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Für die meisten Menschen war Vivien einfach nur verrückt. Für Professor Peter Ullrich dagegen war sie ein Lichtwesen wie wir alle. Nur dass bei ihrer letzten Wiedergeburt etwas schief gelaufen war. Ihr Gedächtnis war nicht vollständig gelöscht worden. Sie war nicht wie andere Neugeborene aus dem Nichts gekommen, in das wir alle immer wieder kommen und gehen, sondern sie hatte ihr Leben mit Erinnerungen an eine schreckliche Vergangenheit begonnen, die es eigentlich gar nicht gegeben haben konnte. Zumindest nicht auf diesem Planeten.
Professor Ullrich interessierte sich besonders für Kinder, die in einer anderen Welt zu leben schienen. Er sammelte sie wie andere Wissenschaftler Krebsgewebe oder Schlangengifte. Er studierte sie. Und er hoffte, dabei mehr über sich selbst zu erfahren.
Vivien war schon seit drei Jahren bei ihm im Landeskrankenhaus, in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung. Hier war er ein Gott, und er würde Vivien nie, nie hier herauslassen. Denn ihre Erinnerungen waren klarer, als er es je bei einem Patienten erlebt hatte. Sie war für ihn wie eine gigantische unterirdische Bibliothek, für die nur er einen Leihausweis besaß.
Er zog immer wieder wahllos Bücher heraus, schmökerte darin herum und las sich bis zur Erschöpfung fest. Beim nächsten Besuch entdeckte er einen Raum mit anderen Bücherregalen, wieder mit ein paar tausend Bänden. In jedem weitere neue, aufregende Aspekte des Seins. Doch egal wie viel Zeit er in seiner Bibliothek verbrachte, sein Leben würde nicht ausreichen, um alle Bücher zu lesen, geschweige denn zu speichern und auszuwerten. Er musste systematisch vorgehen. Er sagte es sich jeden Tag. Aber bei jeder neuen Begegnung mit Vivien erlag er ihrer Faszination sofort.
Schon ein paar Mal war er kurz davor gewesen, eine Kollegin hinzuzuziehen. Er hatte die bekannte Reinkarnationstherapeutin Brigitte Zablonski sogar schon zum Gedankenaustausch ins Da Capo eingeladen. Doch im letzten Moment war er eifersüchtig vor der Vorstellung zurückgeschreckt, jemand anderem Zugang zu seiner Quelle zu gewähren. Am meisten fürchtete er, Vivien könnte plötzlich nicht mehr ihm allein gehören, sondern wissenschaftliches Allgemeingut werden. Also widerlegbar.
Er stellte sich vor, wie seine Kollegen sie genüsslich Schicht für Schicht auseinander nahmen, sah vor sich, wie sie alles in den Schmutz zogen, was nicht in ihr engmaschiges Weltbild passte. In seinen Augen waren sie erkenntnistheoretische Dünnbrettbohrer, kaum in der Lage, ihre eigene Existenz hier und jetzt zu begreifen. Wie sollten sie akzeptieren können, dass es ein Wesen wie Vivien gab?
Für den Professor stand fest, dass wir alle Lichtwesen sind wie Vivien, dass wir uns nur normalerweise kaum an das erinnern, was vor unserer Geburt geschah. Konnte jemand das doch, nannte man seine Erinnerungen Träume oder Fantasien - oder, falls sie heftiger wurden, Wahnvorstellungen. Es gab Tabletten dagegen und ausgefeilte Behandlungsmethoden. Statt die Chance zu ergreifen, die in den aufblitzenden Spuren aus unserer Vergangenheit lag, wurden die Menschen, die sich erinnerten, hospitalisiert oder man banalisierte alles.
Professor Ullrich hatte Vivien schon sooft hypnotisiert, dass sie manchmal bereits in den Zustand versank, wenn sie nur seine Stimme hörte.
Er konnte sehr großzügig sein. Zum fünfzehnten Geburtstag hatte er ihr eine wunderschöne chinesische Kladde geschenkt, sodass sie nicht mehr die kleinen Schulhefte voll schmieren musste. Den neuen Kolbenfüller mit Goldfeder benutzte sie fast nie, aber sie schrieb mindestens einen Filzstift pro Woche leer. Professor Ullrich unterstützte ihren Wunsch, Schriftstellerin zu werden. Er lobte ihr Talent. Er las jeden Satz, den sie schrieb. Besonders ihren Thara-Roman mochte er.
Manchmal aber gruselte sich Vivien vor dem Professor. Sie hatte die Putzfrauen bei einem Gespräch über ihn belauscht. Zum Beispiel durften sie Viviens Papierkorb nicht in den Müll ausleeren, alles musste dem Professor gebracht werden. Die alte, dicke Marga mit den rosigen Wangen, die von sich behauptete, hier im Landeskrankenhaus zum Inventar zu gehören, hatte lauthals über ihn gespottet. Er habe doch selbst einen Haschmich - wie alle Psychologen. Sie könne sich ein Urteil erlauben, sie habe schließlich viele kommen und gehen sehen, aber keiner sei so abgedreht gewesen wie Professor Ullrich. Trotzdem nannte sie ihn, wie die meisten hier, nur respektvoll den Chef.
Einmal hatte Vivien in seinen Akten ein aus dem Schulheft herausgerissenes, zerknülltes Stück kariertes Papier gefunden, das auf ein DIN-A4-Blatt geklebt und unter Klarsichtfolie abgeheftet worden war. Die roten Kringel und Pfeile waren von ihm. In seiner verkrochenen, krakeligen Schrift hatte er ein paar Bemerkungen hinzugefügt. Diese Fetzen mussten tatsächlich aus ihrem Papierkorb stammen. Vivien hatte sich vorgestellt, wie er sie bügelte und zu entziffern versuchte. Sie verstand nicht, was an ihr so interessant sein sollte, aber manchmal genoss sie, dass es so war. Sie hatte so etwas wie Macht über ihn. Je mehr sie schrieb und erzählte, desto glücklicher machte sie ihn. Zog sie sich ins Schweigen zurück, konnte er seine Verzweiflung nur schwer verbergen.
Natürlich hatte sie ein Einzelzimmer in Trakt B, eine bunte Oase in diesem grauen Gebäude. Sie besaß einen Fernseher mit Kabelanschluss und einen Videorecorder. Sie durfte gucken, was sie wollte, allerdings hatte die Schwester die Fernbedienung, und manuell war der Kasten nicht zu bedienen. Jedes Mal wenn Vivien in ein anderes Programm umschalten wollte, musste sie die Schwester rufen, und die Schwester hatte genau zu protokollieren, welche Sendungen Vivien sich ansah. Eine Anweisung vom Chef persönlich.
Wenn Vivien die Schwester ärgern wollte - und Schwester Inge ärgerte sie besonders gern -, dann verlangte sie zehnmal am Abend nach einem Programmwechsel. Schwester Inge war eine blöde Ziege, und Vivien genoss es, ihr Arbeit zu machen. Sie konnte ruhig eine schiefe Schnute ziehen oder patzige Bemerkungen machen - Schwester Inge tat, was Vivien verlangte, und schrieb alles auf, denn es machte keinen Sinn, sich gegen Professor Ullrichs Anweisungen aufzulehnen. Zumindest nicht, wenn man seinen Job behalten wollte. Und Schwester Inge war als allein erziehende Mutter auf diese Stelle angewiesen.
Einmal, ein einziges Mal, hatte Schwester Inge eine spitze Bemerkung gewagt. «Wenn Sie mich fragen, die Göre braucht keine Therapie. Was die nötig hat, sind ein paar Ohrfeigen», hatte sie gesagt.
Professor Ullrich hatte sie eisig angestarrt und schließlich gezischt: «Sie fragt aber keiner!» Seither tat er, als sei die Sache erledigt, doch Schwester Inge wusste, er wartete nur darauf, dass sie einen Fehler machte. Er würde gnadenlos dafür sorgen, dass sie gehen musste, wenn sie ihm auch nur den kleinsten Anlass lieferte.
Sie hoffte, sich wieder bei ihm einschmeicheln zu können, und zwar über Vivien. Irgendwann würde das Mädchen versuchen, sich der Kontrolle des Professors zu entziehen. Auf diesen Moment wartete Schwester Inge. Wenn es ihr gelang, ihm eine Information über Vivien zu geben, die ihm anders nicht zugänglich war, dann könnte sie vielleicht sogar die Stationsleitung bekommen …
Es hing also alles von Vivien ab.
Schwester Inge hasste diese unmögliche Göre. Sie war genauso alt wie ihre Tochter Julia. Aber Vivien beherrschte sie. Wie viele Ohrfeigen, die eigentlich Vivien galten, hatte Julia in den letzten Jahren einstecken müssen?
Den Gedanken, sich über Professor Ullrich zu beschweren, hatte Schwester Inge längst aufgegeben. Sie hatte Frau Dr.Sabrina Schumann, die Verwaltungsdirektorin, nur einmal in seiner Gegenwart erlebt und sofort begriffen, dass diese Frau dem Professor auf eine irre Art verfallen war. Jedenfalls konnte sie von ihr keine Hilfe erwarten.
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Auf Professor Peter Ullrichs Schreibtisch lagen grob geknetete Figuren aus Ton. Sie hatten die Form von Föten. Besucher gingen automatisch davon aus, dass es sich um Geschenke eines Patienten handelte. Missglückte Versuche einer gequälten Seele aus der Beschäftigungs- oder Spieltherapie.
Der Professor ließ die Leute in dem Glauben. Aber er hatte die Figuren selbst geformt. Jedes Mal, wenn er sie ansah, erschrak er, und doch fand er sie vertraut. Vorsichtig berührte er eine gekrümmte, aufgeplatzte Gestalt. Sie kam ihm bestürzend lebendig vor. Etwas Böses ging von diesen Figuren aus. Er selbst hatte sie geschaffen, doch es kam ihm so vor, als hassten sie ihn. Wenn sie sich aus ihrer Erstarrung lösen könnten, würden sie mich angreifen, dachte er und zog den Finger unwillkürlich zurück. Er bewahrte längst nicht alle Figuren im Büro auf. Die schlimmsten Fratzen lagen zu Hause in der Tiefkühltruhe, neben den kopflosen Hechten und aufgeschnittenen Forellen.
Gern sah er seinen Fingern beim Kneten zu. Sie waren dann wie selbstständige, von ihm unabhängige kleine Wesen. Er registrierte lediglich ihr Tun, als sei das Ganze ein wissenschaftlicher Versuch. Eine interessante Testreihe: Was machen die Hände von Professor Ullrich, wenn er sie einfach sich selbst überlässt?
Seine Fingerkuppen kamen ihm empfindlicher vor als seine Lippen. Sein Tastsinn war so ausgeprägt, als habe er ewig lange in völliger Dunkelheit und Stille verbracht. Ganz auf Berührung angewiesen, um die Welt zu erfahren. Wie andere Zigaretten oder Lutschbonbons bei sich tragen, hatte er immer Knetgummi in der rechten Westentasche. Wenn er nichts knetete, hatte er etwas anderes zwischen den Fingern. Kronkorken. Büroklammern. Bleistifte. Papierkügelchen. Mit irgendetwas musste er immer spielen. Es war kein nervöses Herumfingern. Mehr ein meditativer Akt. Als könnte er Ruhe und Kraft aus den Dingen saugen. Als würde er sich mehr durch seine Fingerkuppen ernähren als durch Mund und Speiseröhre.
Seine Fingernägel waren stets gepflegt. Er reinigte sie mehrmals am Tag mit einer speziellen, nicht zu harten Nagelbürste unter klarem Wasser und feilte sie in eine ovale, fast spitz zulaufende Form. Bei dem Gedanken, eine Nagelschere zu verwenden, schauderte er. Er konnte auch anderen Menschen nicht dabei zusehen. Es war für ihn, als würden Gliedmaße abgeschnitten.
In seinem Arbeitszimmer hingen Vergrößerungen seiner Fingerabdrücke in Schwarz, Blau und Rot an der Wand. Als hätte Andy Warhol sich nicht mit dem Gesicht von Marilyn befasst, sondern mit den Daumenabdrücken von Professor Ullrich. Sie waren fußballgroß. Es hatte etwas von Kunst und zugleich etwas von einer Fahndungsakte an sich. Er drehte seinen Ledersessel und betrachtete die zerklüfteten Landschaften. Wie ausgetrocknete Flussbetten, verschlungen und labyrinthisch. So ähnlich stellte er sich Thara vor. Den Ort, von dem Vivien kam und über den sie mehr wusste als irgendein anderes Lebewesen im Jetzt.
Langsam griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Monitor ein. Da war sie: Vivien. Endlich schrieb sie wieder. Ihr Körper krümmte sich über das Papier, als müsse sie die Sätze aus sich herauspressen. Auf dem Bildschirm glich sie auf fatale Weise in Größe und Form den tönernen Figuren. Sie sah genauso gequält aus, nur hielt ihre Haut sie noch zusammen. Das Innere platzte nicht einfach aus ihr heraus.
Sie atmete schwer. Wenn sie über Thara redete oder schrieb, wurde sie oft asthmatisch. Dann durchzogen rote Äderchen das Weiße in ihren Augen. Ihr Blutdruck stieg auf 180 zu 220, der Puls raste. Professor Ullrich hatte ihn oft gemessen. Besonders nachts, um sie wecken zu können, wenn sie wieder in Thara war. Doch meist war sie dann verwirrt und ängstlich, und ihre Berichte gaben nicht viel her. Inzwischen verzichtete er ganz auf solche Messungen. Was sagten sie schon aus? Körperreaktionen, mehr nicht.
Er switchte auf Bildausschnitt. Am liebsten würde er direkt mitlesen, was sie schrieb, aber ihre vorgebeugte Schulter verbarg den Text. Ihre Haare glänzten kupferfarben, reflektierten das zu helle Neonlicht. Vivien veränderte ihre Haarfarbe alle paar Tage, so als suche sie noch nach der richtigen. Mit Tönungen oder Henna konnte er ihr immer eine Freude machen. Er hatte sie schon mit grünen, blauen und blonden Haaren gesehen, aber Rot war ihre absolute Lieblingsfarbe. Sie probierte eine Schattierung nach der anderen aus.
Die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch knisterte und piepste. Frau Dr.Sabrina Schumann wollte ihn sprechen, dringend. Er grollte. Alles war immer dringend. Wahrscheinlich wollte nur irgendein Krankenhausfuzzi die Belegdaten diskutieren. Wie sehr er diese Typen mit ihrem Halbwissen und ihrer Macht hasste! Statt sich seinen Patienten zu widmen, musste er mit diesen Trotteln Smalltalk halten, damit die Mittel nicht gekürzt wurden. Wie viele Stunden seines Lebens hatte er damit verbracht? Würden die auch nur erahnen, welch bedeutende Forschungen sie mit ihrem Geschwätz unterbrachen, sie würden sich vor Angst und Scham die Pulsadern öffnen.
Das alles sagte er natürlich nicht. Er hatte sich im Griff, war freundlich wie immer. Doch Sabrina Schumann erkannte seinen Unmut. Sie hatte gelernt, bei ihm auf die Zwischentöne zu lauschen.
«Bitte», sagte sie, «hier ist Vivien Schneiders Vater. Er will sie …»
Professor Ullrich reagierte, als habe die Sintflut die Wände seines Büros eingedrückt. Er sprang zum Fenster, riss es auf und wählte den kürzesten Weg zum Verwaltungsgebäude. Quer durch den Garten.
Schwester Inge beobachtete ihn. Sie stieß Marga Vollmers, die dicke Putzfrau, an. Sie nickten einander zu. Der hatte sie nicht alle, das war sonnenklar. Inge regte sich noch auf über ihn, für Marga stand längst fest, dass er sein Büro bald gegen ein Zimmer in der Geschlossenen eintauschen würde, wenn er so weitermachte.
Peter Ullrich war ein kleiner, drahtiger Mann. Hinter seinem Schreibtisch wirkte er feingliedrig und vergeistigt. Gar nicht wie Mitte fünfzig, eher wie jemand, der ohne ersichtlichen Grund aufgehört hat zu altern. Er konnte zwischen fünfunddreißig und sechzig sein. Wie er jetzt mit vorgerecktem Kopf über die Wiese jagte, hatte er nichts Akademisches mehr an sich. Er trug das Hemd offen über der Hose. Nur die letzten Knöpfe waren geschlossen. Er trug Hemden wie andere Menschen Kittel. So lief er im Sommer wie im Winter herum. Er fror nie. Krawatten waren ihm ein Gräuel. Er fühlte sich schon, als sollte er erdrosselt werden, wenn er auf Wunsch der Klinikleitung bei einer Fachkonferenz nur den obersten Knopf am Hemd schließen musste.
Vor der Tür zum Verwaltungsgebäude stoppte er abrupt und walkte sein Gesicht. Die Bartstoppeln erinnerten ihn daran, dass er letzte Nacht nicht zu Hause verbracht, sondern über Viviens Aufzeichnungen gesessen hatte. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er machte sich gerade und versuchte zu lächeln. Dann erst trat er ein.
Die Verwaltungsdirektorin begrüßte er mit einem kurzen Nicken. Sie federte von ihrem Stuhl hoch, überprüfte mit einem raschen Blick in den Spiegel den Sitz ihrer neuen Frisur und strich den knapp sitzenden Rock ihres hellgrauen Kostüms glatt. Eigentlich hatte sie Größe 42. Doch sie versuchte, sich in 38 hineinzuhungern. Der Rock hatte 40 und saß spack. Seit Professor Ullrich ihr einmal ein Kompliment über ihre Beine gemacht hatte, war sie nie wieder im Hosenanzug in die Klinik gegangen. Sie trug nur noch Röcke oder Kleider und trainierte ihre Beine auf dem Fahrrad.
Der Professor bemerkte nicht einmal, dass die grauen Strähnchen frisch getönt waren. Er taxierte Viviens Vater.
Richard Schneider hatte einen vorstehenden, kantigen Unterkiefer. Professor Ullrich dachte sofort an den Gebrauch von Steroiden. Allerdings passte der Rest des Körpers nicht dazu. Er wirkte durchaus muskulös, aber keineswegs aufgebläht.
Schneider hatte blassblaue, leicht getrübte Augen, und den misstrauischen Blick kannte Professor Ullrich von Vivien. Der ganze Mann strahlte etwas Gehetztes aus. Sein Anzug war leicht zerknittert. Er trug sein Handy am Gürtel wie eine schussbereite Waffe. Sein Händedruck war lasch. Kraftlos hielt er die Hand hin wie ein totes, feuchtes Stück Fleisch. Professor Ullrich packte extra energisch zu; Schneider sollte gleich merken, mit wem er es zu tun hatte. Der Mann war aufgewühlt und unsicher. Eine explosive Mischung aus Tatendrang und schlechtem Gewissen. Als Professor Ullrich seine Hand zurückzog, glaubte er das Nikotin zu spüren, das zwischen Schneiders Zeige- und Mittelfinger die Haut gelb gefärbt hatte. Er holte sein Stofftaschentuch hervor und wischte sich die Finger ab.
Frau Dr.Sabrina Schumann straffte sich - Brust raus, Bauch rein -, warf die Haare zurück und versuchte zu vermitteln, bevor der Streit begann. «Herr Schneider möchte seine Tochter sehen und, wenn es geht, übers Wochenende mit nach Hause nehmen.» Sie versuchte ein verbindliches Lächeln. Keiner der Männer reagierte darauf, so künstlich wirkte es. Sie fuhr fort, als könne sie mit ihrem Redefluss die drohende Katastrophe aufhalten: «Herr Schneider ist in unsere Nähe gezogen, damit er den Kontakt zu Vivien in Zukunft besser halten kann. Wie wir alle wissen, war er in der letzten Zeit beruflich und familiär in einer angespannten Lage und konnte sich leider nicht so intensiv um seine Tochter kümmern, wie es aus therapeutischer Sicht vielleicht nötig gewesen wäre.»
Richard Schneider kaute schuldbewusst auf der Unterlippe und starrte seine Schuhspitzen an. Das Leder war brüchig und hatte ein paar feine Risse, die ihm jetzt erst auffielen. Die Schuhe waren nicht schmutzig, sie sahen alt aus. Billig. Abgetragen. Die von Professor Ullrich waren weich, bequem, edel.
Professor Ullrich drehte das Taschentuch zu einem Strick zusammen. Die Schlinge zog sich um seinen Daumen fest. Dr.Sabrina Schumann konnte den Blick nicht von dem geknebelten Daumen wenden. Sie hörte im Geiste schon das Knirschen gebrochener Knöchelchen und versuchte, das Geräusch zu übertönen. Ihr hysterisch heiserer Redefluss wurde durch Professor Ullrichs schneidende Stimme unterbrochen: «Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage!»
Frau Dr.Schumann stöhnte und sah den Professor flehend an. Richard Schneider schaute auf, tat, als hätte er nicht verstanden. «Wie?»
Professor Ullrich ließ das Taschentuch los. Es kräuselte sich gegen die Drehung wie eine Schlange, die sich in dem Daumen festgebissen hatte. Bevor es auf den Boden fallen konnte, knüllte er es zusammen und steckte es ein. Dabei sah er Viviens Vater unverwandt in die Augen. Es war wie ein Duell. Wer zuerst wegguckte, hatte verloren.
«Wie lange haben Sie sich nicht um Vivien gekümmert? Ein Jahr? Zwei Jahre? Drei?» Professor Ullrich wusste es genau. Er hatte jeden Tag gezählt; es waren 992.
Schneider antwortete: «Ja. Ja, Sie haben Recht. Es waren fast drei Jahre. Aber es hat sich viel geändert. Ich habe mich gefangen. Ich …»
«Herr Schneider hat eine Therapie gemacht…», warf Frau Dr.Schumann ein. Unter ihrem Mieder begann die Haut zu jucken. Sie hätte sich gern gekratzt oder, besser noch, heiß geduscht.
Professor Ullrich nickte Schneider höhnisch zu. «Wie schön für Sie. Herzlichen Glückwunsch.»
« … hat wieder geheiratet und …»
«Und jetzt fehlt ihm zum Familienglück nur noch ein Kind, was?»
«Ich bin ihr Vater», stellte Richard Schneider fest, als hätte das irgendjemand bezweifelt. Er hielt dem Blick nicht länger stand.
Mit einer so schnellen Kapitulation hatte Professor Ullrich gar nicht gerechnet. Er setzte sofort nach: «Ich muss Ihnen zugute halten, dass Sie keine Ahnung haben. Vivien ist in einer psychisch äußerst labilen Situation. Das schöne Familienwochenende könnte anders verlaufen, als Sie es planen. Vielleicht isst sie mit Ihnen zu Abend. Scherzt, lacht - und dann verändert sich plötzlich ihr Blick.» Professor Ullrich machte es vor und Schneider wich unwillkürlich zurück. «Sie denken, dass sie sich ängstigt oder über etwas ärgert - aber sie hält Sie für einen Hillruc. Sie schreit Sie an, Sie sollen sie nicht anfassen. Dann nimmt sie das Brotmesser vom Tisch und sticht auf Sie ein, bis Sie sich nicht mehr bewegen.»
In der geschlossenen Abteilung brüllte ein Verzweifelter. Der weit entfernte Schrei drang durch die Scheiben in den stillen Verwaltungstrakt. Es klang unwirklich.
Mit belegter Stimme fragte Richard Schneider: «Was ist ein Hillruc?»
Professor Ullrich wandte sich ab und machte eine wegwerfende Geste. Seine Miene sagte: Das kapieren Sie sowieso nicht, doch er erklärte: «Eine Art Teufel.»
Schneider fingerte die letzte Zigarette aus seiner Packung und faltete die leere Schachtel zusammen wie ein gebügeltes Hemd. In diesem Raum war das Rauchen nicht gestattet. Zwei Schilder wiesen darauf hin, aber Frau Dr.Sabrina Schumann sah jetzt darüber hinweg.
«Was Vivien braucht», erklärte Professor Ullrich mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, «ist die Stabilität einer kontinuierlichen Beziehung. Das ist für sie so etwas wie eine Rettungsboje auf hoher See. Wenn sie aus dem Dunkel auftaucht, muss jemand da sein. Immer. Diese Sicherheit haben wir ihr in den letzten Jahren gegeben. Heute hü, morgen hott und übermorgen Mal-gucken-wieich-so-drauf-bin - das ist schon für normale Kinder schlecht, für Vivien aber ist es unerträglich! Sie hat Sie vergessen. Zumindest versucht sie es. Ihr plötzliches Auftauchen könnte sie in eine Krise stürzen. Das können Sie doch nicht wollen.»
Auf dem Weg hierher hatte Schneider noch genau gewusst, was er sagen wollte. Er hatte sich die Worte zurechtgelegt, sie mit Ulla besprochen. Er hatte sich vorgestellt, wie er den Professor unter Druck setzte, und sich eingebildet, denen in der Klinik würde der Angstschweiß ausbrechen.
Doch nun würgte es ihn. Er bekam keinen vernünftigen Satz heraus. Der Professor strahlte etwas aus, das ihn in Wut stürzte. In ohnmächtige Wut. Er fühlte sich chancenlos, in maßloser Ungerechtigkeit gefangen. Vor der Therapie hatte er in solchen Situationen angefangen, um sich zu schlagen. Den Impuls wehzutun spürte er immer noch, aber er konnte ihn beherrschen. Er musste nicht die Augen schließen, um sich vorzustellen, auf dem Brustkorb von Professor Ullrich zu knien und ihn zu erwürgen. Das Bild gefiel ihm. Damit fühlte er sich besser, die Worte fielen ihm wieder ein. Er musste den Professor nicht schlagen
«Glauben Sie, ich weiß nicht, was hier läuft?», fragte er. Ein Kribbeln lief durch seinen Körper, als ihn der Blick des Professors traf.
Frau Dr.Sabrina Schumann wich zurück.
Schneider hielt die Zigarette wippend zwischen den Lippen. Mit beiden Händen tastete er seine Taschen nach Feuer ab, fand aber nichts. Er gab auf, nahm die Zigarette aus dem Mund und zeigte mit dem Filter auf Professor Ullrich. «Ich will meine Tochter. Sie können mir das nicht verbieten.» Seine Stimme überschlug sich, wodurch seine Drohungen etwas Hysterisches bekamen. «Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen. Ich kann den Laden hier hochgehen lassen! Dieser ganze Mist mit der Seelenwanderung und den früheren Leben, dieses ganze Sektenzeug, das …»
Scharf wie mit einer Klinge durchschnitt die Stimme des Professors den Redefluss: «Mit Sekten habe ich nichts zu tun.»
«Nein? Dann gehören Sie eben selbst in eine Zwangsjacke! Wenn Vivien aussagt, was Sie hier mit ihr gemacht haben, sind Sie die längste Zeit Chefarzt gewesen. Oder wie immer Sie sich schimpfen!»
Er wirbelte herum und zeigte auf Frau Dr.Schumann. Sie war unter ihrem Make-up leichenblass geworden. Ihre Unterlippe zitterte.
«Und Sie», keifte Schneider, «Sie sind Ihren Job auch los! So! Jetzt will ich meine Tochter sehen.»
Professor Ullrich warf Frau Dr.Sabrina Schumann einen Blick zu. Sie nickte resigniert und ließ die Schultern sinken. Damit wich die Spannung aus ihrem Körper. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, an einem Abgrund zu stehen und das Gleichgewicht zu verlieren.




3
Vivien schraubte den Füller zusammen und las die Sätze noch einmal.
Gegen Abend ging die dritte Sonne im Sprühwald unter. 
Feuchte Kälte kroch in die Schlucht. 
Mit ihr kamen die Congas.
Sie saß zusammengekauert auf dem Stuhl, die Beine ganz am Körper. Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme und starrte aufs Papier. Die Sätze rochen nach den dicken Schlangen. Aus den Mäulern der Congas stieg ein fauliger, modriger Gestank. Vivien riss die Seite aus dem Buch und zerknüllte sie. Die Riesenschlangen kamen immer nur nachts. Sie fürchteten das Feuer und das Licht. Die kleine Schreibtischlampe aber konnte sie nicht schrecken.
Vivien stieg auf den Stuhl und sprang von dort aufs Bett. Sie versuchte, den Lichtschalter zu erreichen, ohne auf den Boden zu treten. Die Congas waren Meister der Tarnung. Sie versteckten sich im Teppichboden so gut wie im Schilf.
Das Wasser fiel im Sprühwald aus den Spitzen der Bäume. Mit einem schlürfenden Geräusch saugten die hölzernen Riesen durch ihre Wurzeln die Feuchtigkeit aus dem Boden und pressten sie durch ihre Adern hoch in die fleischigen Blätter. Dort wurden sie in dicken Tropfen ausgeschwitzt. Vivien versuchte, ihnen auszuweichen, denn manche dieser Tropfen brachten das Fieber. Wo sie auf die Haut trafen, wurde alles wund. Vivien lauschte. Die Congas mussten hier sein. Sosehr sie den Arm auch reckte, sie erreichte den Lichtschalter nicht. Sie musste es wagen, den Boden einmal kurz zu berühren. Die Neonröhren an der Decke waren die Rettung. Die Congas hatten Angst davor.
Da glitschte etwas an der Wand herunter. Vivien kreischte. Die Congas waren mit dem Nebel aufgestiegen. Sie hatten den Boden verlassen und zogen ihre schleimigen Spuren jetzt in den Baumkronen. Wenn die Congas in den Wipfeln die Vogeleier raubten, dauerte die Dunkelheit ewig. Die drei Sonnen mussten gestorben sein. Nur ihre Wiedergeburt konnte die Congas vertreiben. Die Monde am Himmel strahlten nicht hell genug.
Vivien hechtete vom Bett. Sie schlug mit der Faust gegen den Lichtschalter und rettete sich mit einem einzigen Sprung unter das Bett. Die sichere, enge Höhle. Hinter sich den Berg. Vor sich den hellen Eingang. Hier hatte sie Schokolade gebunkert, um einen langen Winter zu überstehen. Hoffnungsvoll starrte sie mit weit aufgerissenen Augen in das Licht. Die Sonnen würden die Congas austrocknen. Sie mussten zurück in die Sümpfe.
Männer traten vor Viviens Höhle. Sie schauten zu ihr herein.
«Congas!», kreischte Vivien. «Congas!»
Sie erkannte Professor Ullrich. Sie sah, dass sein Mund sich bewegte. Aber da waren noch ein Mann und eine Frau. Sie standen inmitten der Schlangenbrut.
«Congas!», schrie Vivien wieder. «Congas! Ganz viele! Passt auf!»

Richard Schneider wollte seine Tochter unter dem Bett hervorziehen, ihr zeigen, dass dort nichts war. Vivien schnappte nach seiner Hand. Sie erwischte seinen Hemdsärmel und warf den Kopf nach links und rechts, wie Raubtiere es tun, um einem Beutetier das Genick zu brechen.
Professor Ullrich riss Schneider zurück und fuhr ihn an: «Sind Sie wahnsinnig? Was machen Sie da? Sie dürfen sie nicht aus ihrem Schutzraum ziehen!»
«Schutzraum? Sie hat vor irgendwas Angst. Zeigen Sie ihr doch, dass nichts da ist!»
Professor Ullrich vermochte seine Wut nur schwer unter Kontrolle zu halten. Er schleifte Schneider, der sich nicht wehrte, aber auch keinen Schritt freiwillig ging, in den Flur.
Dr.Sabrina Schumann blieb bei Vivien, wagte aber kaum, sich zu bewegen. Keineswegs wollte sie den Zorn des Professors auf sich ziehen. Der zischte draußen: «Hören Sie zu: Sie sehen in diesem Zimmer nichts. Für Vivien aber lauert dort eine tödliche Gefahr! Wenn Sie sie unter ihrem Bett hervorziehen, liefern Sie sie den Congas aus.»
«Was soll das sein: Congas?»
Wenn Professor Ullrich ehrlich war, wusste er das selbst nicht genau. Aber er würde es herausfinden.
«Und? Wollen Sie meine Tochter in ihrer Panik unter dem Bett liegen lassen, oder was?»
«Ich respektiere zunächst einmal Viviens Sinneseindrücke. Genauso wie die aller anderen Menschen. Vielleicht findet sie eines Tages heraus, dass diese Congas ihrer Fantasie entsprungen sind. Aber das nützt uns im Augenblick nichts. Jetzt sind sie da. Wenn wir das leugnen, helfen wir ihr nicht.»
Viviens langer, verzweifelter Schrei ließ Richard Schneider zusammenfahren.
«Bitte, Herr Schneider, lassen Sie mich jetzt mit Vivien allein», verlangte Ullrich. «Oder wollen Sie sie immer noch mitnehmen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er den verstörten Vater im Flur stehen und ging zu Vivien.
Sie lag strampelnd unter ihrem Bett. «Nein! Nein! Nein!»
Sabrina Schumann war froh, erlöst zu werden. Gern kümmerte sie sich um Schneider, wenn sie nur diesen Raum endlich verlassen konnte.
Richard Schneider stand an die Wand gelehnt wie eine Schaufensterpuppe, die jemand dort abgestellt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Rauchmelder an, ohne ihn wirklich zu sehen. Seine Finger betasteten den zerfetzten Hemdsärmel, als müsse er sich vergewissern, dass er das eben wirklich erlebt hatte.
Sabrina Schumann berührte ihn vorsichtig am Arm. «Herr Schneider? Wir sollten jetzt gehen. Kommen Sie mit mir.»
Er brauchte noch ein paar Augenblicke. Er musste erst einmal tief durchatmen. Der Gedanke an eine Zigarette löste den Krampf in seiner Brust. Er hatte das Gefühl, rauchen zu müssen, um überhaupt wieder Luft zu bekommen. Langsam folgte er Dr.Schumann nach draußen, wobei er an der sperrangelweit geöffneten Tür von Viviens Zimmer noch einmal stehen blieb.
Was er sah, war verblüffend: Professor Ullrich kroch zu Vivien unter das Bett. Sie rollte sich zusammen und suchte zitternd bei ihm Schutz. Er schlang die Arme um sie. Wie zwei Personen, die zu einer verschmelzen, dachte Schneider. Wie einen Stich spürte er Eifersucht, andererseits wusste er genau, dass er das nicht gekonnt hätte, nicht so. Vermutlich war Vivien hier in der Klinik wirklich besser aufgehoben. Gleichzeitig sträubte sich alles in ihm gegen die Vorstellung, sie bei diesem Mann zu lassen. Er wollte sie endlich mitnehmen, zu sich in das neue Zuhause.
Viviens Stimme klang jetzt nicht mehr so panisch. Sie stammelte immer noch etwas von Congas. Schneider verstand die Satzzusammenhänge nicht, aber er hörte Ullrich beschwichtigend sagen: «Hier sind wir ganz sicher. Hier trauen sie sich nicht hin.»
«Wirklich nicht?»
«Ganz bestimmt nicht.»
«Das ist gut. Sie fürchten das Licht.»
«Hast du die Congas schon oft gesehen?»
«Ja.»
«Willst du mir davon erzählen?»
«Ja.»
«Gut, Uta. Ich höre dir zu. Ich will alles erfahren, was du über die Congas weißt.»
Sabrina Schumann kam vom Ende des Flurs zurück. Sie zupfte Schneider am Ärmel und raunte ungeduldig: «Nun kommen Sie schon! Allein können Sie hier nicht raus. Dies ist die geschlossene Abteilung.»
Er ging mit, immer noch völlig verstört. «Er… er hat meine Tochter Uta genannt.»
Frau Dr.Schumann nickte. «Ja. Wenn sie so ist wie gerade, dann ist sie Uta. Eine Tschika aus einem kleinen Dorf auf Thara.»
Sie schloss die schwere Flurtür auf. Richard Schneider kam ihr vor wie ein Ertrinkender. Sie stützte ihn wie einen gebrechlichen alten Mann, während seine Linke nervös und erfolglos nach Zigaretten fingerte.
«Der glaubt das alles, stimmt’s?»
Die Verwaltungsdirektorin holte tief Luft. Sie wollte aus diesem Mieder raus, aus dem Rock, aus der ganzen heiklen Situation. Wieder jagte eine dieser Hitzewellen durch ihren Körper, da nützten sämtliche Hormonpräparate nichts.
«Der denkt, meine Tochter ist ein Alien!»
Sie versuchte Schneider zu beruhigen. «Er denkt das nicht. Vivien denkt es von sich. Sie können froh sein, dass ein so gefragter Mann Ihre Tochter behandelt.»
Richard Schneider schluckte trocken. Er sah sie skeptisch an.
«Glauben Sie denn auch an Seelenwanderung?»
Sabrina Schumann schaute sich um, ob ihnen auch niemand zuhörte. Dann räusperte sie sich. Die Hitzewallung ließ nach. Trotzdem hätte sie am liebsten in Eiswürfeln gebadet.
«Mein lieber Herr Schneider, niemand wird hier wegen seines Glaubens oder seiner Hautfarbe benachteiligt. Zwei Drittel aller Weltreligionen beinhalten den Glauben an Reinkarnation. Der Buddhismus, der Hinduismus, der…»
Für Richard Schneider hörte sich das an, als wolle sie ihn mit wohlgewählten Worten abspeisen. Doch für Sonntagsreden hatte er jetzt keine Zeit. Er kehrte der Verwaltungsdirektorin den Rücken und verließ die Klinik wie ein Flüchtender.
Sabrina Schumann sah ihm nach. Sie ahnte, dass die Schwierigkeiten mit diesem Mann soeben erst begonnen hatten.
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Aufgewühlt hastete Richard Schneider durch die Straßen. Er konnte jetzt nicht Auto fahren, er musste sich im Laufschritt fortbewegen. Es hatte ihm ganz und gar nicht gut getan, Vivien in diesem Zustand zu sehen. Das Bild, wie sie nach seiner Hand schnappte, blitzte immer wieder durch seine Gedanken. Dieser Moment hatte ihn zurückkatapultiert in die schlimme Zeit, in der Henrike ausgeweidet aufgefunden worden war. Damals hatte er für ein paar Wochen völlig den Halt verloren und nicht mehr gewusst, was Wirklichkeit war. Sein Leben war von Kripobeamten, Psychologen, Rechtsanwälten und dem Alkohol beherrscht worden.
Er hatte so sehr gehofft, dass das alles nun endlich vorbei sein würde. Alles, was ihm noch fehlte, war Vivien. Ihre Abwesenheit erinnerte ihn jeden Tag an die schmerzhafte Geschichte seiner Familie, die an einem einzigen Tag im wahrsten Sinne des Wortes auseinander gerissen worden war.
Er fühlte sich so sehr in diese Zeit zurückversetzt, dass er ein Münztelefon suchte, obwohl das Handy an seinem Gürtel baumelte. Damals, als er als mutmaßlicher Mörder seiner Frau im Büro verhaftet worden war, als man ihm im Polizeipräsidium die grässlichen Fotos vorlegte und ihn nach intimen Einzelheiten seines Ehelebens befragte, hatte er noch kein Handy besessen.
Endlich fand er neben einem Kiosk eine Telefonzelle. Er hielt sein Portemonnaie schon in der Hand und kramte nach Münzen, als er sah, dass dies ein Kartentelefon war. Wütend schlug er mit der offenen Hand gegen den Apparat, dann steckte er das Portemonnaie wieder ein. Jetzt fiel ihm sein Handy ein. Er kam sich lächerlich vor, sah sich verlegen um, doch niemand beobachtete ihn. Er griff zum Telefonbuch und suchte zunächst unter S. Dann fiel ihm ein, dass sie nicht Sablonksi, sondern Zablonski hieß.
Ihr letztes Treffen war gründlich schief gegangen. Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt bereit sein würde, ihn noch einmal zu treffen. Noch an diesem Morgen hätte er allein über die Vorstellung kopfschüttelnd gelacht, doch jetzt, nachdem er seine Tochter so gesehen hatte, wusste er nicht, an wen sonst er sich wenden sollte. Er brauchte Gewissheit.
Sie war tatsächlich zu Hause. Seine Stimme bebte, als er seinen Namen nannte, und er spürte, wie sie zusammenzuckte.
«Bitte legen Sie nicht auf, Frau Zablonski. Bitte nicht.»
Sie räusperte sich. «Wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, werde ich unverzüglich die Polizei rufen, Herr Schneider.»
Er stand mit seinem Handy in der Telefonzelle, trat von einem Fuß auf den anderen und bettelte mit fast kindlicher Stimme: «Bitte, Frau Zablonski. Ich hab mich geändert. Ich habe eine Therapie gemacht. Ich …» Das eisige Schweigen am anderen Ende der Leitung ließ ihn zunächst verstummen. Dann presste er die Frage heraus: «Was wollen Sie hören? Dass es mir Leid tut?»
«Ich will gar nichts hören. Ich will, dass Sie mich in Ruhe lassen.»
«Frau Zablonski, ich muss Sie treffen. Bitte. Ich war in der Klinik. Ich habe meine Tochter gesehen. Sie war plötzlich so … ich kann Ihnen das nicht am Telefon erzählen. Darf ich zu Ihnen kommen?»
Ihre Antwort war ein klares, hartes Nein.
Er hatte dieser Energie nichts entgegenzusetzen. Etwas in ihm brach zusammen. Er schluckte. Am liebsten hätte er das Handy durch die Glasscheibe der Telefonzelle gefeuert. Noch vor einem Jahr wäre er dieser Versuchung erlegen, doch er hatte einiges dazugelernt.
Er brauchte dringend eine Zigarette. Manchmal, wenn er die Ereignisse so tief in sich hineinließ, dass er glaubte, sein Körper könne zerspringen, war der Rauch einer Zigarette in seiner Lunge wie Leim, der ihn zusammenhielt.
Ihr Stimmungsumschwung verblüffte ihn. Vielleicht spürte sie seine Not. Jedenfalls machte sie ihm ein Angebot.
«Also gut», sagte sie plötzlich und klang gar nicht gnädig oder mildtätig. «Wenn Sie unbedingt wollen, können wir uns treffen. Aber nicht bei mir.»
«Wo immer Sie wollen.»
«In Dellbrück gibt es ein portugiesisches Restaurant. An der Gierather Straße. Kennen Sie das?»
«Nein, aber ich werde es finden. Warum da? Warum nicht bei Ihnen? Ich würde lieber zu Ihnen kommen.»
«Dort oder überhaupt nicht. Heute Abend um acht.»
Sie legte auf. Er lauschte noch eine Weile in sein Handy und fragte sich, ob sie wirklich kommen würde. Wählte sie vielleicht jetzt schon die Nummer der Polizei? Würden ihn beim Portugiesen zwei Beamte erwarten und ihn freundlich darauf hinweisen, dass er jeden weiteren Kontakt zu Frau Zablonski zu vermeiden hätte? Oder würde sie einen bezahlten Schläger mitbringen, um ihm alles heimzuzahlen?
Er hatte keine genaue Erinnerung an das, was damals wirklich passiert war. Er musste mindestens eine halbe Flasche Wodka intus gehabt haben. So viel hatte er zu der Zeit für einen Filmriss gebraucht. In der Anzeige war dann von Hausfriedensbruch und Körperverletzung die Rede gewesen. Im Rahmen der Mordermittlungen war das Ganze als geringfügig oder jedenfalls nachrangig eingestuft worden. Schließlich hatte Frau Zablonski die Anzeige sogar zurückgezogen.
Er wollte diese alten Geschichten nicht wieder aufwärmen. Aber er musste die Frau sprechen. Er wäre jede Wette eingegangen, dass er mindestens so viel Angst vor dem Gespräch hatte wie sie.
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Richard Schneider wollte sich umziehen. Er konnte Brigitte Zablonski unmöglich so begegnen. Seine Sachen kamen ihm schäbig vor, fast schämte er sich dafür
Der Weg zurück ins neue Haus war viel zu weit, aber auf der Hohen Straße gab es mehrere Herrenbekleidungsgeschäfte. Socken, Unterwäsche, Hemd, Anzug und eine passende Krawatte. Er zahlte mit der Kreditkarte. Es war, als würde er seine alte Schlangenhaut abstreifen, um, transformiert zu etwas Neuem, besser gerüstet in das Gespräch zu gehen. Er war sich nicht sicher, ob er verhindern wollte, dass etwas an seiner Kleidung sie an den Mann erinnerte, der er noch vor kurzem gewesen war, oder ob er nur vermeiden wollte, selbst mit ihm in Kontakt zu kommen.
Er stellte sich vor, wie Ulla ihn anstarren würde, wenn er so zurückkam. Während er mit den neuen Kleidungsstücken in die Umkleidekabine ging, um sie gleich anzuziehen, überlegte er, ob es Sinn machte, Ulla anzurufen. Sie erwartete ihn, und er hatte das Gefühl, es könnte sehr spät werden.
Die alten Sachen stopfte er in die Tragetasche, die eigentlich für die neuen vorgesehen war, und ließ sie in der Umkleidekabine stehen. Er wollte Frau Zablonski nicht mit einer Plastiktüte in der Hand gegenübertreten.
Er sah sich in der Spiegelsäule und hätte sich fast nicht erkannt. Das blaue Hemd, die rote Krawatte, der schwarze Blazer mit dem kleinen Kragen - er trat einen Schritt zurück, um sich noch einmal von Kopf bis Fuß zu mustern. Er gefiel sich. Aber diese alten Lederschuhe waren eine Katastrophe.
Er fuhr die Rolltreppe herunter, erstand ein paar schwarze Slipper und genoss das Knatschen bei jedem Schritt. Er hatte keine Erinnerung mehr daran, wie er Frau Zablonski damals gegenübergetreten war. Solche Dinge waren mit dem Tod seiner Frau völlig unwichtig für ihn geworden. Vielleicht hatte er den selbst gestrickten Pullover getragen, den er während der U-Haft täglich angehabt hatte. Jedenfalls musste er ihr verlottert vorgekommen sein. Schlampig. Vielleicht hatte er sogar gestunken. Von dem, der er damals gewesen war, musste er sich jetzt so deutlich wie möglich abgrenzen.
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Auch Brigitte Zablonski dachte nach dem Telefongespräch als Erstes daran, sich umzuziehen. Anders als Richard Schneider duschte sie zunächst ausgiebig. Die langen blonden Haare passten kaum unter die Duschkappe. Eine Strähne hatte sich hinten herausgeschlängelt und hing nun feucht zwischen ihren Schulterblättern herab.
Brigitte Zablonski kannte das Gefühl, in etwas hineingezogen zu werden. Zu oft hatte sie sich in die Problematiken ihrer Klienten verstricken lassen. Als Rückführungstherapeutin hatte sie mit der Zeit erst lernen müssen, warum die, die bei ihr Hilfe suchten, selten bekamen, was sie sich am meisten wünschten. Sie durfte nicht der Versuchung erliegen, es ihnen zu geben. Am Anfang hatte sie jeden retten wollen, inzwischen wusste sie, dass ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Sie musste sich selbst schützen, um sich nicht aufzulösen in den Problemen anderer. Manche Klienten begleitete sie durch die Hölle. Aber sie konnte nicht stellvertretend für sie hindurchgehen.
Sie reckte die Arme hoch. Vor ihrem inneren Auge erschien ein Wasserfall, unter dem sie nackt stand und sich erfrischte. Die Badekappe rutschte von den Haaren. Sie drehte sofort das Wasser ab, aber es war zu spät.
In ein großes Badetuch gehüllt, begann sie die Haare trockenzuföhnen, verlor aber schnell die Lust daran. Sie entschied sich, die Haare hochzubinden und unter einem ihrer zahllosen Seidentücher zu verbergen, dem indischen, das sie in Poona gekauft hatte, damals als sie noch geglaubt hatte, Bhagwan wisse den Weg. Das Tuch gefiel ihr immer noch. Die feinen Goldfäden darin gaben ihr ein majestätisches Gefühl.
Dann stand sie vor ihrem sechstürigen Kleiderschrank. Sie mochte es, ihn ganz zu öffnen und sich die Verwandlungsmöglichkeiten anzuschauen. Ihr war jetzt nicht nach leichten, fließenden Stoffen. Schwarz oder Nachtblau sollte es sein. Kein Kleid, sondern eine Hose. Sie wollte im Schritt geschützt sein. Schließlich wählte sie zwischen zwei Hosenanzügen. Sie prüfte die Stoffe mit der Hand und entschied sich dann für den robusteren. Dann überprüfte sie ihr Handtäschchen, vergewisserte sich, ob das CS-Gas auch griffbereit war.
Schließlich schob sie eine kunstvolle afrikanische Haarnadel aus Horn durch den Knoten des indischen Tuches. Geformt wie ein Frauenkörper, war sie eigentlich ein Fruchtbarkeitssymbol, doch sie ließ sich prächtig als Nahkampfwaffe verwenden. Mit diesem Haarschmuck kam man durch jede Flughafenkontrolle, doch mit einem gezielten Stich konnte er eine tödliche Waffe sein. Sie stellte sich vor, wie sie die Nadel in Schneiders Hals trieb, und wunderte sich, weil ihr das Ganze so natürlich vorkam. Dabei hatte sie noch nie einem Menschen etwas zuleide getan. Zumindest nicht in diesem Leben.
Sie war schon eine halbe Stunde vor dem Treffen beim Portugiesen und wählte den abgedunkelten Platz beim Zigarettenautomaten. Die Ecke war durch eine Holzvertäfelung und eine große Vase mit künstlichen, großblättrigen Blumen vom übrigen Raum abgeteilt. Durch zwei geschickt angeordnete große Spiegel konnte der Wirt von der Theke aus den Tisch beobachten, damit er sah, wann die Gläser wieder gefüllt werden mussten.
Brigitte Zablonski mochte den Wirt. Er war ein fröhlicher, unkomplizierter Mensch. Manchmal brauchte sie das. Nach schwierigen Rückführungen einfach an der Theke sitzen, ein Kölsch trinken und ein bisschen Smalltalk machen. Nichts Spirituelles, keine Esoterik, keine aufgewühlten Seelen. Einfach nur ein bisschen quatschen. Dafür war er ein wunderbares Gegenüber. Er verstand es, Witze zu erzählen, über die sogar sie lachen konnte, und sie war wahrlich keine besonders humorvolle Frau. Sie hatte zu viel menschliches Leid gesehen, um noch unbeschwert lachen zu können.
Ein wenig beneidete sie den Wirt um genau diese Fähigkeit. Sie mit ihrem Psychologiestudium, ihren Diplomen, ihren Zusatzausbildungen in Gestalttherapie, Psychodrama und Reinkarnation bewunderte diesen Mann und versuchte von ihm zu lernen. Obendrein war er stattlich genug, um einen störenden Gast an die Luft zu setzen, und bei dem geringsten Zeichen von ihr würde er Schneider zurechtstutzen und rausschmeißen. In seiner Nähe empfand sie so etwas wie Sicherheit. Eigentlich bedurfte es dazu keiner Worte, doch sie erklärte sich ihm.
Er wischte sich die bierfeuchten Hände an der Schürze vor seinem Kugelbauch ab und hörte aufmerksam zu. Sie erzählte ihm, dass sie einen Klienten erwarte, den sie nicht in ihrer Wohnung empfangen wolle. Dieser Klient sei einmal handgreiflich geworden, sie wolle ihm aber noch eine Chance geben.
Der Wirt verzog sein Gesicht zu einem breiten, stolzen Lächeln, und er versicherte, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Dazu klatschte er die Hände gegeneinander, um zu demonstrieren, was er mit Schneider tun würde, sollte sie ihn um Hilfe bitten.
Dann empfahl er ihr die Paella mit frischen Meeresfrüchten. Sie aß das hier einmal pro Woche, doch an diesem Abend fürchtete sie, ihr Magen würde nicht mitspielen. Sie musste das Gespräch erst hinter sich bringen. Also bestellte sie zunächst einen Fernet-Branca und ein Kölsch, setzte sich in die Ecke, damit sie über die Spiegel die Tür beobachten konnte, und wartete.
Der Wirt zündete die weiße Kerze an, die in der Mitte des Tisches stand. Ein knoblauchscharfer Duft wehte aus der Küche herüber. Für einen Moment verspürte Brigitte Zablonski Appetit, doch sie entschied sich, bei den Getränken zu bleiben. Sie hatte gerade den zweiten Fernet bestellt und überprüfte im Schminkspiegelchen der Puderdose ihr Make-up, als Richard Schneider mit suchendem Blick das Restaurant betrat.
Der Wirt wusste sofort, dass es sich um den Mann handeln musste, mit dem Frau Zablonski verabredet war. Er kam hinter dem Tresen hervor und spielte mit überfreundlichen Gesten den Butler. «Sie werden bereits erwartet.» Dabei ging er so distanzlos nahe an Schneider heran, dass der gleich zur Seite auswich. Der Wirt geleitete Schneider zu dem Tisch in der Ecke und stellte beruhigt fest, dass er gut fünfundzwanzig Kilo schwerer war als sein möglicher Gegner.
Endlich saß Schneider Frau Zablonski gegenüber. Er bestellte sich ein Mineralwasser und veränderte während der ersten Sekunden dreimal seine Sitzposition. Plötzlich wusste er nicht mehr, wo er die Beine lassen sollte. Seine Hände waren ihm im Weg, und seine Augen gewöhnten sich nur schwer an die Dunkelheit.
Er hatte Brigitte Zablonski anders in Erinnerung. Hastig griff er in die linke Jackentasche, wo er die filterlosen Zigaretten aufbewahrte, dann in die rechte, in der ein Päckchen mit Filtern und die Mentholzigaretten steckten, und häufte alle drei Packungen vor sich auf den Tisch. Er nahm jede Schachtel einmal zur Hand, so als wolle er eine Zigarette herausziehen, entschied sich für die filterlosen und zündete sich eine an der Kerze an.
«Es stört Sie doch hoffentlich nicht?»
Brigitte Zablonski hatte ihr Praktikum in einer Drogenklinik gemacht; Suchtverlagerung war nichts Neues für sie. «Dies ist ein öffentlicher Raum. Rauchen Sie nur.»
Der Wirt brachte das Wasser und den Fernet. Er schob seinen Bauch viel zu nahe an Schneider heran in dem Versuch, ihn einzuschüchtern und zugleich gar nicht zu beachten.
Schneider spürte genau, was hier lief. Er nippte an seinem Mineralwasser. Nachdem er dreimal tief inhaliert und anschließend den Rauch durch die Nase ausgeblasen hatte, fühlte er sich besser. Er wartete noch, bis der Wirt wieder hinter seiner Theke verschwunden war, dann hob er mit krächzender Stimme an: «Ich möchte mich wirklich in aller Form bei Ihnen entschuldigen, Frau Zablonski. Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich habe mich schrecklich aufgeführt, und Sie haben sogar die Anzeige gegen mich zurückgezogen …»
Brigitte Zablonski kippte ihren zweiten Fernet und stellte das langstielige Glas hart auf den Bierdeckel. «Sie sind nicht gekommen, um sich zu entschuldigen.»
«Doch, ich …»
Er nahm einen tiefen Zug, doch bevor er ein weiteres Wort herausbekam, stellte sie klar: «Sie sind in Not, mein Lieber. In allergrößter Not. Deshalb, und nur deshalb, bin ich gekommen.»
Er nickte, senkte den Blick und blies Rauch auf die Tischplatte. Von dort stieg der blaue Dunst auf und hüllte Brigitte Zablonski ein, sodass sie, verbunden mit dem Kerzenlicht, im Spiegel für den Wirt jetzt aussah, als ob sie einen Heiligenschein hätte.
«Ja», sagte er schließlich, «Sie haben Recht.»
Brigitte Zablonski fuhr mit beiden Händen durch den Rauch und versuchte einen Scherz. «Das grenzt ja schon wieder an Körperverletzung.»
Sofort drückte Schneider die filterlose Zigarette in den Aschenbecher. Brigitte Zablonski wusste, dass er es nicht lange ohne aushalten würde. Mit der Nervosität wuchs immer die Gier, immer, das war eine alte Erfahrung. Sie überlegte, ob sie etwas in der Richtung sagen sollte, entschied sich dann aber dafür, ihm einfach zuzuhören.
«Ich war in der Klinik. Professor Ullrich will mir meine Tochter nicht zurückgeben. Sie redet wirres Zeug. Sie ist völlig durchgedreht. Sie lag unter dem Bett und hatte Angst, von irgendwelchen Schlangen angegriffen zu werden. Congas oder so. Sie hielt mich für einen Hillruc und … ach!» Er spielte mit den Zigarettenschachteln auf dem Tisch, mischte sie wie Spielkarten.
«Und deshalb kommen Sie zu mir? Wäre da nicht ein Rechtsanwalt richtiger? Hat man Ihnen das Sorgerecht damals entzogen? Ich dachte, Sie wären freigesprochen worden!»
Die Mentholzigaretten glitten ihm aus der Hand und fielen auf den Boden. Er bückte sich, hob die Schachtel mit einer fahrigen Bewegung auf, stapelte die drei Pakete erneut aufeinander und schob sie weit von sich weg.
«Ich … Ja, ich bin freigesprochen worden. Ich habe meine Frau nicht umgebracht. Aber das alles hat Spuren hinterlassen. Der Mord, der Prozess … Ich hab gesoffen und mich wie ein Arschloch benommen.»
Sie nickte. «Ich weiß. Ich habe Ihre Umgangsformen ja genießen dürfen.»
«In dieser Zeit, Frau Zablonski, habe nicht ich mich um Vivien gekümmert, sondern Professor Ullrich. Im Grunde war ich von Anfang an dagegen, dass er Vivien behandelt. Ich hätte viel früher einschreiten müssen, aber ich hatte selbst zu viele Probleme. Vivien hatte Schlimmes durchgemacht. Sie hat sich an den Professor gebunden und…»
Er zog die Zigaretten wieder zu sich hin, holte aber noch keine aus der Packung.
«Rauchen Sie ruhig», sagte sie großzügig. «Man kann nicht gegen alles gleichzeitig kämpfen, die Geister der Vergangenheit, den Alkohol, das Nikotin …»
Sofort nahm er sich eine Mentholzigarette. «Danke. Ich frage mich, ob ich überhaupt ein Recht darauf habe, sie da rauszuholen. Ich meine, ich kann diesen Kerl wirklich nicht ausstehen. Manchmal möchte ich ihn am liebsten an die Wand klatschen. Aber dann denke ich, er ist für einige Zeit an meine Stelle getreten. Was hätte Vivien ohne ihn gemacht? Jetzt aber will ich sie zurückhaben. Schließlich bin ich ihr Vater.»
Brigitte Zablonski spürte, dass von Schneider keine Gefahr für sie ausging. Es war ihr noch immer nicht ganz klar, warum er sie als Beistand ausgewählt hatte, aber sie begann zu begreifen.
«Sie wollen von mir wissen, was für ein Mann Professor Ullrich ist, stimmt’s?»
«Ja.»
«Das wollten Sie schon damals.»
Er befeuchtete sich mit dem Mineralwasser die Lippen, dann goss er es plötzlich mit einem einzigen, gierigen Zug in sich hinein.
«Ja. Ich hatte Sie zusammen im Fernsehen gesehen.»
«In dieser entsetzlichen Talkshow. Erinnern Sie mich bloß nicht daran. So etwas mache ich nie wieder.»
«Sie haben über Wiedergeburt gesprochen, Reinkarnation und …»
«Ja, ich weiß. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich habe mich damals zum Gespött der Leute gemacht.»
Schneider schüttelte den Kopf. «Sie nicht. Er sah aus wie ein Idiot. Und ich wusste, dass meine Tochter bei diesem Mann in Behandlung ist.»
Brigitte Zablonski setzte sich anders hin, wobei der Stoff ihres Hosenanzugs raschelte. Als sie die Arme auf den Tisch stützte, knisterte es. Sie legte die Hände ineinander, fast wie zum Gebet, drückte die Wirbelsäule einmal durch und sagte in sachlichem Tonfall: «Die Ansichten von Herrn Ullrich über Seelenwanderung muss man nicht teilen. In der Fernsehsendung haben wir beide eine schlechte Figur gemacht, aber was seine fachliche Qualifikation betrifft, kann ich Sie beruhigen. Ihre Tochter ist bei ihm in allerbesten Händen. Bei allen Vorbehalten muss man doch eins über ihn sagen: Kaum jemand weiß mehr über die menschliche Seele als er.»
Schneider hörte den Respekt in ihrer Stimme. Das alles hatte sie nicht einfach zu seiner Beruhigung gesagt; sie glaubte, was sie da sagte.
Richard Schneider nahm gierig zwei Züge von der Mentholzigarette und sprach, während der Qualm aus seinem Mund quoll. «Er sagt, wenn ich sie mit zu mir nach Hause nehme, könnte es sein, dass sie mit einem Messer auf mich losgeht und mir den Hals durchschneidet. Glauben Sie das?»
«Ich kenne Ihre Tochter nicht. Ich kann keine Diagnose abgeben. Ich …»
«Wenn ich Vivien da raushole, würden Sie sie sich anschauen?»
Jetzt leerte Brigitte Zablonski ihr Kölschglas, winkte dem Wirt und zeigte Lang-Kurz. Er begriff, dass er nicht einschreiten musste, sondern nur einen dritten Fernet und ein zweites Kölsch bringen sollte.
«Ich habe sie in diesem Zustand gesehen. Sie hat nach mir geschnappt wie ein Tier!» Er machte die Bewegung nach. «Vielleicht normalisiert sich das alles, wenn sie erst mal in einer anderen Umgebung ist? Es dreht doch jeder durch, der in einer Klapsmühle eingesperrt wird, Medikamente kriegt und zweimal die Woche hypnotisiert wird! Aber wenn ich sie bei mir zu Hause habe und sie rastet aus, was dann?
«Sie wollen also meine fachliche Hilfe?»
«Ja.»
«Es gibt genügend Psychologen, die über die Krankenkasse abrechnen können. Ich kann das nicht. Das wissen Sie doch. Ich bin Reinkarnationstherapeutin.»
«Deswegen bin ja bei Ihnen. Ich will wissen, ob was dran ist an der Sache.»
«Sie schließen also nicht mehr aus, dass es frühere Leben gibt?»
«Frau Zablonski. Ich will meine Tochter zurück. Ob sie heroinsüchtig ist oder nur ein Scheißkarma hat, ist mir egal. Sie soll bekommen, was sie braucht, damit es ihr wieder besser geht und sie bei mir leben kann.»
«Wenn es Ihnen gelingt, sie zu sich nach Hause zu holen, werde ich sie mir anschauen.»
Er lehnte sich zurück. Er war nicht wirklich zufrieden und auch nicht entspannt, doch er spürte, dass er ein kleines Stück weitergekommen war.
Kopfschüttelnd fragte er: «Sie nehmen mir das von damals wirklich nicht übel?»
«Sie sind jetzt ein anderer. So etwas kann ich akzeptieren.»
Er lächelte erstaunt.
«Und der neue Mann», fuhr sie fort, «gefällt mir wesentlich besser als der andere. Nur diese rote Krawatte - die steht Ihnen überhaupt nicht.»
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Hier unten am Fluss war Peter Ullrich kein Professor. Sobald er in den Thermo-Overall geschlüpft war und die Lackschuhe gegen Gummistiefel ausgetauscht hatte, war er nur der Jäger. Das lange finnische Fischmesser baumelte an seinem Gürtel. Damit hatte er schon so manchen Raubfisch aufgeschlitzt. Er saß ganz ruhig auf den Wurzeln einer Erle. Neben ihm lag der Käscher bereit und der Totschläger. Er hatte die Rute zwischen zwei Steinen festgeklemmt. Die Spitze stand steil hoch und zeigte auf den Mond. Oben ein Glöckchen als Bissanzeiger und ein grün phosphoreszierendes Knicklicht. Er fischte an diesem Abend nur mit einer Angel.
Er war hier, um einem Gefühl nachzuspüren. Wie sooft hatte Vivien ihn darauf gebracht - oder, genauer, Uta. Er war von den gleichen Erlebnissen geprägt worden wie sie, nur hatte sie die deutlicheren Erinnerungen.
Er hatte sich in viele frühere Leben zurückführen lassen. Nie waren ihm Congas begegnet. Doch jetzt, da er von ihnen wusste, verstand er seine Angst. Es war über vierzig Jahre her. Er war noch klein. Sein Vater hatte ihn, wie sooft, mit zum Fischen an den Fluss genommen. Sie saßen zusammengekauert unter einer Zeltplane. Immer wieder löschte der Dauerregen das Feuer, doch sie gaben nicht auf. Zwei Helden gegen die Naturgewalten, Vater und Sohn.
Sie unternahmen nicht viel zusammen, aber einmal pro Monat saßen sie nachts am Fluss und angelten. Selbst im Winter. Peter durfte bei jedem Biss den Anschlag setzen. Er durfte käschern, und - darauf war er besonders stolz - er durfte die Fische töten. Während Papa den zappelnden Körper festhielt, verpasste Peter dem Tier einen gezielten Schlag mit dem Knüppel zwischen die Augen. Dann schlitzte er es auf. Ja, er nahm die Fische selbst aus. Er legte die Hände aneinander wie andere Menschen zum Gebet und tauchte so mit ihnen ein in das Innenleben der Tiere, um es herauszureißen. Gern hielt er das noch pochende kleine Herz in der Hand. «Guck mal, Papa», rief er, «der Fisch ist schon tot, aber sein Herz schlägt noch!» Einmal - er erinnerte sich genau daran - leuchtete sein Vater auf das Herz einer Regenbogenforelle. Es war nicht größer als das Kaugummi in seinem Mund. Als der Lichtstrahl es traf, hopste es auf seiner Hand hin und her. Er verwendete die kleinen Herzen als Köder. Wenn sie noch zuckten, waren sie besonders fängig.
Für andere Kinder in seinem Alter war das «iiihh» und «bah». Sie ekelten sich und aßen stattdessen lieber sauber panierte Fischstäbchen oder Würstchen, denen man das Leben nicht mehr ansah. Er dagegen hätte die gefangenen Fische am liebsten sofort verspeist. Wie die Bären beim Lachsfang. Das ließ sein Vater natürlich nicht zu. Manchmal allerdings nahmen sie den Räucherofen mit an den Fluss. Dann aßen sie die Fänge heiß aus dem dampfenden Ofen.
Peter liebte diese Nächte mit seinem Vater mehr als alles andere auf der Welt, doch ihre gemeinsamen Abenteuer wurden abrupt beendet, durch den ersten Aal, den sie fingen. Es war ein Spitzkopf. Nicht sehr groß und mit grün schimmernder Haut. Peter durfte ihn aus dem Wasser ziehen. Als das schlangenähnliche Tier sich vor ihm auf dem Boden wand und sein Vater ihm «Petri Heil!» zurief, wurde Peter plötzlich von einer lähmenden Angst gepackt, die von innen kam und durch nichts Äußeres zu erklären war. Die Angst war so monströs, dass er fürchtete, ohnmächtig zu werden.
Sein Vater forderte ihn auf, den Aal zu töten. Er hielt ihm das Messer hin und gab Anweisungen, wie das «Urviech» am besten zu killen sei. Doch Peter konnte es nicht anfassen. Ihm war, als müsste er bei der kleinsten Berührung durch den Aal sterben.
Das Tier zerrte an der Schnur und versuchte, den Haken herauszuwürgen. Aber es hatte den aufgespießten Wurm zu tief geschluckt. Peter sah mit Entsetzen, wie sein Vater seine Hand nahm und in Richtung Aal zog.
Noch jetzt kniff Peter Ullrich bei dem Gedanken die Augen fest zusammen. Er spürte immer noch, wie die schleimige Aalhaut durch seine Finger glitt. Von der Hand her war sein Arm steif geworden, dann der ganze Körper. Der Aal schlängelte sich um Peters Handgelenk. Peter heulte, schrie, fluchte, bettelte, flehte. Er wollte den Aal einfach wegwerfen, er traf aber seinen Vater ins Gesicht. Er konnte sich nicht einmal entschuldigen, er rannte nur weg.
Irgendwann brach er mit Seitenstichen zusammen. Eine Weile lag er mit dem Gesicht im Gras, vollkommen durchnässt. Er schämte sich. Und dann kam die Angst, die Aale könnten in der Dunkelheit herankriechen und sich in seine Hosenbeine schlängeln.
Er flüchtete auf einen Baum. Hier fühlte er sich sicher. Schon damals kam ihm seine Angst vor den Aalen auf eine merkwürdige Weise lächerlich vor, aber sie war unüberwindlich. Die anderen verstanden sie nicht, am wenigsten sein Vater. Inzwischen wusste er, sie kam aus einem Wissen, das jahrtausendealt war und nicht von dieser Welt. Der Aal damals hatte ihn an die Congas erinnert, die auf Thara Angst und Schrecken verbreiteten, wenn die dritte Sonne im Sprühwald unterging.
Sein Vater hatte ihn nie wieder zum Angeln mitgenommen. Für ihn war er von da an eine verweichlichte Memme gewesen. Heute fühlte er sich rehabilitiert. Sogar vor seinem längst toten Vater. Denn er hatte nie wirklich Angst vor Aalen gehabt, sondern immer nur vor den grässlichen Congas. Er fühlte sich geheilt und befreit. Es fehlte nur noch ein kleiner Schritt, um endgültig mit dieser alten Geschichte abzuschließen.
Die Rutenspitze zitterte. Das Knicklicht vibrierte gegen den Nachthimmel, das Glöckchen klingelte. Er war sich ganz sicher: Der Aal hatte den Köder geschluckt.
Er kurbelte ihn heran wie einen alten Autoreifen, packte hart zu. Das Tier war größer als der Aal damals. Ein Raubaal, gut einen Meter lang und drei Pfund schwer. Er nagelte ihn mit dem Finnenmesser an die Erle, trieb die Klinge kurz hinter dem Kopf durch den Leib des Tieres, verfehlte die Wirbelsäule aber knapp. Der Aal versuchte, sich zu befreien. Er wand sich um die scharfe Klinge. Stumm stand Peter Ullrich da und schaute dem Todeskampf zu. Er wusste, er hatte gewonnen. Endgültig. Die Congas waren auf Thara. Im Hier und Jetzt konnten sie ihn nicht bedrohen.
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Seit drei Stunden wartete sie auf ihn. Die knusprige Ente war längst kalt.
Sabrina Schumann hielt es nicht länger aus. Sie hatte zu Mittag nur eine dünne Suppe geschlürft und sich auf das Abendessen mit Peter gefreut. Sie riss ein Ende vom Baguette ab und goss sich von dem sündhaft teuren Rotwein ein. Was als Candlelight-Dinner geplant war, wurde zum Frustessen. Das silberne Besteck ließ sie liegen, den Wein stürzte sie schneller hinunter als ein Bier an einem lauen Sommerabend. Sie wollte ihn nicht genießen, jetzt nicht mehr.
Mit den Fingernägeln pulte sie ein Loch in die braune Entenhaut, dann bohrte sie den Zeigefinger hinein, bis sie Knochen fühlte. Sie zupfte rosiges Brustfleisch ab und stopfte es sich in den Mund, schloss die Lippen um die Finger und ließ sie nur langsam wieder aus dem Mund gleiten. Fett tropfte auf die Tischdecke. Wen sollte das noch stören? Gab es etwas Traurigeres als einen liebevoll gedeckten Tisch, an dem keiner aß?
Sie schenkte sich nach. Es gefiel ihr, die fettigen Fingerabdrücke auf dem Glas zu sehen. Wenn ihre Hoffnungen trotz aller vorausschauenden Planung enttäuscht wurden, brach in ihr die Sehnsucht durch, eine Schlampe zu sein. Eine, die sich einen Dreck darum scherte, was andere dachten. Eine, die ganz nach ihren eigenen Bedürfnissen lebte. Sie wäre so gern weniger Kopf gewesen und mehr Körper. Seit unzähligen Jahren spielte sie die ordentliche, brave, verlässliche Frau. Politisch korrekt. Moralisch einwandfrei. Finanziell gesichert. Beruflich tadellos. Und was hatte sie davon?
Sie riss einen Entenschenkel ab und grub die Zähne hinein. Sie hätte diesen arroganten Mistkerl an die Wand klatschen können. Was bildete der sich eigentlich ein? Seit Jahren deckte sie seinen Reinkarnationsblödsinn. Sie wusste nicht genau, was er da machte, aber sie schickte die gefälschten Berichte an die Krankenkassen. Mindestens einmal pro Monat fragte sie sich, warum sie das eigentlich tat, und schwor sich, einen Schlussstrich zu ziehen. Diese irre Geschichte konnte äußerst bedrohlich werden und sie nicht nur ihren Arbeitsplatz kosten. Das alles war auch Betrug. Urkundenfälschung. Sie rechneten Leistungen ab, die sie nicht erbrachten, und erbrachten Leistungen, die sie nicht abrechneten. Professor Ullrich behandelte die Patienten ja nicht nur einfach nach einer anderen, nicht anerkannten Methode, er verhinderte auch, dass sie nach anerkannten Methoden behandelt wurden.
Oft fühlte sie sich schuldig. Aber wenn Peter Ullrich vor ihr stand, konnte sie nicht anders. Statt ihn zu maßregeln, schützte sie ihn. Schlimmer noch: Sie log und betrog für ihn. Sie gaukelte ihm vor, von seiner Reinkarnationstherapie begeistert zu sein. Dabei hielt sie das alles für ziemlichen Blödsinn. Nahe am Exorzismus. Wissenschaftlich nicht haltbar. Jedenfalls wurde das, was er da machte, von keiner Krankenkasse anerkannt.
Hin und wieder fand sie das alles auch großartig, fühlte sich als Teil einer Verschwörung gegen Dummheit und Ignoranz. Er hatte Erfolge. Hoffnungslose Phobiker mit Angstneurosen, die es ihnen seit Jahren unmöglich machten, ohne Tabletten auch nur das Zimmer zu verlassen, hatte er durch Rückführungen in weniger als zehn Stunden geheilt.
Aber das war es nicht, weshalb sie ihn weitermachen ließ. Es gab nur einen Grund: Sie liebte diesen Mann. Er stellte mit ihr Dinge an, die sie nie zuvor so erlebt hatte. Es waren seine Hände. Mit seinen sanften Berührungen massierte er sie in einen Trancezustand. Sie bekam das erschütternde Gefühl, in ihren Körper zurückzukehren, so als lebe sie sonst außerhalb seiner. Erst durch seine Hände spürte sie sich wirklich und konnte innerlich loslassen, was sie die ganze Zeit festhielt.
Einen zärtlicheren, sinnlicheren Mann hatte sie nie zuvor getroffen. Am ersten Abend hatte sie allen Ernstes geglaubt, er habe ihr ein enthemmendes Mittel in den Wein gemischt. Eine Art Super-Aphrodisiakum. Das hatte sie ihm sogar gesagt. Lachend hatte er erwidert: «Ja, das stimmt. Ich habe das Rezept aus Thara mitgebracht. Hier kennt es niemand. Gefällt es dir?»
Am Anfang war sie mit seiner Art nicht klargekommen, hatte nie gewusst, wann er scherzte und wann er die Wahrheit sagte. Jetzt war sie sicher: Genau das wollte er. Undurchschaubar sein. Sich etwas Mystisches geben.
In erschreckender Klarheit wurde ihr bewusst, dass es so nicht weiterging. Sie war ihm hörig. Sie musste sich von ihm lossagen, wenn sie nicht mit ihm untergehen wollte.
Eigentlich hatte sie es ihm an diesem Abend klar machen wollen. Die neue Krankenhausreform, das Umstrukturieren der Abteilungen, die neue GmbH. Damit wurde ein Weiterarbeiten wie bisher unmöglich. Sie mussten die Verhältnisse ordnen, und zwar rasch. Vor dem Spiegel hatte sie die Sätze zigmal geübt: «Wir können so nicht weitermachen, Schatz. Die schauen mir auf die Finger. Das wird böse enden - für uns beide.»
Die GmbH in Gründung würde eine Geschäftsführerin haben, die zehn Jahre jünger war als sie. Die würde sich einmischen, überall, und gnadenlos Kosten einsparen. Sabrina sah die Neue schon unter seinen Händen vor Lust erzittern. Wütend warf sie den Entenknochen gegen den Stuhl, auf dem er eigentlich sitzen sollte. Sie fühlte sich austauschbar. Ausgenutzt. Instrumentalisiert.
«Glaub ja nicht, dass du mit der verliebten alten Kuh alles machen kannst. Ich bin nicht blöd, Herr Professor! Ich habe eine Menge über dich gesammelt. Du bist mindestens so abhängig von mir wie ich von dir. Wenn ich meine Aktennotizen weiterreiche, verlierst du nicht nur die Kassenzulassung. Dann bist du erledigt!»
Sie malte sich aus, wie er in Handschellen aus der Klinik abgeholt würde. Zunächst empfand sie Genugtuung bei dem Gedanken, dann sah sie sich als Retterin in höchster Not. Er flehte sie an. Er kniete vor ihr und drückte weinend wie ein Kind seinen Kopf in ihren Schoß. Sie legte beide Hände auf seine Schädeldecke. Ihre Finger spielten in seinen Haaren. Und dann packte sie zu, zog seinen Kopf an den Haaren nach hinten und sagte: «Sieh mich an, du Schwein! Mach so etwas nie wieder mit mir, hörst du?! Ich bin es leid, auf dich zu warten. Lass mich nie wieder mit einem Menü sitzen!» Er nickte. Er schwor Besserung.
Sie trank einen Schluck Wein und stellte das Glas hart auf den Tisch. Manchmal brauchte sie diese Machtfantasien, um das Ausgeliefertsein besser ertragen zu können.
Es klingelte.
Er hatte einen Schlüssel, aber er klingelte trotzdem immer - er wollte, dass ihm geöffnet wurde.
Wütend stampfte sie zur Tür. Doch dann stand er vor ihr. Keineswegs in dem silbergrauen Armani-Anzug, den sie für ihn ausgesucht hatte. Auch nicht mit Blumen oder einer Flasche Wein. Nein, stolz wie ein kleiner Junge, der soeben eine Mutprobe bestanden hatte, strahlte er sie an. Er trug einen nassen grünen Overall und Gummistiefel mit einem dicken Matschrand. An seinen Händen und an den Ärmeln klebten Blut und Dreck.
Er hielt einen toten Aal hoch und lachte: «Da staunst du, was? Den hau ich uns jetzt in die Pfanne!»
Sie schluckte, zögerte einen Moment und überlegte, ob sie ihn bitten sollte, die schmutzigen Stiefel auszuziehen. Von dem Aal tropfte zäher Schleim, vermischt mit Blut. Ihr Teppichboden hatte an die hundert Euro pro Quadratmeter gekostet.
Zu spät. Er war schon mitten in der Wohnung.
«Ich habe eine Ente gebraten und …»
Er wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung weg. «Ach, Ente! Wer isst denn Ente, wenn es frischen Aal gibt?»
Ohne den gedeckten Tisch zu beachten, durchquerte er mit seinem tropfenden Fang das Esszimmer. In der Küche knallte er den toten Aal auf die Arbeitsplatte und pellte sich aus den feuchten Sachen, die er einfach auf den Boden fallen ließ. Dann ging er ins Bad.
Noch bevor sie protestieren konnte, hörte sie die Dusche. Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Sie erwischte sich dabei, dass sie seine Anglersachen aufhob, zum Trocknen aufhängte und seine Stiefel vor die Tür stellte. Sie hätte heulen können beim Anblick ihres Teppichs, und zugleich kam ihr das alles belanglos vor. Sie fand sich kleinkariert und engstirnig. Er wollte sie ja nicht verletzen. Er hatte einfach kein Zeitgefühl. Nicht bei der Arbeit, nicht in der Liebe und auch sonst nicht. Er nahm sich für alles so viel Zeit, wie es eben brauchte. Dann kam das Nächste. Später, nach der Dusche und dem Essen, würde er sich für sie Zeit nehmen. So viel Zeit, wie sie eben brauchte. Alle Zeit der Welt, wenn nötig. Er kannte keine Eile. Was bedeutete da schon der Teppichboden?
Dampfend kam er aus dem Badezimmer. Er trug ihren Bademantel und ihre Hausschuhe, als er den Aal häutete. Es sah nicht lächerlich aus. Seine Handbewegungen waren sicher und präzise. Er würfelte Zwiebeln und schnitt Knoblauch in hauchdünne Streifen.
Vorsichtig versuchte sie, ihn auf die Veränderungen in der Klinik vorzubereiten. So, wie er da stand, alles durcheinander brachte und dabei entrückt lächelte, wusste sie mit jeder Pore, dass sie ihn nicht verlieren wollte. Alles andere war egal. Es war nicht vernünftig, und es war nicht richtig. Es gab Solidere als ihn, aber sie wollte den da.
Sie sprach über Reformen und Strukturen, er schnitt den Aal in fünf gleich lange Stücke und warf sie in die Pfanne. Ihr war sehr deutlich bewusst, dass es ihn nicht interessierte, wer sein Gehalt an ihn überwies. Es hätte ihn nicht einmal schockiert, wenn er von einem Monat auf den anderen tausend Euro weniger Gehalt bekommen hätte. Sie bezweifelte, dass er je einen Gedanken an Steuern oder Abschreibungsmodelle verschwendet hatte. Seine Kollegen verbrachten mit so etwas ihre Freizeit, wurden zu nebenberuflichen Immobilienhaien und Finanzjongleuren. Von diesen Menschen trennten ihn Welten. Sie hätte wetten können, dass er seine Vermögensverhältnisse nicht genau kannte. Wenn er Geld brauchte, bekam er es am Automaten, das reichte ihm. Mehr Energie wollte er dafür nicht verwenden.
«Deine Arbeit», sagte sie, «wird davon nicht unberührt bleiben.»
Einen Moment lang funkelte er sie misstrauisch an.
«Was meinst du damit? Wollen sie mir einen Neurologen vor die Nase setzen?»
Sie schüttelte den Kopf. «Nein … aber…»
«Aber was?» Er drehte mit der Messerspitze die Aalstücke in der Pfanne.
«Deine Arbeit muss … na ja … wissenschaftlichen Maßstäben standhalten.»
Er starrte sie an, als würde er jeden Augenblick mit dem Messer auf sie losgehen, doch dann wandte er sich wieder der Pfanne zu. «Wissenschaftliche Maßstäbe? Was soll das denn sein?»
Sie ignorierte seinen höhnischen Ton.
«Das weißt du genau», beharrte sie.
«Ach, komm mir doch nicht so! Wissenschaftlich ist, was die Krankenkasse freiwillig bezahlt, oder was? Hör auf damit, Sabrina, das steht dir nicht. Du bist zu intelligent für diesen AOK-Mist.»
Sie wusste, dass sie sich aufs Glatteis begab, aber sie versuchte es trotzdem: «Wissenschaftlich arbeiten heißt, mit äußerst präzisen Mitteln einen Sachverhalt so objektiv wie möglich zu überprüfen.»
Er lachte herzhaft. «Ja, das macht mein Metzger auch, wenn er mir Fleisch abwiegt.»
Damit war für ihn die Sache erledigt.
Der Aal war so weit. Sie aßen die heißen Stücke im Stehen, pickten sie mit den Fingern direkt aus der Pfanne. Es schmeckte ihr nicht, das Fleisch war ihr zu roh. Doch sie schluckte tapfer.
Fett lief an seinem Kinn herunter und tropfte auf ihren Bademantel. Seine Gier hatte etwas Animalisches. Das liebte sie an ihm. Ein Stück in ihm war nie wirklich zivilisiert worden. Beim Essen trat es zutage oder beim Sex. Jetzt.
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Wetterfühlig war dafür das falsche Wort. Vivien fühlte sich wie ein lebendiges Barometer. Da ihr Körper stets schneller war als das Wetter, hatte sie eine Zeit lang behauptet, sie mache das Wetter. Das hatte Professor Ullrich ihr ausgeredet. Er meinte, sie reagiere nur. Er kapierte mehr als die meisten, aber alles verstand er eben auch nicht. Sie glaubte immer noch, dass sie das Wetter beeinflussen konnte, ja, dass es in ihr gemacht wurde, aber sie redete nicht mehr darüber.
Ein Tiefdruckgebiet näherte sich, und Sturm zog auf. Das spürte sie deutlich in der Brust. Es fiel ihr schwer zu schlucken. Beim letzten Mal, als sie dieses sandige Gefühl im Hals gehabt hatte, waren an der Küste alle Dämme gebrochen und der Rhein über die Uferbefestigungen getreten. Sie erinnerte sich noch gut an die Bilder im Fernsehen. Erst als die Halsschmerzen nachließen, war auch der Wasserspiegel gesunken. Sie hatte vor dem Fernseher Halsbonbons gelutscht und dem Moderator im Ölmantel zugehört, der berichtete, der Wasseranstieg sei zum Stillstand gekommen, aber man bereite sich auf eine schlimme Nacht vor.
Damals hatte sie es genau wissen wollen. Sie hatte keine Bonbons mehr gelutscht und abends ihre Medikamente nicht genommen. Gebannt hatte sie vor dem Bildschirm gehockt und Schwester Inge durch die Programme zappen lassen, immer zu den neuesten Wasserstandsmeldungen. Und tatsächlich, je mehr ihr Hals zuschwoll, desto tiefer war das Wasser in die Kölner Altstadt eingedrungen. Die Bilder von den Leuten, die im Schlauchboot durch die Straßen paddelten, hatten sie amüsiert.
Dann hatte sie diese Spritze bekommen, das Fieber und die Halsschmerzen waren verschwunden. Mit ihnen war das Hochwasser zurückgegangen. Geblieben war das Bewusstsein der Macht.
Vivien griff erneut in die Schale. Professor Ullrich hatte ihr Feigen mitgebracht. Türkischen Honig und gebrannte Mandeln. Als Dankeschön für ihre Berichte über Thara. Über die Congas wollte er mehr wissen, als es zu erzählen gab. Er konnte so viele Fragen stellen, so erwachsene Fragen. Fragen, auf die sie nie gekommen wäre.
Atmeten sie durch Kiemen? Hatten sie Schuppen oder glatte Lederhaut? Hinter dem Kopf, waren das kleine Flossen oder Beinstummel? Legten sie Eier? Wie viele Zähne hatten sie? Waren es Reißzähne, Hechelzähne, Mahlzähne?
Die Zeichnungen von den verschiedenen Zähnen lagen noch vor ihr auf dem Tisch. Schließlich hatte sie lustlos auf die nach hinten gebogenen, spitzen Zähne gezeigt, dabei waren richtige Congazähne viel größer. Manchmal erfand sie Sachen, nur um Professor Ullrich zufrieden zu stellen. Zum Beispiel glaubte er immer noch, dass die Hillrucs machtvolle Heiler waren, die durch die Energie ihrer Hände Wunden schließen konnten. Und sie hatte ihm weisgemacht, dass die Congas ihre Farbe wechselten, wenn es feucht wurde. Er glaubte ihr alles, aber sie fürchtete den Tag, an dem ihr nichts mehr einfiel. Was sollte aus ihr werden, wenn sie hier nicht mehr die Königin war? Würde eine andere an ihre Stelle treten - eine, die sich besser erinnerte? Die aus Zimmer 5 zum Beispiel, die aussah wie ein Gerippe, die tobte und biss und schlug, wenn sie ihr etwas zu essen brachten? Sie hieß Dana. Aber auf den Namen hörte sie nicht. Vivien ahnte, was mit ihr los war. Sie kannte diese Angst vor dem Zunehmen. Von wegen «die hungert ihre verhasste Sexualität weg». Von wegen «Ekelgefühle vor dem Essen».
«Ihr habt keine Ahnung», murmelte sie und lutschte ein rot- weißes Bröckchen vom türkischen Honig. Eine alte Sehnsucht erwachte in ihr. Wann war sie zum letzten Mal auf der Kirmes gewesen? Mama hatte noch gelebt. Es musste im zweiten Schuljahr gewesen sein oder im dritten. Der dicke Mann mit dem kräftigen Schnurrbart hatte ihr für zwei Euro türkischen Honig vom Block geschabt. Er hatte sehr würdevoll gewirkt, sodass sie fast fürchtete, ihn mit dem Geld zu beleidigen. Später hatte sie noch eine rosa Zuckerwatte bei ihm gekauft; er machte sie besonders groß.
Vivien kletterte auf ihr Bett. Von dort konnte sie, wenn sie den Hals reckte, aus dem Fenster gucken. Es war nur ein schmaler Streifen. «Oberlicht» nannte Professor Ullrich es, «meine Schießscharte», sagte sie selbst.
In der linken oberen Ecke war ein Stück vom Riesenrad zu sehen. Sie glaubte sogar, Musikfetzen zu hören. Sie wollte da hin. Ein Kirmesbummel. Ja. Das war es.
Wenn sie Professor Ullrich fragte, würde der ihr eine Zuckerwatte holen lassen oder noch mehr gebrannte Mandeln. Aber sie wollte selbst hin. Die Gerüche schnuppern, die Farben und Lichter sehen und oben vom Riesenrad spucken. Das hatte sie damals auch gemacht. Zum Entsetzen ihrer Mama.
Sie klingelte nach Schwester Inge. Sie wusste, dass sie nicht rausdurfte, aber es war einen Versuch wert. Sie würde auch wiederkommen, ganz bestimmt. Eine Stunde würde reichen. Vielleicht eine halbe.
Schwester Inge sah entnervt aus. Ihre Frisur war zerzaust, als habe jemand versucht, ihr Haare auszureißen. Am linken Unterarm hatte sie eine frische Kratzspur. Sie schüttelte den Kopf. «Hast du deswegen nach mir geklingelt? Glaubst du, ich habe nichts anderes zu tun? Was denkst du, was das hier ist? Ein Hotel?»
«Ich komme ganz bestimmt wieder! Oder kommen … Sie doch mit.»
Schwester Inge lachte. «Ja. Das wäre schön. Aber so viel Personal haben wir hier nicht.»
Vivien zeigte auf die Kratzwunde. «Sind Sie deshalb so sauer?»
Schwester Inge nickte. «Diese Dana schafft mich. Sie wird uns abkratzen, wenn sie nicht bald anfängt zu essen.» Sie erschrak. So sollte sie nicht vor Patienten reden. Aber sie war auch nur ein Mensch. Sie hatte auch eine Psyche, und sie war nicht endlos belastbar. Sie hatte einen furchtbaren Streit mit ihrer Tochter gehabt. Julia hatte ihr in den letzten Tagen mindestens hundert Euro gestohlen. Wütend dachte Schwester Inge an ihre eigene Kindheit. Julia konnte sich wirklich nicht beklagen. Sie bekam doch alles.
«Wenn ich dafür sorge, dass Dana wieder isst, darf ich dann zur Kirmes?»
«Du spinnst doch. Wie willst du das denn machen?»
Vivien legte den Kopf schräg und lächelte Schwester Inge an. «Lassen Sie mich zur Kirmes? Ich will nur einmal vom Riesenrad spucken und eine Zuckerwatte essen.»
Schwester Inge wusste nicht genau, warum sie tat, was sie tat. Vielleicht wollte sie nichts unversucht lassen, vielleicht wollte sie Vivien auch nur scheitern sehen, weil es wichtig war, sie ihre eigenen Grenzen kennen lernen zu lassen. Vielleicht waren da auch in den verschlungenen Tiefen ihres Gehirns ein paar Zellen, die ahnten, dass Vivien es möglicherweise schaffen könnte.
«Okay. Komm mit», sagte sie knapp. Sie durfte die Patienten auf eigenen Wunsch zusammenschließen, das war sogar gern gesehen. Es gab für die Kontakte besondere Sozialräume, wo allerdings wenig stattfand. Hier waren die meisten viel zu sehr in sich selbst eingesperrt, als dass sie Kontakt zu anderen hätten halten können.
Noch im Hinausgehen griff Vivien sich die gebrannten Mandeln und die Reste vom türkischen Honig. Schwester Inge brachte sie zu Dana. Auf dem Flur vergewisserte Vivien sich noch einmal. «Ich darf dann zur Kirmes.»
Schwester Inge nickte. «Ich kauf dir persönlich die Karte fürs Riesenrad.»
Sie schloss Vivien bei Dana ein, wobei sie bezweifelte, dass Dana überhaupt mit Vivien reden würde. Die sterbende Dana, die jeden Tag ein bisschen weniger wurde, als sei es ihre einzige Hoffnung, bald ganz von der Erde zu verschwinden.
Schwester Inge ging in die Teeküche eine rauchen. Dort stand die dicke Marga und schlang ein Stück Buttercremetorte hinunter. Sie aß mit dem Rücken zur Tür, verbarg den Teller mit ihrem Körper. Es war ihr peinlich, beim Essen beobachtet zu werden.
Ohne jede Einleitung platzte Inge los: «Meine Tochter beklaut mich. Ich pass hier auf anderer Leute durchgeknallte Kinder auf, statt mich um mein eigenes Balg zu kümmern. Es ist zum Heulen. Das hängt mir alles zum Hals raus.»
Marga Vollmers drehte sich kauend um. Wenn andere Leute offen über ihre Sorgen klagten, fühlte sie sich heimischer auf der Welt. Dann konnte sie auch schamlos essen; das Unglück anderer sprach sie frei. Vielleicht arbeitete sie deshalb als Putzfrau in der Psychiatrie. Im Luxushotel hätte sie es kaum ausgehalten.
«Ich kenn das», sagte sie mit vollem Mund. «Manchmal wollte ich auch wieder ledig und kinderlos sein. Ich habe meine Kinder immer als kleine Vampire empfunden, die mir alle Energie aussaugten. Jetzt bin ich alle los. Mann. Kinder. Alle. Und - jetzt ist es auch Mist.»
Weiter kamen sie nicht. In Danas Zimmer drückte jemand die Klingel. Schulterzuckend drückte Schwester Inge ihre Zigarette in den Aschenbecher.
«Wetten, dass Dana auf Vivien losgegangen ist?»
Doch als sie die Tür öffnete, bot sich ihr ein anderes Bild. Dana kaute gebrannte Mandeln und hatte türkischen Honig an der Lippe kleben. In ihre Augen war eine Lebendigkeit zurückgekehrt, die sie vor Monaten verloren hatte.
«Bringen Sie ihr eine doppelte Portion von dem Hackbraten, sie hat einen Mordshunger!», rief Vivien.
«Nein! Nicht! So geht das nicht! Du musst vorsichtig wieder anfangen. Nicht mit Nüssen und …»
«Ich habe Hunger!», kreischte Dana.
Schwester Inge wollte ihr die gebrannten Mandeln wegnehmen, und es kam zu einem kleinen Handgemenge.
«Kann ich jetzt zur Kirmes?», fragte Vivien ungerührt.
Verwirrt brachte Schwester Inge sie in ihr Zimmer zurück. Während Danas Heißhunger vom ungläubigen Personal vorerst mit einer Suppe gestillt wurde, wollte Schwester Inge von Vivien wissen, was passiert war. Doch die schwieg bockig. Ihre Miene sagte: Zur Kirmes, sonst läuft gar nichts.

Professor Ullrich musste den Besuch der neuen Geschäftsleitung vorbereiten. In einer halben Stunde sollten die Leute da sein. Sabrina hatte ihn schon dreimal daran erinnert. Er schloss ein paar Akten weg, die niemand sehen sollte, und baute die Ordner mit den «wissenschaftlich exakten Berichten» auf.
Diese Arbeit unterbrach er abrupt, als er am Monitor mitkriegte, was sich in Viviens Zimmer abspielte. Er zeichnete alles auf. Zu gern hätte er direkt ins Geschehen eingegriffen, doch etwas hinderte ihn. Schwester Inge kitzelte aus Vivien etwas heraus, das ihm bisher verborgen geblieben war. Hatte sie von Thara heilende Kräfte mit in dieses Leben gebracht? Setzte sie diese Kräfte jetzt im Machtkampf mit Schwester Inge ein? Er würde das alles später analysieren. Als Erstes musste er mit Dana reden. Was hatte Vivien mit ihr gemacht?
Er fluchte. Diese dämliche neue Geschäftsleitung! Die konnten ihm gestohlen bleiben. Er hatte Wichtigeres zu tun!
Dana hatte viel zu schnell gegessen und brach gerade alles wieder aus. Mit hochrotem Kopf und verquollenen Augen stierte sie ihn an und wischte sich mit dem Handrücken gelbe Speichelfäden von den aufgesprungenen Lippen. Das Taschentuch, das die Lernschwester ihr hinhielt, ignorierte sie.
«Ein Brötchen - bitte - kann ich ein Käsebrötchen haben?», sagte sie. «Und Joghurt - ja? Sahnejoghurt - am besten Erdbeer!»
Professor Ullrich nickte. «Was ist passiert, Dana?»
Sie schaute ihn an, als hätte sie den Sinn der Frage nicht verstanden.
Er erklärte: «Wir freuen uns natürlich alle, dass du dich für das Leben entschieden hast. Aber wir wüssten gern, was dazu geführt hat. Warum isst du wieder?»
«Ich habe Hunger bekommen», antwortete sie knapp mit leiser Stimme. «Entsetzlichen Hunger.»
Viel mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Er sah ihr beim Essen zu. Auch das Brötchen kam ihr wieder hoch, aber sie verlangte sofort ein neues. Schließlich fragte sie, wie lange sie schon in der Klinik sei und wann sie entlassen werden könne. Sie sprach wie jemand, der nach einer wilden Party mit schwerem Kater aus seinem Rausch erwacht ist und sich nicht genau an die letzte Nacht erinnern kann. Sie hatte Angst, Mist gebaut zu haben. Scham war im Spiel, Verunsicherung. Wie habe ich mich benommen? Habe ich Unsinn geredet? Randaliert? Nackt auf den Tischen getanzt?
Er beobachtete ihren Fressanfall. Er wusste, dass es solche Phasen gab, aber hier stimmte etwas nicht, und das hatte mit Vivien zu tun. Er musste zu ihr.
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Als er Viviens Tür einen Spalt weit öffnete, flog ihm Plastikgeschirr entgegen.
«Lass mich in Ruhe, du blöde Kuh!», keifte sie.
Lächelnd öffnete er die Tür ganz. «Ich bin es, Vivien.»
Sie ließ den Suppenteller sinken und zog einen Schmollmund. Damit kam sie bei ihm weiter als mit jedem Argument, das hatte sie oft genug erlebt. «Sie hat versprochen, dass ich auf die Kirmes darf.»
Er nickte. «Ich weiß, aber das war dumm von ihr. Sie ist dazu gar nicht berechtigt.»
«Warum nicht? Ich will doch nur…»
«Zur Kirmes, ich weiß. Sag mir, was du mit Dana gemacht hast, dann können wir über alles reden.»
«Du lügst. Du lässt mich hier nie raus.»
Er setzte sein verständnisvolles Lächeln auf, nicht ahnend, wie unecht und verkrampft es wirkte. «Hast du es hier nicht gut? Bekommst du von mir nicht alles, was du dir wünschst?»
«Ja, aber du lässt mich nie frei.»
Er schüttelte den Kopf. «Sag mir, was du von der Kirmes möchtest, und ich lasse es dir holen.»
«Ich will mir selber etwas holen. Und Riesenrad fahren!»
Er gab vor nachzudenken, griff sich an die Stirn. All seine Gesten wirkten falsch. Eingeübt. Wie schlechtes Schülertheater. Seine Schläfen kamen Vivien grauer vor als sonst. Das kurz geschnittene stoppelige Haar weniger dicht. So, als wäre er in den vergangenen Stunden heftig gealtert.
Er schlug einen betont freundlichen, ja unterwürfigen Ton an. «Ich versuche, von dir zu lernen, Vivien. Bitte sei meine Lehrerin. Wir hatten Dana schon fast aufgegeben. Sie ist bei achtunddreißig Kilo. Was hast du mit ihr gemacht?»
«Ich will zur Kirmes.»
Sie presste die Lippen aufeinander. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie würde nicht nachgeben. Also nahm er ihre Hand.
«Okay. Wir gehen.»
Im Spiegel sah er ihr triumphierendes Lächeln. Stolz warf sie die Haare zurück, zupfte daran. Das tat sie immer, kurz bevor sie eine neue Farbe ausprobierte. Ihr Gang war aufrecht. Ihre Haltung würdevoll. Aber sie war noch nicht zufrieden. Auf dem Flur stoppte sie.
«Die doofe Ziege soll mitkommen.»
Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. «Du meinst Schwester Inge.»
«Ja.»
Die stand in der Teeküche und hörte mit. Eigentlich hätte sie in der Vier sein müssen. Dort hatte sich ein Patient eingekotet und sich die eigene Scheiße wie eine Schönheitscreme ins Gesicht geschmiert. Sie schoss in den Flur und sah Professor Ullrich an. Er ahnte, dass sie alles verstanden hatte, und nickte nur.
Schulterzuckend sagte Schwester Inge: «Okay! Schicken wir unsere Lernschwester in die Vier und gehen auf den Rummel.» In ihrem Ton lagen Spott und gespielte Freude nahe beieinander.
An der Außentür glaubte Vivien durch den offenen Spalt schon die Gerüche von Bratwurst und gebrannten Mandeln zu wittern. Wie ein Denkmal stand dort die Verwaltungsdirektorin. Ungläubig schaute sie von Professor Ullrich zu Schwester Inge und Vivien, dann zog sie den Professor zur Seite. Vivien nutzte die Situation, um ins Freie zu gelangen und tief durchzuatmen. Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, so alles noch deutlicher zu sehen. Ihre Haut kribbelte.
Sturm würde kommen, sie fühlte es. Über dem Meer braute sich bereits etwas zusammen. Warme Luftströme trafen auf kalte. Der Himmel wurde zornig.
«Was immer du vorhast. Bitte, verschieb es. Die neue GmbH …»
Sabrina Schumann sprach leise weiter. Vivien sollte sie nicht verstehen. Aber die hörte sowieso nicht hin. Der Wind wehte die Musik vom Riesenrad herüber. Das war wichtig. Allerdings bekam sie mit, wie sehr Frau Dr.Schumann sich aufregte. Schwester Inge wollte schlichten, bot sich an, allein mit Vivien zu gehen. Professor Ullrich war dagegen. Aber Frau Dr.Schumann bestand darauf: Er könne jetzt unmöglich weg, die Leute seien bereits auf dem Weg zu seinem Büro, wo sie auf ihn warteten.
Der Professor stöhnte und gab nach. Er schärfte Schwester Inge ein, Vivien zu hüten wie ihren Augapfel und in spätestens einer Stunde zurück zu sein - mit einem umfassenden Bericht.
Vivien forderte: «Nein! Du sollst mitgehen! Ich will nicht mit der allein bleiben.»
Scharf fuhr Sabrina Schumann dazwischen. «Bei uns», belehrte sie Vivien, «entscheiden so etwas nicht die Patienten, sondern die behandelnden Ärzte.» Dann warf sie Professor Ullrich einen mehrdeutigen Blick zu.
Schwester Inges Rechte schloss sich wie eine Handschelle um Viviens Gelenk. Sie nahmen den Twingo. Vivien wäre lieber zu Fuß gegangen, aber Schwester Inge war das zu unsicher. Als sie den Motor anließ, brachte Professor Ullrich sein Handy zum Fenster und nannte den PIN-Code. Schwester Inge vergaß ihn sofort wieder.
«Rufen Sie sofort an, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt!»
Schwester Inge nickte und steckte das Handy ein. Dabei stieß sie gegen den überquellenden Aschenbecher. Zwei Stummel und ein paar Krümel Asche lösten sich und regneten herunter.
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Professor Ullrich brauchte mehr als einen Schluck Wasser, um sich abzuregen. Sabrina wartete vor der Toilette. Er ließ den Wasserstrahl in seine Handflächen plätschern und schlürfte daraus. Am liebsten hätte er sich vor die Toilette gekniet und den Kopf hineingehalten, um Wasser aufzunehmen wie ein wildes Tier. Er hielt sich zurück, registrierte den merkwürdigen Wunsch aber mit wissenschaftlichem Interesse.
Er wollte sich die Hände abtrocknen, doch der steife weiße Lappen, der aus dem Handtuchhalter hing, fühlte sich unangenehm an, irgendwie vergiftet. Seine Fingerkuppen reagierten schreckhaft auf die Berührung. Wahrscheinlich ist das Zeug mit zu scharfen Waschmitteln gereinigt worden, dachte er, und zugleich ahnte ein Teil von ihm, dass ihn das Tuch an einen Conga erinnerte, der im Winter aus seiner Höhle kroch.
Sabrina Schumann war hochgradig nervös. Sie spürte, dass gleich etwas ganz und gar schief laufen würde. Der Tag bewegte sich zielsicher auf eine Katastrophe zu.
Die Bedrohung wartete in Professor Ullrichs Büro. Die neue Geschäftsführerin hatte schulterlange blonde Haare, trug ein hellblaues Kostüm und hochhackige Pumps. So hatte Sabrina Schumann sich ihre schärfste Konkurrentin immer vorgestellt, Größe 38 und makellose Beine. Sie stand mit dem Rücken zur Tür und betrachtete Professor Ullrichs Fingerabdrücke an der Wand. Ein junger Mann Anfang dreißig mit Bürstenhaarschnitt und Stiernacken las ungeniert die Post, die offen auf dem Schreibtisch lag.
Die beiden sahen einander zum ersten Mal. Trotzdem hatte der Professor das Gefühl, den Mann schon ewig zu kennen. Eine lange, tiefe Feindschaft verband sie. Professor Ullrich wusste, dass der andere genauso empfand. Der junge Mann legte die Post wieder auf den Schreibtisch. Professor Ullrich taxierte ihn mit kritischem Blick. Nur mühsam wahrte der Mann die Fassung. Schließlich streckte er dem Professor die Hand hin.
«Rottmann. Ralf Rottmann. Allgemeinmediziner und Verhaltenstherapeut.»
Professor Ullrich hatte schon viele junge Ärzte kennen gelernt, doch nie hatte sich einer so eigenartig vorgestellt. Trotzdem war er erleichtert. Ein neuer Allgemeinmediziner störte ihn nicht, und mit seiner Verhaltenstherapie würde der Bursche hier nicht weit kommen. Er nahm die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, nicht, sondern nutzte die Chance, um den jungen Schnösel zurechtzuweisen: «Ladies first», sagte er und wandte sich der neuen Chefin zu.
Sie hatte ein angenehmes Lächeln. Eine etwas zu strenge Nase, aber die vollen Lippen einer Frau, die es versteht zu genießen. Ihr Parfüm überlagerte alles. Es war hell im Raum, aber ihre Pupillen waren geweitet, als sei es dunkel. Der Professor kannte verschiedene Psychopharmaka, die das bewirkten, aber eigentlich sah sie nicht so aus, als brauche sie solche Mittel.
«Katrin Reb. Auf gute Zusammenarbeit. Ich habe Ihre Patientenarbeiten schon bewundert.» Sie zeigte auf die Kreaturen, die seinen Schreibtisch bevölkerten. «Die sind doch von Patienten?», fragte sie, unsicher geworden, nach, als der Professor eine leicht beleidigte Miene aufsetzte.
Er nickte.
Ralf Rottmann schob seine Hand demonstrativ in die Tasche. Als Sabrina Schumann eine Besichtigung der Kantine und der Sozialräume anbot, nickte er. Die Aussicht auf Kaffee und Kuchen reizte ihn. Da nahm Katrin Reb einen gekrümmten Embryo vom Tisch, aus dessen Mitte etwas Reptilienhaftes quoll. Sie wollte sich die Figur genau anschauen und hob sie auf Augenhöhe.
Mit einer ansatzlosen Bewegung grabschte Professor Ullrich danach. Sie sah ihn erschreckt an. Behutsam stellte er das Gebilde auf den Tisch zurück.
«Sie sollten sie besser nicht berühren», erklärte Sabrina Schumann mit flötender Stimme und fügte lächelnd hinzu: «Das ist so etwas wie ein Sakrileg.»
«Entschuldigung. Ich konnte ja nicht wissen …»
«Die Figuren sind sehr wertvoll. Für mich. Erinnerungsstücke an äußerst erfolgreich verlaufene Therapien.»
Sabrina Schumann lud erneut zur Kantinenbesichtigung ein, Professor Ullrich schaute auf die Uhr.
«Machen wir es kurz. Meine Zeit ist knapp. Wir sind unterbesetzt, und die Patienten brauchen mich. Sie haben ein Recht darauf, dass ich mich um ihre Psyche kümmere und nicht um Formulare und bürokratischen Schnickschnack.»
Sabrina Schumann stöhnte. Damit waren die Fronten geklärt, der Krieg konnte beginnen. Sie grollte, aber zugleich wusste sie, dass sie alles tun würde, um Peter Ullrich nicht zu verlieren.
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Auf großen, belebten Plätzen hatte Schwester Inge sich noch nie wohl gefühlt. Wenn es eben ging, mied sie Menschenmengen; Schützenfeste und Rummelplätze waren ihr ein Graus. Außerdem hatte sie gern festen Boden unter den Füßen. Als Kind war ihr schon beim Zugfahren schlecht geworden.
Vivien aber wollte unbedingt aufs Riesenrad. Sie glühte geradezu vor Gier nach Karussells, optischen Eindrücken, Schwindelgefühlen und lauter Musik.
Schwester Inge argumentierte: «Dir wird übel werden. Das ist eine Reizüberflutung. Du hast die letzten Jahre ausschließlich in den sterilen Klinikräumen verbracht.»
Vivien wollte das nicht hören. Sie ließ keine Argumente gelten, denn sie fürchtete keine Konsequenzen. «Ja! Ja! Ja! Das weiß ich alles! Sonntags der Kuchen um fünfzehn Uhr war ein aufregendes Ereignis. Aber jetzt will ich da rauf!»
«Es wird dir schaden. Wenn das Ding erst einmal fährt, kannst du nicht aussteigen. Dann musst du bis zum Schluss drinbleiben, egal, wie es dir dabei geht.»
Vivien riss sich los, aber sie rannte nicht weg. Sie brüllte Schwester Inge an: «Wissen Sie, was ich glaube?!»
Schwester Inge schüttelte den Kopf.
«Sie haben nur selbst Schiss! Aber ich mach das jetzt. Sie können ja so lange hier unten warten.»
Mit ihrer heftigen Gegenreaktion verriet Schwester Inge, dass Vivien Recht hatte, und das ärgerte sie. Es schmeckte ihr nicht, dass Vivien ihr Wahrheiten über sich selbst sagte, die sie lieber nicht gehört hätte. Sie kannte dieses Phänomen aus ihrer langen Arbeit als Krankenschwester in der Psychiatrie. Kinder, die mehr Zeit mit Therapeuten und Ärzten verbrachten als mit Gleichaltrigen, begannen, sich als Therapeuten und Ärzte aufzuführen. Sie spielten das, was sie jeden Tag sahen, mit vertauschten Rollen weiter.
Mit schmalen Lippen zischte sie: «Ich bin die Schwester, du die Patientin. Natürlich gehe ich mit da rauf.»
Im selben Moment griff sie wieder nach Viviens Handgelenk.
Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie an der bunten Kasse zwei Karten löste und mit der euphorischen Vivien in die Gondel stieg. Ihnen gegenüber saß ein knutschendes Pärchen. Die beiden waren kaum älter als Vivien.
Mit einem Ruck begann die Fahrt. Schwester Inge schloss die Augen und verfluchte Vivien in Gedanken. Mit ihrer eigenen Tochter war sie noch nie Karussell gefahren. Julia wäre es nie gelungen, sie auf so ein Ding zu kriegen.
«Gucken Sie doch mal!», jubilierte Vivien. «Ach, Sie gucken ja gar nicht! Sie haben eben doch Schiss. Dahinten, die Achterbahn, da will ich auch noch drauf! Und die Spinne!»
«O nein. Hiernach ist Schluss!»
«Wir haben eine Stunde! Und sonst verrate ich euch gar nichts!»
In einer Gondel über ihnen brüllten ein paar Spätpubertierende: «Jetzt geht’s lohos! Jetzt geht’s lohos!» Dazu klatschten sie rhythmisch in die Hände und brachten Schwester Inge dazu, die Augen aufzureißen und ängstlich danach Ausschau zu halten, was jetzt losgehen sollte.
Da sah sie in einer Gondel auf der anderen Seite ihre Tochter Julia. Tom hatte den Arm um sie gelegt. Sie schaute ihn verliebt an. Dafür brauchte sie also das Geld! Sie schwänzte die Schule und amüsierte sich mit diesem Tom Götte. Ausgerechnet mit dem!
Mit der Wut kam augenblicklich das schlechte Gewissen. Sie kümmerte sich einfach zu wenig um Julia. Etwas in ihr bezichtigte sie, eine schlechte Mutter zu sein. Gebannt starrte sie zu Julia hinüber und vergaß sogar, dass ihr schwindlig war. Sie fühlte sich um ihr Leben betrogen. Von Julia, von ihrem Exmann, von den Patienten. Von der ganzen Welt.
Ihre Gondel erreichte den Gipfelpunkt. Vivien fand den Blick über die Stadt gigantisch. Sie reckte die Arme zum Himmel empor und quietschte vor Vergnügen. Dabei schaute sie nicht zur Klinik, sondern in die andere Richtung, zur Brücke am Fluss. Dann spuckte sie nach unten. Sie sah ihrer Spucke nach, verlor sie aber aus den Augen, bevor sie den Boden berührte.
Ein Blondschopf schaute hoch. Vivien bildete sich ein, ihn getroffen zu haben. Sie sah das knutschende Pärchen, und der Wind föhnte ihre Kupferhaare zu einer Sturmfrisur. Noch einmal hob sie die Arme, um ihn auch unter den Achseln zu spüren. Plötzlich erschien ihr die Vorstellung, dass sie nicht von dieser Welt war, sondern von einem Planeten namens Thara stammte, lächerlich wie ein blöder Witz. Sie öffnete den Mund und stellte sich vor, dass der Wind durch den Hals in ihren Körper fuhr und alle Organe freifegte von altem Dreck und Staub. Selbst wenn sie vor Tausenden von Jahren auf Thara gelebt hatte, kümmerte sie das jetzt nicht. Hier wohnten Leute, die Spaß haben wollten, die Karussells bauten und Zuckerwatte herstellten. Hier roch es nach gebrannten Mandeln und Popcorn. Hier war man nicht auf der Flucht vor Congas. Hier gab es die Schreckensherrschaft der Hillrucs nicht. Hier drehten die Menschen Gruselfilme, um sich im Dunkeln fürchten zu können.
Zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, geheilt zu sein. Wirklich gesund. Sie brauchte nicht in die Klinik zurückzukehren. Dort habe ich genug Zeit verbracht, dachte sie. Viel zu viel Zeit. Jetzt wollte sie sich voller Inbrunst ins Leben stürzen, sie hatte schon zu viel verpasst.
«Es ist doch herrlich hier auf Erden. Warum gucken Sie so traurig?», fragte Vivien, als die Gondel unten hielt und sie ausstiegen.
Gern hätte Schwester Inge sich mit Vivien gefreut, doch sie war zu sehr in ihren Gefühlen gefangen. Sie konnte jetzt nicht zuhören. Viviens Willen völlig ignorierend, zerrte sie sie mit sich. Auf keinen Fall durfte sie sie verlieren, nur das war wichtig. Vivien im Schlepptau, stürmte sie ihrer Tochter hinterher, die sich mit ihrem Freund in Richtung Würstchenstand bewegte. Julia hatte ihre Mutter noch nicht gesehen. Wenn es einen Ort gab, an dem sie sie am wenigsten vermutet hätte, dann war das der Rummelplatz. Als ihr jemand von hinten auf die Schulter tippte, drehte sie sich fröhlich um. Sie starrte ihre Mutter an wie eine Fremde. Ihre Pupillen verengten sich.
«Mama?»
«Oh, du erkennst mich noch. Immerhin.»
«Warum bist du nicht im Krankenhaus?»
Der Griff um Viviens Handgelenk lockerte sich. Schwester Inges ganzer Körper schien für einen Moment zu erschlaffen. Dann ließ sie Vivien ganz los und griff nach Julias Arm, zog ihre Tochter zu sich.
«Jetzt weiß ich wenigstens, wo du das Geld verjuxt, das du mir klaust!»
«Mama, bitte. Ich …»
Tom Götte wollte nicht in den Streit verwickelt werden. Er machte einen Schritt rückwärts. Julia war das recht. Mit Blicken flehte sie ihre Mutter an, keine Szene zu machen. Schließlich zogen sich die beiden in die Ecke neben der Würstchenbude zurück. Sie standen in einer Lache aus Urin und Bier, aber sie waren zu sehr mit sich und ihren Problemen beschäftigt, um das zu bemerken.
Toms Bewegungen kamen Vivien sehr frei vor. Er war wie eine Figur aus dem Fernsehen. So quirlig. Lebendig. Unberechenbar. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, dass sie das letzte Jahr nur mit Ärzten, Pflegern und Irren verbracht hatte. Jungen in ihrem Alter, interessante Typen, kamen in ihrem Leben gar nicht vor. Bis auf den dicken Zivi vielleicht, den sie schon nach einer Woche gefeuert hatten, weil er die Medikamente lieber selbst schluckte, statt sie auszuteilen.
In Toms entwaffnendem Lächeln lag eine merkwürdige Arroganz, so als sei er über die alltäglichen Kleinigkeiten dieser Welt erhaben. Der Blick erinnerte Vivien an Professor Ullrich; der guckte auch oft so, als könne er durch Dinge hindurchsehen, als wisse er so viel, dass er kaum noch etwas ernst nahm. Manchmal machte sie das rasend. Jetzt, bei Tom, fand sie es faszinierend. Plötzlich wollte sie ihm körperlich nahe sein. Der Wunsch wurde so übermächtig, dass sie vor Scham errötete.
Seine Hakennase war voller Mitesser. Vivien konnte den Blick nicht davon wenden. Sie stellte sich vor, wie sie all die kleinen weißen Würmer aus den Höhlen drückte. Dies schien ihr einfacher, ja natürlicher, als ihn zu küssen. Als sei dies das Eigentliche, was Männer und Frauen miteinander tun: Pickel ausdrücken.
Aber sie nutzte ihre Chance. Sie deutete zur Achterbahn und fragte: «Fährst du mit mir?»
Tom musste darüber nicht nachdenken. Er nickte sofort. Auf keinen Fall wollte er dabei sein, wenn der Streit zwischen Julia und ihrer Mutter eskalierte. Er hatte sich zweihundert Euro von Julia geliehen, um das Motorrad aus der Werkstatt holen zu können. Sie hatte ihrer Mutter das Geld gestohlen, das hatte sie ihm zwei Tage zuvor erzählt. Die Alte sei so dämlich, hatte sie gesagt, die merke sowieso nichts. Die kümmere sich ja doch nur um ihre Scheißirren.
Als er mit Vivien an der Kasse in der Schlange stand, war es ihm fast unangenehm, wie sie ihn anstarrte. Er mochte es, angehimmelt zu werden, aber das hier war ein bisschen viel. Sie fixierte ihn, als würde sie ihn am liebsten verspeisen. Er bildete sich ein, sie sei scharf auf ihn und er könne sie augenblicklich haben. Dazu musste er nur noch Julia loswerden.
Vivien dachte gar nicht daran zu bezahlen. Sie wirkte wie jemand, der nicht daran gewöhnt ist, dass Dinge Geld kosten.
Kaum saßen sie in der Bahn, ließ Schwester Inge ihre Tochter einfach stehen und rannte zur Absperrung.
«Vivien! Komm da raus! Vivien! Steig sofort aus!»
Vivien winkte fröhlich zurück: «Huhu, Schwester Inge!»
Schwester Inge versuchte, über die Absperrung zu klettern. Ein Schausteller mit gewaltigem Bauch und Ölflecken auf dem viel zu engen T-Shirt schob sie zurück.
«So nicht, junge Frau!», sagte er grinsend und betonte das Wort «junge». Er schaute sich zu seinem Kumpel an der Kasse um. Der hob den Daumen und lachte. Die Fahrt begann.
Knatternd schraubte sich die Bahn nach oben. Dann, auf dem höchsten Punkt, war es, als endeten die Gleise und die Bahn stürze in die Tiefe. Die Leute hinter ihnen kreischten. Unwillkürlich griff Vivien nach Toms Hand. Er schaute sie an und lachte. Dann, am tiefsten Punkt des Absturzes, waren die Schienen auf einmal wieder da, und die Bahn schoss nach oben. Viviens Kopf flog in den Nacken. Der Schmerz sauste einmal die Wirbelsäule entlang. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss sie die Augen und schaute in die blutige Grimasse eines Hillruc.
Sie schrie: «Neeeiiiiin!», und riss die Augen wieder auf. Der Hillruc war weg. Statt seiner war da nur Tom. Sie würde die Augen nie wieder schließen. Sie würde nur noch diesen Jungen ansehen. Es war ihr ein bisschen unangenehm, geschrien zu haben, aber Tom lachte nur. Die meisten hier fuhren nur mit, um mal ungeniert richtig laut brüllen zu können.
Der Wagen fiel in die pärchenfreundliche Seitenlage. Sie wurden gegeneinander gedrückt. Vivien fand das angenehm. Toms Nase berührte ihr Ohr, als er viel zu laut fragte: «Gehst du manchmal ins Gamma?»
Sie schüttelte den Kopf.
«Wohin gehst du denn so?»
«Ich bin nicht von hier.»
Der Wagen neigte sich zur anderen Seite. Jetzt fiel sie auf ihn. Er legte wie unabsichtlich einen Arm um sie.
«Am Samstag ist im Gamma Hiphop-Night. Die solltest du nicht verpassen.»
Es gab eine scharfe Bremsung, der Wagen hielt, die Sicherheitsbügel öffneten sich automatisch.
Dass Vivien und Tom zusammen gefahren waren, hatte Mutter und Tochter wieder zusammengeschweißt. Einträchtig standen sie nebeneinander und gifteten die beiden an.
Schwester Inge grabschte nach Viviens Hand. «So. Das war’s endgültig. Wir fahren zurück.» An ihre Tochter gewandt, fügte sie hinzu: «Und du kommst auch mit.»
Tom versuchte Vivien mit Blicken zum Bleiben zu bewegen, was Julia nur noch mehr aufbrachte.
«Tschüs dann. Ich hau ab», rief Tom. Es hörte sich an wie eine Finte, und genau das war es auch. Am Schießstand blieb er stehen und ließ sich ein Gewehr geben. Er spürte die Blicke in seinem Rücken genau und wusste, sie würde versuchen, zu ihm zu kommen.
Wenn er in die Mitte der Scheibe traf, löste der Schuss eine Polaroidkamera aus. Zu Hause hatte er schon solche Bilder von sich an der Wand hängen. Fotos fand er immer noch besser, als Plastikrosen zu schießen. Die waren ihm zu kitschig und staubten nur ein.
Vivien stieß Schwester Inge zurück. «Meine Zeit ist noch nicht um!», rief sie und rannte zu Tom.
In Julia riss eine alte Wunde auf. An diese Heiminsassen hatte sie ihre Mutter verloren. Nicht mal an ihrem ersten Schultag war ihre Mutter dabei gewesen. Nicht bei der Schultheateraufführung von «Romeo und Julia», in der sie ihre Namensvetterin gespielt, und nicht, als sie beim Schwimmwettkampf den zweiten Platz belegt hatte. Ihren Lover wollte sie sich von den Verrückten nicht auch noch abnehmen lassen. Die hatten ihre Mutter. Sollen sie sie doch behalten, dachte Julia wütend. Aber Tom gehört mir.
«Wenn deine Verrückte mir meinen Typ ausspannt, braucht sie wirklich einen Arzt!», drohte Julia. «Einen Gesichtschirurgen!»
Was tue ich hier eigentlich, fragte sich Schwester Inge mutlos. Dann folgte sie den beiden mit großen Schritten und rempelte versehentlich ein Kind an. Das Kind verlor seine Pommes. Sie klatschten samt Ketchup und Mayonnaise auf ihren rechten Schuh.
Vivien war in dem Moment bei Tom, als er ins Schwarze traf. Das Blitzlicht irritierte sie kurz. Die Welt um sie her begann zu trudeln. Sie wollte sich noch nicht losreißen. Nicht zurück in die Klinik. Sie wollte das Leben nicht länger an sich vorüberziehen lassen, sondern endlich daran teilhaben.
Tom schenkte das Foto Vivien. Julia schimpfte, wenn das so sei, dann könne er sie mal. Er nahm Vivien das Foto noch einmal ab, kritzelte etwas hintendrauf und gab es ihr zurück. Julia war jetzt ganz weiß im Gesicht.
Der Mann hinter der Schießbude wollte drei Euro von Tom, doch der hatte nur ein Euro zwanzig. Das sei typisch, lästerte Julia. Ihr schuldete der Typ noch fast vierhundert.
«Das Geld können Sie in den Wind schreiben. Der nimmt nur. Der gibt nie was zurück», fauchte sie.
Der Mann knallte sein Gewehr auf die Theke und drohte, er werde Tom beide Arme brechen, wenn er nicht sofort …
Schwester Inge bezahlte. Damit beherrschte sie kurz die Situation. Sie schleppte Vivien und Julia zum Twingo und platzierte beide auf dem Rücksitz. Die Mädchen redeten nicht miteinander.
Vivien betrachtete das Foto. Nur Toms rechtes Auge war offen, das linke fest zugekniffen. Der Blitz spiegelte sich im Auge, und doch bildete sie sich ein, melancholisches Braun zu sehen. Das fast bläulich schwarze Haar schien zu schreien: Versuch nur, mich zu kämmen! Ich bin nicht zu bändigen. Die Hakennase, fand Vivien, strahlte die Entschlossenheit eines Helden aus, der nichts mehr zu verlieren hatte.
Das Foto war ein Beweis. Sie würde es auf gar keinen Fall hergeben. In der Klinik brauchte sie solche Wirklichkeitsbeweise. Wie sollte sie sonst wissen, was wirklich geschehen war und was nur in ihrer Vorstellung? Von einem Hillruc hatte sie noch nie ein Foto besessen. Und im Moment glaubte sie nicht an die Existenz von Hillrucs und Congas. Lieber wollte sie an die große Liebe glauben, wie sie sie aus dem Fernsehen kannte. Wenn es Männer wie Tom Götte gab, dann musste es auch die große Liebe geben, meinte sie hoffnungsvoll. Nicht nur Mord, Angst und Irresein.
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Bleich vor unterdrückter Wut betrat Professor Ullrich Viviens Zimmer, die zitternden Hände in den Hosentaschen versteckt. Der ganze Mann schien innerlich zu vibrieren. Er ging auf und ab, dann um Vivien herum, als müsse er nachsehen, ob an ihr noch alles dran sei. Sie hoffte nur, dass nicht ihre Achterbahnfahrt ihn so in Rage gebracht hatte.
Mit der Linken rollte Ullrich das Knetgummi in seiner Tasche zu einer Kugel, mit der Rechten drückte er einen Ballen zu einem Pfannkuchen platt. Schließlich zog er beide Knetgummistücke aus den Taschen und pappte sie zu einem Klumpen zusammen. Seine Finger drückten sich hinein und formten einen Kopf mit Augen, Nase und geschwungenem Mund.
Vivien saß auf dem Bettrand, ließ die Beine baumeln und sah dem Professor stumm zu. Das Weiß seines Hemdes kam ihr sehr grell vor. Sein Kopf gefiel ihr. Die Hakennase erinnerte sie an Tom, und seine silbernen Haare konnten früher einmal genauso tiefschwarz gewesen sein. Sanft legte er die Daumen auf die Augen der Knetfigur, als wollte er sie vorsichtig zudrücken, doch dann quetschte er die Daumen tief in den Kopf - bis hinein ins Gehirn. Das Knetgummi machte ein schmatzendes Geräusch.
Schwer atmend fetzte Professor Ullrich den Kopf in zwei Teile. Einen steckte er ein, den anderen drückte er zu einem Klumpen. Während der ganzen Zeit hatte er das Knetgummi nicht ein einziges Mal angesehen, sondern nur Vivien fixiert. Sie starrte auf seine Hände. Erst jetzt, da ihr Blick von seinem Arm über die Schulter und den Hals hinauf zu seinem Gesicht wanderte, begann er zu sprechen.
«Du darfst mit niemandem reden. Hörst du?»
Fragend verzog sie ihren Mund.
Hastig fuhr er fort, als müsse er in wenigen Sekunden alles gesagt haben. «Es gibt neue Ärzte hier, verstehst du? Die haben kein Recht, dich zu behandeln. Du bist meine Patientin. Meine. Die haben keine Ahnung, was wir beide erlebt haben, meine kleine Prinzessin.»
Vivien wusste nicht, wo er die andere Hälfte von dem Knetgummi gelassen hatte. In der Hand hielt er es nicht mehr. Seine Finger strichen langsam über ihr Gesicht, wobei er sie kaum berührte. Trotzdem kribbelte es irgendwie elektrisch. Magisch. Die Finger hinterließen Wärmespuren auf ihrer Haut, die wie kleine Bäche zu fließen schienen. Immer noch registrierte sie sein leichtes Zittern, das von innen kam.
Er streichelte ihre Wimpern und schloss mit kaum merklichem Druck ihre Augen. Dort, wo seine Fingerkuppen und ihre Augenlider Kontakt hatten, schienen glühende kleine Kugeln auf sie zuzufliegen. Sie sah mit geschlossenen Augen eine Art Kosmos. Mit Sternen, Sonnen und Lichtern, die nur kurz aufblitzten und sofort verglühten.
Er kniete jetzt vor ihr. Das wusste sie, ohne hinsehen zu müssen.
Sein Ton wurde weinerlich. «Sie werden versuchen, dich mir wegzunehmen. Aber du musst dich nicht fürchten. Ich werde dich beschützen. Rede nicht mit ihnen, schweig sie einfach an. Sie werden versuchen, in dich zu dringen. Lass es nicht zu. Nimm keine Medikamente von ihnen. Nur, was ich dir gebe. Wenn ein Doktor Rottmann dich untersuchen will: Glaub ihm nichts. Er ist schlecht. Ein böser Mann.»
«Ist er ein Hillruc?»
Etwas tropfte auf Viviens Bein, eine Träne.
«Ich weiß es nicht, Vivien. Ich habe keine Ahnung. Meinst du, die Hillrucs sind hier, auf der Erde, im Jetzt?»
Sie nickte. «Ja. Sie suchen mich.»
«Ich weiß, Vivien. In deinen Träumen. Aber doch nicht in der Wirklichkeit. Oder?»
«Und ob. Manchmal spüre ich ihre Nähe. Nachts.»
Plötzlich stellte Vivien sich vor, wie Professor Ullrich ihre Augen eindrückte wie die von dem Gummikopf. Wie seine Finger in ihr Gehirn drangen.
Genau in dem Moment ließ er sie los. Er strich ihr noch einmal übers Haar, dann richtete er sich auf und begann so sachlich und ruhig wie möglich zu sprechen. «Was hast du mit Dana gemacht? Du hast versprochen, es zu sagen, wenn du zur Kirmes darfst. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.»
Vivien ergriff seine rechte Hand und rieb ihr Gesicht daran. Sie liebte seine Hände. Die hatten etwas, das sie noch nie bei einem Menschen gespürt hatte. Es war, als würde er mit den Händen denken. Sie kamen ihr intelligent vor und gütig. Sie sprach zu den Fingern: «Ich habe ihr gesagt, dass sie keine Angst mehr haben muss. Dass der Hillruc seine Wahl getroffen hat und sie ruhig wieder essen kann.»
«Der Hillruc hat seine Wahl getroffen - was meinst du damit?»
Sie drückte ihr Gesicht fester gegen seine Hand. Er wusste sofort, was los war. Als Reinkarnationstherapeut hatte er mittlerweile weit über hundert Menschen in frühere Leben zurückgeführt. Manche durch Hypnose, andere durch Tiefenentspannung oder holotropes Atmen. Bei Vivien geschah es immer wieder ohne jede Vorbereitung. Ein Wort reichte aus. Ein Gedanke, und sie sauste nach Thara, wie andere mit einem Fahrstuhl in das nächste Stockwerk fahren. Die Tür ging auf, und man stand vor unbekannten Leuten auf einem unbekannten Flur.
Statt zu antworten, stöhnte sie nur. Er konnte sehen, wie ihre Augäpfel sich unter den geschlossenen Lidern rasch hin und her bewegten. Sie war am Rand der Panik.
«Ich will das nicht.»
«Was passiert, Vivien?»
«Wer ist Vivien? Ich bin Uta.»
«Entschuldige, Uta. Du siehst einem Mädchen sehr ähnlich, das ich kenne. Sie heißt Vivien.»
«Das bin ich nicht.»
«Ich weiß. Du bist Uta.»
«Ja.»
Vorsichtig griff er in die Innentasche seiner Jacke und schaltete das Diktiergerät ein. Er durfte sie auf keinen Fall stören.
«Warum hast du solche Angst, Uta? Berichte mir, was passiert.»
«Ich will das nicht.»
«Was willst du nicht, Uta?»
«Der Hillruc. Er darf sich eine von uns aussuchen. Er kommt jeden Tag und guckt, ob schon eine so weit ist.»
«Wie weit?»
«Na, dick genug. Er nimmt nur die mit, die dick genug sind. Mich nicht. Ich esse nichts mehr, seitdem ich hier bin. Sieh nur. Ich bin ganz dürr.» Sie reckte ihm die Arme entgegen.
«Ja», sagte er beschwichtigend. «Ganz dürr. Und die anderen, essen die auch nichts?»
«Ein paar schon. Die sagen, ist doch egal. Er wird uns sowieso alle holen, da können wir uns auch satt essen. Es gibt gute Sachen. Ich habe nie zuvor so gutes Essen bekommen. Aber darauf falle ich nicht rein. Ich nicht.»
«Wo bist du genau?»
«Na, im Käfig. Wie die anderen.»
«Wie viele seid ihr?»
«Weiß nicht. Viele.»
«Kannst du zählen?»
Sie antwortete nicht. Ihr Atem wurde schneller. Sie presste die Luft heftig heraus und saugte sie sofort wieder ein.
Er fragte einfach weiter, kontrollierte nur einmal mit einem flüchtigen Blick das Aufnahmegerät.
«Woraus ist der Käfig? Holz? Eisen?»
«Ata-Knochen.»
«Ata-Knochen?»
«Ja. Sie haben einen gefangen und getötet.»
«Wer?»
«Die vom Dorf. Aus Droba. Aber das ist schon lange her.»
«Bringen die vom Dorf euch auch das Essen?»
«Ja. Jetzt wieder.»
«Warum tun sie das?»
«Für die Hillrucs.»
«Sind sie Hillrucs?»
«Nein. Ihre Knechte. Sie haben selbst nur Angst. Sie gehören Toi.»
«Ist Toi ein Hillruc?»
«Ja. Ein schlimmer. Sie opfern uns. Wir werden gemästet und geschmückt und … aber mich kriegt er nicht.»
«Weil du nicht isst?»
Vivien schluckte. Sie schien irgendetwas Furchtbares zu sehen. Professor Ullrich fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden.
«Ist Dana bei dir?»
«Wer?»
«Kennst du Dana? Ist sie auch im Käfig?»
«Nein. Aber ich bleibe nicht hier.»
«Was tust du?»
«Ich gehe weg.»
«Einfach so?»
Sie lächelte. «Ich bin nicht blöd. Ich verrate nichts. Ich haue ab.»
Jetzt begann sie so heftig am ganzen Leib zu zittern, dass der Professor es vorzog, sie zurückzuholen. Er konnte sie jederzeit wieder in diesen Zustand versetzen.
Doch er war nicht schnell genug. Sie federte vom Bett, floh in die Mitte des Raumes, stand da wie an einem Abgrund, breitete die Arme aus, reckte sie zur Decke und brüllte. Ihr Körper versteifte sich. Sie fiel nach hinten. Er wollte sie halten, kam aber zu spät. Ihr Kopf schlug gegen das Tischbein. Als sie die Augen öffnete, war nur das Weiße zu sehen, es war von roten zuckenden Adern durchzogen. Ihr Brüllen klang verzweifelt. Sie hatte Todesangst.
«Vivien! Uta! Kannst du mich hören?»
«Er soll weggehen! Weg! Hilf mir! Er holt mich!»
In ihrer großen Angst entstand Wut. Sie trat zu und traf Ullrichs Knie. Er stöhnte und fiel. Zugleich verspürte er einen Fluchtimpuls. Für einen Moment nahm der Schmerz ihm die Luft. Schließlich zog er sich am Bettgestell hoch. Vivien lag auf dem Boden und trat weiter um sich wie ein auf den Rücken gefallener Käfer.
«Ich zähle bis drei, dann bist du wieder im Hier und Jetzt. Dann bist du Vivien. Nicht länger Uta. Eins!»
«Nein!», kreischte sie. «Nein! Ich kann Uta nicht allein lassen! Uta braucht mich! Uta hat nichts gemacht! Gar nichts. Nicht gegessen, nichts! Warum holt er mich?»
«Zwei. Du kommst zurück in dein Leben auf der Erde. Geh weiter in der Zeitschiene. Zeit spielt keine Rolle. Du kannst in dein jetziges Leben kommen. Es ist Sommer. Komm! Drei.»
Sie trat in die Richtung, aus der seine Stimme kam, und schnitt Grimassen. Zum ersten Mal weigerte sie sich, zurückzukehren.
«Toi will mich nehmen. Aber … ich gefalle ihm. Er schubst die anderen weg. Josch soll kommen.» Sie richtete sich auf, legte die Hände verstärkend um die Lippen und rief ihn mit aller Kraft: «Jooosch! Jooosch!»
Ihre Stimme klang tiefer als sonst, fremd, wie die eines Waldmenschen. Dann streckte sie die Hände nach ihm aus. Ihre Finger berührten seine wie Spinnenbeine das Netz. Professor Ullrich hielt ihre Hände fest, als könnte er sie so ins Jetzt zurückziehen.
«Wer ist Josch? Auch ein Hillruc?»
Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Alle in Droba hören auf ihn.»
«Ist er ein Herrscher? Ein Häuptling, ein König oder was?»
«Nein. Josch ist mein Freund. Er ist ein Heiler. Er kann gesund machen. Er spricht mit dem Hillruc.»
«In welcher Sprache?»
«Das weiß ich nicht.»
Sie wurde ruhiger. Ihr Atem ging regelmäßiger, ihre Füße bewegten sich, als ginge sie über Geröll.
«Ist Josch gekommen?»
«Ja. Josch ist da. Er sagt dem Hillruc, dass ich noch zu dünn bin. Er verspricht ihm, mich fett zu füttern. Toi schimpft und nimmt eine andere Tschika, nicht mich. Er holt sich eine von denen, die immer gegessen haben.»
Viviens Kopf hing kraftlos am Hals. Ihre Nackenmuskeln erschlafften vollständig.
«Was geschieht jetzt? Sprich weiter!»
Professor Ullrich ärgerte sich über sich selbst. Er gab ihr verwirrende Befehle. Erst sollte sie zurückkommen. Er zählte sie an, dann ließ er sie dort und bedrängte sie mit Fragen. Er benahm sich wie der letzte Stümper. Entweder hatte ihn ihre Erzählung so verwirrt oder … - ach was. Diesen Gedanken wischte er sofort weg. Es war die neue Geschäftsführung. Mit dieser Katrin Reb würde er ja klarkommen, aber Rottmann -, der würde ihm in die Arbeit pfuschen. Er wusste, dass er gar nicht erst zu versuchen brauchte, sich mit diesem Mann zu einigen. Das war ein Feind.
Man musste herausfinden, wer man war, und dann versuchen, es zu sein. Nach diesem Prinzip lebte der Professor seit Jahren. Es vereinfachte vieles. Kompromisse waren seine Sache nicht. Wenn er versuchte Kompromisse einzugehen, fühlte er sich falsch, nicht authentisch. Es machte ihn krank. Er begann Fehler zu machen und …
«Josch hat versprochen, mich hier rauszuholen. Josch wird mich retten. Josch ist gut.»
«Dann kannst du jetzt beruhigt zu mir zurückkommen. Ich habe schon bis drei gezählt. Du wirst in deinem Zimmer in der Klinik wach. Du fühlst dich gut und ausgeruht. Du erinnerst dich an alles, aber es macht dir keine Angst mehr. Es ist vorbei. Du bist Vivien.»
Ihr Kopf bewegte sich. Die Nackenmuskulatur hatte wieder Spannung. Sie schob das Kinn vor und zog Grimassen. Manchmal stimmte, wenn sie aus Thara zurückkam, ihr Gesichtsausdruck noch nicht mit ihren Gefühlen überein. Sie sah aus, als wollte sie weinen, und doch erzählte sie fröhliche Geschichten. Jetzt entstellten spastische Zuckungen ihr Gesicht. Mühsam hielt sie die Augen geöffnet, dann fielen sie ihr wieder zu.
Professor Ullrich ließ ihr Zeit. Er überlegte, ob es richtig sei, sie aufs Bett zu heben, entschied sich aber dagegen. Stattdessen kniete er sich hinter sie, massierte ihren Nacken und ihre Schultern und strich die Verkrampfungen über den Rücken nach unten aus. Dabei atmete er heftig aus und schüttelte immer wieder seine Hände aus. Er wollte die schlechten Energien, die Ängste und Schrecken aus Thara, auf keinen Fall bei sich behalten.
«Vivien? Wie geht es dir?»
Sie nickte. Inzwischen konnte sie die Augen gut offen halten. Die Zuckungen ließen nach, nur noch die Augenbrauen und die Unterlippe vibrierten unkontrolliert.
«Das heißt also, Dana ist auch von Thara?»
Vivien zuckte mit den Schultern. «Sie isst doch wieder!»
«Und wie. Woher wusstest du, dass sie eine von uns ist?»
«Na, weil sie nicht gegessen hat und lieber sterben wollte.»
Er lächelte milde. «Aber Vivien. Millionen Mädchen auf der Welt haben Essstörungen. Nicht alle Magersüchtigen kommen von Thara.»
«Meinst du nicht?»
«Nein. Auf keinen Fall.»
«Dana schon.»
Er setzte sich schwer aufs Bett und drückte die Fingerspitzen gegeneinander. «Hast du es einfach ausprobiert oder irgendwie geahnt? Ich meine, gibt es etwas, woran du die Seelen von Thara erkennst?»
Wieder schüttelte sie den Kopf. Dann sagte sie: «Na ja, ich hatte vielleicht so ein komisches Gefühl. Außerdem …»
«Außerdem was?»
«Außerdem glaube ich nicht, dass wir beide hier allein sind.»
«Woher weißt du, dass ich auch einmal auf Thara gelebt habe?»
Sie lachte. «Du hast es mir gesagt.»
«Ja, aber… kannst du es auch irgendwie erkennen?»
Vivien schaute ihn regungslos an. Ihr Gesicht war starr wie das einer Schaufensterpuppe.
«Am Anfang», sagte sie, «dachte ich sogar, dass du lügst, nur um mir einen Gefallen zu tun. Weil doch alle anderen meinten, ich wäre verrückt. Nur du hast gesagt: Ich kenne das; du bist nicht verrückt; es sind Erinnerungen aus früheren Leben; ich habe so etwas auch.»
Nachdenklich schabte er sich mit dem Handrücken über die Bartstoppeln. Das Verlangen, etwas mit den Fingern zu erforschen, wurde übermächtig in ihm. Viviens Hals. Der Stoff ihrer Hose. Die Baumwollfasern, die ihren Fuß umhüllten. Seine Finger wollten auf Entdeckungsreise gehen. Er zwang sie, mit dem Knetgummi vorlieb zu nehmen.
Früher hatte er als einer gegolten, der Frauen befummelte. Im Kino war er mal an die Falsche geraten. Sie hatte ihn angezeigt, doch die Sache war niedergeschlagen worden. Er hatte im Dunkeln nicht etwa nach ihrer Brust gegrabscht, sondern ihren Oberarm so vorsichtig abgetastet, dass sie es zunächst gar nicht bemerkte. Es war nicht ihr Körper gewesen, der ihn anzog, es war ihr flauschiger Angorapullover.
«Aber manchmal», flüsterte Vivien, «manchmal ist das schon so. Manchmal habe ich das Gefühl, jemanden, den ich zum ersten Mal sehe, schon lange zu kennen. Bei dir war das so. Bei Dana auch. Wenn auch nicht so stark wie bei dir.»
Er formte das Gummi in seiner Hand zu einem Kegel.
«Mir geht es auch so. Zum Beispiel kann jemand mir von Anfang an unsympathisch sein. Er hat eigentlich nichts Schlimmes gemacht - in diesem Leben. Aber vielleicht hat er mir in einem früheren mal sehr wehgetan.»
«Bei mir ist das meistens umgekehrt. Ich finde jemanden ganz nett, obwohl er eigentlich ruppig ist oder gemein.»
Der Professor schaute auf die Uhr. «Ich muss gehen.» Er bot ihr die Hand zum Aufstehen, doch sie lehnte kopfschüttelnd ab.
Als er schon in der Tür stand, riet sie ihm, am Abend etwas Warmes anzuziehen. «Es wird kalt», sagte sie. «Ein Tiefdruckgebiet kommt auf uns zu.»

In der Nacht riss Dana ihr Betttuch in Fetzen und versuchte sich damit zu erhängen, während ein Sturm mit 200 Stundenkilometern auf der Kirmes zunächst eine Würstchenbude umkippte und dann das Riesenrad zusammenbrechen ließ, als sei es aus morschem Holz. Im Grunde war es ein Tornado, doch die Reporterin in den Lokalnachrichten sprach verharmlosend von einer Windhose.
Schwester Inge fand Dana am Fenstergitter zappelnd wie eine Marionette, die nur noch an einem einzigen Faden hängt.

Am Morgen machte die Putzfrau Marga Vollmers eine grausige Entdeckung.
Die Fenster in der Geschlossenen konnten nur mit einem Spezialschlüssel geöffnet werden. Es war Vorschrift, dass sie immer geschlossen blieben. Damit sollte Flucht- und Suizidabsichten vorgebeugt werden. Frau Dr.Sabrina Schumann war stolz darauf, dass ihr Haus nie wie andere ins Gerede gekommen war, weil verwirrte Patienten durch die Innenstadt irrten.
«Die Geschlossene», pflegte sie zu sagen, «heißt Geschlossene, weil dort niemand herauskommt, wenn wir das nicht ausdrücklich erlauben.»
Trotzdem öffnete Marga die Fenster jeden Morgen bei Dienstantritt, also noch bevor die Nachtschicht abgelöst wurde. Die Patientenzimmer waren dann verschlossen, es war die stillste Zeit im Haus, die Ruhe vor dem Sturm. Selbst die notorischen Nachteulen und Nichtschläfer schnarchten kurz vor Sonnenaufgang. Dann war die Zeit günstig, mal richtig durchzulüften.
Marga traute der Klimaanlage nicht. Seit sie das Ding vor mehr als zwanzig Jahren eingebaut hatten, war der Verbrauch an Papiertaschentüchern rapide gestiegen. Sie musste es schließlich wissen. Sie füllte die Vorratsbehälter und leerte die Papierkörbe. Dies ständige Geniese in den Fluren und Zimmern, diese ewige Heiserkeit und die roten, verschnupften Nasen - das alles führte sie eindeutig auf die Klimaanlage zurück, die sie immer nur «das elende Scheißding» nannte.
An diesem Morgen spürte Marga so ein merkwürdiges Kribbeln, als sie das große Fenster im Flur öffnete. Es quietschte. Immer wieder vergaß sie, Öl dafür mitzubringen, und den Hausmeister konnte sie schlecht bitten. Das Ding bewegte sich kaum noch in den Scharnieren, sie musste ihr ganzes Körpergewicht dagegen stemmen.
Da sah sie den Blutspritzer. Von außen. Sie wusste sofort, dass das Blut war und keine Farbe. Sie spähte nach unten. Dort lag in den Rabatten ein großes, blutiges Etwas. Es sah aus, als habe dort ein Wahnsinniger ein Tier geschlachtet. Ein Schwein oder ein Kalb. Innereien hingen aus dem aufklaffenden Leib.
Marga befürchtete, dass doch jemand getürmt und dann - ohne Medikamente - durchgedreht war. Vielleicht, spekulierte sie flüchtig, hat er einen Hund getötet. Einen sehr großen Hund.
Das musste unbedingt vertuscht werden. Dr.Sabrina Schumann und Professor Ullrich werden mir dankbar sein, wenn ich jetzt das Richtige tue, dachte sie. Sie durfte das nicht an die große Glocke hängen. Die Spuren mussten beseitigt werden, bevor die Frühschicht kam.
Sie lief zu dem Münzfernsprecher im Flur. Natürlich hätte sie auch den Dienstapparat benutzen können oder das Telefon in der Teeküche, aber das war ihr zu weit. Während sie auf den Anschluss wartete, zog sie die Telefonschnur lang, um möglichst nahe ans Fenster zu kommen. Gebannt starrte sie auf das blutige Fleisch da unten, als könne es sich jeden Moment auflösen und als Illusion entpuppen.
Jetzt klingelte es schon zum dritten Mal bei Frau Dr.Schumann. Marga überlegte, wem sie eine solche Tat zutraute. In all den Jahren hatte sie ein Gespür für Irre bekommen. Sie wusste sofort, wer friedfertig blieb und wer zu Gewaltausbrüchen neigte. Aber so etwas? Nein, sagte sie sich, Dana bestimmt nicht, obwohl die verdammt wild werden kann. Das Mädchen war für so etwas einfach zu schwach. Es musste ein großer Hund gewesen sein, ein verdammt großer. Ein Bernhardiner. Mikey Schröder hatte vielleicht so viel Kraft oder …
Da sah sie den abgerissenen Kopf.
Sie ließ den Hörer fallen und kreischte. Sie schrie, bis sie kleine schwarze Punkte sah. Die Punkte flogen auf sie zu und hüllten sie ein.
Als sie aus der Ohnmacht erwachte, lag Marga Vollmers an einem Tropf. Dichter Nebel schien über dem Zimmer zu liegen, er verwischte die Konturen und dämpfte die Stimmen der Menschen. Marga schloss die Augen gleich wieder, aus Sorge, ihr könnte zum Brechen schlecht werden. Sie wusste immer genau, was sie gegessen hatte. An diesem Morgen waren es vier Brötchen gewesen, zwei mit Wurst, eins mit altem Gouda und eins mit Buko und Himbeergelee. Dazu einen fettreduzierten Joghurt. 200 Gramm, Kiwi-Stachelbeere. Das alles wollte aus ihr raus, sobald sie die Augen öffnete.
Nun hörte sie eine unbekannte Stimme. Scharf, aber nicht unsympathisch. «Es tut mir Leid, Herr Professor. Ich verstehe Ihre Bedenken, aber ich muss sämtliche möglichen Zeugen befragen. Egal, ob psychisch krank oder nicht.»
«Was glauben Sie, mit wie vielen Kranken wir es sonst so zu tun haben? Die wenigsten sitzen in der Psychiatrie; die meisten laufen frei rum. Einige gehen sogar erfolgreich ihrem Beruf nach, die verdienen in der Woche mehr als unsereiner im Monat. Neulich haben wir einen Rechtsanwalt hochgenommen, der hat in seiner Freizeit …» Die zweite Stimme war jünger. Aber zu zynisch und kumpelhaft, um sympathisch zu sein. Sie wurde von der ersten unterbrochen. Völlig klar, wer der Chef war.
«Ja, danke, Wust. Das interessiert im Moment niemanden.»
Marga hörte ein Brummen, das alle Stimmen aufsaugte. Sie versank wieder in Dunkelheit und Stille.
Professor Ullrich war aufgeregt. Er verschluckte ganze Silben. Seine Lunge rasselte, als sei er asthmakrank. Schweigsam schaute er Kommissar Ackers an, als könne er in dessen Falten lesen wie in einem Buch.
Joachim Ackers hatte ein vernarbtes Gesicht. Für Professor Ullrich war es das Schlachtfeld der Pubertätsauseinandersetzungen. Es erzählte von der bitteren Lust, mit der der Halbwüchsige sich die Pickel ausgedrückt und eine Narbe nach der anderen erzeugt hatte. So hatte er zwischen sich und der aufkeimenden Sexualität eine Hürde aufgebaut.
Ackers fühlte sich unwohl unter dem stummen Blick. Er räusperte sich und war froh, als der Professor wieder sprach.
«Bitte, Herr Kommissar, denken Sie doch mal nach. Was Sie hier vorhaben, ist streng genommen Körperverletzung. Sie haben ja keine Ahnung, welche traumatischen …»
Entweder war Ackers nicht daran gewöhnt, Menschen ausreden zu lassen, oder er stand unter großem Zeitdruck. «Herr Professor. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Begleiten Sie mich einfach zu den Befragungen. Sie werden staunen. Ich sehe zwar nicht so aus, aber ich kann ein sehr sensibler Mensch sein. Lassen wir diese Zeugin hier ausschlafen, wir können sie später befragen. Fangen wir mit den anderen an.»
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Zum ersten Mal in ihrem Leben nahm Sabrina Schumann eine Tablette aus der Hand einer Schwester, ohne nachzufragen, was in dem Ding drin war. Im Moment war es ihr vollkommen schnuppe, ob ihre Nieren die Giftstoffe abbauen konnten. Im Augenblick interessierte sie nur, wie sie über die nächste Viertelstunde kam. Sie schluckte das Psychopharmakon mit lauwarmem Wasser, dabei standen in ihrem Kühlschrank Säfte und Mineralwasser. Sogar eine Flasche Champagner wartete im Fach auf eine besondere Gelegenheit. Doch sie nahm den Plastikbecher mit dem Leitungswasser, als wäre sie eine frisch eingelieferte Patientin und keineswegs die Verwaltungsdirektorin.
Sie hatte den Toten identifiziert. Sie hatte schon viele Tote gesehen und noch mehr, die versucht hatten, sich umzubringen. Im letzten Jahr hatte kein Patient es geschafft. Aber zwei Kollegen. Eine Nachtschwester und ein Assistenzarzt. Aber was waren schon der Länge nach aufgeschnittene Pulsadern gegen das, was sie gerade gesehen hatte?

Alle Insassen der Geschlossenen hatten es in der Ausnahmesituation geschafft, in den Flur zu gelangen und einmal aus dem Fenster zu gucken. Sogar Dana und Mikey Schröder, der eigentlich fixiert und ruhig gestellt in seinem Bett hätte liegen sollen, und natürlich Vivien. Sie alle hatten den zerfetzten Körper von Ralf Rottmann gesehen.
Professor Ullrich drohte den Beamten mit Dienstaufsichtsbeschwerden und Anzeigen, falls die Leichenteile nicht augenblicklich entfernt würden, und kündigte dem Klinikpersonal an, dass dies alles noch Konsequenzen haben werde.
Kommissar Ackers wollte das «magersüchtige Mädchen» sprechen, «das den Selbstmordversuch unternommen hat». Professor Ullrich ahnte den Trugschluss und stellte seufzend fest: «Der Suizidversuch war keine Reaktion auf das, was sie gesehen hat. Er muss zeitlich vor dem schrecklichen Verbrechen gelegen haben.»
Wust nickte eifrig. Ackers merkte, dass er im Begriff war, in dem Chaos den Überblick zu verlieren. Er zog sich mit dem Professor und der Verwaltungsdirektorin in Ullrichs Büro zurück. Inzwischen war alles Personal in die Klinik gerufen worden. Urlaub, Krankheit, Schichtwechsel - das alles spielte keine Rolle mehr. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten. Ein junger Polizeibeamter, der eigentlich zur Tatortsicherung eingeteilt war, hatte sich auf der Toilette die Dienstwaffe stehlen lassen. Das müsse passiert sein, beteuerte er, als er den Kopf über die Schüssel gehalten habe, um sich zu übergeben. Die Anzahl der an diesem Morgen allein in Flügel A aufgetretenen epileptischen Anfälle stützte Professor Ullrichs Theorie, dass emotionaler Stress und Reizüberflutung bei Epilepsie wichtige Faktoren waren. Der Kommissar ließ sich Dienst- und Schlüsselpläne aushändigen.
«Wann sind Sie in die Klinik gerufen worden?»
«Schwester Inge hat mich über den Suizidversuch von Dana informiert. Ich war gerade erst nach Hause gekommen. Ich hatte länger gebraucht als sonst. Die Ichtenhagener Straße war gesperrt.»
Ackers nickte. Professor Ullrich wandte sich nun ganz an ihn und ignorierte Wust einfach. Das war ein junger Schnösel mit schlechten Manieren; mit dem wollte er so wenig wie möglich zu tun haben.
«Der Sturm hatte einen Baum abgeknickt, und der lag quer über der Fahrbahn.»
«Erinnern Sie sich an die Uhrzeit?»
«Zwanzig nach elf kam die Nachricht.»
Wust fragte nach: «Sie meinen dreiundzwanzig Uhr?»
Niemand ging darauf ein.
«Beim Verlassen und erneuten Betreten der Klinik - welchen Eingang haben Sie da benutzt?»
Professor Ullrich wusste sofort, worauf diese Frage hinauslief. «Ich bin beide Male an der Stelle vorbeigekommen, wo die Leiche gefunden wurde. Praktisch jeder, der kommt und geht, muss da lang. Es gibt noch eine zweite Tür, aber…» Er winkte ab. «Der Eingang hier führt zu den Parkplätzen.»
Ackers schob sich ein Lutschbonbon in den Mund und hielt dem Professor die Tüte hin. Der griff mit einer raschen, raubvogelartigen Bewegung zu, packte das Bonbon aber nicht aus, sondern spielte nur damit. Wie einen Luftzug spürte er das kühle Mentholaroma durch das blaue Papier.
«Ist Ihnen etwas aufgefallen?»
Peter Ullrich schwieg einen Moment. Seine ganze Konzentration ging in die Fingerspitzen. Ackers und Wust sahen einander an. Der Professor machte einen seltsam entrückten Eindruck, so als sei er plötzlich mit den Gedanken ganz woanders. Ackers wiederholte seine Frage, und nun antwortete der Professor, ohne jedoch den Blick von dem Mentholbonbon zu nehmen, das er zwischen den Fingern drehte.
«Es war dunkel. Ich habe nichts gesehen. Möglicherweise lag der Leichnam schon da, keine Ahnung. Auf die Sträucher habe ich nicht weiter geachtet, der Außenbereich ist bei uns sehr schlecht beleuchtet. Wir strahlen die Gebäude nachts nicht an. Wir wollen nicht mit einem Hochsicherheitstrakt verwechselt werden. Wissen Sie, je höher die Mauern und je dichter der Stacheldraht, desto mehr fühlen sich die Menschen in der Umgebung bedroht. Nur gefährliche Tiere sperrt man so ein. Wir wollen den Eindruck von Normalität und Harmlosigkeit vermitteln.»
«Na, damit dürfte es jetzt wohl vorbei sein», bemerkte Wust.
«Ihr Zynismus gefällt mir nicht», konterte Professor Ullrich.
Ackers fuhr mit dem Zeigefinger zwischen Hemdkragen und Hals entlang, um sich Luft zu verschaffen. Er hatte das Gefühl, Wust in die Schranken weisen zu müssen, wenn er die Achtung des Professors nicht verlieren wollte. «Mir auch nicht», setzte er nach. Ohnehin passte ihm der freche Ton von Wust schon lange nicht mehr.
Professor Ullrichs Ton wurde schärfer. «Sie fallen doch hoffentlich nicht darauf herein und verdächtigen einen unserer Insassen?!»
«Worauf fallen wir hoffentlich nicht herein?»
Professor Ullrich nahm das Bonbon zwischen Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand. Dann zeigte er wie zum Beweis seiner Unschuld die offenen Handflächen vor. «Jemand begeht einen schrecklichen Mord und deponiert die Leiche vor der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie. Was will er damit wohl erreichen?»
Ackers zuckte mit den Schultern. Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie wenig er davon überzeugt war, dass jemand den Verdacht auf die Klinik lenken wollte.
«Aus unserer Geschlossenen kommt niemand raus, und auch im offenen Bereich ist ab zwanzig Uhr alles dicht. Es fehlt niemand.»
«Sicher?»
«Absolut. Das wäre mir gemeldet worden. Der einzige Vorfall, den wir gestern Abend hatten, war der Suizidversuch. Ich war bis kurz nach ein Uhr bei Dana, dann bin ich nach Hause gefahren. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden - ich muss mich um meine Patienten kümmern. Die sind jetzt extrem betreuungsbedürftig.»
«Ich dachte, Sie begleiten uns bei den Befragungen.»
Verständnislos schaute Professor Ullrich Kommissar Ackers an. «Sie wollen immer noch mit meinen Patienten reden? Ich dachte, das sei erledigt.»
«Das ist es nicht.»
«An Ihrer Stelle würde ich meine Kraft darauf verwenden, draußen nach dem Täter zu suchen. Hier sind arme, gequälte Seelen. Die Kriminellen laufen draußen herum. Wir sind nicht die Forensische. Unsere Patienten müssen höchstens vor sich selbst geschützt werden.»
«Wir suchen noch nicht nach dem Täter. Wir verschaffen uns einen Überblick und hoffen auf Zeugen.»
Professor Ullrich grinste in sich hinein. «Na, da werden Sie sich aber wundern.»
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Die Klimaanlage spielte verrückt. Die oberen Stockwerke entwickelten sich zu Brutkästen. Kommissar Ackers schloss nicht aus, dass sich jemand an der Anlage zu schaffen gemacht hatte, damit die Fenster geöffnet wurden. Plante hier jemand seine Flucht?
Trotz der Hitze hatte sich Vivien in dicke Decken gehüllt. Nur ihre strubbeligen, fettigen Haare guckten oben heraus. Professor Ullrich nahm an, dass sie sich Mühe gab, irre auszusehen, nur um nicht mit Ackers und Wust reden zu müssen. Sie sprach kein Wort mit den Beamten. Auch nicht, als der Professor sie ausdrücklich aufforderte, ihnen zu antworten.
Sie wollte nur mit ihm reden. «Die», zischte sie, und es klang wie eine Verwünschung, «die wissen doch sowieso nichts.»
Professor Ullrich wandte sich an die beiden. «Sie müssen das verstehen - Vivien ist extrem scheu. Es wundert mich, dass Sie beide hier hereindurften. Dies ist ihr Reich. Sie fürchtet sich davor, von Ihnen verletzt oder ausgelacht zu werden.»
Wust wollte mit seinem psychologischen Wissen glänzen und die Vermutung äußern, dass sie sich wohl deshalb so in Wolldecken einhülle, aber Ackers’ genervter Blick stoppte ihn.
Vivien packte Professor Ullrichs Arm. Sie schien in höchster seelischer Not. «Du musst es ihnen sagen. Dir werden sie vielleicht glauben.»
«Fragen Sie sie, was wir Ihnen vielleicht glauben würden», mischte Wust sich ein und kassierte einen weiteren zurechtweisenden Blick. Beleidigt kniff er die Lippen zusammen; er würde kein Wort mehr sagen.
Vivien zerrte am Arm des Professors. Sie brachte ihren Mund an sein rechtes Ohr und flüsterte: «So tötet nur ein Hillruc. Das weißt du genau.»
Ihre Stimme bebte so sehr, dass Ackers und Wust genau mitbekamen, was sie sagte.
«Sie sind da. Sie sind gekommen, um mich zu holen. Ich wusste immer, dass sie mich finden würden. Du musst mich beschützen. Bitte, bring mich hier weg!»
Wie eine Klette hing sie an dem Professor. Als die drei sie verlassen wollten, bekam sie einen Schreikrampf und klammerte sich mit Bärenkräften an ihrem Arzt fest. Professor Ullrich wollte ihr eine Beruhigungsspritze geben, doch sie schlug wild um sich. Also klingelte er nach dem Pflegepersonal.
Der bullige Horst beruhigte Patienten normalerweise schon durch seine bloße Erscheinung, mit Vivien aber hatte er kein leichtes Spiel. Sie stieß ihn so heftig weg, dass er rückwärts stolperte.
Ackers und Wust wagten nicht einzugreifen. Das war keine Polizeiangelegenheit.
«Ich will nicht schlafen!», schrie Vivien. «Wenn ich schlafe, holen sie mich!»
Ackers glaubte, etwas Beruhigendes sagen zu müssen. «Wir beschützen dich, Kind», verkündete er. «Wir sind die Polizei.»
Vivien lachte bitter. «Ihr wollt einen Hillruc aufhalten? Ihr seid längst tot. Habt ihr nicht gesehen, was der macht?»
Als sie endlich durch die Spritze ruhig gestellt war und nur noch ihre Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern wanderten, schob Professor Ullrich die Beamten aus Viviens Zimmer.
«Haben Sie genug, oder wollen Sie hier noch mehr Zeit verschwenden?»
Sie hatten längst genug, aber sie machten weiter. Bislang hatten sie geglaubt, den schwersten Beruf der Welt zu haben, aber mit Professor Ullrich hätten sie nicht tauschen mögen. Verbrecher waren im Umgang irgendwie berechenbarer.
Die vermisste Dienstwaffe fanden sie bei Dana. Sie zeigte sie stolz. Der Hillruc, sagte sie, werde sie nicht kriegen, sie habe ja das hier. Dabei strahlte sie die beiden so irre an, dass Wust sich unwillkürlich schüttelte. Ackers nahm ihr die Waffe ab und fragte, ob sie den Hillruc damit umbringen wolle.
Dana lachte: «Nein. Nicht ihn. Mich.»
«Dich willst du umbringen, wenn dieser Hillruc kommt? Warum nicht ihn?»
«Das kann man nicht. Habt ihr denn gar nichts kapiert?»
Wieder lief Wust ein Schauer über den Rücken. Etwas am Blick dieses Mädchens brachte ihn an den Rand eines Abgrunds. Ihre Stimme machte ihm Angst. Was sie sagte, hörte sich wahnsinnig an, und zugleich klang es überzeugend, als handele es sich um eine Realität, die wahrer war als die Wirklichkeit.
Das Frühstück kam an diesem Morgen spät, aber es kam. Dana weigerte sich kategorisch, die Schwester mit dem Tablett auch nur in ihr Zimmer zu lassen. Sie werde nichts essen, verkündete sie fast triumphierend, sie sei doch nicht verrückt.
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Professor Ullrich wusste, dass er seine Hände nicht mehr lange würde unter Kontrolle halten können. Es reichte nicht, das Knetgummi zu zerfetzen und wieder zusammenzupappen. Gern hätte er die leere Colaflasche vom Tisch genommen, aber er war nicht sicher, ob sie dem Druck seiner Hände standhalten würde. Seine Rechte bearbeitete in der Tasche das Knetgummi, die Linke krabbelte seine Brust hoch wie ein Insekt, verfing sich in den Haaren und krabbelte wieder nach unten.
Eilig zog er sich in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich. Am liebsten hätte er seinen Händen zugesehen, wie sie aus einem Kilo Ton eine Figur formten, und dabei seine ganze Konzentration auf seinen Atem gerichtet. Aber das konnte er leider nicht. Er musste sich mit diesem Chaos befassen. Mit diesen Menschen, die sich so unglaublich wichtig nahmen. Die alles jetzt und hier sofort erledigen wollten, weil sie ihr Dasein auf der Erde für begrenzt hielten. Sie mussten in einem Leben alles schaffen und hatten doch in sich die Gewissheit, dass das nicht funktionieren konnte. Daher ihre Unzufriedenheit, ihr Gezanke, ihr Herumgewusele. Ach, wie er das alles hasste!
Er stemmte beide Hände gegen die Raufasertapete. Das tat gut. Seine Finger spürten tief hinein in den Stein unter der Tapete. Dort musste ein Wasserrohr verlaufen, aus Kupfer. An einer Stelle fehlte die Isolierung. Er empfand den Oxydationsprozess wie eine Verätzung auf der eigenen Haut. Langsam schloss er die Augen und drückte, um sich zu beruhigen, auch noch die Stirn gegen die Wand. Neben ihm hingen die Bilder. Seine riesigen Fingerabdrücke. Er suchte nach Erinnerungen, die ihm Ruhe bringen würden, das hatte er in der Meditation gelernt. Die Erinnerung an eine Zeit, in der es ihm besser gegangen war, erleichterte ihm den Umgang mit den Tagesproblemen im Jetzt.
Sein letzter Urlaub. Luzern. Die Vorfreude im Flieger nach Zürich. In der Hand einen mit Meersand gefüllten Luftballon. Er hatte ihn geknetet und in Gedanken die Wellen an den Strand schlagen hören. Irgendwann war der Luftballon geplatzt. Der Sand war zwischen die Sitze gerieselt, die Stewardess war gekommen …
Nein, daran wollte er sich jetzt nicht erinnern. Er schlug mit der Stirn gegen die Wand, als könne er so einen Programmwechsel im Kopf bewirken.
Dann endlich das Ziel. Der Schlachthof am Rande der Stadt. Eine Woche lang hatte er Schweine abgestochen und sie mit einer Säge in zwei Hälften geteilt. Er hatte im Akkord gearbeitet wie die anderen; dazu hatte er über seinen Walkman immer wieder die gleiche Kassette gehört.
Ruhe breitete sich in ihm aus. Die Erinnerungen wirkten. Nicht denken, nicht reden müssen. Nur handeln. Den Händen zusehen, wie sie mechanisch ihre Arbeit verrichteten. Der Kontakt zum Tier. Das Töten. Sauber. Kurz. Präzise. Der süßliche Geruch von Blut. Er hatte sich immer nur mit den elementaren Dingen beschäftigen wollen. Leben und Tod. Er hatte die Schweine erlöst, sie würden in einer neuen, höheren Seinsform wiederkehren.
Mechanisch rieb er die Stirn gegen die Raufasertapete. Farbpartikel blieben an seinem schwitzigen Haaransatz kleben.
Nach einer Woche war er zu den Rindern gekommen, ein Fest für ihn. Darauf hatte er sich am meisten gefreut. Der Schichtleiter hätte ihn am liebsten dabehalten, auch ohne gültige Papiere. Aber er hatte gehen müssen, noch für ein paar Tage in die Berge, um sich ein bisschen Bräune zu holen, denn er konnte seinen Kollegen unmöglich erzählen, welchem Hobby er in den Ferien nachging.
Er öffnete die Augen und blickte auf die schlecht verkantete Tapetennaht. Pfusch, dachte er ärgerlich, überall nur Pfusch. Sie führten aufgeblasene Reden, und ihre Hände pfuschten über die eigentliche Arbeit hinweg. Es war, als müsse er sich von der Wand losreißen, als seien Finger und Stirn daran festgeklebt. Als würde er mit dem Gebäude verschmelzen. Schließlich drückte er das rechte Knie gegen die Wand und versuchte sich abzustoßen. Die Stirn und die rechte Hand lösten sich zuerst, die linke schaffte es nicht allein. Er musste die Rechte zu Hilfe nehmen. Sie umklammerte das linke Handgelenk. Dann warf er sich mit dem ganzen Körper in Richtung Schreibtisch und löste sich.
Es klopfte an der Tür, ungeduldig, ja, unanständig fordernd. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon allein hier war, und vermutete, dass der Mensch, der da Einlass begehrte, schon eine ganze Weile wartete.
«Jetzt nicht!», rief er barsch.
Die Stimme von Kommissar Ackers war schneidend. «Ich muss darauf bestehen!»
Professor Ullrich ordnete seine Kleidung, atmete lang aus und öffnete. Ackers und Wust drängten sich sofort an ihm vorbei in den Raum. Sie sahen wütend aus. Irgendetwas musste passiert sein, etwas, das sie gegen ihn aufbrachte.
Er fixierte die beiden und krallte dabei die Zehen gegen das Innenleder seiner Schuhsohlen. So hatte er einen festen Stand, war sprungbereit. Er lächelte in sich hinein. Ein archaischer Fluchtimpuls, das Tier in ihm spürte den drohenden Angriff.
Ackers fixierte ihn. «Was finden Sie so amüsant, Professor Ullrich?»
Ullrich winkte ab und schwieg.
Ackers nickte. «Vermutlich kapieren wir das nicht, richtig? Darin sind sich hier ja wohl alle einig. Insassen wie auch Pflegepersonal.»
Ullrichs Lächeln wurde breiter.
Wust hatte Mühe, sich zurückzuhalten, Ackers war derjenige, der die Attacke ritt. Den Zeigefinger wie eine Lanze auf Ullrichs Gesicht gerichtet, rückte er vor. «Warum haben Sie uns das nicht gesagt?»
Ullrich wich nicht zurück. «Was?»
«Vivien Schneiders Mutter wurde auf die gleiche Art und Weise getötet wie dieser…» In der Erregung hatte Ackers den Namen des Opfers vergessen. Wust sekundierte: «Rottmann.»
Professor Ullrich verschränkte die Arme vor der Brust. «Ist das so? In meinen Akten steht ‹Verkehrsunfall›.»
Er umklammerte seine Oberarme. Das würde blaue Flecken geben, aber im Moment war ihm das völlig egal. So hatte er seine Finger wenigstens ein bisschen unter Kontrolle. Er schob die Daumen in die Achselhöhlen und klemmte sie dort fest.
Ackers versuchte zu lächeln, scheiterte aber. «Na klar», sagte er, «genauso haben die Kollegen es auch aufgenommen. Verkehrsunfall mit Fahrerflucht auf einsamer Landstraße. Frau Schneider lag mindestens zwei Tage im Straßengraben. Wilde Tiere haben ihren Leichnam so zugerichtet.»
Er konnte den Blick nicht von den Tonarbeiten auf dem Schreibtisch wenden. Diese aufplatzenden Embryos schienen zu brüllen, ihn um Hilfe anzuflehen, und doch hätte er, der Kommissar, sie am liebsten mit einem Hammer zertrümmert. Solche qualvollen Gestalten hätte es nicht geben dürfen, fand er. Auch nicht als Kunstwerke. Alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Aus solch krankhaften Darstellungen wurden Albträume. Die Dinger erschienen ihm gefährlicher als jeder Splatterfilm. Er hasste die Macher von Gewaltvideos genauso wie den Urheber dieser widerwärtigen Tonkreaturen. Für ihn war die Kunst die Theorie und die Gewalt auf der Straße, mit der er es täglich zu tun hatte, die Praxis.
Unvermittelt warf er einige Polizeifotos auf den Tisch. Eins landete neben den Figuren. Die Leiche darauf ähnelte den Kunstwerken auf bestürzende Weise, doch Ackers und Wust bemerkten es nicht.
«Schauen Sie sich die Fotos genauer an», forderte Ackers. Wust nickte und reckte das Kinn vor. Schweigen erfüllte den sauerstoffarmen Raum. Jeder wartete auf ein Wort des anderen.
Schließlich hielt Wust es nicht mehr aus. Er fauchte: «Welche Tiere denn bitte schön? Welche Tiere machen - so etwas?»
«Füchse. Ratten vielleicht», sagte Professor Ullrich, legte den Kopf schräg und schaute sich die Bilder an, als sei er ein dafür ausgebildeter Fachmann. «War Wasser in der Nähe?»
«Wasser? Wieso Wasser?»
«Es könnten Aale gewesen sein.»
Wust schüttelte den Kopf. «Die Leiche lag nicht im Wasser.»
Ackers warf Wust einen missbilligenden Blick zu. Wieder einmal hatte der junge Kollege seine Ahnungslosigkeit demonstriert. Fast genüsslich klärte Professor Ullrich ihn auf: «Aale krauchen nachts oft durch feuchte Wiesen - auf der Suche nach Aas.»
Für Ackers war das alles nur überflüssiges Gerede. Er tippte mit dem Zeigefinger gegen Professor Ullrichs Brust. Dabei geschah etwas Sonderbares: Er zuckte zurück. Er war an eine merkwürdig vibrierende Energie geraten. Schon Sekunden später war es vorbei, doch er wollte das lieber nicht noch einmal austesten. Unmerklich brachte er einigen Abstand zwischen Professor Ullrich und sich.
«Wissen Sie, was wir glauben?»
Professor Ullrich wusste es, aber er schüttelte den Kopf.
«Wir glauben, dass Vivien Schneiders Mutter und Ralf Rottmann von ein und derselben kranken Person umgebracht worden sind.»
Der fragende Blick des Professors forderte zu weiteren Erklärungen heraus. Es wäre den Polizisten lieber gewesen, er hätte nun seine eigenen Schlussfolgerungen gezogen.
«Wissen Sie», fragte Professor, nun einen verständnisvollen Ton anschlagend, «warum Sie Probleme haben, Ihren Verdacht klar auszusprechen?»
Ackers’ Gesicht versteinerte. Auf keinen Fall wollte er jetzt eine Gefühlsregung zeigen, denn er befürchtete, mit irgendwelchen Psychologentricks analysiert zu werden. Wust fiel schon darauf herein. Er schüttelte den Kopf.
Professor Ullrich zögerte die Antwort auf seine Frage noch ein bisschen hinaus. Er wusste, dass die beiden begierig waren, sie zu hören. Schließlich sagte er mit sanfter Milde, so als böte er ihnen zur Stärkung eine kleine Mahlzeit an: «Weil Sie selbst nicht wirklich daran glauben können.» Er tippte sich gegen die Stirn. «Mensch, denken Sie doch mal nach! Als ihre Mutter auf so schreckliche Art ums Leben kam, war Vivien elf Jahre alt! Können Sie sich vorstellen, dass ein elfjähriges Kind so etwas anrichtet?»
Die Männer schwiegen eine Weile, dann räusperte Ackers sich und zählte an den Fingern auf, was sie an Fakten hatten, so als müsse er sich vergewissern, was real war. «Sie müssen doch zugeben», sagte er, «dass es äußerst merkwürdig ist. Zweimal werden in der nächsten Umgebung des Mädchens grausame Morde begangen.»
«Ich gebe gar nichts zu», fauchte Professor Ullrich. «Ich bin nämlich nicht angeklagt! Die Art und Weise, wie Sie versuchen, an Erkenntnisse zu kommen, mein Lieber, ist mittelalterlich. Überlegen Sie mal, was Sie da gerade gesagt haben.»
Ackers und Wust sahen einander irritiert an.
Professor Ullrich begann auf und ab zu gehen. Er dozierte. So bekam er Oberwasser. Der Herr Professor sprach zu seinen Studenten.
«Was glauben Sie», fragte er, «wie oft es in der letzten Zeit überall dort, wo ich aufgetaucht bin, geregnet hat? Nun könnte man daraus folgern, dass ich ein Regenmacher bin. Doch ich sage Ihnen, ich mache den Regen nicht; er wäre auch gefallen, wenn ich nicht vor Ort gewesen wäre. Stimmen Sie da mit mir überein?»
Ackers spürte Wut in sich auflodern. So wollte er nicht mit sich reden lassen. «Dies ist kein Seminar, mein lieber Herr Professor.»
«Warum benehmen Sie sich dann wie Erstsemester?», konterte Ullrich. «Als Viviens Mutter getötet wurde, war Vivien, darin stimmen wir doch hoffentlich überein, körperlich gar nicht in der Lage, so eine Tat zu begehen. Ein schmächtiges, elfjähriges Mädchen! Sie hatte weder die Kraft noch das Werkzeug. Ich würde auch bezweifeln, dass sie heute dazu in der Lage wäre. Meine Güte, Sie haben sie doch gesehen. - Und an dem letzten Mord ist sie garantiert unschuldig. Sie befand sich in der geschlossenen Abteilung der Klinik, die Leiche lag draußen. Können Sie sich vorstellen, was ein normal intelligenter Anwalt mit Ihnen macht, wenn Sie eine solche Anklage erheben?»
Wust hätte dem Professor am liebsten eine reingehauen, doch er lächelte nur verlegen und machte unwillkürlich eine Art Unterwerfungsgeste. Professor Ullrich verstand seine Körpersprache ohne die geringste Anstrengung.
Ackers versuchte Boden gutzumachen: «Geschlossene Abteilung, soso! Können Sie beweisen, dass sie hier war? Mir kommt vieles an dieser Klinik sehr merkwürdig vor. Draußen wird jemandem der Kopf abgerissen, der Mann wird ausgeweidet wie ein Stück Wild, hier drinnen will aber niemand etwas gehört haben. Die Nachtwache nicht, die Patienten nicht. Sie», er zeigte auf den Professor, «Sie kommen nachts in die Klinik zurück und tapern an der Leiche vorbei. Niemand merkt hier irgendetwas. Dabei hätte doch jeder im Umkreis von einigen hundert Metern die Todesschreie hören müssen.»
Professor Ullrich schaute ihn an wie einen Studenten, der sich vergaloppiert hat. Trotzdem nickte er. «Ja. Es sei denn, hier tötet jemand wie eine Raubkatze.»
«Wie töten denn Raubkatzen?», fragte Wust spontan und hörte sich an wie ein kleiner Junge.
«Lautlos», behauptete Professor Ullrich.
Ackers hatte zwar keine Ahnung, ob das stimmte, fand aber trotzdem, dass es ein gutes Argument war.
Dann drehte Professor Ullrich sich um und suchte aus seinen Videokassetten die Aufzeichnungen der fraglichen Nacht heraus. «Vivien Schneider», sagte er, «ist eine besondere Patientin. Sie hat manchmal schlimme Albträume, die …» Er hielt inne. «Ach, sehen Sie sich doch einfach diese Kassette an. Sie ist nachts mitgelaufen.»
Wust stieß einen leisen Pfiff aus.
Tatsächlich waren unten auf dem Videobild Datum und Uhrzeit eingeblendet.
«Sie lassen die ganze Nacht eine Videokamera laufen?», fragte Wust ungläubig.
Professor Ullrich schüttelte den Kopf. «Nein. Das Ganze funktioniert über Bewegungssensoren. Wenn sie sich nachts umdreht, schlafwandelt oder…»
«Sie ist praktisch nie wirklich allein?», hakte Ackers nach.
«Wenn Sie so wollen. Wir versuchen hier wirklich, unseren Patienten zu helfen. Die Psychiatrien sind vielerorts in die Kritik geraten. Als würden wir die Leute nur verwahren und mit Medikamenten ruhig stellen. Das stimmt nicht, wie Sie sehen. Wir haben eine hohe Heilungsquote. Dies hier ist keineswegs für jeden die Endstation. Vermutlich auch für Vivien Schneider nicht.»
Auf dem Monitor sah man Vivien. Im Nachthemd. Sie hatte ihr Bett verlassen und begann, sich ungeniert vor der Kamera umzuziehen, schlüpfte in ihre Straßenkleidung.
«Was soll das? Wo will sie hin?», fragte Ackers.
Ullrich lächelte. «Sie kann nirgendwohin. Dies ist die Geschlossene. Schon vergessen?» Doch etwas beunruhigte ihn. Vivien hielt ein Polaroidfoto in der Hand, von dem er nichts wusste. Auch passte es ihm gar nicht, dass sie sich mitten in der Nacht anzog. Er tat so, als wäre das alles ganz normal, doch das war es keineswegs.
Zweimal guckte Vivien zur Videokamera und streckte die Zunge heraus.
«Sie weiß, dass sie beobachtet wird», folgerte Wust.
«Natürlich weiß sie es. Sie hat ihre Mutter durch einen furchtbaren Unfall verloren. Sie traut der Welt, sich selbst und ihren Wahrnehmungen nicht mehr. Aber sie ist nicht blöde», dozierte Professor Ullrich.
Plötzlich nahm Vivien ein Handtuch vom Halter, stieg auf einen Stuhl und hängte das Tuch über die Kamera.
«Das war’s wohl», bemerkte Wust.
«Spulen Sie weiter», forderte Ackers ärgerlich. Der Professor schaltete auf Schnelldurchlauf, doch bis zum Ende der Kassette sahen sie nichts mehr.
«Ich fürchte», sagte Ackers, «dieses Video entlastet Ihre Patientin nicht gerade. Man könnte sagen, sie hat sich unseren Blicken entzogen.»
Jetzt wurde Professor Ullrich ungehalten. «Ein junges Mädchen wird die ganze Zeit beobachtet», schnauzte er. «Meinen Sie, das gefällt ihr? Sie hat versucht, sich einen Rest Intimsphäre zu verschaffen. Na und? Was folgern Sie daraus? Dass sie einen Mord begangen hat? Was würden Sie denn tun, wenn Sie den ganzen Tag beobachtet würden? Hätten Sie kein Bedürfnis, sich dem zu entziehen? Sie kommt hier nicht raus!»
Kommissar Ackers hatte inzwischen einiges über die Abläufe hier gelernt. Er erwiderte: «Ich denke, die Türen werden offen gelassen, damit die Patienten sich untereinander treffen können. Sozialraum nennen Sie das doch. Diese verqualmte, stinkige Ecke, in der die Kontakte stattfinden sollen.»
«Ja, sicher», sagte der Professor. «Aber das Gebäude kann niemand verlassen. Versuchen Sie es doch mal! Wenn Sie es schaffen, ohne die Hilfe einer Schwester oder eines Pflegers hier herauszukommen, gebe ich eine Kiste Champagner aus.» Er zog einen Plan des Gebäudes aus seiner Schreibtischschublade und zeigte auf die verschiedenen Türen und Sicherungen. «Selbst wenn die Patienten aus der Geschlossenen herauskönnten -, ich sage: selbst wenn -, müssten sie drei weitere Schleusen überwinden. Das ist unmöglich. Uns ist noch nie jemand weggelaufen. Man braucht einen Spezialschlüssel, um hier rein- oder rauszukommen.»
Ackers nickte. «Ich will eine Liste aller Leute, die so einen Schlüssel haben.»
Ackers befürchtete heftigen Widerstand seitens des Professors, wenn er das Video verlangte. Er rechnete sich bereits aus, wie lange es dauern würde, von der Staatsanwaltschaft die nötigen Papiere abzeichnen zu lassen, um die Kassette zu beschlagnahmen. Doch Professor Ullrich überließ sie ihm mit großzügiger Geste.
«Wenn es Sie glücklich macht», sagte er, «bitte schön.»
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Vivien saß barfuß an ihrem Schreibtisch, die Beine an den Körper gezogen, die Füße auf dem Stuhl. Sie schrieb an ihrem Thara-Roman. Aber es kam ihr nicht so vor, als ob sie schreiben würde, sie empfand sich eher als Lesende. Vielleicht waren die ersten Bilder und Szenen aus ihrer Erinnerung aufgestiegen, vielleicht waren es wirklich Fantasiegebilde. Doch hier, auf dem Papier, nahmen sie Gestalt an, entwickelten sich, erzählten ihre Geschichte. Vivien schaute nur dabei zu. Gerne hätte sie die Handlung verändert, aber es gelang ihr nicht. Fast ohnmächtig sah sie dem Filzstift zu, wie er über die Seiten ihrer China-Kladde sauste. Sie registrierte, dass ihre Hand einige Worte falsch schrieb, und ließ es einfach geschehen. Es waren kurze klare Sätze. Nur selten ein Komma.
Ich bin es nicht, die hier schreibt, dachte Vivien. Es ist Uta, die mir diktiert.
Gut, dass Josch da ist. Er hat mich aus dem Ata-Knochenkäfig befreit. Josch sagt, ich soll essen. Der Weg durch die Schneeberge ist gefährlich. Nicht mal die Hillrucs trauen sich hierhin. Hier jagen die Atas. Josch sagt, er kann die Atas riechen. Josch ist ein Heiler. Mit seinen Händen kann er Wunden schließen. Josch ist gut zu mir. Trotzdem nehme ich mich in Acht vor ihm. Ich weiß nicht, was Josch von mir will. In seiner Stimme liegt etwas, das mir Angst macht. Manchmal klingt sie wie die von den Hillrucs. Josch versteht ihre Sprache. Sie reden mit ihm. Aber wenn seine Stimme diesen Klang kriegt, könnte ich schreien.
Professor Ullrich betrat leise den Raum. Er wusste, in welchem Zustand Vivien sich jetzt befand. Sie war in ihr altes Leben auf Thara hineingerutscht und wurde jetzt von furchtbaren Erinnerungen überflutet. Das hier war keine von ihm geleitete Rückführung, sondern Vivien war unwillkürlich dem ausgesetzt, was ihre Seele an Bildern freigab.
Er stand hinter ihr und las ihren Text mit. Aber heute war er nicht gekommen, um etwas über Thara zu erfahren. Er konnte sich jetzt nicht mit diesen jahrtausendealten Geschichten beschäftigen. Man würde ihm Vivien wegnehmen, wenn er nicht aufpasste. Was, wenn sie vor Gericht befragt wurde? Was, wenn sie einen Gutachter einsetzten? Natürlich könnte er sich selbst als Gutachter zur Verfügung stellen. Doch das Gericht würde garantiert ein zweites Gutachten anfordern. Bei dem Gedanken, dass einer dieser hirnlosen Neurologen oder Freudianer an Vivien herangelassen würde, empfand er blanken Hass.
Er brauchte das Polaroidfoto. Vivien sollte nichts besitzen, wovon er nichts wusste. Für ihn war es eine persönliche Kränkung, dass sie das Handtuch über die Videokamera gehängt hatte. Sie wollte sich damit bewusst seinen Blicken entziehen. Er fühlte sich erniedrigt. Vorgeführt. Hintergangen. Wie oft hatte er sie gerettet, wenn ihre Erinnerungen sie an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten? Er wusste, dass er keine Dankbarkeit erwarten konnte, aber er wünschte sie sich trotzdem.
Ihr Verhalten hatte sicher etwas mit diesem Foto zu tun. Es ragte unter ihrer Kladde hervor. Vielleicht war sie tief genug versunken, und er konnte das Foto herausziehen. Vielleicht würde sie aber auch vor Schreck einen Schreikrampf kriegen.
Ullrich atmete tief durch und sprach Vivien dann mit seiner ruhigen, hypnotischen Stimme an: «Wo bist du?»
Ihre Haltung hatte etwas Vogelartiges an sich. Eulenhaft. Als warte sie auf eine gute Gelegenheit loszuflattern.
«Auf Thara.»
Die Antwort kam, ohne dass sie zu ihm aufblickte. Ihre Hand schrieb weiter, die Augen verfolgten die Schrift.
«Ist ein Hillruc hinter dir her?»
«Ja. Toi.»
«Unter deinem Buch liegt ein Foto. Darf ich es haben?»
«Foto?»
Vivien schaute ihn immer noch nicht an, doch der Klang ihrer Stimme machte klar, dass sie keine Ahnung hatte, was ein Foto war. Sie kannte das Wort nicht einmal.
Vorsichtig, ohne ihr zu nahe zu kommen, versuchte Professor Ullrich, das Polaroidfoto mit den Fingerspitzen unter der Kladde hervorzuziehen.
Josch sieht mich an wie ein Hillruc. Er will mich auch besitzen. Aber er wird mich nicht fressen. Er ist mein Retter. Er wird mir die Geheimnisse seiner Magie verraten. Ich soll seine Schülerin werden. Eine Heilerin.
Professor Ullrich konnte zwei Drittel von dem Foto schon erkennen. Ein junger Mann mit einem Gewehr. Er zielte. Ullrich wusste, dass dies ein übliches Kirmesfoto war, wie sie hundertfach am Schießstand durch einen Treffer gemacht wurden. Trotzdem hatte er das Gefühl, der junge Mann zielte auf ihn. Fast wäre er in Deckung gegangen.
Während er Millimeter für Millimeter das Polaroidfoto hervorzog, veränderte sich fast unmerklich Viviens Körperhaltung, als erspähe ein Raubvogel ein Beutetier. Während der Hypnose wäre ihm das aufgefallen. Doch jetzt war seine Konzentration auf das Bild gerichtet, nicht auf Vivien.
Ihre Hand mit dem Füller erhob sich. Sie brüllte, als würde Professor Ullrich versuchen, ihr mit einer glühenden Zange ein Stück aus dem Körper herauszureißen. Sie hatte plötzlich Bärenkräfte. Sie donnerte die linke Faust auf seine Hand.
Ein scharfer Schmerz schoss in seinen Arm. Er ließ das Polaroidfoto fallen. Hatte sie seine Finger gebrochen? Ausgerechnet seine Finger! Zum ersten Mal wallte Hass in ihm auf.
«Nein, nein, nein!», schrie Vivien plötzlich und begann, das Polaroidfoto aufzuessen.
Professor Ullrich rang mit ihr. Ihre Kräfte ließen nach. Sie schluckte und würgte.
Er versuchte, seine Finger zwischen ihre Lippen zu pressen, um ihr das Foto wieder zu entreißen, doch sie schlang es hinunter. Dann machte ein Hustenanfall dem Kampf ein Ende. Sie krümmte sich und spuckte Papierfetzen aus.
Ullrich ließ sich schwer atmend auf Viviens Bett fallen. Er betrachtete die Finger seiner rechten Hand. Der Schmerz glühte noch bis hinauf in seine Haarspitzen und herunter in seine Fußnägel, als gäbe es direkte Verbindungslinien von den Fingern zu jeder einzelnen Zelle seines Körpers.
Sie war jetzt nicht mehr Uta, sie war wieder Vivien. Sie wusste, dass sie sich in der Psychiatrie befand und er ihr behandelnder Professor war. Sie stand vollständig in der Realität, hatte aber noch Zugang zu dem alten Wissen, das sie auf Thara erworben hatte. Ihr Körper war in der Zivilisation angekommen, aber ihre Gefühle wurden noch von Uta beeinflusst. Uta, die Tschika, beherrscht von der Angst, gefressen zu werden. Uta, immer auf der Flucht.
So war sie damals zu ihm gekommen. Panisch. Phobisch. Neurotisch.
«Hast du in der Nacht die Klinik verlassen?»
Ihre Antwort war ein quietschendes, glucksendes Lachen. Sie setzte sich auf den Boden wie ein Vogel, kurz bevor er losfliegt. Sie flatterte mit den Armen und hüpfte herum. In ihrem Mund bildete sich Speichel und tropfte heraus.
Professor Ullrich legte seine geschundenen Finger auf die Bettdecke und fragte noch einmal: «Hast du einen Weg hier heraus gefunden? Warum hast du ein Handtuch über die Kamera gehängt?»
Vivien spuckte beim Reden Speicheltröpfchen. Ihre Augen schienen von innen heraus unter Druck zu stehen. Die Augäpfel traten heraus. Sie zeigte auf die Videokamera und flüsterte verschwörerisch: «Toi ist hier. Er kann mich sehen.»
Professor Ullrich schüttelte den Kopf. «O nein. Nur ich kann dich sehen. Die Kamera ist nur da, um dich zu schützen. Ich kann dir helfen, wenn du deine Anfälle kriegst. Du weißt das genau.»
«Nein. Toi ist hier.»
Professor Ullrich rutschte vom Bett herunter und begab sich auf eine Ebene mit ihr. Er wollte ihr gerade in die Augen sehen, auch wenn er sich dazu auf den Boden hocken musste.
«Toi ist ein Hillruc von Thara. Er ist seit Jahrtausenden tot. Er kann nicht durch diese Videoanlage sehen.»
Sie spuckte beim Lachen Speichel aus. Bläschen davon blieben in seinem Gesicht kleben. Er wischte sie nicht weg.
«Ich bin doch auch hier», sagte sie.
Es klang, als könne niemand dieses Argument entkräften. Er versuchte es trotzdem. «Das alles ist in einem früheren Leben geschehen. Es ist nur eine Erinnerung.»
Vivien flatterte hoch auf ihr Bett. Von dort reckte sie den Hals vor und schaute auf Professor Ullrich herab. «Und wer», fragte sie, «hat dann meine Mama umgebracht und diesen Arzt?»

Kommissar Ackers ging zu Professor Ullrichs Büro zurück. Er hatte die Fotos der toten Henrike Schneider auf dem Schreibtisch liegen lassen, neben den aufgeplatzten Tonembryos. Das Büro war leer. Ackers setzte sich einen Moment in den Schreibtischsessel des Professors, drehte ihn einmal herum und genoss den Moment der Ruhe. Er wusste nicht warum, doch plötzlich nahm er die Fernbedienung vom Schreibtisch und schaltete den Monitor ein. Er sah direkt in Viviens Zimmer. Kein Handtuch versperrte ihm die Sicht.
Der Ton war zu laut, unangenehm laut. Was er sah und hörte, ließ ihn zunächst an seinem Verstand zweifeln. Dann an dem von Professor Ullrich.
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Jetzt, da alles so monströs wurde, konnte Schwester Inge erst recht nichts mehr sagen. Heute Morgen hatte sie ihren Schlüssel nicht gefunden. Das war ihr noch nie passiert in all den Jahren. Sie nahm es als Zeichen für ihre Überlastung. Der Stress zu Hause, die Angst um den Arbeitsplatz, der ständige Kampf mit Julia. Sie wollte schon lange keine allein erziehende Mutter mehr sein. Weder allein erziehend noch Mutter. Sie wünschte sich einen Liebhaber. Einen, der sie wirklich lieb hatte. Einen, der Geld mit nach Hause brachte. Einen, bei dem sie sich mal ausheulen konnte. Einen, bei dem sie auch mal schwach sein durfte. Einen, der ihr das Frühstück machte und ihr half, das Leben nicht nur zu ertragen, sondern zu genießen.
Sie hatte keinen Liebhaber gefunden. Stattdessen hatte sie jetzt den Schlüssel verloren. Unter normalen Umständen war das schon eine Katastrophe. Der dicken Marga war das auch einmal passiert. Sie wäre fast gefeuert worden. Angeblich waren mehr als achttausend Euro an Kosten entstanden, weil alle Schlösser ausgewechselt werden mussten. Die Klinikleitung hatte sich kategorisch geweigert, einfach nur einen Schlüssel nachmachen zu lassen.
Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren, um noch einmal in Ruhe zu suchen. Sie war so hektisch aufgebrochen heute Morgen. Ihr brummte der Kopf von dem ganzen Durcheinander. All die Fragen und die durchgeknallten Kranken. In der Mittagspause raste sie nach Hause zurück, statt in der Kantine etwas zu essen. Sie nahm ohnehin immer mehr ab. Bald könnte sie sich zu Dana legen, dachte sie grimmig.
Zu Hause durchsuchte sie alles noch einmal. Jackentaschen, Schubladen, Schlüsselkasten. Dann, als sie gerade aufgeben wollte, fand sie den Schlüssel im Flur auf dem Teppich, halb unter dem Schirmständer.
Zunächst bückte sie sich erfreut, hob ihn auf, wog ihn in der Hand und spürte, dass die Säurebildung im Magen augenblicklich nachließ. Doch dann wurde ihr schwindlig. An den Zacken des Schlüssels klebte etwas. Eine gelbe, weiche Masse.
In ihrem Kopf wurde eine Lawine von Verdächtigungen losgetreten. Diesen Schlüssel hatte heute Nacht jemand benutzt, um in die Klinik zu kommen. Dieser Jemand wollte das noch öfter tun. Darum hatte er den Schlüssel in eine Knetmasse gedrückt, um ihn nachmachen zu können. Den Trick kannte Schwester Inge aus dem Fernsehen.
Wer immer es war - er war auch in ihrer Wohnung gewesen. Mindestens zweimal. Einmal, um den Schlüssel zu holen, und einmal, um ihn zurückzubringen. Es war jemand, der klug und mit Berechnung handelte.
Vielleicht hätte sie den Schlüssel erst in ein paar Wochen dort wiedergefunden. Auf jeden Fall hätte sie sich dann selbst die Schuld gegeben. Es war viel intelligenter, den Schlüssel einfach in den Flur zu werfen, als ihn in den Schlüsselkasten zurückzuhängen.
Sie hielt sich am Garderobenständer fest, weil sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Für sie stand fest, dass der Schlüsseldieb auch der Mörder von Ralf Rottmann war. Dieses reißende Tier war also in ihrer Wohnung gewesen.
Schwester Inge bewegte sich wie in Trance zum Telefon. Aber sie konnte nicht wählen, so sehr zitterten ihre Hände. Sie öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Tochter. Vielleicht war der Mörder noch hier?
Julia war nicht wie versprochen zur Schule gegangen. Sie lag in ihrem Bett. Und bei ihr war noch jemand. Tom. Aus den zerwühlten Kissen schauten die beiden sie übernächtigt an.
Julia wollte eine Entschuldigung stammeln, doch dann sah sie, dass etwas passiert war, das die Situation hier unwichtig erscheinen ließ. Ihre Mutter sah fast so aus, als würde sie sich darüber freuen, Julia hier zu sehen. Sie kam zum Bett und umarmte sie. Tom war dazwischengequetscht und wusste gar nicht, wohin mit sich selbst. Inge begann hemmungslos zu heulen. Sie hielt sich krampfhaft an ihrer Tochter fest.
Julia streichelte den Kopf ihrer Mutter. «Ist ja gut, Mama, ist ja schon gut.»
Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. War es doch wegen ihr? Machte es ihre Mutter so fertig, dass sie die Schule geschwänzt hatte und mit diesem Typen im Bett lag?
«Ich mach’s nie wieder, Mama, nie wieder. Ganz bestimmt nicht. Ich versprech’s.»
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Ackers wollte Wust nicht dabeihaben. So etwas hatte er noch nie gemacht. Es war unsauber, irgendwie unwürdig. Er konnte das niemandem erklären. Und keinesfalls durfte es in den Akten auftauchen.
Er stand vor dem Haus von Professor Ullrich und überlegte sich eine Strategie. Würde Ullrich ihn sofort durchschauen? Der Mann merkte augenblicklich, wenn etwas nicht stimmte. Wie sollte er erklären, dass er plötzlich abends hier auftauchte? Warum allein und nicht in Begleitung seines jungen Kollegen?
Ackers entschied sich für den direkten Weg. Generalangriff. Er klingelte.
Er musste eine Weile warten und stellte sich vor, wie das Haus von innen aussehen mochte. Das Haus eines Mannes, der den ganzen Tag mit Geistesgestörten umging und daran glaubte, dass wir nicht einfach sterben, sondern wiedergeboren werden. Dass dieses Leben nicht unser erstes ist, sondern dass wir schon viele Leben gelebt haben.
Ackers klingelte noch einmal. Professor Ullrich stand unter der Dusche. Als er endlich öffnete, war er barfuß und dampfte. Er hatte sich ein großes Saunatuch um die Hüften gewickelt. Seine Brust war leicht behaart, der Oberkörper muskulös. Er sah drahtig aus, mit Waden, wie sie nur jemand hatte, der sie auf langen Wanderungen oder Radfahrten trainierte.
Ohne Umschweife bat Ullrich ihn in die Wohnung. Für Ackers sah es aus, als sei der Professor noch gar nicht richtig eingezogen. Im Flur stand eine Kiste, randvoll mit Büchern, daneben ein Stapel Zeitschriften. Darüber lagen ein schwarzes Jackett und ein weißes Hemd mit schmutzigem Kragen. Davor standen ein paar schwarze Lackschuhe.
Das nächste Zimmer hatte wahrscheinlich früher mal einer Familie als Wohnzimmer gedient. Die ehemaligen Tapeten waren weiß überstrichen, an einigen Ecken schien das alte Muster durch. Wer auch immer dies Zimmer renoviert hatte, er hatte sich nicht viel Mühe damit gegeben. In der Mitte des Raumes lag ein eiförmiger Stein. Eine Stereoanlage stand in der Ecke, davor lagen ein halbes Dutzend CDs verstreut. Bei den Stereoboxen stand ein Futonbett auf einem Holzrahmen.
Der Professor setzte sich im Schneidersitz auf eine Kante des Bettes und rubbelte seine Haare trocken. Seine Knie berührten den Parkettboden. Es sah unbequem aus, doch er wirkte völlig entspannt.
Ackers ärgerte sich. Wo sollte er sich hinsetzen? Auf das Steinei?
Er tat es. Hoffentlich hatte er damit kein Sakrileg begangen. Vielleicht hatte dieses Ei eine tiefere Bedeutung. Vielleicht veranstaltete Ullrich in diesem Raum seine Rituale. Ja. Genau so sah es hier aus, wie ein Raum, in dem jemand Rituale abhielt. Nicht gerade schwarze Messen, aber doch irgendein abgefahrenes Zeug, von dem man nur erfuhr, wenn wieder einmal irgendwelche Sektenmitglieder reihenweise Selbstmord begangen hatten.
Ackers platzte heraus: «Ich habe Ihr Gespräch mitgehört. Ich war in Ihrem Büro, als Sie mit Vivien Schneider über Thara geredet haben.»
Ullrich sprang auf. «Dazu hatten Sie kein Recht!», brüllte er. «Was bilden Sie sich eigentlich ein? Leben wir eigentlich in einem Polizeistaat? Und was ist mit meinen Rechten? Wollen Sie demnächst auch Gynäkologen bei der Arbeit beobachten? Eine kleine Videokamera direkt über dem Stuhl, damit Ihre Kollegen den unterbezahlten Job in Zukunft etwas motivierter angehen?»
Ackers ließ sich nicht einschüchtern. «Mein Vorgehen war vielleicht nicht ganz korrekt, aber ich fürchte, Sie verhalten sich auch nicht gerade normal, oder? Was sagen denn Ihre Kollegen dazu? Aber darauf kommt es jetzt gar nicht an. Sie sind selbst nicht davon überzeugt, dass Ihre Patientin in der Geschlossenen wirklich auf Nummer Sicher ist. Sie konnte raus, verdammt noch mal! Das ist der entscheidende Punkt! Ralf Rottmann ist nicht irgendwo umgebracht worden, sondern vor Ihrer Kliniktür. Kann es nicht sein, dass ihm Ihre Behandlungsmethoden etwas merkwürdig vorkamen? Dass er zurückgekommen ist zur Klinik, nachts, um mit der Kleinen noch einmal zu sprechen?»
«Er kannte sie doch gar nicht!», brüllte Professor Ullrich.
Ackers war erfahren genug, um zu wissen, dass Leute, wenn sie herumschrien und ausflippten, genau an ihrer wunden Stelle erwischt worden waren. Er schwieg also einfach und fixierte Professor Ullrich.
«Sie ist ein ängstliches, verstörtes Kind. Das müssen doch selbst Sie in Ihren Kriminalistenschädel bekommen. Unsere normale Welt hat sich für dieses Kind mit einem Schlag aufgelöst, als ihre Mutter ermordet wurde. Etwas Furchtbares ist in ihre Welt eingedrungen. Sie hat es als Angriff auf ihre Persönlichkeit erlebt. Unsere Aufgabe sollte es sein, sie zu schützen, nicht, sie zu attackieren und zu verdächtigen. Versuchen Sie das doch zu begreifen!»
Professor Ullrich schlug mit der rechten Hand auf seinen nackten linken Oberarm, dann auf seine Brust. «Wir sind nicht dieser Körper, mein lieber Herr Kommissar. Wir haben ihn nur. Wir bewohnen ihn, wie ich dieses Haus bewohne. Wenn es eines Tages abgerissen wird, werde ich einfach in ein anderes ziehen, verstehen Sie?»
Ackers zuckte mit den Schultern. «Ich sehe nur, dass Sie diesen Blödsinn wirklich selbst glauben.»
«Wenn unser Körper stirbt, dann treten wir nicht vor irgendein hohes Gericht, das entscheidet, ob wir in den Himmel kommen oder in die Hölle. Von dieser kindlichen Vorstellung müssen Sie sich verabschieden. Wir werden einfach in einem neuen Körper wiedergeboren. Es ist ein Kreislauf, wie alles auf der Erde ein Kreislauf ist. Die Nacht gebiert den Tag. Alles ist den Gesetzen der Periodizität unterworfen. Machen Sie doch die Augen auf!»
«Ist das irgendein Sektenkram?»
Der Professor schüttelte den Kopf. «Nein, das ist es nicht. Bitte stellen Sie sich doch einmal vor: Vivien hat gelebt wie wir alle, unwissend, dass es ein früheres Leben gegeben hat. Ich habe viele Menschen zurückgeführt. Es gibt sehr genaue Erinnerungen. Vieles kann man historisch nachvollziehen. Ich habe eine Frau unter Hypnose in ihr früheres Leben begleitet. Sie fing plötzlich an, einen südschwedischen Dialekt zu sprechen. Und glauben Sie mir, es ist eine sehr einfache Frau gewesen. Sie war nie in ihrem Leben in Schweden, und sie kann auch keine Fremdsprache. Sie …»
Ackers hob beide Hände hoch, als müsste er sich gegen diese Argumentationen wehren. «Jaja, ich kenne diese Geschichten. Und was hat das nun alles mit Vivien Schneider zu tun?»
Der Professor schluckte, um sich zu beruhigen. Er machte jetzt tatsächlich den Versuch, Ackers zu überzeugen. Ackers spürte es. Da war viel Abwehr in ihm, aber auch ein kleines Fünkchen Bereitschaft, anzunehmen, was Ullrich erzählte. Wäre er sonst hierher gekommen, nach Dienstschluss, ohne Wust?
Professor Ullrich ging jetzt auf und ab. Das Handtuch öffnete sich. Er war fast nackt, schien es aber gar nicht zu bemerken. Er war viel zu konzentriert auf seine Argumentation.
«Als ihre Mutter auf diese schreckliche Art und Weise ums Leben kam, wurde Vivien an ihr früheres Leben erinnert. Sie hat es nicht auf dieser Welt verbracht, sondern an einem Ort, den sie Thara nennt. In einer Art Urzeit. Vielleicht vergleichbar mit der Steinzeit bei uns. Wäre ihre Mutter nicht so furchtbar gestorben, hätte Vivien ein ganz normales Leben führen können. Doch der Anblick des zerfleischten Körpers hat die Erinnerungen in ihr wachgerufen. Seitdem wird sie davon überflutet. Man hat sie mit Psychopharmaka behandelt, man hat versucht sie ruhig zu stellen. Aber was sie umtreibt, sind keine Wahnvorstellungen. Es sind Erinnerungen. Ich gehe mit ihr zurück, ganz vorsichtig, und schaue mir mit ihr zusammen das Leben auf Thara an. So lange, bis es seinen Schrecken für sie verloren hat. So lange, bis sie genau unterscheiden kann, was damals war und was heute ist.»
Ackers fragte: «Warum sind Sie sich so sicher, dass Ihre Lieblingspatientin nicht einfach schizophren ist?»
Jetzt war Professor Ullrich wieder ganz in seinem Metier, auf dem sachlichen Boden der Wissenschaft. «Schizoide Patienten erkennt man sofort. Sie atmen nur im oberen Teil des Brustkorbs.» Er schlug sich auf die Brust, um es zu verdeutlichen. «Ihr Zwerchfell ist wie eingefroren.» Er zeigte auf seine unteren Rippen. «Die Rippen stehen heraus. Man kann es leicht beobachten. Beim Einatmen ziehen sie den Bauch ein, beim Ausatmen wölben sie ihn vor. So etwas macht Vivien nicht. Achten Sie darauf, wenn Sie uns mal wieder in der Klinik besuchen. Alle schizoiden Charaktere haben steife Fußgelenke. Sie gehen wie auf Stöcken. Vivien dagegen ist extrem gelenkig. Wenn ich schizoide Personen berühre, kann ich fühlen, dass sich ihre Muskeln in der Tiefe verkrampft haben.»
Ackers hatte mal einen Kurs in Psychologie besucht. Er wusste etwas über Täterstrukturen, über Archetypen, Ich und Über-Ich. Viel war es nicht. Er fragte sich, ob Professor Ullrich ein weiser Mann war, der mehr wusste als alle anderen Menschen, die er bisher kennen gelernt hatte, oder einfach nur ein Verrückter. Ackers wusste nicht, ob die gerade verbreiteten Ansichten über schizophrene Persönlichkeiten einer abgesicherten wissenschaftlichen Meinung entsprachen oder ähnlich umstritten waren wie Professor Ullrichs Überlegungen zur Wiedergeburt.
«Können Sie auch was fühlen, wenn Sie mich berühren?», fragte er und hielt seine Hand hin.
Fast ein wenig zu grob packte Professor Ullrich ihn an, quetschte die Hand, zog die Finger auseinander und drückte in die Mitte der Handwurzel. «O ja. Eine Sehnsucht. Eine tiefe, ungestillte Sehnsucht spüre ich bei Ihnen. Und eine irrsinnige Wut, die Sie nur schwer unter Kontrolle halten.»
Bisher hatte Ackers sich für einen hartgesottenen Burschen gehalten. Es irritierte ihn, als er Wasser in seinen Augen spürte. Er ärgerte sich darüber, aber er konnte es nicht verhindern. Dann überwand er sich und fragte mit bebender Stimme: «Würden Sie so etwas mit mir auch machen? Ich meine, geht das überhaupt mit jedem?»
Ullrich schaute ihn an, als hätte er nicht verstanden, dabei wusste er natürlich genau, was Ackers von ihm wollte.
«Eine Rückführung? Sie möchten, dass ich Sie in ein früheres Leben zurückführe?»
Ackers stülpte die Oberlippe nach innen und kaute darauf herum, wie er es als kleiner Junge manchmal getan hatte, wenn er verlegen war.
«Ja. Oder meinen Sie, ich hätte keine früheren Leben?»
Ullrich grinste breit übers ganze Gesicht. «Sie hatten viele, mein Freund. Wie wir alle. Und wenn Sie wollen, öffne ich Ihnen die Tür.»
Sofort bereute Ackers seine Frage.
Abwehrend hob er die Hände. «Ich werde mich auf keinen Fall von Ihnen hypnotisieren lassen.»
Ullrich sah nach unten. Seine nassen Haare fielen in die Stirn. Mit einer scharfen Kopfbewegung warf er sie wieder nach hinten, kämmte sie mit den Fingern durch und fragte gespielt naiv: «Warum nicht?»
«Dann können Sie mir alles Mögliche einreden.» Ackers hatte das Gefühl, der Professor könnte jetzt durch ihn hindurchsehen.
«Es gibt drei verschiedene Wege, sich frühere Leben anzuschauen. Wenn Sie der Hypnose misstrauen, sollten wir einen der beiden anderen Wege …»
«Ich nehme keine Drogen!», hörte der Kommissar sich sagen.
Am Lächeln in Ullrichs Gesicht erkannte Ackers, dass der Professor auch nicht vorgehabt hatte, ihm das vorzuschlagen. Stattdessen fuhr er ruhig fort: «Sie sind ein Mann, der weiß, was er will. Und ich werde Ihnen nichts verkaufen, was Sie nicht haben wollen.»
Ackers nickte zufrieden und bog die Finger durch, wie er es sonst vor Schießübungen tat.
«Meistens wähle ich beim ersten Versuch den Weg über die Tiefenentspannung. Ich fürchte aber, dass Sie dazu viel zu aufgeregt sind. In Ihrem Falle würde ich das holotrope Atmen einsetzen.»
«Holotropes Atmen? Was soll das sein?», fragte Ackers skeptisch. Etwas an dem Wort ließ ihn erschaudern. Jetzt merkte er, worum es ihm eigentlich ging. Er wollte diese neue Erfahrung machen. Er konnte es kaum aushalten, dass Professor Ullrich ein Wissen besaß, zu dem ihm selbst offenbar jeder Zugang fehlte. Der Kriminalist in ihm musste das überprüfen, doch er fürchtete bei all den Methoden den Kontrollverlust. Auf jeden Fall wollte er die ganze Zeit alles in der Hand haben.
Professor Ullrich erklärte das holotrope Atmen nicht mit Worten, er begann einfach damit. Er schloss den Mund fest, saugte durch die Nase Luft in den oberen Brustbereich und blies sie direkt durch die Nase wieder aus. Mit dieser schnellen, gebundenen Brustatmung näherte er sich seinem Gegenüber.
Ackers schaute ihn an. Immer schneller hob und senkte sich Professor Ullrichs Brustkorb.
«Was soll das? Wozu soll das gut sein?», fragte Ackers. In seiner Stimme lag Unsicherheit.
Professor Ullrich antwortete nicht. Er atmete einfach weiter, ganz nah an Ackers’ Gesicht. Ackers spürte die Luft, die Professor Ullrich aus seinen aufgeblähten Nasenflügeln hinausblies. Scharf saugte er sie sofort wieder ein.
Unwillkürlich vollzog Ackers ein paar dieser Atemzüge nach. Es war nicht schlimm. Es fiel ihm nicht schwer. Er hatte sogar das Gefühl, sich dabei mit Energie aufzuladen. Die schnelle Atmung wirkte wie eine starke Tasse Kaffee auf ihn. Er erinnerte sich an ein Verhör. Es war eine junge Frau gewesen. Sie stand unter Mordverdacht. Wie sich später herausstellte, war sie unschuldig. Während des Verhörs begann sie immer heftiger zu atmen. Schließlich zitterte sie am ganzen Körper, und dann begannen sich ihre Muskeln zu versteifen. Ihre Hände erstarrten in einer Pfötchenhaltung. Der Krampf löste sich nicht mehr. Sie riefen schließlich den Notarzt. Mit einer Kalziumspritze half er ihr aus dem Zustand heraus.
Ackers hatte schon von Hyperventilation gehört, aber er hatte nie erlebt, wie es aussah, wenn jemand hyperventilierte.
Auf keinen Fall wollte er jetzt in so einen Zustand verfallen. Er versuchte, seinen Atem wieder zu normalisieren und den Sauerstoff tief in den Bauch hineinströmen zu lassen. Professor Ullrich sah ihn missbilligend an und machte weiter vor, wie Ackers atmen sollte.
Doch Ackers schüttelte den Kopf. «Nein, nein. Sie schlagen mir eine Art Hyperventilation vor. Ich hab so was mal erlebt. Ohne mich.»
Nun unterbrach Professor Ullrich sein gebundenes Atmen. Er verließ das Zimmer, kam aber schon wenige Augenblicke später zurück, in einem Jogginganzug, der ihm mindestens eine Nummer zu groß war. Seine Haare schimmerten immer noch feucht.
«Wissen Sie, was Ihr Problem ist, mein Lieber? Ihnen macht der Verstand einen Strich durch die Rechnung. Das ist es. Ihr Kopf hat Angst, die Regierungsgewalt zu verlieren. Deswegen macht er Ihnen solche Probleme. Ich habe Ihnen keine bewusst herbeigeführte Hyperventilation vorgeschlagen. Das holotrope Atmen ist nur ein Weg, sich auf einen Körper-Seele-Prozess zu konzentrieren. Um diese Atmung durchzuhalten, brauchen Sie Ihre volle Aufmerksamkeit und Konzentration. Dabei können Sie nicht über die nächste Steuererklärung nachdenken. Die Atmung zwingt Sie, sich ganz auf sich selbst zu konzentrieren. Nach einer Weile führt es Sie zu tiefer Entspannung. Sie führt Sie zu sich selbst. Das ist es. Wenn Sie Angst davor haben, dann gehen Sie jetzt besser wieder. Sie vergeuden meine und Ihre Zeit.»
«Aber ich …»
Professor Ullrich winkte ärgerlich ab. «Nein, nein, nein. Ich versuche hier nicht, einem Blinden die Farben zu erklären. Ich helfe Menschen, selbst hinzuschauen. Mehr nicht. Im Grunde wollen Sie das doch nur machen, um mich zu widerlegen. Gleichzeitig haben Sie aber Angst davor, es könnte sich herausstellen, dass ich Recht habe. Sie sind mit sich selbst nicht im Reinen. Das ist keine gute Voraussetzung.»
«Sie glauben wirklich, ich komme in ein früheres Leben zurück, einfach nur indem ich so atme? Mein lieber Professor, es gibt eine Menge Leute, die würden Sie für verrückt erklären.»
Der Professor nahm Ackers an die Hand und zog ihn zum Fenster. Er zeigte nach draußen. Dort stand Ackers’ blauer Audi A4.
Ackers’ Atem hatte sich noch nicht beruhigt. Die Scheibe beschlug bei jedem Ausatmen, und noch bevor der milchige Fleck verschwand, atmete Ackers ihn wieder groß.
«Stellen Sie sich einen Menschen vor, der vor - sagen wir - zweihundert Jahren geboren wurde. Einen gebildeten Menschen. Einen, der alle Wissenschaften seiner Zeit kennt und sich ständig auf dem Laufenden hält. Versuchen Sie ihm doch mal klar zu machen, wie dieser Haufen Blech da vorne von alleine fährt. Sie schütten ein bisschen Benzin rein, drehen einen Schlüssel um, und es fährt los. Finden Sie die Idee nicht völlig verrückt? Es ist doch nur tote Materie, nichts weiter. Wie soll sie sich fortbewegen? Woher soll die Kraft kommen? Versuchen Sie, es diesem Menschen zu erklären. Er wird es nicht kapieren. Aber den Menschen heute brauchen Sie das nicht mehr zu erklären. Niemand wird bezweifeln, dass so ein Auto fahren kann, denn alle haben die Erfahrung schon gemacht. Schon als sie ganz klein waren, haben sie Autos gesehen, die über die Straßen fuhren. So wurde es eine anerkannte Realität. Ich lade Sie jetzt ein, mit mir zu fahren. Erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen erkläre, wie es funktioniert.»
Ackers nickte. Im Grunde musste er nicht mehr überzeugt werden. Er wollte es am eigenen Leib erleben.
«Okay. Was soll ich tun?»
Professor Ullrich zeigte auf die Matratze. «Legen Sie sich dorthin und entspannen Sie sich.»
Im gleichen Augenblick bekam Ackers Durchfall. Er kniff die Arschbacken zusammen, weil er befürchtete, es könne ihm gleich schon die Beine hinunterlaufen.
Professor Ullrich musste es ihm wohl anmerken, denn er schlug ihm vor, vorher die Toilette aufzusuchen. Er zeigte ihm den Weg dorthin.
Die Normalität dieses gekachelten Raumes ließ Ackers wieder an seinem Entschluss zweifeln. Er stand am Waschbecken und wusch sich die Hände. Dabei schaute er in den Spiegel. Er sah sein Spiegelbild an wie einen Fremden und probierte einige Atemzüge, so wie Professor Ullrich sie ihm vorgemacht hatte. Er wollte sehen, wie er dabei aussah, ob etwas mit ihm geschah. Es kam ihm ein bisschen lächerlich vor. Fast wie ein Orgasmus, hecheln mit geschlossenem Mund. Er zwinkerte sich selbst komplizenhaft zu. Es tat gut, sich selbst zu sehen. Er fühlte sich jetzt sicherer. Durchtrieben. Clever. Zieh das durch, dachte er. Du wirst dich sonst ewig ärgern. Was soll schon passieren? Mehr als schief gehen kann es nicht. Du bist ein gestandener Kerl.
Er klatschte sich Wasser ins Gesicht und kehrte zu Professor Ullrich zurück. Der stand vor dem Steinei. Er machte einen entspannten Eindruck. Als er Ackers eintreten sah, warf er wieder den Kopf zurück, wie ein Mensch, der noch gewohnt ist, lange Haare zu tragen, obwohl sie jetzt kurz geschnitten sind.
«Nun?», fragte er.
«Ich bin so weit.»
Ackers legte sich auf den Futon. «Falls ich einschlafe», scherzte er, «wecken Sie mich bitte. Ich muss morgen pünktlich um neun Uhr im Büro sein.»
«Keine Sorge», sagte der Professor lachend, «mein Dienst beginnt schon um sechs.»
Ackers zog noch schnell seine Schuhe aus. In der rechten Socke war ein kleines Loch. Er steckte die Füße unter die Decke. Dabei bemerkte er, wie kalt sie waren. Auch seine Hände waren kaum durchblutet. Dafür war es in seinem Magen umso heißer.
Professor Ullrich versicherte, er würde sich später zwar an alles erinnern, aber er schlage vor, trotzdem ein Tonband laufen zu lassen, damit man der eigenen Erinnerung besser vertrauen könnte. Ackers war einverstanden.
Während Ullrich das Tonband in der Nähe von Ackers’ Kopf aufbaute und einschaltete, bat er ihn, nun seinen Körper zu entspannen und zunächst ein paar Mal tief durchzuatmen. Ackers bebte innerlich vor Anspannung und Aufregung. Ein Teil von ihm fand das furchtbar lächerlich, ein anderer Teil war von dem, was nun geschehen sollte, fasziniert. Er ahnte, dass er sein Leben in die Zeit vor und die Zeit nach der Rückführung einteilen würde, so wie sein Vater das Leben in die Vorkriegs- und Nachkriegszeit eingeteilt hatte.
Professor Ullrich kniete hinter ihm. Ganz nah an seinem Kopf. Ullrich begann wieder mit seiner holotropen Atmung. Das machte es Ackers leicht, in den gleichen Rhythmus zu verfallen. Er fühlte einen wohltuenden Energiestrom, allerdings konnte von Entspannung überhaupt keine Rede sein. Im Gegenteil. Er wurde immer kribbeliger.
Nach einer Weile hatte er Mühe, diese Atmung beizubehalten. Sein Brustkorb schmerzte. Es war, als läge ein schwerer Stein auf seiner Brust. Er hatte das dringende Bedürfnis, jetzt tiefer zu atmen, doch Professor Ullrichs eindringliche Worte hinderten ihn.
«Jetzt nicht nachlassen. Die ersten fünf Minuten sind die schwersten. Danach geht es besser. Sie haben nichts zu befürchten. Sie haben die ganze Zeit alles vollständig in der Hand. Geben Sie sich jetzt die Chance. Mit der Atmung wird die Entspannung kommen.»
Dann schwieg Professor Ullrich, brachte seine Nase aber nah an Ackers Ohr und atmete jetzt noch schneller und heftiger als vorher.
Wenn der Professor dabei nicht ohnmächtig wird, dachte Ackers, werde ich es ja wohl auch schaffen. Das waren die letzten bewussten Gedanken. Dann gab es nur noch die Atmung, das Hecheln und die Stimme von Professor Ullrich.
Eine wohlige Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Die Muskeln entspannten sich, und Ackers hatte das Gefühl, sich in einem Kokon aus Licht zu befinden. Er konnte das Licht einatmen, und mit jedem Atemzug fühlte er sich ruhiger und entspannter.
Professor Ullrich schlug ihm vor, jetzt wieder zu einer normalen Atmung überzugehen und ein paar Mal tief ein- und auszuatmen. Gleichzeitig kündigte er an, er werde nun rückwärts zählen, von fünf bis eins. Bei jeder Zahl werde Ackers in einen immer tieferen Entspannungszustand hinabgleiten.
«Wenn ich die Eins erreicht habe, werden Sie ganz tief entspannt sein. Frei von allen Sorgen und Nöten. Ihr Geist wird frei sein und sich über die normalen Begrenzungen von Zeit und Raum erheben. Sie werden sich dann an alles erinnern können, was jemals mit Ihnen geschehen ist.
Fünf …
Vier … Sie sinken tiefer und tiefer.
Drei … Gleich sind wir da.
Zwei …
Eins …»
Professor Ullrichs Stimme hatte ein magisches Ziehen. Sie nahm Ackers mühelos mit.
Ullrich war beeindruckt von der Ernsthaftigkeit, mit der Ackers versuchte, in ein früheres Leben hineinzukommen. Er hatte fast dreißig Minuten lang die Atmung durchgehalten. Wahrscheinlich war er schon nach der Hälfte der Zeit so weit gewesen. Doch Ullrich wollte sichergehen. Die meisten seiner Patienten ließ er nach der Atmung eine Treppe visualisieren, die sie dann langsam hinuntergingen, bis sie vor einem Tor waren, das sie in ein früheres Leben führen sollte. Bei Kommissar Ackers entschied er sich für den Fahrstuhl. So wie er Ackers einschätzte, würde der auch in einem realen Gebäude eher den Fahrstuhl benutzen als Treppen steigen.
«Sie sehen jetzt vor sich einen Fahrstuhl. Können Sie ihn sehen?»
Ackers schluckte, dann antwortete er mit belegter Stimme: «Ja.»
«Bitte gehen Sie in diesen Fahrstuhl. Der Fahrstuhl kann Sie in ein früheres Leben führen. Steigen Sie ein.»
Ein Teil von Ackers’ Wachbewusstsein machte sich über die Situation lustig. Er versuchte einen Scherz zu machen.
Hoffentlich bleiben wir nicht stecken. Es ist schon schlimm genug, zwischen dem dritten und vierten Stockwerk zu hängen. Aber gleich zwischen zwei Leben. Dann kriegt man keine Handwerker, wie meistens.
Diese Gedanken waren da, doch sie waren weit weg. Ackers trat in den Fahrstuhl. Er konnte darin alles erstaunlich gut erkennen. Es war ein sehr alter, knarrender Fahrstuhl. Die Stockwerke waren mit Messingschildern gekennzeichnet. Der Raum war mit Mahagoniholz vertäfelt. Eine kupferne Stange an der Wand lud zum Festhalten ein. Es roch nach Lavendel. Wahrscheinlich war hier vorher eine ältere Dame ausgestiegen.
«Der Fahrstuhl fährt jetzt mit Ihnen nach unten. Bestimmen Sie selbst, wann er anhalten soll.»
Ackers schluckte trocken und verspürte den inneren Drang, jetzt den Fahrstuhl zu stoppen. Die Tür blieb aber geschlossen.
Ackers sah seine Hand, die sich an der Kupferstange festhielt, und starrte auf die Fahrstuhltür.
«Nun öffnet sich die Tür, und Sie treten heraus. Vor Ihnen ist ein Tunnel aus Licht. Sie befinden sich in einem früheren Leben, wenn Sie den Fahrstuhl verlassen. Tun Sie es.»
In seinem inneren Erleben trat Ackers ohne Zögern ins Licht hinaus. Aber er konnte nichts erkennen.
Eine Weile stand er so, geblendet vom Licht, und fühlte sich irgendwie körperlos. Leicht. Vorhanden, aber trotzdem nicht wirklich da.
«Schauen Sie nach unten auf Ihre Füße. Können Sie sie sehen?»
Ackers schaute nach unten und tatsächlich, da zeigten sich in dem Licht Füße, und er wusste, es waren seine. Er konnte sie bewegen. Die Perspektive stimmte genau. So sah er auch seine eigenen Füße, wenn er ging. Er hatte nicht den Hauch eines Zweifels: Dies waren seine Füße.
Aber sie waren zierlicher.
«Tragen Sie Schuhe?», fragte Professor Ullrich. «Haben Sie Lappen an den Füßen? Sind Sie barfuß?»
«Ich bin barfuß.»
«Dann schauen Sie sich jetzt Ihre Hände an.»
Ackers sah sie. Er konnte sie bewegen. Es waren unzweifelhaft seine. Sie gehorchten seinem Willen Und trotzdem lehnte er sich dagegen auf.
Er atmete widerwillig und sprach mit stockender Stimme. «Das sind … Frauenhände. Ich habe lackierte Fingernägel. Ich trage einen kleinen goldenen Ring.»
«Sind Sie verheiratet?»
«Nein. Das ist ein Ring mit einer Perle drin. Ein Geschenk von meiner Großmutter … Woher zum Teufel weiß ich das?»
«Lebt sie noch?»
«Nein. Sie ist tot.»
«Können Sie noch mehr von sich sehen?»
«Ja. Ich bin … in einem Waldschwimmbad? An einem See? Ich trage einen Badeanzug. Ich laufe zum Wasser. Es ist warm.»
«Wie alt sind Sie?»
«Siebzehn. Ja, ich werde siebzehn. Ich habe bald Geburtstag.»
«Wie heißen Sie?»
«Maria. Ich heiße Maria.»
«Und mit Nachnamen?»
«Wilbur. Maria Wilbur.»
Fast wütend mischte sich sein Verstand ein. Das ist kein früheres Leben. Mach dich doch nicht lächerlich. Das sind Szenen aus einem Film, an den du dich erinnerst. Den Namen hast du gerade erfunden.
«In welchem Land befinden Sie sich?»
«Ich wohne in Berlin.»
«Wo da?»
«In der Lindenstraße. Über dem Geschäft.»
«Welchem Geschäft?»
«Anzüge. Hüte und…»
Ackers wollte diese Fragen nicht beantworten. Etwas anderes war ihm wichtiger. Irgendetwas stimmte nicht. Er spürte, dass Maria Angst hatte. Es war so ein schöner, sonniger Tag. Das Wasser kühlte die Haut. Sie konnte gut schwimmen. Das war es nicht, wovor sie sich fürchtete. Aber ihre Angst war groß, und sie wollte sie nicht zeigen. Sie verstand nicht, warum ihr all diese belanglosen Fragen gestellt wurden, wo sie wohnte und wie sie hieß. Warum interessierte sich niemand für das, was wirklich mit ihr geschah?
Professor Ullrich redete jetzt nicht mehr zu Ackers, sondern zu der siebzehnjährigen Maria. Er duzte sie einfach. «Maria?»
«Ja?»
«Gehört das Geschäft deiner Familie oder arbeitest du da?»
«Nein, das Geschäft gehört uns nicht. Meine Eltern arbeiten da. Meine Mama macht den Haushalt für Herrn Fuchs. Und mein Papa ist in der Schneiderei.»
«Und du? Was machst du?»
«Ich helfe in der Küche.»
«Was ist mit dir? Hast du Angst, Maria?»
Ackers nickte heftig. Er sprach mit weicher, weiblicher Stimme. «Ich … ich will nach Hause.»
«Du bist doch im Schwimmbad. Gefällt es dir da nicht?»
«Doch. Aber ich nehme an, dass er wieder was vorhat.»
«Wer hat etwas vor?»
«Na, der Fuchs.»
«Der Ladenbesitzer?»
«Ja. Natürlich.»
«Ist der auch im Schwimmbad?»
«Ja. Er hat mich mitgenommen. Er hat mir auch den Badeanzug geschenkt. Wenn ich aus dem Wasser komme, klatscht er mir wieder mit der Hand auf den Körper.»
«Haut er dir auf den Hintern?»
«Ja.»
«Ist dir das unangenehm?»
«Ja. Ich will das nicht.»
«Dann sag’s ihm doch.»
Ackers stülpte die Lippen vor. Er machte einen Schmollmund. Es tat Professor Ullrich Leid, dass nur ein Tonband mitlief und keine Videokamera. So, davon war er überzeugt, hatte Ackers sich noch nie gesehen. Sein Gesicht war mädchenhaft, voller Scham und Furcht.
«Ich kann doch nichts dagegen machen. Wir müssen froh sein. Der Fuchs gibt uns Arbeit und Brot.» Ackers’ Zähne klapperten aufeinander.
«Was ist mit dir?»
«Ich kann nicht länger im Wasser bleiben. Ich friere. Mir ist so kalt.»
«Warum gehst du nicht raus?»
«Ich will nicht zu Fuchs. Er steht schon mit einem Handtuch da. Er will mich darin einwickeln. Er tut immer so … nett. Er will mich wieder trockenrubbeln. Dabei fasst er mich dann immer so an.»
«Weiß dein Vater davon? Oder deine Mutter? Hast du ihnen davon erzählt?»
«Ich hab Mama gesagt, dass …»
Ackers sprach nicht weiter. Er biss auf seinen Lippen herum.
«Was hat sie geantwortet?»
«Sie hat mir eine geknallt. Sie hat gesagt, ich darf das nie mehr sagen. Der Fuchs sei unser Gönner und außerdem im Kirchenvorstand und ich soll nicht so ein vorlautes Mundwerk haben und ich würde uns noch alle ins Unglück stürzen. Ich bin an allem selber schuld. Ich.»
Tränen lösten sich aus Ackers’ geschlossenen Augen. Ullrich überlegte, ob er nicht doch seinen Fotoapparat holen sollte. Aber er hatte Angst, die Sitzung zu unterbrechen. Er wollte Ackers jetzt nicht allein lassen.
«Woran bist du schuld? Warum bist du schuld?»
«Er hat gesagt, er kann nichts dafür. Es ist, weil ich so verführerisch bin. Wie die Sünde selbst.»
Wie kleine Bergbäche, die sich ihren Weg durch die Tiefen der Täler suchen müssen, rannen Tränen über Ackers’ vernarbtes Gesicht. Sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab, aber Ackers hielt die Worte zurück.
«Maria?»
«Ja?»
«Geh weiter vor in der Zeit. Lass uns zu einem anderen Zeitpunkt gehen. Zu einer anderen Stelle in deinem Leben. Einer, an der etwas Bedeutendes geschah. Wir müssen nicht in diesem Schwimmbad bleiben, wenn du nicht willst.»
Ackers’ Gesicht entspannte sich einen Augenblick lang, dann ballte er die Hände zu Fäusten und schlug auf den Futon. Er warf den Kopf hin und her. «Nein, nein, nein!»
«Was ist los?»
«Nein, nein, ich will das nicht!»
«Maria? Kannst du mich hören? Maria? Bitte sprich mit mir. Was geschieht?»
«Er macht es wieder mit mir.»
«Fuchs?»
«Ja.»
«Wo befindet ihr euch?»
«Bei den Stoffballen. Wo das teure Garn ist. Hier holt er mich immer hin.»
«Vergewaltigt er dich?»
«Ja. Ja. Er zwingt mich. Ich hab ihm gesagt, ich will das nicht mehr. Nein. Ich will das nicht mehr. Er tut mir immer weh, und es ist verboten, und …»
«Immer? Hat er das schon öfter getan?»
«An meinem dreizehnten Geburtstag zum ersten Mal. Erst habe ich gedacht, das müsste so sein. Ich wollte ihn nicht verärgern. Ich war folgsam. Meine Eltern tun doch auch, was er sagt. Er hat mir sogar Bonbons gegeben und Geschenke. Ich hab schöne Kleider und …»
«Und hast du niemanden, der dir hilft?»
«Nein, niemanden. Ich bin ganz allein.»
Ackers presste die Schenkel zusammen und strampelte mit den Füßen die Decke weg. Er wand sich auf dem Futon.
«Wissen deine Eltern gar nichts darüber? Warum helfen sie dir nicht?»
«Doch, ich glaube, sie wissen alles. Sie wissen alles. Sie wollen es nur nicht wissen. Sie opfern mich, damit sie bleiben können. Ja, sie opfern mich!»
«Lass uns weiter vorgehen in der Zeit. Lass uns zu einem Punkt gehen, an dem diese schlimmen Dinge Vergangenheit sind.»
«Ja. Ja, das will ich tun.»
«Du kannst dich frei in Raum und Zeit bewegen. Geh einfach vorwärts.»
Ackers’ Atmung wurde flacher. Sein Körper beruhigte sich. Seine Beine kamen zur Ruhe. Sie lagen jetzt da wie abgeschnittene Baumstümpfe. Seine geballten Fäuste lösten sich.
«Maria? Wo bist du?»
«Auf dem Dachboden.»
«Was machst du?»
«Ich hänge mich auf.»
«Warum tust du das?»
«Ich bekomme ein Baby.»
«Von Fuchs?»
«Natürlich von Fuchs.»
«Und - weiß er es?»
«Ja. Er freut sich sogar. Er will mich heiraten. Seine Frau ist gestorben.»
«Und du willst ihn nicht heiraten?»
«Nein. Lieber sterbe ich.»
«Wie alt ist Fuchs?»
«Ich weiß nicht. Ganz alt.»
«Was machst du jetzt, Maria?»
«Ich stelle mich auf die Fußbank.»
«Und jetzt?»
«Jetzt trete ich sie um.»
Ackers schwieg eine Weile. Hinter seinen geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel hektisch hin und her.
«Bist du jetzt tot?», fragte Professor Ullrich.
«Ja. Ich kann mich da baumeln sehen.»
«Du kannst dich sehen?»
«Ja. Ich bin raus aus meinem Körper.»
«Was ist das für ein Gefühl?»
«Ein gutes Gefühl. Ich kann alles sehen. Ich werde jetzt von hier weggehen.»
«Hasst du diese Menschen?»
Ackers schüttelte den Kopf. «Nein. Sie sind mir ganz egal geworden.»
«Wo bist du jetzt?»
«Ich schwebe.»
«Wirst du wieder auf die Erde zurückkommen? Wirst du wieder Mensch werden?»
Ackers’ Stimme war hell. Er sang fast. «Ich weiß nicht. Warum sollte ich? So ist es viel schöner.»
«Hast du etwas gelernt aus deinem Leben?»
«Gelernt?» Ackers stöhnte. «Ja. Dass man ein Kind nicht so wehrlos lassen darf. Ich war so allein. Ich hätte so sehr jemanden gebraucht, der mir hilft. Jemanden, der mir zuhört. Jemanden, der mich ernst nimmt. Jemanden, der mich beschützt.»
Professor Ullrich befühlte seine Beine. Sie waren eingeschlafen. Das passierte ihm nicht oft. Er war es gewohnt, bei einer Rückführung so im Schneidersitz hinter dem Klienten zu hocken und sich so wenig wie möglich zu bewegen. Er stand auf und bog die Beine durch. In den Waden kribbelte es bis hinauf zu den Knien. Unter seinen Füßen fühlte es sich an, als würde er über ein Nadelkissen gehen.
«Es wird nun Zeit, wieder ins jetzige Leben zurückzukehren. Verabschiede dich jetzt von deinem Leben als Maria. - Herr Ackers, wenn Sie wollen, lassen Sie es noch einmal Revue passieren. Ich zähle jetzt langsam von eins bis fünf. Wenn ich bei fünf angekommen bin, werden Sie sich wieder ganz im Hier und Jetzt befinden. In meinem Haus auf meinem Futon. Sie werden sich gut und entspannt fühlen und sich an alles erinnern. Aber langsam. Schritt für Schritt.
Eins … Steigen Sie wieder in den Fahrstuhl.
Zwei … Sie werden sich gleich an alles erinnern.
Drei …»
Professor Ullrich schaute das Tonband an. Ihn überfielen plötzlich Zweifel, ob er auch den Aufnahme- und Startknopf gleichzeitig gedrückt hatte. Bei jeder Rückführung fiel es ihm schwer, sich auf technische Dinge zu konzentrieren. Es war manchmal, als ginge ihm das Wissen dieser Zivilisation verloren. Er benutzte immer noch dieses alte Gerät, obwohl es ihn schon ein paar Mal im Stich gelassen hatte. Das tat es diesmal glücklicherweise nicht. Er schaltete es aus.
«Vier … Gleich haben Sie es geschafft.
Fünf … So, jetzt atmen Sie ein paar Mal tief durch und öffnen dann die Augen. Die Rückführung ist für heute beendet.»
Ungläubig sah Ackers den Professor an. Er richtete sich auf. Er musste sich auf die Arme stützen. Ihm war ein bisschen schwindlig. Aufgewühlt von den hochgekommenen Gefühlen konnte er kaum sprechen, doch seine Stimme hatte schon wieder den gewohnten männlichen Klang.
«Ich habe … ich war … ich kann es nicht fassen.»
Professor Ullrichs Blick lag wohlwollend auf Ackers. «Sie müssen jetzt nicht reden, wenn Sie nicht wollen. Es gibt viel zu verarbeiten. Wenn Sie sprechen wollen, bin ich für Sie da.»
Ullrich nahm die Kassette aus dem Tonband und reichte sie Ackers. Der nahm sie und schaute sie dankbar an. Er klammerte sich daran wie an einen Rettungsring.
Der Professor lächelte. «Es ist wirklich alles drauf. Ich hab es noch mal überprüft. Technik ist nicht gerade mein Fachgebiet.»
«Wie haben Sie das gemeint, ob ich was daraus gelernt habe?»
«Na, das wissen Sie doch wohl selbst am besten. Warum sind Sie Kripobeamter geworden, hm?»
Ackers sah ihn groß an. Also beantwortete Professor Ullrich die Frage selbst.
«Ihnen ist großes Unrecht widerfahren, und es war niemand da, der Ihnen geholfen hat. Aus dem Gefühl der Ohnmacht heraus haben Sie sich im neuen Leben für die andere Seite entschieden.»
Ackers setzte sich und rieb unwillkürlich seine Füße, als müsste er sich vergewissern, dass sie noch da waren. «Sie meinen, dass ich jetzt noch davon beeinflusst werde?»
«Aber sicher», lachte Professor Ullrich. «Niemand hätte Sie jemals dazu bringen können, Schneider zu werden. Als Kripobeamter wollen Sie Verbrechen aufklären. Weil das Verbrechen an Ihnen niemand aufgeklärt hat. Sie wollen eine Gerechtigkeit wiederherstellen, die Ihnen nie widerfahren ist.»
Das alles wurde Ackers zu viel. Einerseits wollte er gerne weiterreden, wollte gern mehr erfahren, andererseits musste er raus aus diesem Raum. Er brauchte frische Luft, er brauchte Normalität. Er wollte in einer Kneipe an der Theke stehen, sich an einem Bier festhalten und sich voll laufen lassen. Trotzdem war gleichzeitig etwas in ihm, das ihm befahl, jetzt nüchtern zu bleiben. Sich auf keinen Fall zuzuschütten, sondern sich auf die neue Erfahrung einzulassen.
Professor Ullrich schlug vor, ihm noch einen Tee zu kochen, bevor er ginge, und noch ein wenig zu reden, doch Ackers hielt es nicht mehr aus. Er zog seine Schuhe an.
Als er die Schuhriemen zuzog, hörte er sich selbst sprechen: «Es war so … es war so wirklich.»
«Kein Wunder. Es ist ja auch wirklich mit Ihnen geschehen.»
Ackers schüttelte den Kopf. «Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass ich mal ein Mädchen war, das vergewaltigt wurde. Das habe ich mir doch nur eingebildet!»
Professor Ullrich zeigte auf die Kassette: «Wie ich Sie kenne, werden Sie die wenigen Fakten überprüfen, die wir haben. Bin mal gespannt, wie Sie vorwärts kommen mit der Aufklärung des Verbrechens, das an Ihnen begangen wurde.»
Ackers stellte sich hin und wippte auf knatschenden Sohlen auf und ab. «Kann es sein», fragte er, «dass dieser Fuchs auch wiedergeboren wurde?»
«Garantiert ist er zurückgekommen.»
«Es könnte also sein, dass wir uns noch einmal begegnen?»
«Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Alle Erfahrung spricht dafür, dass Seelen, die miteinander noch nicht fertig sind, zur gleichen Zeit und am gleichen Ort reinkarnieren, weil sie noch etwas miteinander auszufechten haben.»
Ackers lachte. «Muss man sich das ungefähr so vorstellen wie einen Kegelclub, der geschlossen in Urlaub fährt? Nur dass es Seelen sind, die wieder auf die Erde kommen?»
Jetzt merkte er, dass sein Unterhemd durchnässt war. Er roch stark nach Schweiß. Das war ihm unangenehm, aber dem Professor machte es entweder nichts aus, oder er bemerkte es nicht einmal.
«Wenn Ihnen das hilft, können Sie sich das gerne so vorstellen. Ist es Ihnen noch nie passiert, dass Sie jemanden furchtbar unsympathisch fanden, obwohl er noch gar keine Chance hatte, Ihnen etwas Schlimmes anzutun?»
«O ja, das ist mir schon passiert. Das Gefühl kennt doch wohl jeder.»
«Sehen Sie? Was glauben Sie, was geschieht, wenn der Fuchs Ihnen wieder gegenübertritt? Oder Ihre damaligen Eltern? Sie werden anders aussehen, aber Ihre Seele erkennt sie sofort und reagiert mit Abscheu, Ekel und Hass. Oder, das gibt’s ja auch, mit Sympathie. Manchmal trifft man auch Freunde aus früheren Leben.»
Professor Ullrich begleitete Ackers zur Tür. Ackers’ Füße traten schon wieder fest auf, doch sein Oberkörper war noch etwas wackelig. Er hatte Mühe, sich gegen das Gefühl zu wehren, er müsste Professor Ullrich beim Abschied umarmen und ganz fest an sich drücken. Er tat es nicht. Er gab ihm nicht einmal die Hand. Er nickte ihm nur zu. Doch es fiel ihm unglaublich schwer.
«Passen Sie gut auf sich auf», riet Ullrich. «Ihre Reaktionen sind jetzt verlangsamt. Sie sind noch sehr nach innen gekehrt. Es ist nicht klug, jetzt Auto zu fahren.»
«Ach was», sagte Ackers und ging auf seinen Audi zu.
Professor Ullrich schloss die Tür.
Ackers setzte sich hinters Steuer und legte beide Hände fest ums Lenkrad. Er knetete es zwischen den Fingern. Dann stieg er wieder aus. Professor Ullrich hatte Recht. Er konnte jetzt nicht einfach losfahren. Zu viel, zu Erschütterndes war geschehen. Er ging einmal um den Häuserblock. Dabei schaute er auf seine Füße. Es war die Perspektive, die er hatte, als er aus dem Fahrstuhl gekommen war. Jetzt schaute er auf die Uhr. Er war fast drei Stunden bei Professor Ullrich gewesen. Er war froh, allein dorthin gegangen zu sein. Wenn seine Kollegen erfahren würden, was er gerade getan hatte … undenkbar. Er würde zum Gespött der ganzen Abteilung werden. Er könnte sich einen anderen Job suchen. Ackers stellte sich vor, wie sie hinter ihm herflöteten, ihn Maria riefen und ihm auf den Arsch knallten. Das würden die primitiven Frohnaturen unter seinen Kollegen tun, da war er sich sicher. Und die anderen? Die Intriganten, die, denen er schon lange im Weg war, die keine Lust mehr auf Fahrraddiebstähle hatten und nur darauf warteten, dass sein Posten in der Mordkommission frei wurde? Die würden versuchen, ihn für unzurechnungsfähig erklären zu lassen.
Er kannte keinen vergleichbaren Fall. Es gab Kollegen, die ein Alkoholproblem hatten. Einer von der Sitte war schwul. Einer vom Rauschgiftdezernat trug heimlich Damenunterwäsche. Das ließ sich alles klären. Jeder konnte auf kollegiales Verständnis hoffen. Aber einen, der schon mal als Mädchen auf der Welt war, so einen hatten sie noch nie.
Er zündete sich im Gehen eine Zigarette an. Der erste Zug machte sich sofort im Gehirn bemerkbar. Es war, als würde ihn das Nikotin wieder mehr ins Jetzt zurückholen, in sein Leben als Kripomann.
Seine Schritte hatten eine eigenartige Leichtigkeit bekommen. Zum ersten Mal seit langer Zeit rauchte er eine Zigarette ohne schlechtes Gewissen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er fünfzig am Tag geraucht. Klar würde ihn dieses Zeug eines Tages umbringen. Aber dann würde nur sein Körper sterben. Nicht er. Er würde wiederkommen und eine neue Runde drehen.
Er lachte und führte die Zigarette wieder zu seinem Mund. Doch dann warf er sie, ohne einen weiteren Zug zu machen, in einen Gully.
«Nein. So einfach nicht. So nicht», sagte er streng zu sich selbst.
Er ging zu Fuß nach Hause. Der Weg kam ihm gar nicht weit vor. Im Morgengrauen erreichte er seine Wohnung. Er fühlte sich eins und doch gespalten. Sein Körper war hundemüde und konnte nicht mehr, doch sein Geist und seine Seele waren frisch und voller Tatendrang.
Er hörte sich die Kassette sofort an und notierte sämtliche überprüfbaren Daten. Maria Wilbur. Berlin, Lindenstraße. Herrenbekleidungsgeschäft Fuchs. Die Eltern arbeiteten bei Fuchs. Sie im Haushalt, er als Schneider. Fuchs war im Kirchenvorstand. In welcher Gemeinde?
Am liebsten hätte er sofort um Amtshilfe beim Berliner Einwohnermeldeamt gebeten, doch es war gerade erst sechs Uhr früh. Er legte sich noch einen Moment hin. Nur sein Körper schlief. Sein Geist rotierte. Etwas an dieser Geschichte gruselte ihn und stimmte ihn heiter zugleich.
Die Überprüfung der Fakten stellte sich als unkompliziert heraus. Von 1903 bis 1926 hatte ein August Fuchs in der Lindenstraße in Berlin eine Schneiderei betrieben und ein Herrenkonfektionsgeschäft. Das Haus stand nicht mehr. Im Zweiten Weltkrieg war es zerbombt worden. Die Erben hatten es später wieder aufgebaut und 1954 verkauft. Über die Familie Wilbur war zunächst nichts in Erfahrung zu bringen. Aber Ackers richtete schriftliche Anfragen an sämtliche Melderegister, die dafür in Frage kamen, und er war bereit, sämtliche Zeitungsarchive nach dem Selbstmord eines siebzehnjährigen Mädchens namens Maria Wilbur zu durchforsten.
Er hatte eigentlich um neun im Büro sein wollen. Jetzt war es schon Mittag. Es kam ihm belanglos vor, und das wiederum wunderte ihn.
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Vivien saß im Flur auf dem Boden. Ihr Nachthemd war weiß wie die Wand. Sie hatte die Knie darunter versteckt. Nur ihr großer Zeh lugte ein bisschen hervor. Neben ihr stand der Wagen mit der schmutzigen Wäsche.
Vivien sprach leise. Schon zweimal war ein Pfleger an ihr vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken. Sie kannte das. Sie konnte sich so unscheinbar machen, dass sie fast verschwand. Sie durfte hier sitzen. Sie durfte auch telefonieren. Trotzdem wirkte sie wie jemand, der sich versteckt. Die silberne Schnur des Telefons war gerade lang genug, sodass Vivien den Hörer noch bis ans Ohr bekam.
Toms Stimme klang am Telefon anders. Sie löste nicht mehr die guten Gefühle aus wie am Anfang. Vivien stellte sich sein Gesicht vor, während er sprach. Es war kein ehrliches Gesicht. Nicht mehr offen und fröhlich. Vivien fragte sich, ob es an seiner Stimme lag oder an den Medikamenten, die sie heute Morgen bekommen hatte. In ihrem Kopf trudelte alles.
Die Mitesser ließen seine Nase in ihrer Vorstellung rot erblühen. Er sah aus wie jemand, der etwas zu verbergen hatte. Jemand, der eine Ausrede suchte und fürchtete, dass alle Ausreden, die er fand, zu einfach und daher verräterisch waren.
«Klar hab ich den Schlüssel nachmachen lassen. Das ist eine meiner leichtesten Übungen.»
Er versuchte, einen lockeren Eindruck auf sie zu machen. Doch sie war gewohnt, aus dem Klang seiner Stimme mehr herauszuhören, als die Worte verrieten, und sie spürte: Er hatte Angst.
«Und warum holst du mich dann nicht raus?»
«Es geht nicht. Hast du denn keine Ahnung, was passiert ist? In der Nacht haben sie bei euch einen umgebracht.»
Seine Stimme vibrierte wie bei einem Fieberkranken. Vivien wusste genau, wie Leute redeten, wenn ihre Temperatur lange über vierzig Grad lag.
«Na und? Was hat das eine mit dem anderen zu tun?»
Seine Stimme zitterte noch mehr. Vivien war sich nicht sicher, ob er überhaupt allein mit ihr telefonierte. War da jemand bei ihm? Wurde er genauso beobachtet und abgehört wie sie? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. In freier Wildbahn ging so etwas nicht. Darum wollte sie ja so gerne hier raus.
«Was das damit zu tun hat?», schrie er. «Fragst du mich das jetzt wirklich? Julias Mutter glaubt, dass der Typ, der ihr den Schlüssel geklaut hat, auch der Mörder ist! Wenn ich mit dem nachgemachten Schlüssel erwischt werde, dann …»
Er kam Vivien so klein und feige vor. Sie hatte viele Liebesfilme im Fernsehen gesehen. Sie glaubte, dass junge Männer erpicht darauf waren, ihr Leben für ein Mädchen zu riskieren. Sie hatte noch nicht viele Möglichkeiten gehabt, ihre Fernseherfahrungen mit der Realität zu vergleichen, aber sie ahnte die Wahrheit. Sie sagte es trotzdem, so sachlich wie möglich: «Du holst mich nicht, weil ich nicht mit dir geschlafen hab.»
«Nein, das ist nicht wahr!», empörte er sich. «Ich habe überhaupt nicht daran gedacht.»
Jetzt kam der vorwurfsvolle Ton in ihre Stimme, den sie so gern vermieden hätte. «Gar nicht daran gedacht? Du hast doch sofort an mir herumgefummelt. Du bist sauer, weil ich dir abgehauen bin, stimmt’s? Deshalb lässt du mich jetzt hier drin sitzen. O Mann, das ist so gemein von dir! Das ist richtige Erpressung. Was willst du? Soll ich dir jetzt versprechen, dass ich bei dir übernachte? Holst du mich dann raus?»
Tom atmete schwer. «Versteh doch, es ist einfach nur zu riskant!»
Sofort schwenkte Vivien um. Der Gedanke, der ihr jetzt kam, war wesentlich schmerzhafter: «Es ist wegen Julia. Du hast doch nicht mit ihr Schluss gemacht, du Arsch! Du gehst mit ihr am Samstagabend ins Gamma! Ihr wollt mich nicht dabeihaben! Sie hat dich wieder rumgekriegt!»
«Nein!»
Etwas an seinem Nein klang überzeugend. Der Speichel zwischen Viviens Lippen zog Fäden.
«Entschuldige. Ich hab das nicht so gemeint. Ich war so lange nicht draußen. Ich hatte noch nie einen richtigen Freund. Ich hab Schiss gekriegt, als du mich so angefasst hast. Deshalb bin ich weggelaufen. Nicht, weil ich dich nicht leiden kann.»
«Vivien! Hör mir jetzt gut zu. Die dürfen nie rauskriegen, dass ich den Schlüssel hatte.»
«Ich will ihn aber haben!»
«Und wie soll ich das machen? Ihn dir einfach übern Zaun werfen?»
«Du kommst rein und holst mich raus, wie beim letzten Mal. Dann gibst du mir den Schlüssel und fertig.»
«Keine zehn Pferde kriegen mich da mehr rein.»
«Ach ja? Wie schön für dich. Du musst ja auch nicht mehr reinkommen. Aber ich sitze hier die ganze Zeit fest. Ist dir das eigentlich klar? Für mich gibt es keine Pause. Ich will den Schlüssel haben, verstehst du? Ich will keine Gefangene mehr sein! Weder die von Professor Ullrich noch die von dir! Ich will den Schlüssel. Ich will ihn!»
Horst, der bullige Pfleger, fuhr den Wäschewagen vorwärts, ohne auf Vivien zu achten. Eins der Räder erwischte Viviens linken Fuß. Sie kreischte.
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Sechzehn Uhr. Zeit für die tägliche Rückführung. So bockig hatte Professor Ullrich Vivien noch nie erlebt. Sie saß im Nachthemd in ihrem Bett, ungewaschen und ungekämmt. Den linken Fuß mit dem Pflaster demonstrativ ausgestreckt auf der Bettdecke.
Der Professor trug einen offenen weißen Kittel. Darunter ein verwaschenes kariertes Baumwollhemd und eine Jeans, die an den Knien ausgebeult war. Unten franste die Hose aus, weil er sie zu lang gekauft hatte. Mit der rechten Hand spielte er in der Kitteltasche mit Knetgummi.
Professor Ullrich hielt sich nie lange mit Vorreden auf. «Was hat dich heute so wütend gemacht?»
«Ich mach nicht mehr mit.» Vivien verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich um einen entschlossenen Blick.
«So. Hat die Dame einen anderen Termin?»
«Ja. Im Gamma.»
«Das ist die Disco, oder?»
Sie nickte.
Um das Gespräch auf die Rückführung zu lenken, sagte Professor Ullrich mit gespieltem Bedauern: «Auf Thara gab es leider keine Discos.»
«Das mit Thara stimmt nicht. Es gibt kein Thara. Ich habe dir das nur vorgeflunkert.»
Der Professor strich sich über die Bartstoppeln. Dann drückte er die Fingerspitzen gegeneinander. So konnte er sich einen Energieschub verpassen, der ihm die volle Konzentration ermöglichte. Er machte diese Übung unbewusst mehrmals am Tag.
«So, vorgeflunkert … Und warum hast du das getan?»
Sie hatte mit dieser Frage gerechnet und antwortete: «Um dir einen Gefallen zu tun.»
Er zuckte innerlich zusammen. Vivien spürte es genau. Sie hatte ihn voll erwischt. «Du hast das also die ganze Zeit erfunden, ja?»
Seine Stimme hörte sich trocken an, als bekäme er bald eine Grippe.
Sie nickte heftig und funkelte ihn an. Für einen Moment spürte sie, wenn es Thara nicht gäbe, würde er sie freilassen. Wenn es ihr gelänge, ihn davon zu überzeugen, würde der einzige Grund wegfallen, warum er sie hier gefangen hielt.
«Es gibt also keinen Hillruc? Wer hat dann deine Mutter umgebracht? Und Ralf Rottmann?»
Sie zuckte demonstrativ mit den Schultern. Professor Ullrich versuchte, sie zu berühren, aber sie wich ihm aus.
«Was willst du, Vivien? Wieder auf die Kirmes? Der Sturm hat sie weggeweht. Es gibt keine Kirmes mehr.»
«Ich will ins Gamma.»
Er schüttelte energisch den Kopf, spielte dann aber den Verständnisvollen.
«In die Disco. Ja. Verstehen kann ich das gut. Aber du bist noch nicht so weit. Schon die Lichtreflexe könnten ausreichen, um dich in eine Situation zurückzukatapultieren, als du in Thara dem Hillruc ausgeliefert warst. Willst du das? Stell dir vor, du flüchtest durch die Disco, weil du denkst, der Hillruc sei hinter dir her, und in Wirklichkeit will nur ein junger Mann mit dir tanzen.»
Wieder wich Vivien der Berührung des Professors aus. Seine Stimme hatte einen verständnisvollen Klang. Einschmeichelnd. Fast schon hypnotisch.
«Glaub mir, Vivien, wenn wir deine Traumata mit den Rückführungen aufgelöst haben, wirst du in die Disco gehen, sooft du möchtest. Ich gehe selbst mit dir hin. Doch erst müssen wir zurück nach Thara. Es gibt dort zu viele unerledigte Dinge.»
Vivien sprang auf, stellte sich auf ihr Bett und schrie: «Ich will mein Leben zurück! Mein Leben im Jetzt! Nicht das auf Thara! Das ist lange vorbei!»
Sie sprang vom Bett und riss die Laken herunter. «Die Bettlaken stinken!», schrie sie. «Die sind seit Wochen nicht gewechselt worden! Ich lieg hier drin und schwitze, und niemand wechselt die Laken! Ich will hier raus!»
Er schüttelte den Kopf. «Deine Laken werden jeden Morgen gewechselt. Das weißt du genau. Du wirst behandelt wie eine Königin! Du hast dich heute Morgen nicht gewaschen. Sieh dich an! Wir behandeln dich besser als du dich selbst.»
Vivien schnaufte. Sie wollte sich nicht einwickeln lassen. Nicht auf diese Tour. Sie kannte diese Wir-wollen-alle-nur-dein-Bestes-Nummer bis zum Erbrechen. Darauf fiel sie nicht mehr herein. «Ich will ins Gamma!»
«Das geht nicht. Du willst diesen Jungen treffen. Den von dem Foto, stimmt’s?»
«Das geht dich gar nichts an!»
«Mich geht alles etwas an, Vivien. Wie soll ich dir sonst helfen, wenn ich nicht …»
Seine Worte zogen ihr die Energie ab. Es kam ihr vor, als würde bei jedem Ausatmen Kraft aus ihr entweichen. Jetzt wehrte sie sich nicht mehr gegen seine Berührung. Sanft ließ sie sich von ihm aufs Bett zurückdrücken.
Er schaute auf die Uhr. «Lass uns beginnen, Vivien. Ich habe nicht ewig Zeit. In der Klinik herrscht ein entsetzliches Drunter und Drüber.»
Sie hielt kurz die Luft an. Der Energieverlust stoppte. Sie ordnete die Worte im Kopf und platzte damit heraus: «Ich hab doch gesagt, ich lass mich nicht mehr zurückführen.»
«Aber Vivien. Du willst doch gesund werden.»
Sie japste nach Sauerstoff. «Ich bin gar nicht krank.»
Er korrigierte sich. «Ja, das stimmt. In gewissem Sinne bist du nicht krank. Du trägst nur alte Wunden mit dir. Aber um heil zu werden, müssen wir uns ansehen, was geschehen ist. Nur so können wir …»
«Ich will dich zurückführen.»
Damit hatte er nicht gerechnet. Er tat so, als hätte er sie nicht verstanden. «Bitte, was?»
«Ich lasse mich von dir nicht mehr zurückführen. Vorher will ich dich einmal zurückführen.»
«Das geht nicht. Du bist die Patientin. Ich der Therapeut. Man kann nicht einfach so Leute zurückführen. Das muss man lernen. Ich …»
Sie lachte. «Ich habe es gelernt, Professor. Seit ich hier bin, führst du mich zurück. Viermal, in manchen Wochen sogar fünfmal. Ich kann das besser als irgendwer sonst. Lass es mich ausprobieren.»
Weil er keine Antwort wusste und jetzt nicht alles zerstören wollte, verließ Ullrich den Raum. Er trank draußen auf der Männertoilette Wasser vom laufenden Wasserhahn, schlürfte es aus den offenen Handflächen.
Etwas an Viviens Vorschlag machte ihm Angst und etwas faszinierte ihn. Er könnte sie reinlegen. Wenn er sich innerlich nicht darauf einließ, könnte er ihr eine beliebige Geschichte erzählen und dann … Allerdings, wenn sie mitbekäme, dass er sie betrog, war es für alle Zeiten vorbei. Außerdem hatte er große Lücken. Er vertraute niemandem mehr. Auch nicht Frau Zablonski. Sie hatten sich ein paar Mal gegenseitig zurückgeführt. Sie war sehr gut, aber Erinnerungen an Leben auf anderen Planeten erklärte sie zu reinen Hirngespinsten. Sie hielt sich ausschließlich an historisch nachprüfbare Fakten.
Professor Ullrich gab im Schwesternzimmer Bescheid, er wolle nicht gestört werden und sei für niemanden mehr zu sprechen. Dann begab er sich erneut zu Vivien.
Sie hatte sich inzwischen umgezogen. Ein weißes Sweatshirt und eine schwarze Sporthose. Ihre Haare waren immer noch ungekämmt. Ein Wirbel links legte die gerötete Kopfhaut frei.
Sie sah es ihm gleich an. «Du bist also einverstanden? Ich kann dich nach Thara zurückführen?»
«Ja, ich bin bereit.»
Der Professor legte sich auf Viviens unbezogenes Bett. Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Sie hatte eine majestätische Haltung. Fühlte sich als Siegerin.
Vivien schaute Professor Ullrich an. Sie wartete darauf, dass er mit dem Atmen begann, doch er tat nichts.
«Was ist?», fragte sie. «Du kennst das Programm doch. Fang schon an.»
Er schaute sie aus den Augenwinkeln an. «Ich hatte gehofft, Vivien, du würdest mich per Tiefenentspannung zurückführen oder durch Hypnose.»
Sie wehrte ab. «Nein, nein, nein. Atme.»
«Das ist mir unangenehm, Vivien. Mir ist in letzter Zeit manchmal schwindlig geworden. Ich glaube, ich habe Herz-Kreislauf-Probleme und…»
«Ach, hör doch auf mit den Spielchen. Bei jeder anderen Methode könntest du mich betrügen und mir irgendwas erzählen. Nur das holotrope Atmen, das funktioniert immer. Wir wissen es doch beide.»
Er leistete keinen Widerstand mehr und begann heftig mit der gebundenen Atmung.
Sie ließ ihn viel länger atmen als nötig. Er war längst in einem Zustand, in dem Zeit und Raum keine Rolle mehr zu spielen schienen. Die ersten Bilder kamen schon, doch er atmete weiter. Dann sprach sie die Formel zu ihm, die er sooft zu ihr gesprochen hatte.
Er sah sich tatsächlich die Treppe hinuntergehen und dann durch ein Tor ins Licht. Dahinter lag Thara …
Längst hatte er jeden Widerstand aufgegeben und überließ sich den Bildern, die die Seele ihm zeigen wollte. Vielleicht würde nun endlich alles gut werden.
«Wo befindest du dich?»
«Ich weiß nicht. Ich kann noch nichts sehen.»
«Ist es hell oder dunkel?»
«Dunkel.»
«Kannst du etwas hören?»
Seine Aufmerksamkeit ging in die Ohren. Er nickte. «Ja, ja. Da ist so ein schlürfendes Geräusch. Wie aus tausend Strohhalmen.»
«Das ist der Sprühwald», sagte Vivien. «Die Wurzeln saugen das Wasser auf.»
«Ich weiß nicht. Jetzt sehe ich etwas. Da sind drei Sonnen am Himmel. Sie gehen nacheinander unter.»
«Fühlst du was?»
«Ja, ich glaube, ich habe Angst. Ich versuche, von hier wegzukommen. Ich will ins Grasland.»
«Wer bist du?»
Er hob den Kopf und ließ ihn wieder auf die Matratze fallen. Sie federte noch ein bisschen nach. Dann erst antwortete er: «Ich weiß es nicht.»
«Beschreib dich. Wie siehst du aus?»
«Ich weiß es nicht. Es ist so dunkel.»
Vivien wurde ungeduldig. «Geh weiter. Geh weiter vor.»
«Ja. Ja. Gerne.»
«Wo bist du jetzt?»
«Im Grasland. Das Schlürfen ist weg. Aber jetzt höre ich nicht mal mehr die Insekten. Es ist eine drückende Stille. Eine hörbare Stille.»
Vivien kannte das. Sie zog die Füße auf den Stuhl und setzte sich auf die Lehne. Sie rieb mit den Händen ihre Oberarme, um sich zu wärmen. Dann, als das keine Wirkung hatte, hob sie das Laken vom Boden auf und hüllte sich darin ein.
«Es ist ein Schweigen, das die Herzen lähmt. Niemand wagt ein Geräusch zu machen. Nicht einmal die Krabbelkäfer.»
«Woher kommt das? Kannst du etwas sehen?»
«Diese Stille ist so bedrohlich, dass niemand wagt, sie zu unterbrechen. Ich auch nicht. Ich bewege mich nicht. Ich will nicht mal einen Grashalm umknicken.»
«Das kann doch nicht ewig dauern. Sind keine Hillrucs da?»
«Doch. Aber auch die sind zu Pflanzen geworden. Es gibt keinen Ton mehr und keine Bewegung. Nur den Wind. Da! Jetzt erhebt ein alter Ata seinen Kopf und durchbricht mit seinem Gebrüll die Stille.»
«Und dann? Was passiert dann?»
«Der Ata sitzt in einer Hillruc-Falle. Jetzt wird er angegriffen. Der Ata ist groß und schwer, aber dumm. Er hat keine Chance. Er…»
Vivien hielt es nicht länger aus. Noch einmal fragte sie: «Wer bist du? Weißt du jetzt, wie du heißt?»
«Nein. Ich … ich weiß nicht.»
«Kennst du Uta?»
Er saugte Luft ein und bejahte. «Natürlich kenne ich Uta. Sie ist im Ata-Käfig gefangen. Toi will sie.»
«Wer bist du?»
«Ich weiß es nicht.»
«Bist du Josch?»
«Josch?»
Er verfiel in langes Schweigen. Vivien sah, wie nervös er war. Seine Glieder zuckten. Er schien starken Eindrücken ausgeliefert zu sein.
So muss ich oft dagelegen haben, dachte sie.
«Weißt du, was aus Uta geworden ist?»
«Uta ist stark. Sie ist geflohen.»
«Gehörst du zum Dorf?»
«Ich weiß nicht. Die Bilder sind so verschwommen. Ich kann kaum was sehen, aber ich höre viel. Ich …»
Schwester Inge öffnete die Tür. Sie fasste sich ans Herz. So unglaublich es war, sie erkannte mit einem Blick, was hier passiert war. Vivien hatte den Professor hypnotisiert! Deshalb hatte das kleine Luder sie alle so im Griff. Darum mussten alle nach ihrer Pfeife tanzen. Heimlich fragte sie sich schon lange, wer eigentlich der Boss in der Klinik war, der Professor oder Vivien.
«Hauen Sie ab! Lassen Sie uns allein!», fauchte Vivien.
«Es tut mir Leid, dass ich störe, aber unsere neue Chefin will den Professor sofort sprechen. Ich hielt es für richtig…» Schwester Inge sprach so, als hätte Vivien tatsächlich solche Dinge zu entscheiden.
Professor Ullrich richtete sich auf, massierte sich das Gesicht und wirkte erstaunlich frisch. Er lächelte Schwester Inge an. Das hatte sie noch nicht oft erlebt.
«Schon okay», sagte er. «Es ist alles okay.»
«Sie hatten ja keinen Piepser, Herr Professor, sonst hätte ich …»
«Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen», sagte er freundlich.
Er hatte bei seinen Rückführungen niemals den Piepser dabei. Das Geräusch hätte alles zerstören können. Außerdem hasste er das Gefühl, überall erreichbar zu sein. Wenn Schwester Inge ihn holte, dann brannte es wirklich. Das war ihm vollkommen klar. Denn sie wusste, wie ungehalten er werden konnte, wenn er aus unwichtigen Gründen bei seinen Patientengesprächen gestört wurde. Er federte vom Bett. Es wirkte jugendlich.
Schwester Inge wollte den Raum sofort wieder verlassen, doch er erwischte sie noch an der Tür. Er hielt sie am Handgelenk fest. Von dort aus ging ein Kribbeln durch ihren Körper, das ihr Angst machte. Es war, als würde sie von dort aus betrunken werden. Eine unangenehme Trunkenheit. Eine, die sie zum Erbrechen reizte. Sie rülpste sogar und fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen.
«Was Sie gerade hier gesehen haben, geht außer uns beiden niemanden etwas an.»
Sie nickte. «Das ist doch selbstverständlich, Herr Professor. Sie können sich auf mich verlassen.»
Der Professor ging mit schnellen Schritten durch den Flur. Er konnte sich an jedes Wort erinnern, das er vorhin zu Vivien gesprochen hatte. Es war eine echte Rückführung gewesen. Nichts daran gespielt. Sie hatte es sehr gut gemacht. Sie war talentiert. Vielleicht könnte sie einmal seine Nachfolge antreten. Natürlich hatte sie an einzelnen Stellen viel zu sehr gepuscht und versucht, ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken. Anfängerfehler. Das würde sich abschleifen. Aber etwas anderes machte ihm Sorgen. Sie versuchte, etwas herauszufinden. Etwas, das sie selbst nicht wusste. Genau wie er sie benutzte, um etwas über sich herauszufinden, so wollte sie nun ihn benutzen.
Er spürte die Wirkung einer verdrehenden Kraft. Sie machte ihn zum Patienten und Vivien zur Therapeutin.
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In diesem Teil des neuen Verwaltungsgebäudes war Professor Ullrich noch nicht oft gewesen. Er betrat das Zimmer von Katrin Reb, entschlossen, sie auf ein erträgliches Maß zurechtzustutzen. Er würde ihr unmissverständlich klarmachen, dass er hier eine wichtige Arbeit tat und man ihn dabei nicht mit jedem Blödsinn stören konnte.
Er fragte sich, wie lange es diesen neuen Verwaltungstrakt schon gab. Wie hatte er das alles ignorieren können? Die Umbauarbeiten, die ständigen Diskussionen. Bis vor kurzem hatte er geglaubt, die Klinik über Sabrina Schumann voll im Griff zu haben. Allein der Geruch in dem neuen Verwaltungsgebäude sagte ihm, dass das nicht mehr stimmte. Ich befinde mich zu sehr in der Vergangenheit, dachte er. Man kann nicht die Vergangenheit durchforschen, dazu noch auf anderen Planeten, und gleichzeitig in der Gegenwart fulltime mitspielen.
Der Realist in ihm sagte: Das ist jetzt die Quittung. Bis jetzt hast du die Umbauarbeiten nur zur Kenntnis genommen, wenn dich der Baulärm bei den Rückführungen gestört hat. Aber wenn du dich jetzt nicht einmischst und dich gegen diese Entwicklungen stemmst, wirst du bald ihr Opfer sein. Du musst dir jetzt Zeit für die neue Geschäftsführerin nehmen.
Sein Thara-Ich hatte für diese Realität nur Spott übrig. Wer von Thara kam, wusste, was Kampf und Bedrohung wirklich bedeuteten. Dies hier war dagegen nur Kinderkram. Die Welt, in der er sich bewegte, kam ihm unwirklich vor, wenn er Kontakt zu seinem Thara-Ich hatte. Diese Klinik, dieses lächerliche Jahrhundert der Unwissenheit - ob das alles blieb oder verschwand, spielte dann für ihn keine Rolle. Wichtig war Thara. Wichtig war, dass wir Seelen waren, die immer wieder- und wiedergeboren wurden. Wenn dieser Neubau ihn störte, würde er ihn eben niederreißen. Er musste es nicht mal selber tun. Es gab Elemente, die so etwas für ihn erledigten. Das Feuer zum Beispiel.
Er hatte seine innere Sicherheit zurückgewonnen, als er das neue Büro von Katrin Reb betrat. Die Stimmung dort war aufgeladen mit böser Energie. Am liebsten hätte er gelüftet.
Dr.Sabrina Schumann stand blass in der Ecke. Sie versuchte erst gar nicht, die Moderatorenrolle zu übernehmen, mit der sie ihm sooft aus der Klemme geholfen hatte.
Kommissar Ackers sah übernächtigt aus. Tiefe Ränder unter den Augen. Über den Wangenknochen spannte sich die Haut. Er war dünnhäutig geworden. Professor Ullrich merkte es sofort. Ackers wollte aber auf keinen Fall, dass das jemand merkte. Deswegen gab er den besonders Harten und Kaltschnäuzigen. Er versuchte ein bisschen zu sein wie Wust, doch dabei wirkte er nur arrogant.
Die anderen merkten nicht, woher seine Erschütterung kam. Sie glaubten, dass er nach durchsoffener Nacht einen Kater hatte. Sein scharfes Rasierwasser trug zu diesem Eindruck bei.
Nur Katrin Reb schien sich wohl zu fühlen. Sie war sich keiner Schuld bewusst. Sie hatte gerade erst diesen Job angenommen, und schon merkte sie, wie wichtig sie war. Offensichtlich war ihr Eingreifen gefragt. Man brauchte sie. Hier waren Dinge sträflich lange vernachlässigt worden. Sie würde nichts schleifen lassen. Sie wusste, dass Probleme, die man nicht anfasste, nur noch größer wurden. In ihrem vorherigen Job hatte man sie einen Troubleshooter genannt. Dieser Ausdruck gefiel ihr. So fühlte sie sich wohl. Als Krisenmanagerin, die Entscheidungen zu fällen hatte, Aufgaben delegierte und Leute dazu brachte, ihre Pflicht zu tun.
Sie würde denen hier jetzt zeigen, wo es langging. Sie würde keine Führungsschwäche zeigen. Die meisten Fehler in so großen Institutionen waren für sie auf Leitungsfehler zurückzuführen. Sie hatte bisher keine Leitungsfehler machen können. Sie war neu. Diese Tatsache war ihr besonders Kommissar Ackers gegenüber sehr wichtig.
Noch bevor Ackers etwas sagen konnte, nahm Katrin Reb die Gesprächsführung an sich. Sie hatte gelernt, dass dies der erste wichtige Punkt war. Wenn jetzt alle in Smalltalk verfielen und Nettigkeiten austauschten, war die Richtung des Gesprächs festgelegt, schon bevor es offiziell begonnen hatte.
Katrin Reb zeigte auf den wattierten DIN-A5-Briefumschlag, der halb hinter einer offenen Milchflasche auf dem Tisch lag. «Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, Professor Ullrich. Das hier war heute in der Post.»
Neben dem Briefumschlag lag ein Schlüssel. Jeder ahnte, was das bedeutete.
Sie formulierte es fast genüsslich: «Ein Nachschlüssel für die Abteilungen vier, fünf und …»
Jetzt fiel Ackers ihr ins Wort. Er ging Professor Ullrich direkt an: «Jemand hat das an Vivien Schneider geschickt. Wollen Sie immer noch behaupten, sie hätte keine Möglichkeiten gehabt, hier reinoder rauszukommen?»
Ullrich versuchte, sein Thara-Ich tief in sich zu verstecken. Er wollte jetzt ganz klar und rational reagieren. Kühle sachliche Wissenschaftlichkeit war gefragt.
«Wie Sie sehen, hat jemand versucht, ihr einen Schlüssel zuzuspielen. Es ist ihm aber offensichtlich nicht gelungen. Der Schlüssel liegt hier vor uns auf dem Tisch. Er ist nicht bei ihr.»
Katrin Reb schaute zwischen den beiden Männern hin und her. So wollte sie das nicht. Sie wollte hier die Fragen stellen und die Gesprächsführung behalten. Vorsichtshalber stellte sie die Frage, die sie von Kommissar Ackers als nächste erwartete, selbst: «Wer hatte die Möglichkeit, so einen Nachschlüssel anzufertigen? Irgendjemand von unserem Klinikpersonal muss …»
Sabrina Schumann kam aus ihrer Ecke. «Ich lege für unser gesamtes Personal die Hand ins Feuer. Das sind hoch qualifizierte, motivierte Kräfte.»
Katrin Reb warf ihr einen giftigen Blick zu. Clever, dachte sie. Verdammt clever, du blöde Kuh. Stell dich hinters Personal und damit gegen mich. Das ist eine tolle Position. Sie werden dich alle dafür lieben. Selbst wenn später herauskommen sollte, dass es einer von ihnen war. Dann werden sie die Empörung mit dir teilen. Aber so sägst du nicht an meinem Stuhl. So nicht.
«Es kann nur jemand vom Personal gewesen sein», sagte sie mit schneidender Stimme.
Sabrina Schumann wich sofort zurück.
«Das ist doch albern», behauptete Professor Ullrich und fuhr dann sachlich fort: «Wenn jemand von unserem Personal Vivien einen Nachschlüssel machen lassen würde und ihn Vivien übergeben wollte, warum sollte er dann einen Brief schicken? Außerdem weiß unser Personal, dass die Post hier überprüft wird. Nein, nein, dieser Brief entlastet unsere Leute. Er weist darauf hin, dass es von einem Außenstehenden kommt.»
Ackers hatte interessiert zugehört und mischte sich jetzt ein. «Es bleibt dabei. Den Schlüssel konnte nur jemand machen, der das Original hat.»
Katrin Reb reichte ihm einen Computerausdruck. «Hier haben Sie eine vollständige Liste.»
Frau Dr.Schumann trat an den Kommissar heran und sah ihm über die Schulter. Sie spielte nun lächelnd ihren Trumpf aus. «Die Liste ist nicht ganz vollständig. Da fehlen noch …»
«Unmöglich!», ereiferte sich Katrin Reb. «Das würde ja heißen, meine Unterlagen stimmen nicht. Wollen Sie mich hier vorführen, oder was? Ich kann doch nur das verwenden, was ich an Unterlagen habe.»
Scheinbar geschlagen trat Sabrina Schumann zurück. «Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht bloßstellen. Aber ich dachte, es wäre wichtig, dass der Herr Kommissar eine vollständige Namensliste hat.»
Ackers nickte. «Wer fehlt denn noch?»
Mit einer unbewussten Bewegung nahm Professor Ullrich den Deckel der Milchflasche an sich und befühlte ihn. Das Ding vermittelte seinen Fingern eine Aura klebriger Krankheit. Diesen Deckel musste jemand in der Hand gehabt haben, der bald schon sterben würde. Er fühlte den nahen Tod durch seine Fingerspitzen.
Aber er wusste, dass er in der Zwangsjacke landen konnte, wenn er versuchte, den Anwesenden mitzuteilen, was seine Fingerspitzen ihm verrieten. Darum behielt er es für sich.
«Es fehlen praktisch alle, die nach dem ersten März eingestellt wurden, weil sich da unser Personalschlüssel geändert hat. Wir haben das hier noch nicht eingetragen.»
Katrin Reb stöhnte gequält. Sabrina Schumann nahm ihren Kolbenfüller. Es war ein besonders edles Exemplar mit einer verzierten Goldfeder. Der Professor hatte ihn ihr geschenkt. Später hatte sie in einem Spezialgeschäft nachgesehen und erschrocken festgestellt, dass dieser Füller fast zweitausend Euro gekostet haben musste. Damit setzte sie nun die zusätzlichen Namen auf die Liste.
Sie kommentierte: «Zwei Schwestern, ein Assistenzarzt in der Inneren und dann natürlich» - das machte ihr besonders viel Spaß - «unsere neue Geschäftsführerin, Frau Katrin Reb.»
Katrin Reb schloss die Augen. Sie erlebte es fast wie eine Hinrichtung.
Ackers war zufrieden.
Professor Ullrich knickte den Milchflaschendeckel zwischen den Fingerspitzen zusammen und schnippte ihn zielgenau in den Papierkorb. Dann wollte er den Briefumschlag anfassen. Er war sich sicher, dass er aus der Berührung herausspüren würde, wer diesen Umschlag beschriftet hatte. Das Material musste eine Geschichte haben. Ein menschlicher Kontakt würde daran haften wie Farbe auf einem Anzug.
Doch Ackers stoppte ihn. «Bitte nicht berühren!»
Er zog eine Rolle Plastikbeutel aus der Tasche, streifte sich dünne Handschuhe über und ließ den Umschlag in die Tüte hineingleiten. Dann nahm er den Schlüssel vorsichtig auf und steckte ihn in eine zweite Tüte.
«Fingerabdrücke», sagte er gewichtig, als ob noch niemand jemals etwas von dieser Polizeimethode gehört hätte. Dann atmete er hörbar aus. «Also für mich war’s das dann. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Wir arbeiten unter Hochdruck an dieser Geschichte.»
Ackers wollte mit dem Umschlag und dem Schlüssel gehen. Auch Professor Ullrich hielt sich für erlöst, doch Katrin Reb bat ihn zu bleiben. Es gebe noch ein paar Interna zu klären, die den Kommissar aber vermutlich wenig interessieren dürften.
Ackers war froh, die Tür hinter sich schließen zu können.
Professor Ullrich drehte sich um und stand zwischen den beiden Frauen. Er fürchtete, dass gleich ein Duell beginnen würde, in dem er der Preis war.
Sofort stellte er klar, dass er jetzt Zeit für seine Patienten brauchte. «Es ist Unruhe genug in der Klinik und …»
Sabrina Schumann nickte. Sie kannte diese Sprüche. Sie hatte ihm das immer durchgehen lassen.
Doch Katrin Reb sah das anders. Sie holte aus ihrer Schublade einen weiteren Brief hervor. «Wissen Sie, was das ist? Das ist Post von einem Anwalt. Jochen Prinz-Brandenburger. Der Rechtsbeistand von Vivien Schneiders Vater. Hiermit fordert Herr Schneider das Aufenthaltsbestimmungsrecht für seine Tochter ein. Wir können sie höchstens noch bis morgen Mittag zwölf Uhr hier festhalten. Er will sie zu sich nach Hause holen. Er misstraut Ihnen, Herr Professor. Das dürfte Ihnen ja schon bekannt sein. Weiterhin fordert er, dass seine Tochter von einem neutralen Arzt untersucht wird und …»
Professor Ullrich ließ sie nicht weiterreden. Er ging sofort zum Gegenangriff über. «Und das sagen Sie jetzt? Nachdem der Kommissar gegangen ist? Einen Augenblick mal!»
Professor Ullrich riss die Tür auf und rief hinter Ackers her. Der blieb am Ende des Flurs stehen und drehte sich langsam um. Irgendwie hatte er fast damit gerechnet, noch einmal zurückgerufen zu werden. Wenn diese Leute hier überhaupt keine Patienten hätten, dachte er, könnte der Klinikalltag trotzdem so weiterlaufen. Die hatten genug mit sich selbst und ihren Intrigen zu tun. Das war nicht anders als im Landeskriminalamt.
Ackers schritt bedächtig, fast provozierend langsam, in Katrin Rebs Büro zurück. Dort äußerte Professor Ullrich nun unverhohlen seinen Verdacht.
«Herr Schneider versucht mit allen Mitteln, seine Tochter hier herauszuholen. Dieser Mann ist eine verantwortungslose Persönlichkeit, überhaupt nicht in der Lage, seine Tochter zu versorgen. Er hat sich fast drei Jahre lang nicht um sein Kind gekümmert. Er will mit allen nur möglichen Methoden Vivien zu sich holen. In diesem Brief hier, das können Sie nachlesen, versucht er es mit anwaltlicher Hilfe. Das wird scheitern. Ich garantiere Ihnen: Er hat seiner Tochter diesen Schlüssel geschickt.»
«Wie soll er da herangekommen sein?», fragte Ackers.
Katrin Reb lehnte sich im Stuhl zurück und legte eine Hand auf ihren Magen. Ihr wurde schlecht. Sie spürte, dass hier ein Spiel gespielt wurde, das sie nicht mal im Ansatz durchschaute.
Professor Ullrich sah Sabrina Schumann an.
«Er war vor kurzem hier. Seine Tochter hat einen schlimmen Anfall bekommen, als sie ihn sah. Er hatte die Möglichkeit, an den Schlüssel zu kommen.»
«Wie kommen Sie zu dieser Behauptung?», zischte Katrin Reb.
«Der Schlüssel ist doch am Körper zu tragen! Ja, hält sich denn hier niemand an die Dienstanweisungen?»
Sie hob demonstrativ resigniert die Hände und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. Der Schmerz in ihrem Magen wurde stärker.
Professor Ullrich tat so, als würde er zu Dr.Schumann sprechen. Doch seine Sätze waren für die anderen im Raum bestimmt. Alles, was er von ihr wollte, war, dass sie ihm jetzt nicht widersprach.
«Haben Sie ihm den Schlüssel nicht in meinem Beisein übergeben? Wir waren bei Vivien im Zimmer. Sie hatte ihren Anfall. Wir waren froh, ihn loszuwerden. Er musste zur Toilette. Sie haben mich unterstützt, Vivien zu beruhigen.»
Sabrina Schumann stand starr. Sie wagte nicht zu widersprechen, aber auch nicht zu nicken. Sie wusste, dass das, was er erzählte, frei erfunden war, aber sie wollte ihn nicht enttäuschen. Natürlich hätte Schneider die Möglichkeit gehabt, während seines Aufenthalts in der Klinik an den Schlüssel zu kommen. Aber sie hatte ihm den Schlüssel nicht ausgehändigt.
Sie konnte den Professor jetzt schlecht der Lüge bezichtigen. Zum Glück fragte Ackers dazwischen: «Wieso hat er nicht Viviens Toilette benutzt? Sie hat doch eine in ihrem Zimmer, oder nicht?»
Professor Ullrich nickte. «Ja. Aber wir waren froh, ihn für ein paar Minuten loszuwerden. Er hat den Anfall bei Vivien ausgelöst. Sie darf auf keinen Fall zu ihm zurück. Stoppen Sie diesen Mann, Kommissar Ackers! Im Interesse des Kindes!»
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Es traf Vivien ohne jede Vorwarnung. Der aasige Geruch der Blutwurst katapultierte sie nach Thara zurück. Sie saß zusammen mit Mikey Schröder im Sozialraum und spielte Dame. Mikey hatte noch nie gegen Vivien gewonnen. Trotzdem wurde es ihm nicht langweilig. Er liebte es, ihren konzentrierten Blick zu sehen. Manchmal, wenn er sie mit einem Zug für einen Augenblick in Schwierigkeiten brachte, wenn er in ihren Augen sah, dass sie nachdenken musste, dann fühlte er sich ernst genommen wie selten im Leben. Es war jedes Mal wie ein kleiner Sieg.
Er war verliebt in sie, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er würde es ihr nie sagen. Es machte ihn schon glücklich, dass sie ihm ab und zu einen Blick schenkte und mit ihm Dame spielte.
Mickey erzählte niemandem etwas von seiner Liebe zu Vivien. Nicht einmal Professor Ullrich. Und dem sagte er in den Therapiestunden sonst alles. Vielleicht ahnte Ullrich etwas, denn Mikey hatte dem Professor gegenüber einmal erwähnt, er würde jeden umbringen, der Vivien etwas antun wolle.
Jetzt brauchte sie ihn. Sie war in höchster Not. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, das Blutwurstbrötchen in der Hand. In ihrem Gesicht zeigte sich blankes Entsetzen. Ihr Körper begann zu zittern.
Mikey wusste, wie epileptische Anfälle aussahen. Er hatte so etwas oft erlebt und kriegte sie selbst ab und zu. Aber was hier passierte, war anders. Mickey war groß und stark. Er hob Vivien vom Stuhl, legte sie auf den Boden und rief um Hilfe.
Marga, die dicke Putzfrau, war zuerst da. Sie lobte ihn: «Das hast du gut gemacht, Mikey.» Dann drückte sie den Alarmknopf.
Uta schaute in das geöffnete Maul des Hillruc. An den nach hinten gerichteten beweglichen Hechelzähnen hingen Fleischfetzen. Sie würde lieber ersticken, als in seiner Gegenwart noch einmal einzuatmen. Der faulige Geruch von Wahnsinn, Angst und Tod lähmte sie. Die verschlingende Gier seiner rot glühenden Augen ließ ihre Seele vor Angst fast aus dem Körper springen.
Sie war in einer Eishöhle gefangen. Von hier gab es kein Entkommen mehr. Sie sah über sich die riesigen Eiszapfen, die wie überdimensionale Lanzenspitzen nach unten zeigten.
Toi hielt ihre Hände fest. Doch er verletzte sie nicht mit seinen Klauen. Die langen schorfigen Finger krümmten sich um ihre Handgelenke. Er hob sie mühelos hoch. Sie baumelte jetzt vor seinen Nüstern. Er saugte die Luft scharf ein. Ihr Kleid flatterte in seine Richtung. Er lachte. Das gefiel ihm.
Er schüttelte sie, als sei sie ein Rheanussistrauch, dessen große, kürbisähnliche Früchte er so gerne aß. Während er sie mit einer Hand weiterhin hochhielt, sodass sich ihr Körper lang zog, fuhr er die messerscharfen Klauen seiner anderen Hand aus und berührte Uta damit vorsichtig. Oft hatte sie gesehen, wie er damit die Dorfbewohner aufgeschlitzt oder Stücke aus einem toten Ata geschnitten hatte. Sie glaubte, dass ihr Leid gleich beendet sein würde, doch er schlitzte sie nicht auf, er riss ihr nicht das Herz heraus, um es noch pochend zu verschlingen, sondern er schnitt ihre Kleider in Fetzen. Er wollte sie als Nest für seine Eier benutzen.
Der Gedanke gab Uta Kraft zurück. Sie trat ihm gegen die hohe Stirn. Toi gackerte merkwürdig. Sie hatte nie einen Hillruc lachen hören. Jetzt wusste sie, wie es sich anhörte.
«Er will, dass seine Brut in mir reift!», schrie Vivien.
Mikey Schröder stand verängstigt mit einem Stuhl als Schutzschild vor seiner Brust in einer Ecke. Marga kniete vor Vivien und hielt ihren Kopf fest. Sie hörte auf dem Flur schnelle Schritte. Gleich würde Professor Ullrich da sein.
Uta hatte ihre Mutter anschwellen sehen, bis ihr Bauch platzte und die Hillruc-Brut aus ihr herauskroch. Sie hatte den Leidensweg ihrer Mutter miterlebt. Sie war noch klein gewesen, aber man musste nicht groß sein, um zu begreifen, was geschah. Ein Hillruc hatte seine Eier in ihrer Mama reifen lassen.
Sie hatte Josch gebeten: «Töte mich. Töte mich!» Doch Josch war ein Heiler. Wenn Heiler töteten, verloren sie ihre Kraft.
Als die kleinen Hillrucs den Körper ihrer Mutter zerfetzten und schmatzend ins Freie krochen, hatte Uta daneben gestanden. Seitdem wusste sie, dass sie aus dem gleichen Körper war wie diese Monster. Sie wusste, was sie erwartete. Uta zog ihr Knie an und rammte ihre Hacke in Tois rotes rechtes Auge. Jetzt ließ er sie los. Er brüllte und jammerte und spuckte giftigen Schleim aus, der zischend das Eis schmelzen ließ.
«Josch!», schrie Uta.
Sie presste die Augen fest zusammen, um nicht zu sehen, was nun geschah. Toi stürzte sich auf sie und wollte seine Eier in sie pressen. Sie strampelte und brüllte immer weiter: «Josch! Joosch! Jooosch!»
Da hörte sie seine Stimme: «Uta? Kannst du mich hören? Uta? Ich bin hier. Uta? Du bist nicht allein. Uta, kannst du mich hören?»
«Ja, Josch. Wo bist du?»
«Ich bin bei dir. Ich bin es. Professor Ullrich.»
«Er will mich als Nest! Er will mich wie meine Mama!»
Sie starrte mit aufgerissenen Augen ins Nichts. Sie nahm die sie real umgebende Welt der Klinik nicht wahr. Doch Professor Ullrichs Stimme erreichte ihr Bewusstsein.
«Wehr dich nicht, Uta.»
«Aber ich will nicht!»
«Uta, du musst das nicht erleiden. Erlaube deiner Seele, deinen Körper zu verlassen. Halt sie nicht fest in dieser Qual. Lass sie los.»
Marga Vollmers hatte schon viel in der Psychiatrie erlebt. Dies hier erschütterte sie in der Tiefe ihrer Seele. Sie spürte, dass Professor Ullrich Kontakt zu etwas hatte, das alt war und böse. Er hatte Macht darüber. Jeder andere hätte in dieser Situation Tabletten benutzt, eine Spritze. Nie hatte sie jemanden solche Worte sagen hören. So klar und ruhig, mit solcher Selbstverständlichkeit und mit so einer unglaublichen Wirkung.
Viviens Gesichtszüge entspannten sich. Sie atmete aus. Ihr Brustkorb bebte nicht mehr so sehr, ihre Füße zappelten nicht mehr. Die Worte des Professors hatten die Wirkung einer starken Beruhigungsspritze.
Marga hatte ein einfaches Gemüt. Das hier war für sie schlicht Zauberei. Nie wieder würde sie behaupten, Ullrich sei durchgeknallt und gehöre selbst in eine Zwangsjacke. Sie sah ihn voller Ehrfurcht an.
«Betrachte alles von oben, Uta. Was siehst du?»
Vivien schluckte. Sie sprach jetzt ganz normal, als ginge es darum, abzuklären, wer heute Nachmittag in der Küche helfen solle. Jede Furcht war aus ihrer Stimme gewichen.
«Toi schändet meinen Körper.»
«Wie ist das für dich?», fragte Ullrich sachlich.
«Es macht nichts. Ich bin nicht mehr drin. Es ist mir egal. Ich muss mir einen anderen Körper suchen. Ich werde in den da nicht mehr zurückgehen.»
Ein Schauer nach dem anderen jagte Margas Rücken herunter. Sie hätte gerne geatmet, doch sie hatte einen anwachsenden Kloß im Hals. Sie befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden, und wusste, dass sie sich das niemals im Leben verzeihen würde. Sie war nie davon ausgegangen, dass es für ihre Fresswut eine Lösung geben könnte. Jetzt hatte sie die Gewissheit, dass ein paar Sätze von Professor Ullrich ausreichen würden, um sie gertenschlank werden zu lassen. Sie fand ihn anbetungswürdig und zum Niederknien. Gleichzeitig schämte sie sich für ihre Gefühlsregung. Sie wusste nicht, woher das kam. Sie hatte geglaubt, zu lange ohne Mann, ohne guten Sex und ohne Leidenschaft gelebt zu haben. Doch nun wusste sie, das war es nicht. Sie war zu lange ohne Sinn in ihrem Leben gewesen.
Den Glauben an Gott hatte sie verloren, als sie zwölf war. Dass es einen Himmel gab und eine Hölle, schien ihr schon lange nur ein Kinderglaube zu sein. Doch irgendetwas musste es geben hinter den Dingen. Marga spürte, dass ihre lang andauernde Lebenskrise bis eben gerade eine Sinnsuche gewesen war, eine spirituelle Krise. Nun war sie vorbei. Sie hatte ihren Guru gefunden. Professor Ullrich.
«Kannst du sehen, wo Josch ist?»
Vivien presste die Augen fester zusammen, als könne sie dann in einer anderen Welt besser sehen. Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht. Er ist nicht da.»
«Hat er dich verlassen?»
«Ich glaube nicht. Er hat gegen Toi gekämpft.»
«Ist er tot?»
«Ich weiß nicht. Es ist mir egal.»
«Egal?»
«Ja. Ich will nur noch hier weg. Weg von Thara.»
Mikey Schröder wimmerte leise in der Ecke. Er kauerte auf dem Boden unter einem Plastikstuhl.
«Ich will weg von Thara. Ich will nicht hier wiedergeboren werden. Nicht noch einmal. Gibt es einen anderen Ort, an den ich gehen kann?»
Erschüttert sah Marga, dass sich die Augen von Professor Ullrich mit Tränen füllten. Etwas an Viviens Worten bewegte ihn sehr. Erst dadurch, dass sie seine überlaufenden Augen sah, bemerkte sie ihr eigenes verheultes Gesicht. Tränen tropften an ihrem Kinn herunter auf ihren gewaltigen Busen.
«Ja, Uta, es gibt andere Welten. Du musst nicht auf Thara bleiben. Du kannst auch auf die Erde gehen, zu den Menschen.»
Vivien fragte mit piepsiger Stimme: «Gibt es da keine Hillrucs?»
Professor Ullrich antwortete nicht sofort. Sanft berührte er mit seinen Fingerspitzen Viviens Gesicht. Er wollte jetzt nichts Falsches sagen. Lüge und Therapie passten für ihn nicht gut zusammen. Die Klienten sollten spüren, dass er authentisch war. Reden, handeln und denken sollten eine Einheit bilden. So konnten sie wirklich Vertrauen zu ihm fassen. Kollegen, Krankenkassen, Gutachter - sie alle waren für ihn nicht wert, die Wahrheit zu erfahren. Seine Klienten auf jeden Fall. Vivien ganz im Besonderen.
«Ich hoffe nicht. Ich weiß es aber nicht genau. Die Erde ist ein schöner Ort. Komm ruhig her und schau sie dir an.»
Viviens Körper erschlaffte. Jede Spannung schien daraus zu weichen.
«Ich werde jetzt langsam bis fünf zählen. Wenn ich bei fünf bin, wirst du entspannt und ausgeruht wieder im Hier und Jetzt ankommen. Du bist in der Klinik im Teeraum. Bei dir ist die gute Marga, bei dir ist Mikey, und ich bin auch bei dir. Professor Ullrich.
Eins. Ja, atme tief durch.
Zwei. Hab keine Angst. Es wird alles gut werden.
Drei. Du wirst dich gleich an alles erinnern.»
Marga schaute ihn fasziniert und gleichzeitig erschrocken an. Er könnte ihr doch auch sagen, dass sie sich an nichts erinnern sollte. Warum tat er es nicht? Warum ersparte er es ihr nicht? Sie unterdrückte den aufkeimenden Zweifel an seiner Kompetenz sofort. Er würde schon wissen, was er tat. Für Marga war er jetzt ein großer Heiler.
«Vier. Sorgen und Ängste aus deinem früheren Leben werden dich nicht ins Jetzt begleiten. Du hast es gleich geschafft und bist wieder hier bei uns.
Fünf.»
Am liebsten hätte Marga Beifall geklatscht, als Vivien nun die geröteten Augen öffnete und sich umschaute. Doch sie tat es nicht. Sie war viel zu ergriffen.
Vivien stand auf. Sie taumelte noch ein bisschen. Der Professor stützte sie.
Er nickte Marga dankbar zu und deutete auf Mikey Schröder. «Horst soll sich um ihn kümmern.»
«Selbstverständlich», sagte Marga. Durch seine Anweisung fühlte sie sich wie geadelt. In einen höheren Dienstgrad erhoben. Er behandelte sie wie das Pflegepersonal. Erst jetzt wurde ihr klar, dass es nie anders gewesen war. Sie war für ihn nie einfach irgendeine Putzfrau gewesen. Er hatte mit ihr nicht anders geredet als mit den Ärzten, Schwestern und Pflegern. Er hatte allen immer klare und kurze Anweisungen gegeben.
Sie wollte hinter ihm her, ihm sagen, wie sehr sie ihn verehre, sich bedanken für die letzten Jahre, die sie in seiner Nähe hatte verbringen dürfen. Doch er verschwand mit Vivien in seinem Büro. Minuten später war sie ganz froh, nicht gesagt zu haben, was sie hatte sagen wollen. Sie hatte sich damit eine Menge Peinlichkeiten erspart, fand das dicke, vorsichtige Mädchen in ihr. Doch die, die dünn sein wollte, wild, voller Energie und Leidenschaft, die würde ihr diesen Fehler niemals verzeihen.
In seinem Büro nahm Professor Ullrich einen aufgeplatzten Tonembryo in die Hand und streichelte ihn sanft.
«Vivien», sagte er mit ernster Stimme, «wir haben ein Problem. Dein Vater und sein Anwalt wollen dich und mich trennen. Morgen um zwölf wollen sie dich abholen. Und ich fürchte, das Gesetz ist auf ihrer Seite.»
Vivien war erfreut und erschrocken zugleich. Einerseits hieß das, es gab einen Weg hier raus. Andererseits, wenn ihr so etwas wie gerade passierte, dann brauchte sie Professor Ullrich. Niemand anders konnte ihr da heraushelfen.
Sie griff nach seiner Hand, die den Embryo hielt, und schaute ihn an.
«Was sollen wir jetzt tun?», fragte sie. «Mein Vater weiß nichts von Thara. Er kann mir nicht helfen. Er…»
Professor Ullrichs Gesicht wurde sehr ernst. «Wer sagt dir, dass er nicht die Reinkarnation von Toi ist? Zurückgekommen, um dich zu holen.»
Vivien schien zu gefrieren. Ihre Füße wurden wieder zu Eisklumpen. Sie spürte die riesigen Eiszapfen über sich hängen. Sie war in den Schneebergen. Nichts konnte schlimmer sein.
«Mein Vater? Toi?»
«Als deine Seele deinen Körper auf Thara verlassen hat, ist sie vor Toi geflohen. Dein Körper hat seine Kinder ausgetragen. Es ist eine üble karmische Verstrickung. Er ist auf die Erde zurückgekommen, um mit deiner Mutter zusammen dich zu zeugen. Dann hat er deine Mutter getötet, um dich ganz zu haben. Ich habe dich vor ihm gerettet.»
Ihr Mund stand offen. Sie wollte etwas sagen und spuckte kleine Bläschen aus.
«Keine Angst», sagte Professor Ullrich. «Das Schicksal muss sich nicht wiederholen, Vivien. Ich bin ja da.»
«Bist du auch von Thara gekommen, weil ich hier bin?»
Er schaute nach unten und nickte. «Ich glaube, ja, Vivien.»
«Bist du Josch?»
Er legte das tönerne Kunstwerk auf den Schreibtisch zurück, sodass er seine Hände frei hatte. Ganz langsam näherten sich seine Fingerspitzen ihrem Gesicht. Er berührte sie mit beiden Daumen oberhalb ihrer Nasenwurzel, strich dann mit den Fingern über ihre Stirn bis zu den Schläfen und vollzog dort kreisende Bewegungen. Langsam tastete er sich zu ihren Ohrläppchen herunter. Er hielt sie zwischen den Fingern und drückte sie sanft.
Es war wie eine Antwort auf ihre Frage. Ja, das waren die Hände eines Heilers. Das waren die Hände von Josch. Er musste nichts mehr sagen. Dankbar schloss sie die Augen.
Er brauchte sie nicht mehr einzusperren. Schleusen und Tore waren sinnlos geworden. Sie würde ihm nicht mehr weglaufen. Wie hatte sie ihm misstrauen können? Was auf Thara begonnen hatte, würde nun hier ausgefochten werden.
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Joachim Ackers fegte die alten Zeitschriften vom Bett. Sie fielen auf den Boden, zu den alten Socken und dem Weißweinglas, in dem ein Rest Rotwein vertrocknet war.
Er legte sich mit der Fernbedienung ins Bett, die Hände locker neben sich. Er hatte sich die erste Meditationsmusik seines Lebens gekauft. Er drückte den Startknopf zweimal, dann füllten die Lautsprecherboxen des CD-Spielers den Raum mit einem Klinkel-Klankel, das er am besten mit dem Wort Glasmusik umschreiben konnte.
Ackers versuchte, sich selbst zurückzuführen. Er wollte sich diesen Fuchs noch einmal anschauen. Er wollte noch einmal, ganz für sich allein, feststellen, ob das sein konnte. War er wirklich einmal ein Mädchen gewesen? Er wollte es allein herauskriegen, ohne Professor Ullrich. Nichts sollte seine Wahrnehmung trüben können. Niemand sollte ihm etwas einflüstern können.
Er stellte sich das ganz einfach vor. Wie man die Atmung machen musste, wusste er ja. Er würde dann in diesen Zustand fallen und sich die Sache noch einmal anschauen.
Doch während er atmete, kamen ihm Zweifel. Seine Hände begannen zu kribbeln. Der Brustkorb schien schwer, als läge nicht eine lockere Wolldecke auf ihm, sondern schwere Steinplatten. Was, wenn ich stecken bleibe, dachte er. Was, wenn ich nicht wieder zurückkomme? Wie lange werde ich hier liegen? Wie verwirrt werde ich rumlaufen? Kann man sich überhaupt selbst zurückführen?
Er brach den Versuch ab. Die Musik machte ihn nervös. Das Atmen strengte ihn an. Er hatte das Gefühl, so könne er höchstens asthmakrank werden, aber auf keinen Fall ein früheres Leben erleben.
Er stieg aus dem Bett und schaltete den CD-Spieler aus, ohne die Fernbedienung zu benutzen. Er hatte im Esoterikladen noch zwei Bücher über Rückführungen gekauft und eine Zeitschrift. Er konnte in den Büchern nur blättern, las sich aber nicht wirklich fest. Dafür war er zu nervös.
Dieser Thorwald Dethlefsen hatte also Leute per Hypnose zurückgeführt. Zunächst in ihr Geburtserlebnis, dann immer weiter. Er war selber ganz baff gewesen über das, was geschehen war. Stellenweise fand Ackers diese Berichte wahrhaftig und schlüssig. Dann wieder hätte er die Bücher am liebsten an die Wand geklatscht und das alles vergessen. Er fragte sich, ob dieser Humbug ihn nicht einfach nur daran hinderte, seinen Kriminalfall zu lösen. Oder war er in seiner Midlife-Crisis? Überforderte ihn der Fall inzwischen? Brauchte er vielleicht einfach Urlaub oder eine neue Beziehung?
Er schlug zwei Spiegeleier in die Pfanne und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Die Eier schienen ihn aus der Pfanne heraus anzuschauen. Er konnte sie nicht so lassen und verrührte das Eigelb mit dem Eiweiß, sodass die beiden Dotter nicht mehr aussahen wie Augen.
Beim Essen hatte er das Gefühl, etwas zu töten. Er spürte, dass zwischen ihm und den Raubtieren kein großer Zivilisationssprung war. Auch er tötete, um zu essen. Gedankenlos und ohne jedes schlechte Gewissen. Er nahm sich, was er brauchte.
Ackers blätterte in der Esoterikzeitschrift und stieß dort auf die entscheidende Adresse. Die Reinkarnationstherapeutin Brigitte Zablonski.
Sie wohnte im gleichen Viertel wie er. Das kam ihm lachhaft vor. Warum war ihm früher nie aufgefallen, was für Menschen es hier gab? Hatte er in einer anderen Welt gelebt?
Ackers meldete sich telefonisch an und wunderte sich über Frau Zablonskis geschäftsmäßige Stimme. Sofort bekam er einen Termin.
Er fuhr mit dem Fahrstuhl hoch in den sechsten Stock. Es war ihm ein bisschen peinlich, aber er hatte seine Dienstwaffe dabei. Er war zwar während seiner Dienstzeit hier, aber doch nicht wirklich in staatlichem Auftrag. Er hatte mehr Interesse daran, etwas über sich selbst herauszufinden als über diesen Fall. Trotzdem hatte er das Gefühl, wenn er auf dieser Rückführungsschiene weiter ermittelte, würde er den Fall lösen. Die Lösung würde ihm vor die Füße fallen wie eine reife Frucht.
Brigitte Zablonski musterte Ackers zunächst durch den Spion. Er spürte ihren Blick genau. Als sie öffnete, war er erstaunt. Er hatte ein engelhaftes Wesen erwartet oder ein blasses Medium, vielleicht auch eine alte Kräuterfrau. Die hier sah ganz anders aus. Sie hatte lange, dunkelblonde Haare, trug ein Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, mit großen, fröhlichen Farbmustern darauf. Barfuß stand sie auf dem flauschigen Teppich und lachte ihn an. Sie war gut geschminkt, kirschrote Lippen, einen kleinen Pickel am Hals hatte sie mit Puder übertüncht. Die Augenbrauen waren gezupft und auf ein Mindestmaß reduziert. Ihr Ausschnitt war etwas gewagt, doch die Art, wie sie da stand, hatte nichts Verführerisches an sich. Ihr offenes Lachen war entwaffnend.
«Willkommen», sagte sie, trat zur Seite und winkte Ackers mit der Hand herein. Solche Gesten, stellte er sich vor, hatten mittelalterliche Pagen gehabt.
Sie ging voran. Er konnte einen Blick in die Küche werfen. Eine moderne Einbauküche mit Spülmaschine. Auf dem Tisch standen Pizzareste. Neben einem Kerzenstummel eine halb volle Flasche Rotwein.
Brigitte Zablonski bat ihn in ihr Arbeitszimmer. Ein bequemer alter Ohrensessel strahlte deutlich die Botschaft aus: Ich bin ein Stammplatz. Hier sollte sich sonst niemand hineinsetzen. Vor dem Sessel ein dickes Kissen. Neben dem Sessel ein kleines Tischchen, darauf ein Block, eine Kerze. Keine Räucherstäbchen. An der Wand ein Sofa. Sie nahm im Ohrensessel Platz, schlug die Beine übereinander und bettete die Füße auf das Kissen.
Ackers zögerte, ob er sich auf die Couch setzen sollte oder in den Korbsessel. Beide Möbelstücke waren auf den großen Ohrensessel ausgerichtet.
Sie ließ ihm die Wahl und beobachtete ihn dabei. Er hatte das Gefühl, schon allein daraus, wie er sich jetzt verhielt, würde sie ihre Rückschlüsse ziehen. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart merkwürdig nackt, geradezu gläsern.
Ackers setzte sich auf den äußersten Rand des Korbsessels. Von hier aus hätte er Frau Zablonski mühelos berühren können, obwohl zwischen ihnen das Tischchen stand.
Sie zündete die Kerze an und fragte, was ihn zu ihr führte, wie er an ihre Adresse gekommen war und was ihn an einer Reinkarnationstherapie interessierte.
Er eierte ein bisschen herum, deshalb stellte sie klar: «Es kommen viele Leute zu mir, die sich einfach nur für eine Rückführung interessieren, weil sie das spannend finden und mal sehen wollen, was sie in einem früheren Leben waren. Was ich mache, ist aber kein Partyjux, sondern eine ernst zu nehmende Therapieform. Oft kommen Menschen, die es wirklich nötig haben. Meistens erst, wenn sie eine lange Odyssee hinter sich haben. Es gibt seelische Probleme, für die die moderne Psychotherapie wirklich gut gerüstet ist. Aber manche Phobien oder sonstige störende Verhaltensmuster kommen nicht aus Verletzungen in diesem Leben, sondern aus einem früheren Leben. Dort stößt die Schulpsychologie an ihre Grenzen. Mit den Menschen, die das betrifft, gehe ich dann weiter.»
Sie betonte, dass die Krankenkasse das natürlich nicht bezahlte. Üblicherweise seien Phobien, Suchtprobleme oder Partnerschaftsschwierigkeiten, die durch karmische Verstrickungen entstanden waren, in sechs bis zehn Sitzungen zu heilen. Sie berechne pro Sitzung dreihundert Euro. Falls er nur neugierig sei, solle er sein Geld lieber für andere Belustigungen ausgeben. Unterhaltend sei das hier nämlich nicht.
Ackers’ Hände begannen zu schwitzen. So, wie sie dasaß, war es bestimmt nicht zu heiß im Raum. Doch er fühlte sich wie in der Sauna.
Er sagte, dass er nicht aus purer Neugier komme, sondern bereits eine Rückführung hinter sich habe. Das schien sie zu beeindrucken. Sie nickte und fragte, wer denn die Rückführung mit ihm gemacht habe.
«Professor Peter Ullrich.»
Ihre Reaktion zeigte Ackers, dass sie den Professor kannte. Er hakte sofort nach:
«Ist er gut?»
Sie wiegte den Kopf hin und her, dann stellte sie ihre Füße nebeneinander auf das Kissen und wirkte nun sehr korrekt.
Sie wolle sich kein Urteil über Kollegen anmaßen. Jeder habe seine eigenen Qualitäten. Professor Ullrich sei als hervorragender Rückführer bekannt, der Menschen in tiefste Schichten ihrer Seele eintauchen lassen könne.
«Da gebe ich Ihnen hundertprozentig Recht», bestätigte Ackers. Sofort tat es ihm Leid, denn nun wollte sie wissen, warum er nicht weiter zu Professor Ullrich gehe. Ackers sagte ihr einfach die Wahrheit. Er wollte diese Frau nicht belügen, und er wusste auch gar nicht, was er ihr sonst erzählen sollte.
Er sah auf ihre Füße, während er sprach. Sie waren gleichmäßig, und er fand sie schön. Gepflegt. Der Lack auf den Fußnägeln korrespondierte mit der Farbe ihrer Fingernägel, war aber nicht identisch. Er registrierte, dass das Rot von oben nach unten immer dunkler wurde. Die Lippen in hellem Kirschrot. Die Fingernägel wie glänzende Rubine, die Fußnägel wie guter Bordeaux.
Als heraus war, dass er bei der Kripo arbeitete, veränderte sich ihre Körperhaltung. Nein, es lag keine Angst darin. Er hatte ein feines Gespür dafür, wann Menschen der Angst- und Rechtfertigungsschweiß ausbrach. Sie befürchtete nichts von ihm. Das Gespräch nahm nur eine offizielle Wendung. Sie gab etwas von ihrer Therapeutenstellung ab und wurde zur normalen Bürgerin, die eine Zeugenaussage macht.
«Ist das hier dann ein Verhör?», wollte sie wissen. «Oder sind Sie privat hier? Ich brauche da schon Klarheit. Wollen Sie eine Therapie bei mir machen oder soll ich Ihnen helfen, einen Täter zu überführen?»
Ackers erzählte ihr, was er auf dem Monitor gesehen hatte, und fragte sie, ob es möglich sei, dass Wesen von anderen Planeten auf der Erde reinkarnierten.
Sie zögerte mit der Antwort.
Er zog sein Portemonnaie und legte drei Hunderter sorgfältig neben ihr Notizbuch.
Sie wehrte ab. Sie wolle das Geld nicht. Ein Erstgespräch bei ihr sei immer kostenlos. Sie wisse doch noch gar nicht, ob sie ihn als Klienten überhaupt nehmen wolle. Und er könne es schließlich auch noch nicht wissen.
«Dies ist nur ein allgemeines Beschnuppern. Wenn wir nicht miteinander klarkommen, dann eben nicht.»
Ihre direkte Art tat ihm gut. Er mochte es, wie sie sich von ihm abgrenzte. Sie verriet ihm, dass sie ihre eigene Arbeit wertschätzte und nicht von dem sektenhaften Missionseifer erfüllt war, andere für ihre Meinung gewinnen zu müssen.
Er zeigte ihr seine geöffneten Handflächen und sagte: «Bitte helfen Sie mir, Frau Zablonski. Ich weiß nicht ein noch aus. Die Sache hier überfordert mich. Ich habe Angst, mich vor meinen Kollegen lächerlich zu machen. Gleichzeitig spüre ich, dass irgendwas dran ist an der Sache. Ich habe mich selbst als Mädchen gesehen. Ich bin vollkommen verunsichert.»
Sie taxierte ihn. Er fühlte, dass sie seine Worte auf sich wirken ließ, um zu entscheiden, ob sie ihm trauen konnte.
Dann nahm sie das Geld und legte es in ihr Notizbuch. Es war eine kleine, aber entscheidende Geste. «Okay. Sie dürfen sich als meinen Klienten betrachten. Sie können nun alles fragen, was Sie wissen wollen, damit Ihr Verstand das bekommt, wonach er verlangt. Danach werden Sie dann Ihren Verstand ein bisschen loslassen und ich führe Sie zurück in die Zeit, als Ihre Probleme begonnen haben.»
Was für Probleme, wollte er fragen. Doch er presste die Lippen zusammen. Er fürchtete, ohne Probleme würde sie ihn nicht behandeln, sondern wieder an die Luft setzen. Und er konnte sie schlecht zum Verhör ins Präsidium laden.
Freimütig berichtete sie über Professor Ullrich. Dabei schlug sie die Beine übereinander, glättete den Stoff über ihrem Oberschenkel und zupfte Flusen aus dem lila Karo. Sie tat dies mit einer solchen Anmut, dass Ackers sie spontan begehrte. Er hätte sie am liebsten gefragt, ob sie Lust hätte, sich auch privat mit ihm zu treffen, doch er befürchtete, dass die ohnehin schon komplizierte Beziehung zwischen ihnen damit restlos überladen würde.
Brigitte Zablonski war mit Professor Ullrich in einer gemeinsamen Ausbildungsgruppe gewesen. Es waren nur wenige Monate, dann war ihr Lehrer verstorben. Die Gruppe trennte sich und machte mit verschiedenen Lehrmeistern weiter. Sie hatte das Gefühl, den eher bodenständigen Weg gegangen zu sein, während Professor Ullrich ihrer Meinung nach spirituell etwas zu sehr abgehoben hatte. Sie bezweifelte, dass Seelen von anderen Planeten auf die Erde gekommen waren. Ja, auch sie hatte so etwas gehört. Immer wieder gab es Berichte, dass Seelen auf Atlantis waren. Sie misstraute all dem, was nicht auf historisch nachprüfbaren Fakten beruhte.
«Es fällt den Menschen schon schwer genug zu schlucken, dass sie nicht zum ersten Mal auf der Welt sind, sondern schon Dutzende, ja Hunderte Inkarnationen hinter sich haben. Wenn wir ihnen jetzt noch etwas über fremde Sterne erzählen, geben wir uns der Lächerlichkeit preis.»
«Tun Sie es nur deshalb nicht? Oder glauben Sie, dass es das nicht gibt?»
«Ich glaube, man muss da unterscheiden. Nicht alles, was die Menschen während der Rückführungen sehen, haben sie wirklich in früheren Leben erlebt. Sie müssen sich das so vorstellen wie ein Fotoalbum, das Sie auf dem Dachboden finden, und dazwischen liegen noch Zeitungsausschnitte. Es werden auch Fotos darin sein von Feierlichkeiten, an denen Sie gar nicht teilgenommen haben. Von Kindern, die nicht Ihre Kinder sind. Trotzdem sind all diese Fotos da und real. Wenn das Bewusstsein während einer Rückführung den Kanal weit öffnet, dann kommt eine Bilderflut, die auch Erinnerungen aus Filmen, Büchern und so weiter mit sich bringt. Außerdem ist längst nicht alles, was Menschen während einer Rückführung erleben, aus einem einzigen Leben. Sie ordnen es nur diesem einen Leben zu. Es kann aber sein, dass sie Dinge erleben, die in verschiedenen Leben passiert sind. Man rutscht nicht immer genau entlang der Zeitschiene.»
Ackers erwischte sich dabei, dass er an den Fingernägeln kaute. Das hatte er seit seiner Pubertät nicht mehr getan.
«Wenn Sie sich an das letzte Jahr erinnern und mir alles erzählen wollen, was dort geschehen ist, werden Ihnen auch Erinnerungen dazwischenkommen, an Ihre Kindheit, an Filme, an Bücher, an Sachen, die Kollegen Ihnen erzählt haben. Trotzdem hat es doch das letzte Jahr wirklich gegeben. Unsere Seele ist eben kein Polizeibericht. Sie erinnert sich so, wie die Bilder gerade kommen.»
Er schwieg eine Weile und schaute sie an.
«Wenn Sie mit Professor Ullrich in einer Ausbildungsgruppe waren, haben Sie ihn dann auch zurückgeführt und er Sie?»
Sie nickte. «Selbstverständlich. Er rutschte damals in ein Leben auf einem Planeten namens Thara. Dort herrschten ziemlich archaische, urzeitliche Prinzipien. Wenn Sie mich fragen, kein Leben, an das man sich gern erinnert. Er hatte große Lücken, das Ganze war nur sehr schemenhaft. Dort hat er grässliche Wesen gesehen. Hillrucs.»
«Warum sagen Sie das so spöttisch?»
«Na, ich bitte Sie. Hillruc, das ist ein Anagramm seines Namens. Es setzt sich aus den gleichen Buchstaben wie Ullrich zusammen. Man muss nicht Psychologie studiert haben, um zu sehen, was er in diese Hillrucs hineinprojiziert hat. Es sind die abgespaltenen Anteile seiner Seele. Sein Schattenbereich, falls Ihnen das etwas sagt. Manche Leute sehen sehr genau, manche riechen sehr genau. Bei ihm waren es hauptsächlich Gefühle. Angst, Hass, Existenzkampf. Ich denke, das waren innerseelische Prozesse. Die Seele hat Bilder gezeigt, die sie tatsächlich bewegt haben. Ein wirkliches früheres Leben war das nicht. Ullrich war ganz fixiert auf dieses Thara-Leben. Seine Inkarnationen auf der Erde hingegen haben ihn kalt gelassen. Er wollte von all unseren Gruppenmitgliedern wissen, ob sie auf Thara gewesen sind. Es wurde schon Mister Thara genannt, denn jedes Mal, wenn er einen von uns übungshalber zurückführen musste, schickte er ihn nicht hin zum Ursprung seiner eigentlichen Probleme im Jetzt, sondern fragte jedes Mal nach dem Leben auf Thara.»
Sie lachte.
«Leider konnten wir ihm nicht helfen. Keiner aus unserer Ausbildungsgruppe hatte eine Erinnerung an ein Leben auf Thara.»
Ackers beobachtete, wie Brigitte Zablonski ihre Füße bewegte. Sie schwebten wenige Zentimeter über dem Kissen. Die großen Zehen berührten sich. Als hätte sie ihrem Körper damit ein Signal gegeben, atmete sie kräftig aus. Dann setzte sie die Füße wieder fest nebeneinander aufs Kissen.
Einige ihrer Verhaltensweisen kamen Ackers bekannt vor. Auch Professor Ullrich machte so kleine, scheinbar unbedeutende Dinge sehr langsam und bewusst. Die Stellung der Füße. Die Bewegung der Hände. Das Atmen. Sie schenkten beide ihrem Körper mehr Aufmerksamkeit als andere Menschen. Es kam Ackers so vor, als wären sie mehr in sich drin als andere Leute. Auch als er selbst. Er beneidete sie darum.
Er wusste, dass sie jetzt das Thema wechseln würde. Ob sie das in ihrer Ausbildungsgruppe gelernt hat, dachte er, nicht in einem Atemzug zwei Themen anzusprechen? Er räusperte sich.
«Aber nun genug über Professor Ullrich. Genug über Thara. Kommen wir zu Ihnen und Ihren Problemen. Legen Sie sich bitte hin. Wir werden einige Entspannungsübungen machen und dann schauen wir uns den Ursprung Ihrer Schwierigkeiten an.»
Mit trockenem Hals fragte er: «Was für Schwierigkeiten?»
«Nun, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie zufällig an diesen Fall geraten sind. Dass Sie zufällig jetzt hier sitzen und dass das alles nichts mit Ihnen zu tun hat, oder? Wenn es zwischen Ihnen, Professor Ullrich und diesem Mädchen keine karmische Verstrickung gäbe, wären Sie nicht hier. Davon bin ich überzeugt. Wir können uns nun gemeinsam anschauen, was Sie mit diesem Fall wirklich zu tun haben.»
Es hielt Ackers nicht mehr im Korbsessel. Er stand auf, und seine Stimme klang härter als nötig. «Was ich wirklich damit zu tun habe? Ich bin der ermittelnde Kommissar! Ich muss einem Mörder das Handwerk legen!»
Sie nahm seine heftige Emotion nicht auf. Mit der offenen Handfläche deutete sie auf die Chaiselongue. «Legen Sie sich hin, Herr Ackers. Atmen Sie ein paar Mal tief aus. Wenn ich Ihnen helfen soll, den Mörder zu finden, müssen wir zurückgehen in die Zeit, als die Probleme begannen.»
«Ich kann Ihnen genau sagen, wann die Probleme begannen. Die Probleme begannen vor wenigen Tagen, als Dr.Ralf Rottmann im Garten der Klinik …»
Brigitte Zablonski schüttelte den Kopf. «Begannen sie da wirklich?»
Ackers korrigierte sich gleich. «Nein. Eigentlich begannen sie vorher, als die Mutter von Vivien Schneider zerfleischt wurde.»
«Sehen Sie? Wir setzen den Anfang immer willkürlich. In Wirklichkeit liegt alles noch weiter zurück. Wenn Sie das nicht glauben würden, dann wären Sie doch gar nicht hier.»
Ackers legte sich jetzt wirklich hin. Er fühlte die Entspannung seiner Waden, genau wie Frau Zablonski sie ihm suggerierte. Die Entspannung ging weiter durch seinen Körper. Schon war sie an den Oberschenkeln.
Da riss er sich hoch und behauptete, keine Zeit mehr zu haben. Er habe nicht geahnt, wie lange das alles dauern würde. Er käme ein andermal wieder. Jetzt könne er leider wirklich nicht mehr.
Sie lächelte ihn milde an. «Sie haben Angst, Herr Kommissar. Das ist es. Ich kann es gut verstehen. Viele Menschen haben Angst. Kaum einer traut sich bis hierher. Die Geheimnisse, die unsere Seele hütet, sind nicht immer sehr angenehm.»
«Ich habe keine Angst!», bellte Ackers. So etwas ließ er sich nicht sagen. «Ich bin bei der Mordkommission. Ich habe vieles gesehen, wovor andere Leute die Augen verschließen!»
«So», sagte sie lächelnd, «Sie haben keine Angst. Und warum haben Sie dann Ihren Revolver mitgebracht?»
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Die neue Geschäftsführerin der Krankenhausholding, Katrin Reb, wollte noch einen letzten Versuch machen, die verfahrene Situation zwischen ihr und der Verwaltungsdirektorin Dr.Sabrina Schumann zu klären. Falls ihr das nicht gelänge, würde sie Frau Dr.Schumann nahe legen, sich nach einer anderen Stelle umzusehen.
Sie musste als neue Geschäftsführerin mit den entscheidenden Leitungsgremien gut zusammenarbeiten können, sonst hatte sie keine Chance, die Neustrukturierung der Klinik durchzusetzen. Man erwartete viel von ihr. Schwarze Zahlen binnen Jahresfrist würde sie nicht schreiben können, selbst dann nicht, wenn alle mitzogen. In Frau Dr.Schumann hatte sie eine Feindin. Diesen Zustand würde sie bereinigen, nicht umsonst war sie für ihre zupackende Art bekannt. Sie würde Klartext reden.
Sie trafen sich zu einem Arbeitsessen in Katrin Rebs Lieblingsrestaurant. Als Vorspeise nahm sie eine Tarte aux lisettes. Sie liebte diese kleinen Makrelen auf Tomatenfrikassee und hatte oft vergeblich versucht, sich diese Vorspeise selbst zuzubereiten. Es schmeckte nie wie hier an diesem Platz, von wo aus sie den Eingang im Blickfeld hatte und den Zugang zur Küche. Sie mochte es, Peter zuzusehen, der sich Pierre nannte und die Speisen wie ein Artist aus der Küche jonglierte.
Bei der frischen Entenleber mit Auberginen zögerte sie einen Augenblick. Rein figürlich konnte sie sich das nicht leisten, aber sie würde danach eben wieder einen Obsttag einlegen und höchstens Milchreis essen. Sie freute sich schon darauf, das Weißbrot in die köstliche Soße zu stippen. Zum Nachtisch hatte sie Feigen in Parmaschinken gewählt. Vorher nahm sie Champagner, zum Essen einen dunklen Syrah.
Sie hatte in diesem französischen Lokal schon die schwierigsten beruflichen Probleme gelöst. Immer dann, wenn ihr jemand im Weg war, lud sie ihn hierher ein. Sie aß jedes Mal das Gleiche. Immer bestellte sie in perfektem Französisch. Es gab ihr eine gewisse Sicherheit. Sie saß immer auf diesem Platz, mit dem Blick zur Tür, über sich das Foto von Niki de Saint Phalles Tarotgarten.
Merkwürdig, dachte sie, so lange es diesen Ort gibt, habe ich die Gewissheit, dass ich siegen werden. Es ist das erprobte Schlachtfeld. Das Heimspiel.
Nichts durfte sich hier verändern. Eine neue Einrichtung wäre für sie ein Katastrophe gewesen. Eine Änderung der Speisekarte konnte den Karriereknick bedeuten. Undenkbar, statt Syrah einen La Chapelle zu trinken. Nein, die Dinge mussten bleiben, wie sie waren. So lange konnte sie selbst sich verändern und flexibel bleiben. Dieser neue Job war eine große Chance für sie. Ein Aufstieg, der normalerweise Männern um die fünfzig vorbehalten war.
Sie musste Pierre, ihren Lieblingskellner, nicht rufen. Er reagierte auf einen Blick, einen kleinen Wink mit dem Kopf. Er war sehr aufmerksam, denn zehn bis zwanzig Euro Trinkgeld hatte sie ihm noch immer gelassen.
Dr.Sabrina Schumann wusste, dass solch informelle Gespräche im Leben viel entscheidender waren als alle offiziellen. Sie hatte eine Grippe in den Knochen und in ihrer Handtasche ein Paket Tempotücher. Es wäre ihr peinlich gewesen, jetzt ständig zu schnupfen. In ihrer Vorstellung war es immer noch so, dass der, der krank wurde, aufgegeben hatte. Deshalb hatte sie sich die Nasenschleimhäute mit Otriven taubgesprüht. Für die nächste Stunde dürfte ihre Nase kaum tropfen. Trotzdem hatten ihre Augen einen fiebrigen Glanz.
Sie wusste, wie Professor Ullrich diese Dinge sah. Für ihn waren Krankheiten immer ein Ausdruck der Seele. Wer Schnupfen hatte, hatte einfach die Nase voll. Für ihn war der Schnupfen ein Zeichen dafür, dass man eine Situation nicht mehr ertragen wollte.
Er beherrschte ihre Gedanken noch immer. Statt sich auf die neue Geschäftsführerin zu konzentrieren und eine Gesprächstaktik zu entwickeln, klebte sie mit allen Gefühlsfasern an der Frage, ob er mit ihr geschlafen hatte oder nicht. Sie fand, dass Katrin Reb ein gerissenes Luder war. Sie hatte dieses Lokal gewählt, um etwas zu demonstrieren. Ihre Kultiviertheit, überlegene Bildung oder was auch immer. Allein die Art, wie sie auf Französisch bestellte, machte Sabrina Schumann wütend. Auf keinen Fall wollte sie sich auf das Spielchen einlassen und sich nun von Katrin Reb die Spezialitäten der französischen Küche erklären lassen.
Sie konnte jetzt unmöglich auf Deutsch bestellen. Sie wäre sich plump und ungebildet vorgekommen. Aber ihr Französisch war nicht gut genug, als dass sie damit hätte auftrumpfen können. Also nickte sie Katrin Reb anerkennend zu: «Gute Wahl.» Dann sah sie Pierre an: «Für mich das Gleiche bitte. Aber ohne Dessert.»
Pierres Art, die weiblichen Gäste anzuschauen, verlief genau entlang dem schmalen Grat zwischen höflicher Aufmerksamkeit und vorsichtiger Anmache. Jede konnte sich fühlen, als sei er ein bisschen verliebt in sie, aber viel zu schüchtern und respektvoll, um damit herauszukommen. Es wunderte seine Chefin gar nicht, dass mehr als siebzig Prozent der Stammgäste Frauen waren.
Katrin Reb glaubte das Gespräch mit Smalltalk zu eröffnen, als sie fragte: «Können Sie mir erklären, warum Professor Ullrich so sehr an der kleinen Vivien Schneider hängt? Warum lässt er sie nicht einfach gehen?»
Frau Dr.Schumanns Reaktion verriet ihr, dass sie ins Fettnäpfchen getreten war. Sabrina Schumann räusperte sich und putzte sich die Nase, obwohl sie gar nicht lief, aus lauter Verlegenheit. Dann antwortete sie mit krächzender Stimme: «Dieses Mädchen fasziniert ihn. Auf eine ungute Art und Weise, wenn Sie mich persönlich fragen. Er ist von ihr wie besessen.»
Pierre brachte den Champagner in leicht beschlagenen Gläsern. Die Frauen machten keine Anstalten, sie auch nur anzurühren. Sie beachteten Pierre gar nicht, was ihn verwirrte. Sie schauten sich in die Augen. Jede versuchte, im Blick der anderen zu lesen. Beide warteten, bis Pierre sich entfernt hatte, dann sagte Katrin Reb leise, mit fast erstickter Stimme: «Meinen Sie besessen im Sinne eines Missbrauchs?»
Die Frage ließ Sabrina Schumann zusammenzucken. Sie wusste natürlich genau, worum es ging. Sie hatte den Professor immer gedeckt. Doch wenn sie jetzt weiterschwieg, würde sie ihn eher belasten.
Kopfschüttelnd erwiderte sie: «Nein, das denke ich nicht. Sie ist wohl eher ein Forschungsobjekt für ihn. Ich verstehe natürlich als Verwaltungsdirektorin nichts davon», sie lachte gekünstelt, «aber es ist irgendetwas Bahnbrechendes auf dem Gebiet der Psychologie. Er könnte der erste Nobelpreisträger unserer Klinik werden, wenn er seine Arbeit veröffentlicht.»
Damit hatte Katrin Reb die Möglichkeit, die Geschichte scherzhaft beiseite zu schieben. «Ab morgen Mittag zwölf Uhr wird er sich dann wohl nach einem neuen Forschungsprojekt umsehen müssen. Ich denke, wir drücken ihm beide die Daumen, dass er den Nobelpreis trotzdem bekommt. Aber auf keinen Fall wollen wir in irgendwelche Schlagzeilen geraten, weil ein Kind per Gerichtsbeschluss bei uns herausgeholt werden muss. Der Ehrgeiz des Professors in Ehren, aber alles hat seine Grenzen.»
«Haben Sie mich eingeladen, um das mit mir zu besprechen?»
Katrin Reb schüttelte den Kopf. Jetzt nahm sie das Champagnerglas und hob es an. Mit ungutem Gefühl tat Sabrina Schumann es ihr gleich.
«Ich habe Sie hierher gebeten, um mit Ihnen ein paar Absprachen zu treffen. Ich finde, wir beiden Frauen sollten uns das Leben nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist.»
Sabrina Schumann ging nicht wirklich auf das Versöhnungsangebot ein. Sie versank einen Moment in sich. Etwas hatte sie sehr erschreckt. Ihr Hals war wie ausgetrocknet. Ihre Stimme krächzte heiser. «Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir ihm Vivien wegnehmen.»
«Glauben Sie, das könnte ein ernsthaftes Problem werden?»
Dr.Schumann nickte mit Grabesmiene.
«Aber ich bitte Sie. Das Personal ist für die Patienten da. Nicht die Patienten für das Personal. Hier kehren sich ja die Verhältnisse um. Was, glauben Sie, wird er machen? Kündigen?»
Sabrina Schumann schaute vor sich auf die Tischdecke und malte mit den Fingernägeln imaginäre Zeichen darauf. Katrin Reb spürte es wie ein Kribbeln im Bauch, das langsam die Wirbelsäule hochlief und sich in ihrem Kopf breit machte. Sie empfand das Schweigen ihrer Gesprächspartnerin als bedrohlich. Was ging in dieser Klinik vor? Ein paar schreckliche Sekunden lang spürte Katrin Reb, dass sie die nächste Leiche sein könnte. Sie war zusammen mit Ralf Rottmann in die Klinik gekommen. Schon als sie zum ersten Mal durch die Flure gegangen war, hatte sie das Gefühl gehabt, etwas Bedrohliches sei dort. Etwas völlig Irrationales, Unbeherrschbares. Etwas, dem man besser nicht zu nahe kam. Sie hatte sich das Gefühl mit der allgemeinen menschlichen Angst vor Psychiatrien erklärt. Bisher hatte sie nur mit Unfallkrankenhäusern zu tun gehabt. So eine Psychiatrie war immer etwas Besonderes, das an die tiefsten Ängste rührte. Allein die Schreie aus den Zimmern, der Geruch …
Sie gestand sich ein, dass sie jetzt tatsächlich Angst hatte. Sie leerte ihr Glas in einem Zug, setzte es hart auf den Tisch zurück und nickte Pierre zu. Er konnte die Vorspeise bringen. Sie brauchte jetzt etwas, woran sie sich festhalten konnte.
Sabrina Schumanns Stimme klang wie von sehr weit weg: «Ja, vielleicht wird er kündigen. Das wäre sehr schade für die Klinik. Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Angstpatienten, denen niemand mehr helfen konnte, mit endlosen Psychiatriekarrieren, hat er in wenigen Tagen wieder zu Menschen gemacht. Menschen wie» - sie suchte nach Worten, dann zeigte sie auf Katrin Reb - «wie Sie und mich.»
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In dieser schwülen Nacht saß Professor Ullrich am Fluss. Auf dem Wasser der Ichte spiegelte sich der Vollmond.
Er hockte nackt auf einem Stein wie Vögel auf einer Hochspannungsleitung. Seine Zehen krallten sich um die scharfen Kanten des Basaltsteins. Er schaute zum Mond hoch, als wollte er sich darin sonnen. Schmerzlich vermisste er zwei weitere Gestirne am Himmelszelt.
Aale krochen aus ihren Löchern und schlängelten sich zu ihm hoch, als sei ihr Meister gekommen, um sie zu füttern. Ullrich beachtete sie gar nicht. Er war hier, um Kraft zu tanken. Er musste eine Entscheidung treffen. Spätestens bis morgen Mittag.
Wenn er Zugang hatte zu dem Wesen, das er auf Thara gewesen war, konnte er alles. Dann war diese lächerliche Zivilisation auf der Erde ihm nicht gewachsen. Ihre Probleme berührten ihn nicht, ihre Speisen konnten ihn nicht vergiften. Nichts kam wirklich an ihn heran.
Er wollte diese Nacht zur Reinigung und Klärung nutzen. Mit Viviens Hilfe hatte er viel von seiner alten Thara-Kraft zurückerhalten. Doch der Kanal lag längst noch nicht frei. Zu vieles war noch im Dunkeln verschüttet. Er spürte die unglaubliche Energie am anderen Ende des Tunnels. Sie drang nur tröpfchenweise zu ihm durch.
Ja, er konnte mit seinen Händen Frauen betören und Wunden schließen. Mit Hilfe seiner Fingerkuppen konnte er die Wahrheit aus den Dingen saugen. Doch er spürte, für Josch wären das alles nur Spielereien gewesen. Auf Thara hatte er viel mehr gekonnt. Könnte er hier seine volle Thara-Kraft zur Entfaltung bringen, die Menschen würden ihn verehren wie einen Gott.
Für einen Moment schweiften seine Gedanken ab. War Jesus auch ein Heiler von Thara gewesen? War das Paradies vielleicht Thara, bevor die Hillrucs gekommen waren? Hatte nicht überhaupt alles auf Thara seinen Ursprung? Warum sonst hatte es dort Menschen gegeben wie hier?
Er streckte die Arme aus, als ob er den Mond vom Himmel ziehen könnte. Er spürte ihn in seiner Hand. Er saß zitternd mit angezogenen Knien und ausgestreckten Armen auf diesem Basaltstein und spürte, dass immer mehr Thara-Energie in ihn hineinfloss. Er selbst war es gewesen, der den Kanal verstopft hatte. Zu viel Verstand. Zu viele Kontrollversuche. Zu viel kausales Denken. Zu viele Warum. Nicht mehr wissen und verstehen wollen. Einfach nur noch sein. Die eigene Kraft spüren. Dem Körper die Herrschaft nehmen und ganz das werden, was wir alle eigentlich waren. Das Lichtwesen, das diesen Körper nur bewohnte und jederzeit wieder verlassen konnte.
Langsam richtete er sich auf. Die Kraft kam aus den Füßen und aus den Waden. Kein Mensch, der etwas über Gleichgewicht, Mittelpunkt und physikalische Gesetze wusste, hätte so stehen können. Er wäre einfach umgefallen. Doch jetzt, da sein Verstand dieses Wissen ausgeschaltet hatte, schwebte er fast, nur noch mit den Zehen an den Steinrand gekrallt. Er kannte das Phänomen aus der Hypnose. Er konnte Menschen steif werden lassen wie ein Brett. Konnte sie mit den Füßen auf einen Stuhl legen und mit dem Kopf auf einen anderen, sodass sie eine Brücke bildeten, über die er mühelos gehen konnte. Niemand hätte das mit Willenskraft hingekriegt. Der Verstand, der den Körper kontrollierte, glaubte nicht an solche Möglichkeiten.
Dann ging Peter Ullrich ins Wasser. Einige Aale folgten ihm sofort. Er tauchte ganz unter und ließ sich auf den schlammigen Grund sinken. Hier war er zu Hause. Er konnte alles sehen und alles hören. Es war nichts Bedrohliches da. Er fühlte sich wie ein Teil des Flusses.
Peter Ullrich grub die Hände in den Schlamm und rieb sich damit das Gesicht ab. Er wusste, dass er siegen würde.
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Der Milchmann kam an diesem Morgen nicht zur Klinik. Der gute Mensch, von allen nur «Milchbauer» genannt, war gestern kurz nach der Auslieferung der letzten Flaschen an einem Schlaganfall gestorben.
Marga hatte beschlossen, dem Professor einen Pullover zu stricken. Er sollte ihn immer warm halten und an sie erinnern. Sie wollte ihm ihre Liebe zeigen. Sie hatte Angst, von ihm abgelehnt zu werden. Der Professor und die Putzfrau. Der drahtige Endvierziger und die fette Oma. Sie wusste, alles das sprach dagegen. Trotzdem keimte in ihr eine Hoffnung: Für jemanden, der sprach wie der Professor, war das alles möglicherweise belanglos.
Vivien wusste, dass sie von allen beobachtet wurde. Sie hatte ihre Tasche bereits gepackt. Sie würde mitgehen, genau wie sie es mit Professor Ullrich besprochen hatte. Ihr Vater hatte einen Punktsieg erkämpft. Mehr nicht. Die Gerichte auf dieser Erde würden den Kampf auf Thara nicht entscheiden.
Ullrich hatte ihr die Augen geöffnet. Er glaubte, dass ihr Vater ein Hillruc war: Toi.
Toi war immer in ihrer Nähe gewesen. Sie erinnerte sich. Nur in der Zeit, in der ihr Vater selbst in einer Klinik eingesperrt gewesen war, hatte sie wirklich Ruhe vor seiner zerfleischenden Haifischenergie gehabt. Bilder kamen in ihr hoch. Viele merkwürdige Einzelheiten ihrer Kindheit blitzten auf. Es war ihr immer schon unangenehm gewesen, wenn sie in der Badewanne gesessen hatte und ihr Vater hereingekommen war. Es war immer öfter passiert. Das Badezimmer schien eine magische Anziehungskraft für ihn zu haben, sobald sie in der Wanne saß. Den ganzen Tag sah sie ihn kaum. Sie musste sich nur Wasser einlassen, schon war er da.
Nein, er hatte sie nie angefasst. Da war sie sich sicher. Sie war keins der missbrauchten Kinder. Bevor sie bei Professor Ullrich gewesen war, hatten ihr mehrere Therapeuten nacheinander einzureden versucht, ihr Vater habe sie missbraucht. So zumindest erschien es ihr jetzt. Niemand hatte das wirklich gesagt, doch sie fand, die Fragen waren oft in diese Richtung gegangen.
Professor Ullrich nannte ihre früheren Therapeuten immer «Fragebogenpsychologen». Die seltsam sexualisierte Atmosphäre, in der sie groß geworden war, deutete er anders: Als kleines Mädchen war sie für Toi unbrauchbar gewesen. Er hatte sie heranwachsen sehen. Er hatte auf ihre erste Periode gewartet. Sie hatte erst fruchtbar werden müssen, um als Nest für seine Eier gut zu sein. Er hatte geduldig auf seinen großen Tag gewartet.
Kurz nach ihrer ersten Regel hatte er ihre Mutter umgebracht. Leider war dann nicht alles ganz so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Der schwache menschliche Körper von Herrn Schneider war Tois zerstörerischen Energien nicht gewachsen gewesen. Er hatte zu trinken begonnen. Man hatte ihm Vivien weggenommen. Er hatte den Behörden nicht klar machen können, dass er in der Lage war, für sie zu sorgen. Doch jetzt hatte er sein Leben wieder im Griff. Nun sollte sie ihm die Kinder gebären, die sie ihm auf Thara verweigert hatte.
Ja, so wie Professor Ullrich es sah, ergab alles einen Sinn.
Schwester Inge kam herein, um sich von Vivien zu verabschieden. «Heute gibt es leider keinen Kakao. Der Milchmann ist nicht gekommen.»
Das interessierte Vivien jetzt überhaupt nicht. Sie schaute Schwester Inge an und umarmte sie in einer plötzlichen Gefühlswallung.
«Ich weiß, ich hab Ihnen das Leben verdammt schwer gemacht», gestand sie.
«Ja, manchmal warst du ganz schön ekelhaft zu mir. Trotzdem tut es mir Leid, dass du jetzt gehen musst. Ich meine, für dich ist es bestimmt schöner, wieder zu Hause zu sein, aber…»
Vivien wandte sich ab. Sie schielte zur Videokamera hoch.
«Hier ist mein Zuhause», sagte sie, und es klang ehrlich. «Es ist nicht richtig, dass mein Papa mich hier wegholt. Was soll ich machen, wenn die Hillrucs kommen oder die Congas oder wenn ich wieder im Ata-Knochenkäfig sitze? Soll er mich dann herausholen?»
«Vielleicht reicht es, wenn du ein paar Tage mit ihm verbringst. Deine neue Mutter kennen lernst.»
«Sie ist nicht meine neue Mutter. Sie ist nur die neue Frau meines Vaters. Man hat nur eine Mutter. Man kann keine zweite kriegen.»
«Kann ich dir packen helfen?»
Vivien schüttelte den Kopf. «Grüßen Sie Julia von mir. Und … Tom.»

Professor Ullrich hasste Abschiedsszenen. Was es zwischen ihm und Vivien zu sagen gab, hatten sie sich gesagt. Er wollte jetzt den anderen keine Show liefern. Deswegen saß er in seinem Büro, nur durch wenige Wände von Vivien getrennt, an seinem Schreibtisch und machte einen letzten Versuch. Er schaute auf die Uhr. Es war elf Uhr dreißig.
Der Professor ließ sich mit Kommissar Ackers verbinden. Er wollte Ackers davon überzeugen, er solle Schneider beim Erscheinen in der Klinik verhaften, denn Schneider habe seine Frau und schließlich Ralf Rottmann ermordet. Es gehe um das Wohl von Vivien.
Ackers wimmelte Professor Ullrich ab. «Nett, dass Sie unsere Arbeit unterstützen wollen, aber Herr Schneider ist vom Verdacht des Mordes an seiner Frau freigesprochen worden. Kein Staatsanwalt würde mir für so eine hanebüchene Geschichte einen Haftbefehl ausstellen. Alles, was Sie haben, sind haltlose Vermutungen. Wir müssen später noch einmal telefonieren. Ich sitze in einer dringenden Dienstbesprechung.»
Und damit legte er auf.
Professor Ullrich warf zum ersten Mal in seinem Leben vor lauter Wut eines seiner tönernen Kunstwerke an die Wand. Es zersprang. Die zerbrochenen Teile regneten auf den Teppich. Der rumpflose Kopf des Embryos rollte ihm vor die Füße.
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Wust gab seinem Chef zu verstehen, dass er durchaus bereit und in der Lage war, weiterhin selbstständig zu arbeiten. Trotzdem machte er sich Gedanken, was sein Chef so trieb. Er wäre doch gerne informiert worden. Er wusste, dass es ihm nicht zustand, so zu reden, aber er machte sich Sorgen um seinen Chef und um die Entwicklung des Falles. Ackers wirkte blass, abwesend, übernächtigt und entnervt. Wenn Wust sich die Akten des Falles anschaute, so fand er sie beängstigend dünn. Das, was man normale Polizeiarbeit nannte, die tägliche Routine, fehlte hier zum größten Teil.
Nun saß er in Ackers’ Büro und berichtete seinem Vorgesetzten. «Die Fingerabdrücke auf dem Briefumschlag und dem Schlüssel stammen von keinem Unbekannten. Thomas Götte, genannt Tom. Siebzehn. Zwei Motorraddiebstähle. Ein geknackter Zigarettenautomat. Die Kollegen hatten ihn zweimal zum Verhör. Er steht unter dem Verdacht, zu der Kinderbande zu gehören, denen gut ein Dutzend Einbrüche zur Last gelegt wird. Man konnte ihm allerdings nie etwas nachweisen.»
Ackers nickte. «Passt alles ganz gut zusammen. Aber warum hat er den Schlüssel an Vivien Schneider geschickt? Woher kennen die beiden sich?»
Wust freute sich auf seinen großen Auftritt. «Ich hab mir das Bürschchen mal vorgeknöpft.»
Wenn du ahnen würdest, wie lächerlich du mit deiner stolz geschwellten Brust aussiehst, dachte Ackers. Es ist dir tatsächlich gelungen, so ein schmalbrüstiges Jüngelchen einzuschüchtern. Na klasse. Solche Leute brauchen wir in der Mordkommission. Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Sein Schädel brummte und das Aspirin schien jede Wirkung verloren zu haben. Sechs Sprudeltabletten mit Vitamin C hatte er seit gestern Abend genommen. Sein Magen schmerzte, aber seinem Kopf ging es nicht besser. So kannte er sich gar nicht. Bisher war das Zeug für ihn immer eine Art Wundermittel gewesen.
Genüsslich breitete Wust seine weiteren Informationen aus. «Tom Götte hat ein Verhältnis mit Julia Beckroth. Das ist die Tochter von Schwester Inge. Er hat zugegeben, den Schlüssel bei Schwester Inge entwendet zu haben. Er hat Vivien in der Nacht herausgeholt und …»
Plötzlich waren Ackers’ Kopfschmerzen nicht mehr existent. Er stand wie unter Strom.
«Er hat sie rausgeholt? Aus der Klinik? Wir haben den Schlüssel doch abgefangen.»
«Ja. Aber vorher war er schon einmal mit dem Schlüssel drin und hat sie …»
«Wann?»
«In der Mordnacht.»
Ackers haute mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. «Ach du Scheiße.»
Wust wusste natürlich, was sein Chef dachte, und fuhr fort: «Leider kann der junge Mann ihr nicht für die ganze Nacht ein Alibi geben. Die beiden haben sich wohl ziemlich gestritten, und sie ist für ein paar Stunden abgehauen. Später kam sie zu ihm zurück, weil sie sonst gar nicht wieder in die Klinik reingekommen wäre.»
«Er hat sie einmal raus- und einmal reingeschleust? Und sie war zwischendurch ein paar Stunden ohne jede Aufsicht?»
«Ich würde den Bengel auch nicht gerade als Aufsicht bezeichnen. Also wenn ich eine Tochter hätte …»
«Ach!» Ackers winkte ab. Das wollte er jetzt alles gar nicht hören. «Das heißt, Vivien Schneider ist eine unserer Verdächtigen.»
«Hauptverdächtigen, würde ich sagen.»
«Und ihr Vater holt sie gleich aus der Klinik ab. Ab dann haben wir sie nicht mehr unter Kontrolle.»
«Willst du sie in U-Haft nehmen?»
«Sie ist fünfzehn.»
«Ich will jederzeit wissen, wo sie ist.» Ackers sagte es wie einen Vorwurf gegen sich selbst. «Ich wollte ihren Vater sowieso überprüfen.»
«Wir könnten die Jugendpflege um Hilfe …»
Ackers schüttelte den Kopf. «Die haut aus jedem Heim ab. Die bleibt nur, so lange es ihr passt. Unterschätz sie nicht, weil sie so ein nettes Gesicht hat. Wenn sie für die Morde wirklich verantwortlich ist, dann…»
Ackers mochte gar nicht daran denken. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Professor Ullrich, um zu verhindern, dass Vivien das Haus mit ihrem Vater verließ.

Professor Ullrich hob nicht mehr ab. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun. Er würde sich für den Rest des Tages, vielleicht für den Rest der Woche krankmelden. Er hatte noch so viel Urlaub zu bekommen, er könnte problemlos den nächsten Monat im Hotel Rebstock verbringen, am Vierwaldstätter See, und auf dem Schlachthof am Stadtrand von Luzern Rinderhälften zersägen.
Er nahm einige Akten mit, die er nicht gern fremden Augen überlassen wollte. Dann schloss er sein Zimmer ab und schaute im Flur aus dem Fenster. Unten stieg Vivien, blass und mit fettigen Haaren, in einen blauen Renault Mégane.
Professor Ullrich lächelte traurig. Ein richtiges Familienauto. Wie es ein Papi kauft, der an Frau, Kinder und große Ausflüge denkt. Er legte die Finger an das Fenster. Es war seine Art, Vivien noch einen Abschiedsgruß hinterherzuschicken. Er konzentrierte seine ganze Kraft auf die Fingerspitzen, die sich gegen die Doppelglasscheibe drückten. Etwas davon schien tatsächlich bei Vivien anzukommen, denn plötzlich schaute sie hoch. Mit ihren aufgeschreckten Rehaugen entdeckte sie Professor Ullrich sofort. Sie winkte ihm nicht. Ihr Blick reichte aus.
«Keine Angst, ich überlasse dich nicht Toi», hauchte er gegen die Fensterscheibe. Es kam ihm so vor, als würde sie ihn verstehen. Menschen, dachte er, brauchten Telefone und Funkgeräte. Auf Thara konnte ein wahrhaftiger Gedanke mit der Kraft der ihn tragenden Emotion Täler und Flüsse überbrücken und genau die Person erreichen, für die er bestimmt war.
Der blaue Renault verließ das Gelände.
Katrin Reb wartete im Flur. Sie rechnete mit einer Reaktion von Professor Ullrich. Sie war sogar auf seine Kündigung vorbereitet. Fast erleichtert nahm sie seine Krankmeldung zur Kenntnis.
Dann hatte er es plötzlich sehr eilig.
Als Wust und Ackers vor der Klinik ankamen, waren weder Vivien noch der Professor anwesend.
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Richard Schneider schaltete auf der Autobahn in den fünften Gang. Er hatte sich die Begegnung mit seiner Tochter anders vorgestellt. Zwar war er froh, dass sie nicht so ausgeflippt war wie beim letzten Treffen in der Klinik, doch diesmal schien sie sich ganz in sich zurückgezogen zu haben. Es kam ihm vor, als ob sie Angst hätte. Sie hielt sich mit den Händen am Sitz fest, als fürchte sie, sonst aus dem Auto zu fliegen. Ihre Knöchel traten weiß hervor.
Sie muss längst einen Krampf in den Händen haben, dachte er. Er erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal mit ihm auf der Kirmes im Riesenrad gesessen hatte. Damals hatte sie sich an ihm festgekrallt, ihre kleinen Fingernägel hatten sich tief in sein Fleisch gegraben. Damals hatte ihn das mit Stolz erfüllt; für ein paar Minuten hatte er sich als ihr Held gefühlt. Er musste jetzt noch bei dem Gedanken lächeln. Diese Erinnerung wollte er in seinem Leben nicht missen.
«Du brauchst keine Angst zu haben, Vivien», sagte er mit ruhiger Stimme. «Ich fahre nur hundertzwanzig. Du bist angeschnallt. Wir haben einen Airbag. Der Wagen ist neu. Und dein Papa ist ein sicherer Fahrer. Hast du vergessen, dass ich noch nie einen Unfall hatte?»
Sie schaute ihn gar nicht an, sondern starrte geradeaus auf die Straße. Erst jetzt wurde Richard Schneider klar, wie groß ihre Reizüberflutung sein musste. Sie hatte drei Jahre in der Klinik verbracht. Weiße Wände. Sterile Umgebung. Kein Wunder, dass eine Autofahrt bei hundertzwanzig Stundenkilometern sie kirre machte. Er wechselte von der linken auf die rechte Spur und drosselte das Tempo. Der Lkw hinter ihm setzte sofort zum Überholen an.
«Hast du Hunger?», fragte er. «Wir könnten zu McDonald’s gehen oder wohin immer du möchtest. Such dir was aus. Ich kenne auch einen guten griechischen Imbiss auf dem Weg nach Hause. Mit scharfem Zaziki.» Er versuchte lachend, eine Verbindung zu schaffen. «Nicht dieser Krankenhausfraß.»
Sie reagierte nicht.
«Wenn du keinen Hunger hast, können wir auch warten. Ulla hat bestimmt etwas vorbereitet. Ulla ist eine gute Köchin, weißt du.»
Er schaute zu ihr herüber. Er war sich nicht sicher, ob sie seine Worte überhaupt hörte. Hatte sein Satz über Ulla sie verletzt? Sofort versuchte er ihn zu relativieren.
«Natürlich nicht so gut wie deine Mutter. Ich meine, der Schweinebraten deiner Mutter ist natürlich unübertroffen. Weißt du noch, wie wir Kartoffeln um die Wette gegessen haben? Du wolltest immer extraviel Soße und …»
Ein VW-Bus überholte. Der Fahrer zeigte ihm einen Vogel. Viviens Vater beschloss, sich ein bisschen mehr auf den Straßenverkehr zu konzentrieren.
Die Bäume huschten so schnell an Vivien vorbei, dass es ihr schien, als würden die Bäume auf sie zufliegen und erst im letzten Moment seitlich abbiegen. Was ihr mehr Angst machte als die Bäume, war diese Autobahn, die durch die Felder kroch wie eine lange graue Schlange mit weißen Streifen auf dem Rücken.
Vivien schloss die Augen und öffnete sie wieder. Die Schlange war immer noch da. Natürlich wusste sie, dass es eine Autobahn war. Doch dieses Wissen nutzte ihr nichts. Die Bedrohung blieb. Sie kam sich klein vor in diesem Auto, wie eine Ameise oder ein Käfer auf dem Rücken eines Conga.
Links neben ihnen floss ruhig die Ichte. Doch Vivien fürchtete, der Conga könnte jeden Moment die Richtung wechseln und ins Wasser eintauchen. Dann würde sie zusammen mit den anderen Insekten auf seinem Rücken ertrinken. So befreiten sich Congas von ihren Parasiten. Sie konnten sich nicht kratzen. Sie hatten keine Arme. Rechts von ihnen, wo der Tannenwald in den Mischwald überging, könnte im dunklen Gestrüpp ein Ata lauern. Doch was viel schlimmer war: Sie saß mit einem Hillruc zusammen in diesem Blechgefängnis.
Sie ließ mit der rechten Hand den Sitz los und befühlte das Armaturenbrett und die Tür. Der Kontakt der Finger zu dem Material sagte ihr, dies war Kunstleder. Ihr Verstand wusste, woraus Autos gemacht wurden. Doch im tiefen Inneren ihres Herzens pochte die Erkenntnis, dass es etwas gab, das wahrer war als die Wirklichkeit, die sie hier umgab. Dieses Auto war ein Käfig, gebaut aus Ata-Knochen. Diesmal würde sie Toi nicht entkommen. Er würde sie als Nest benutzen, um mit seiner Brut die Herrschaft der Hillrucs über die Menschen zu beginnen.
Professor Ullrich hatte gesagt, wenn die Nacht am schwärzesten ist, ist der Tag besonders nah. Wo Krankheit, Gefahr und Tod lauern, wächst das Rettende und Heilende auch. Überall auf der Welt stoßen die schlechtesten und die besten Kräfte des Universums zusammen. Wir sind nur Figuren auf diesem Schachbrett. Der Kampf ist nie vorbei. Denn jedem Tod folgt eine Neugeburt.
Plötzlich wandte Vivien ihrem Vater ihr Gesicht zu. Er freute sich, dass sie ihn so direkt anschaute. Er nahm den Blick von der Straße und lächelte sie an.
«Ich weiß, wer du bist», sagte sie, und es klang gar nicht freundlich.
«Klar weißt du, wer ich bin. Ich bin dein Vater.»
Sie nickte. «Ja. Das bist du. Aber das spielt überhaupt keine Rolle.»
«Wie bitte? Das spielt keine Rolle? Gibt es etwas Wichtigeres im Leben? Machst du Witze, Vivien?»
«In dieser Inkarnation bist du als mein Vater zurückgekommen, um mich endgültig in der Gewalt zu haben.»
«Bitte was? Hat dir das dieser dämliche Professor eingeredet? Mein Kind, du wirst eine richtige Therapie kriegen. Es gibt bessere Therapeuten als diesen, diesen…»
Er suchte nach Worten und schlug dann mit der Hand durch die Luft, als könnte er dabei Professor Ullrichs Kinn treffen.
Vivien schrie: «Hör doch auf, solche Scheiße zu reden! Ich weiß genau, wer du bist! Du hast meine Mutter getötet!»
Für einen Moment verlor Richard Schneider die Kontrolle über das Fahrzeug. Der Schock war zu groß. Er hatte damit gerechnet, dass sie ausrasten würde, Angst bekommen könnte, ihn vielleicht sogar angreifen würde. Er hatte geglaubt, mit alldem fertig werden zu können. Aber jetzt hatte sie ihn unvorbereitet an einem wunden Punkt getroffen.
Er wandte sich ihr ganz zu. Er wollte nicht, dass sie so etwas von ihm dachte. Es verletzte ihn zu sehr.
Er versuchte, sie zu berühren. «Vivien, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich … Aber mein Kind …»
Der Wagen überquerte den Mittelstreifen. Das hysterische Hupen riss Richard Schneider wieder in die Verkehrswirklichkeit zurück. Doch da knirschte schon Metall auf Metall. Er hatte einen Lkw von Bofrost gerammt, der Tiefkühlkost transportierte.
Schneider reagierte gegen seinen Willen unbeherrscht und brüllte Vivien an: «Daran bist du schuld! Jetzt habe ich auch noch unser Auto kaputtgefahren! Der Wagen ist nicht mal vollkaskoversichert!»
Sofort ärgerte er sich über sich selbst. Warum hatte er nicht auf Ulla gehört? Sie hatte nur den Kopf darüber geschüttelt, dass er das nagelneue Auto nicht vollkaskoversichern wollte.
«Manchmal», hatte sie gesagt, «kann es teuer sein, zu sparen.»
Sie war die, die in lebenspraktischen Dingen immer Recht behielt. Das nervte ihn.
Er lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen. Der Bofrost-Lkw parkte direkt vor ihm. Richard Schneider stieg aus und fingerte sofort nach einer Zigarette. Seine Finger zitterten. Er hoffte, dass das Nikotin ihm helfen würde, die Situation durchzustehen. Der Renault war an der Fahrerseite aufgeschlitzt wie eine Ölsardinendose. Schneider hätte Krämpfe kriegen können.
Der Bofrost-Fahrer sah nicht aus wie ein Mann, mit dem man nur rasch die Versicherungsnummer austauschen musste. Ein Choleriker mit hervorquellenden Augen. Wütend schrie er nach der Polizei und tippte eine Nummer in sein Handy, hatte aber in der Aufregung den PIN-Code vergessen.
Vivien stieg an der Beifahrerseite aus. Sie hielt sich einen Moment an der Tür fest und atmete. Sie versuchte die kurze gebundene Atmung, die sie von Professor Ullrich gelernt hatte, um in Tiefenentspannung und Trance zu kommen. Aber statt den Sauerstoff durch die Nase ein- und auszupusten, machte sie es jetzt durch den Mund. Sie wusste, dass sie sich so mit schneller Energie aufladen konnte. Sie hatte es oft probiert.
Dann sprang sie über die Leitplanke und rannte.
«Vivien! Vivien!» Schneider wollte sofort hinterher.
Der Bofrost-Fahrer hielt ihn fest. «Moment, Bürschchen. Du bleibst hier, bis die Polizei kommt.»
«Meine Tochter! Ich muss …»
«Keine Angst, die kommt schon wieder.»
«Bitte! Ich zahle alles! Sie können sich darauf verlassen. Ich werde keine Schwierigkeiten machen. Meine Versicherung …»
«Du bleibst hier!»
Das Gras ging Vivien fast bis zur Hüfte. Sie lief hinunter zur Ichte, ohne sich um die Männer zu kümmern.
«Hören Sie, meiner Tochter geht es nicht gut. Ich habe sie eben erst aus der Psychiatrie geholt. Ich kann sie nicht einfach so laufen lassen.»
«Du gehörst selber in die Klapsmühle.»
Richard Schneider sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu diskutieren. Er rannte einfach los. Doch da hatte er sich verrechnet. Der Fahrer war mit der für manche dicke Menschen typischen Behändigkeit schneller als Viviens Vater. Er schnaufte und schlug zu. Schneider ging zu Boden. Alles um ihn herum wurde schwarz.
Als er die Augen wieder öffnete, schmeckte er Blut und sah in ein Polizistengesicht. Höflich bat der Beamte ihn um die Papiere.
Schneider richtete sich auf. Er war noch etwas wacklig auf den Beinen und hatte Schwierigkeiten beim Sprechen, aber sonst ging es ihm gut. Er hatte das Gefühl, er hätte eigentlich im Gesicht einen brennenden Schmerz spüren müssen, dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Das war aber nicht so.
Er schaute sich um. Von Vivien keine Spur.




30
Der Tannenweg war eine einspurige Asphaltstraße, an der sich rechts und links Wassergräben entlangzogen. Nummer fünfzehn war ein alter, verfallen wirkender Bauernhof. Die Zäune aus unbehandeltem Holz waren morsch, in der Wiese lag Stacheldraht. Obwohl das Dach neu gedeckt war, konnte doch nur ein Teil des Gebäudes bewohnt werden. Das Fachwerk musste noch ausgebessert werden, und die meisten Fensterrahmen hielten keine Glasscheiben, sondern nur Pappquadrate. Vier Fenster waren durch Doppelglasscheiben ersetzt.
Als Ackers das Gehöft sah, schüttelte er verständnislos den Kopf. «Wie kann sich ein Stadtmensch wie Schneider so ein Ding an die Füße hängen? Das ist doch ein Lebenswerk. Daran renoviert er die nächsten fünfundzwanzig Jahre.»
Wust verzog nur den Mund. Auch er hätte so ein Gebäude nicht mal geschenkt haben wollen.
Professor Ullrich stand hinten bei den Weiden. Er hatte das Haus bereits mehrfach weiträumig umlaufen. Ein paar Hühner flatterten aufgeregt auseinander, als der Professor die Hand hob und Ackers und Wust zuwinkte. Die beiden blieben vor ihrem Fahrzeug stehen und warteten, bis der Professor bei ihnen war.
Wust wollte die Gesprächsführung übernehmen und fragte: «Was machen Sie denn hier, Herr Professor?»
Ackers würgte Wust sofort ab. «Komisch. Woher habe ich nur gewusst, dass wir uns hier treffen würden?»
Irritiert schwieg Wust. Zwischen dem Professor und Ackers lief etwas, das er nicht verstand.
Professor Ullrich lächelte. «Ich will mir ansehen, wo Vivien jetzt leben soll. Ich nehme an, man wird mir nicht verbieten, sie zu besuchen, oder? Und Sie, Kommissar Ackers, warum sind Sie hier? Kommen Sie, um Vivien zu beschützen?»
Ackers zögerte einen Moment mit der Antwort. Dabei hielt er Wust mit einem scharfen Blick unter Kontrolle. Wust begriff. Er sollte gefälligst den Mund halten.
Der Kommissar schlug nach einer Mücke an seinem Hals. «Lassen Sie uns ins Haus gehen. Die Viecher fressen mich sonst auf.»
Ungeduldig klingelte Ackers. Aber die Klingel funktionierte nicht. Er klopfte heftig, drehte sich dann um und sah Professor Ullrich langsam auf die Eingangstür zuschreiten. Ihm schienen die Mücken nichts anhaben zu können.
Ulla Schneider öffnete die Tür. Sie rechnete mit ihrem frisch gebackenen Ehemann und war ganz darauf eingestellt, nett zu Vivien zu sein, um ja nicht in das Fahrwasser «böse Stiefmutter» zu geraten. Wust und Ackers drängten sich an ihr vorbei in den Flur.
Nur der Professor blieb vor der Tür stehen, reichte ihr die Hand und sagte: «Entschuldigen Sie bitte unser merkwürdiges Auftreten, aber die Herren befürchten, Mückenfutter zu werden.»
«Ja, wer sind Sie denn überhaupt?»
«Darf ich mich vorstellen - Professor Peter Ullrich. Ich habe Vivien in der Klinik behandelt. Ich wollte gern ihre neue Umgebung kennen lernen.»
Sofort zeigte sich Ulla Schneider von ihrer Schokoladenseite. Freundlich bat sie den Professor herein und schloss hinter ihm die Tür.
«Die beiden Herren stellen sich wohl am besten selbst vor», lächelte der Professor.
Ulla Schneider überprüfte mit einem Blick in den Spiegel an der Garderobe ihre Haare. Sie hatte sich nicht geschminkt. Für das erste Treffen mit ihrer Stieftochter sei das nicht angebracht, hatte sie gedacht.
Ulla hatte ein ähnliches Schicksal wie Vivien gehabt. Ihre Mutter war zwar nicht ermordet worden, hatte aber die Familie verlassen und war zu einem anderen Mann gezogen. Als Ulla neun war, kam eine zweite Mutter ins Haus. Sie war wunderschön und legte sehr viel Wert auf ihr Äußeres. Von Anfang an hatte Ulla in einer üblen Konkurrenzsituation gesteckt. Die neue Mama hatte den größeren Busen, die schöneren Beine und viel mehr von Papis Aufmerksamkeit, als die Tochter je kriegen konnte. Im Laufe der Jahre hatte sie begonnen, diese Frau zu hassen. Auf keinen Fall wollte sie, dass es zwischen ihr und Vivien genauso würde. Deshalb hatte sie sich bewusst nicht besonders sexy zurechtgemacht und nur ein wenig Wimperntusche aufgetragen.
Jetzt tat es ihr Leid. Wenn sie geahnt hätte, dass drei Männer überraschend zu Besuch kommen würden, hätte sie sich mehr Mühe gegeben. Sie mochte es, vor Männern gut auszusehen. Sie liebte ihre bewundernden Blicke.
Ackers und Wust kamen gar nicht mehr dazu, sich als Mitarbeiter der Kripo vorzustellen. Für Ulla Schneider gehörten sie irgendwie zum Professor. Er war für sie durch sein erhabenes Auftreten ohnehin die Hauptperson. Professoren hatten ihr schon als junges Mädchen Respekt eingeflößt. Noch heute war ein Professorentitel für sie Ausdruck des höchsten Grades an Weisheit, den ein Mensch erreichen konnte.
Da sie natürlich wusste, welch verfallenen Eindruck der Bauernhof von außen machte, war sie besonders bemüht, den bereits renovierten Teil vorzuführen. Auf dem Weg zu Viviens Zimmer öffnete sie sogar die frisch abgeschliffene Schlafzimmertür und deutete hinein. «Hier schlafen mein Mann und ich. Direkt daneben dann ist Viviens Reich.»
Sie stieß die Tür weit auf und trat in die Mitte des Zimmers. Alle drei Männer folgten ihr.
Zwei Wände waren in Hellblau gestrichen, zwei in Weiß. Eine Stehlampe als Halbmond, ein Stern als Nachttischlampe. Zwei dicke Wollteppiche mit großen, bunten Ornamenten lagen auf den alten Holzdielen. Auf dem Bett saß ein Teddybär. Ein Schreibtisch, ein paar Bücher. Sogar eine kleine Stereoanlage in der Ecke. Hier hatte sich jemand wirklich Mühe gegeben, es für Vivien angenehm zu machen.
«Wir haben lange überlegt, ob es richtig wäre, die alten Sachen aus ihrem früheren Zimmer hierher zu holen. Vielleicht würde sie sich damit ja ein bisschen heimisch fühlen. Vielleicht erinnern sie sie aber auch zu sehr an die schlimmen Dinge, die damals passiert sind. Wir haben uns dann dafür entschieden, lieber einen Neuanfang zu wagen.»
Ackers und Wust wirkten beeindruckt und bestätigten, dass sie diese Vorgehensweise in Ordnung fanden. Aber Professor Ullrich schüttelte den Kopf. Er zeigte auf das Bett. «So kann sie nicht schlafen.»
Ulla Schneider verstand seinen Einwand nicht. Sie schaute zu Wust und Ackers. Die hatten offensichtlich kein Problem mit dem Bett. Wust setzte sich sogar auf die Bettdecke und wippte. Ihm gefiel es.
«Was gibt es an dem Bett auszusetzen?»
«Es steht falsch. Das Kopfende zeigt nach Westen, das Fußende nach Osten.»
«Na und?»
«Sie kann nur mit dem Kopf nach Norden schlafen.»
Ulla Schneider war verunsichert. Machte der Professor einen Witz? War es jetzt Zeit zu lachen? Sie wusste nicht einmal, ob das Fußende wirklich nach Osten zeigte. Sie blickte zum Fenster, konnte im Fensterrahmen aber die Sonne nicht sehen und fragte sich, ob der Professor wirklich hier im Haus stehend ohne Kompass die Himmelsrichtungen bestimmen konnte. In den Gesichtern von Wust und Ackers konnte sie keine Antwort auf ihre Frage lesen.
Wust streckte sich jungenhaft schelmisch gelaunt auf dem Bett aus, hielt dabei die Füße so, dass die Bettecke nicht berührt wurde, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, machte ein zufriedenes Gesicht und fragte: «Was ist so schlimm daran, mit dem Kopf nach Westen zu liegen? Also, mir gefällt es. Ich könnte glatt ein Nickerchen machen.»
Ackers beschwor seinen Kollegen mit den Augen, endlich aufzustehen und eine erwachsenere Haltung anzunehmen.
Professor Ullrich antwortete scharf: «Sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen Ihnen und einem Wesen wie Vivien. Sie würden es wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Vivien könnte überhaupt nicht schlafen. Sie bekäme schon nach kurzer Zeit rasende Kopfschmerzen, würde von einer unerträglichen Unruhe ergriffen, und wenn man dann dumm genug wäre, ihr ein Beruhigungsmittel zu verpassen oder ein Schlafmittel, würde man ihr entsetzliche Albträume bescheren.»
Er blickte der erschrockenen Ulla Schneider hart ins Gesicht. «Wenn man Vivien auf diesem Bett festschnallt, ist das eine Art Folter für sie. Ist Ihnen das klar?»
«Aber… es hat doch niemand vor, sie festzuschnallen», verteidigte sie sich. «Meinetwegen können wir das Bett auch umstellen. Was ist denn so wichtig daran, mit dem Kopf nach Norden zu liegen?»
Der Kommissar nickte. Das wollte er auch wissen.
«Dort ist der erdmagnetische Mittelpunkt.»
Ackers kratzte seine juckenden Mückenstiche am Hals. Auf der Haut bildeten sich rote Allergieflecken. Er zuckte mit den Schultern. «Das wusste ich nicht, Herr Professor.»
«Ich auch nicht», schloss sich Wust seinem Chef an und stand nun vom Bett auf.
Ulla Schneider brachte die Bettdecke wieder in ihre ursprüngliche Form zurück. «Ich habe davon noch nie etwas gehört», entschuldigte sie sich.
Professor Ullrich drehte sich um und ging zur Tür, als seien dieses Zimmer und die Menschen darin für ihn restlos indiskutabel geworden. Im Hinausgehen ließ er einen letzten vernichtenden Satz fallen: «Es wirft Ihnen ja niemand vor, dass Sie es nicht wissen. Aber stimmt es nicht bedenklich, dass Sie es auch nicht fühlen?»
Er durchschritt den Flur mit großen Schritten und hörte noch, wie Wust hinter ihm zu Ulla Schneider sagte: «Machen Sie sich nichts draus. Der ist immer so.»
Wust ging dabei mit seiner offenen Hand vor dem Gesicht hin und her, als müsse er eine Scheibe wischen. Er verdrehte die Augen nach oben. «Professoren.»
Ohne sich umzudrehen, sagte Ullrich: «Ich habe das gesehen, Wust! Spielen Sie eigentlich nur Kommissar, oder sind Sie auch einer?» Dann öffnete er die Tür nach draußen.
Ulla wandte sich jetzt an Wust und Ackers: «Kommissar? Was soll das heißen? Sind Sie denn von der Polizei?»
Wust schaute Hilfe suchend zu Ackers. Der nickte und zog seinen Dienstausweis.
Ulla Schneider war offensichtlich nicht gut auf die Kripo zu sprechen. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften: «Na, das ist ja noch schöner …»
In dem Moment hielt draußen ein Taxi. Richard Schneider stieg aus. Ulla sah sein lädiertes Gesicht und stürmte an Professor Ullrich vorbei zu ihrem Mann.
Der Taxifahrer verlangte neunundachtzig Euro. Schneider hielt ihm einen Hunderter hin und wartete nicht aufs Wechselgeld. Er berichtete hastig und mit hängenden Schultern: «Sie ist weggelaufen. Auf der Autobahn. Ich wollte hinterher, aber…»
Ullrich interessierte sich für diese Einzelheiten ebenso wenig wie Ackers. Beide fassten einen Arm von Schneider und zogen ihn von seiner Frau weg.
Ackers zeigte auf Schneiders geschwollenes Gesicht: «War das Vivien?»
Gleichzeitig brüllte Professor Ullrich: «Sind Sie wahnsinnig? Wollen Sie damit sagen, dass dieses hochpsychotische Kind ohne jede Betreuung irgendwo herumirrt?»
«Was kann ich denn dafür, wenn …»
Schneider konnte nicht weitersprechen. Die linke Hand von Professor Ullrich packte seinen Kehlkopf wie ein stählerner Greifarm. Ein lähmender Schmerz ließ sofort alle Kraft aus Schneider weichen. Willenlos schien er sich dem Professor auszuliefern.
«Nicht, Mann! Sie zerquetschen ihm ja den Kehlkopf!», schrie Ackers und wollte Professor Ullrichs Arm umdrehen, umso den tödlichen Griff zu lockern.
Ackers war ein guter Nahkämpfer. Er versuchte seinen Lieblingsgriff. Einfach, wirksam, schmerzhaft und ohne spätere Spuren. Den Arm des Gegners auf den Rücken drehen, die Handwurzel hoch bis in den Nacken schieben und die Haare packen.
Nicht so bei Professor Ullrich. Als Ackers zugriff, verstärkte er dadurch nur den Druck auf Schneiders Kehle.
Die Gesichter von Ackers und Ullrich waren so nah aneinander, dass jeder den Atem des anderen beim Sprechen spürte.
«Lassen Sie den Mann los!»
«Warum verhaften Sie diesen Idioten nicht endlich?», schrie der Professor. «Wissen Sie überhaupt, was er anrichtet? Wenn Sie wüssten, dass ein Vater sein Kind täglich verprügelt und missbraucht, würden Sie doch auch einschreiten, oder nicht?»
«Klar würde ich das!», fauchte Ackers zurück.
«Was der hier macht, ist noch viel schlimmer!»
Aus Schneiders Nase war ein Fiepsen zu hören. Er versuchte, Luft einzusaugen. Es gelang ihm aber nicht. Ackers hatte eigentlich nur die Wahl, Professor Ullrich k.o. zu schlagen. Wust rechnete jeden Augenblick damit. Er wunderte sich, warum sein Chef so lange zögerte. Wenn das hier ein juristisches Nachspiel mit Zeugen hatte, würde er dabei nicht besonders gut aussehen. Ackers wusste das selbst, aber er hatte vor dem Professor einen tiefen Respekt. Es lag nicht an seinem Titel und nicht an seinem Auftreten. Dieses Gefühl war während der Rückführung entstanden. Ackers wünschte sich sehr, der Professor würde loslassen, ohne dass er ihn niederschlagen musste.
Wust hatte bereits sein CS-Gas in der Hand und wartete nur auf den Einsatzbefehl. Ein paar Spritzer, und alle würden lammfromm werden. Er setzte dieses Zeug gerne ein. Er musste dann weniger Handarbeit erledigen und kam mit weniger Schürfwunden und blauen Flecken nach Hause. Ein Gegner, der nichts mehr sah, war leicht zu besiegen.
Schneiders Körper begann zu zittern. Er verdrehte schon die Augen. Da legte Ulla ihre Hand auf den Arm des Professors und sagte mit sanfter Stimme: «Bitte. Lassen Sie ihn los.»
Als sei eine magische Formel ausgesprochen worden, lösten sich Ullrichs Finger von Schneiders Kehlkopf. Rund um den Adamsapfel waren fünf tiefe Gruben, in deren Mitte jeweils die Fingernagelabdrücke eingeschnitten waren, zu sehen.
Schneider japste nach Luft. Er massierte sich den Hals, beugte sich nach vorne und musste erbrechen.
Ackers atmete erleichtert auf. Er sah zu Wust, der sofort sein CS-Gas wegsteckte, und ordnete an: «Ringfahndung. Sofort.»
Wust nickte und lief zum Auto, um über das Funktelefon den Einsatzbefehl durchzugeben.
Ulla Schneider streichelte mit fahrigen Bewegungen über den Rücken ihres Mannes, so als könnte sie ihm damit helfen. Doch ihre Aufmerksamkeit war nicht bei ihm, sondern bei Ackers. Sie war einmal mit einem Polizeibeamten verlobt gewesen. Eine Beziehung, die grausam in die Brüche gegangen war. Doch sie kannte noch die Terminologie. Eine Ringfahndung nach einem weggelaufenen fünfzehnjährigen Mädchen erschien ihr maßlos. Sie kannte den Einsatzbefehl Ringfahndung nur im Zusammenhang mit Geiselnahmen und Banküberfällen. Bei jungen Mädchen, die ihren Eltern wegliefen, musste man eigentlich schon froh sein, wenn die Polizei überhaupt eine Vermisstenmeldung aufnahm.
Professor Ullrich fand diesen Einsatz gerechtfertigt. «Falls sie Ihnen ins Netz geht», sagte er mit freundlicher Stimme, «bitte sagen Sie Ihren Beamten, sie möchten vorsichtig sein und mich sofort rufen. Ich bin Tag und Nacht zu erreichen.»
Ullrich schrieb seine Handynummer auf ein Blatt Papier und reichte es Ackers. Der nickte.
Wust kam aus dem Fahrzeug zurück. Er hatte den Befehl durchgegeben. Der letzte Satz von Professor Ullrich war ihm nicht entgangen. Er fragte Ackers: «Soll der wirklich bei der Verhaftung dabei sein?»
«Habe ich das gerade richtig verstanden?», hakte der Professor aggressiv nach. «Sie wollen sie verhaften?»
Ackers wiegelte ab. «Nur zu ihrer eigenen Sicherheit.»
Professor Ullrich schüttelte den Kopf. «Reden Sie doch nicht so einen Blödsinn. Sie war sicher. Bis heute Mittag um zwölf. Bis man sie aus dem geschützten Raum der Klinik herausgeholt und diesem Mann übergeben hat.»
Ackers konnte sich der Argumentation von Professor Ullrich nicht voll verschließen, und er hörte aus dem Klang seiner Worte den maßlosen Wunsch nach Vernichtung heraus. Am liebsten hätte Ullrich diesem Schneider wohl den Hals umgedreht.
Er zog den Professor zur Seite. Er wollte alles in sachlichere Bahnen lenken und Ullrichs Wissen über Vivien nutzen. «Wo wird sie hingehen?»
Ullrich zuckte mit den Schultern. «Sie kennt nicht viele Menschen außerhalb der Klinik.»
«Klassenkameraden von früher? Gab es jemanden, der ihr geschrieben hat?»
«Die Kontakte sind nach kurzer Zeit fast völlig abgebrochen. Das ist übrigens immer so, wenn Leute in der Psychiatrie landen. Würde Ihnen nicht anders ergehen.»
Das empfand Ackers als Tiefschlag, er reagierte aber nicht darauf. Er ahnte, dass er sich bei Professor Ullrich nicht auf die volle Mitarbeit verlassen konnte. Der Mann verschwieg etwas.
Wust schlug vor, sich diesen Tom Götte vorzuknöpfen. Wust war bereit, ein Monatsgehalt darauf zu wetten, dass Vivien dorthin laufen würde.
Die Mücken hatte Ackers mittlerweile völlig vergessen. Erst jetzt wurde ihm durch das entsetzliche Kratzen und Jucken bewusst, wie sehr sein Hals zerstochen war. «Wir müssen unterwegs an einer Apotheke halten. Ich brauche Kalzium», sagte er und rieb sich die roten Stellen.
«Ja», nickte Professor Ullrich, «Kalzium hilft. Aber Sie sollten sich mal grundsätzlich angucken, woher das kommt.»
«Was?»
«Na, Ihre allergische Reaktion.»
Eigentlich hatte Ackers sich vorgenommen, solche Gespräche nicht in Anwesenheit von anderen zu führen, schon gar nicht, wenn Wust dabei war. Doch jetzt rutschte es ihm heraus: «Wollen Sie damit etwa sagen, meine Allergie sei auf ein früheres Leben zurückzuführen?»
«Aber selbstverständlich.»
«So ein Quatsch.»
Professor Ullrich berührte mit einem Finger den großen roten Fleck am Hals von Ackers und sagte: «Die Mückenstiche lösen eine Erinnerung aus. Die Mücken stechen tief hinein in eine unbearbeitete, längst vergangene Realität. Mit Kalzium können Sie die Symptome bekämpfen. Die Ursachen, mein Lieber, liegen tiefer. Das wissen Sie doch selbst.»
Ullrich verabschiedete sich nicht. Er ließ die anderen einfach stehen und lief leichtfüßig zum Waldrand, wo er sein Auto geparkt hatte. Er wusste genau, wo er Vivien finden würde. Im Gamma. Sie würde da sein, sobald die Dunkelheit anbrach. Sie hatte ja keine Ahnung, dass es in der Disco vor elf nie richtig rundging.
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Vivien wunderte sich, wie gut und ausdauernd sie schwimmen konnte. Die Strömung wurde schneller. Vivien machte ein Hohlkreuz und ließ sich treiben. Es kam ihr vor, als könnte sie nicht untergehen, als wären ihre Adern mit so viel Sauerstoff gefüllt, dass ihr Körper leichter war als das Wasser.
Sie hörte den fernen Wasserfall und beschloss, noch bis dorthin zu schwimmen. Dann wollte sie an Land. Die nassen Kleider hingen schwer an ihr. Sie empfand die Erschöpfung als Wohltat. Dort, in der Einbuchtung am Ufer, wo das Wasser flacher wurde und das Schilf fast so groß war wie sie selbst, bewegten sich die schnellen Schatten von Wasserläufern über die Oberfläche.
Wenn ich noch einmal wiedergeboren werde, dachte Vivien, möchte ich sein wie sie. Einen Sommer lang unbeschwert über Wasser laufen, durch die Lüfte fliegen können, kein Bewusstsein haben von Sorgen und vom Leid der Menschen. Nur die Sonne auf den Flügeln spüren und das kühle Wasser unter mir.
Vorsichtig, um die feingliedrigen Insekten nicht zu verscheuchen, schwamm sie näher. Dann stand sie ganz still, die Füße zwischen Kies und Schlamm, und schaute den Wasserläufern zu. Sie versuchte sich in das Gefühl hineinzudenken, wie es wäre, so leicht zu sein, dass die Haut des Wassers einen trug.
In dem Augenblick schoss eine kleine Bachforelle nach oben. Sie war nicht größer als Viviens Handfläche. Wie ein silberner Pfeil, der vom Grund abgeschossen worden war, durchtrennte sie die Wasseroberfläche von unten und schnappte sich den Wasserläufer direkt vor Viviens Augen. Ein Beinchen des Wasserläufers trieb wie ein ausgerissenes Haar auf Vivien zu.
Immer, wenn etwas besonders ruhig und friedlich aussieht, dachte Vivien, dann kommt das Böse. Immer dann, wenn man gerade mal nicht aufpasst, wenn man sich eins fühlt mit der Welt und das Glück einen unvorsichtig macht. Das Böse lauert. Die Welt ist nicht anders als Thara.
Die Mittagssonne hatte noch nichts von ihrer Kraft verloren. Vivien zog ihre Kleidung aus und breitete sie zum Trocknen auf den Steinen aus. Dann legte sie sich nackt ins Gras und schaute auf die große Flussbiegung, wo das Wasser gestaut wurde und das Flussbett sich zur dreifachen Größe verbreiterte, um dann im Süden in einem baumhohen Wasserfall nach unten zu stürzen. Das Geräusch des aufschäumenden Wassers gefiel ihr. Die Sonne trocknete ihre Haut. Sie schloss die Augen und genoss es, die Grashalme unter sich zu spüren.
Vivien grub die Finger in die Erde, so wie sie sie oft in ihr Bettlaken gedrückt hatte. Sie saugte die Luft sehr bewusst durch die Nase ein. Es war ein Erlebnis, das sie wieder friedlich stimmte. Unter der Flut von Pollen, Gräsern und Samen konnte sie deutlich den Geschmack von Himbeeren herausfiltern. Eine Spur ihres Duftes mischte sich in den Wind.
Das Schwimmen hatte sie müde gemacht. Sie nickte ein.
Sie hörte die drei Jungs in dem Kanu nicht. Sie ließen das Boot mit der Strömung treiben und zogen bunte Blinker und Wobbler mit Drillingshaken hinter sich her. Sie hofften auf den großen legendären Hecht, der hier angeblich räuberte.
Sie waren dreizehn, fünfzehn und neunzehn Jahre alt. Christian, der Dreizehnjährige, war mit Abstand der Cleverste von ihnen. Er besuchte die Realschule. Fast hätte er den Sprung aufs Gymnasium geschafft. Niklas hatte gerade die Hauptschule beendet und suchte vergeblich eine Lehrstelle als Automechaniker. Robert hatte mit seinen neunzehn Jahren das Gemüt eines Zehnjährigen. Er liebte Schokolade, hasste Zahnbürsten und fürchtete Zahnärzte. Seine faulen Zahnstummel ragten aus dem Zahnfleisch wie alte Grabsteine. Er hatte ständig Zahnschmerzen, die er nur vergaß, wenn er onanierte. Das tat er dreimal täglich. Am liebsten zusammen mit seinen Freunden. Aber die hatten jetzt keine Lust. Sie wollten dem großen Hecht nachstellen.
Robert sah Vivien zuerst. Er stupste Christian an und zeigte grinsend auf Vivien.
Niklas hatte von alldem noch gar nichts gemerkt. Er war ganz auf seine Angel konzentriert und beobachtete das glitzernde Spiel des Blinkers kurz unter der Wasseroberfläche.
«Ich glaub es nicht!», sagte Christian. Jetzt schaute auch Niklas auf.
«Pst! Sie schläft.»
Der Fluss trieb das Kanu viel zu schnell an der Stelle vorbei. Sie hatten sich noch lange nicht satt gesehen. Sie hielten die Handflächen ins Wasser, um das Kanu abzubremsen.
Dann steuerten sie das Ufer an. Ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten zogen sie das Kanu einfach über die Steine an Land, statt es sorgfältig zu tragen.
Die drei Jungen pirschten sich durchs hohe Gras heran. Vivien drehte sich sogar in ihre Richtung, als wolle sie ihren Busen besser zur Geltung bringen.
Robert holte sein rotes Ding heraus und begann sich zu melken, wie er es nannte.
Noch nie hatte Niklas seinen Heuschnupfen so störend gefunden wie jetzt und noch nie hatte ihn ein Niesreiz so unausweichlich getroffen. Beim ersten leisen Hatschi spürte er Roberts Hand in seinem Nacken, doch er wusste, egal, was er jetzt tat, er würde gleich den Niesanfall seines Lebens kriegen. Je mehr er versuchte, ihn zu unterdrücken, umso heftiger braute es sich zusammen. Ein Pollenbombardement schoss seine Schleimhäute sturmreif. Wenn er jetzt nicht nieste, würde es ihn zerreißen. Seine Lunge würde in Stücke fliegen.
Er versuchte, es zu unterdrücken. Er hielt den Atem an. Doch er hatte keine Chance. Er wusste, dass die anderen ihn dafür hassen würden, wenn er ihnen das hier vermasselte, aber es gab keinen Weg, es zu verhindern.
Niklas hielt sich Mund und Nase zu, doch der Ausbruch war trotzdem so heftig, dass das nackte Mädchen augenblicklich aus dem Schlaf hochschreckte.
Er ließ sich auf den Boden fallen, um nicht von ihr gesehen zu werden. Christian spürte, dass ihm das Blut aus dem Schwanz direkt ins Gesicht schoss. Sein Gesicht brannte, als hätte jemand Salzsäure hineingesprüht. Nur Robert zeigte grinsend sein faules Gebiss und brachte mit einem Hüftstoß nach vorne sein erigiertes Glied vor Vivien in Position.
Sie rannte nicht weg. Sie griff nicht nach ihrer Kleidung. Sie begann, mit Steinen zu werfen. Sie grabschte sie vom Boden auf und warf mit solcher Wucht und Geschwindigkeit, dass Niklas schreiend das Weite suchte. Christian starrte noch einen Moment fasziniert, dann wurde er an der Schulter getroffen und rannte hinter Niklas her.
«Komm!», riefen sie Robert zu. «Komm, lass uns abhauen!»
Doch der rieb fast toll vor Gier weiter an sich herum und genoss jede Bewegung, die Vivien machte, selbst die, mit der sie ihm den Stein an den Kopf schmetterte.
Als Christian den Hügel erreichte, drehte er sich noch einmal um. Er sah seinen großen Freund auf dem Boden liegen. Über ihm kniete das nackte Mädchen, hielt einen Stein hoch und schlug diesen Stein immer wieder zwischen Roberts Lippen.
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Zwei Mädchen wurden bei der Ringfahndung festgenommen. Die Tochter des Bürgermeisters und eine schwangere Ausreißerin.
Die Überwachung von Thomas Göttes Telefon schien zunächst zu einer heißen Spur zu führen, doch das Mädchen, das sich mit ihm in der Eisdiele verabredete, hieß nicht Vivien, sondern Julia Beckroth. Sie wurde von drei eifrigen Beamten einkassiert. Sie hatte sogar einen Ausweis bei sich, aber nicht mal diesem Dokument trauten die Sicherheitskräfte. Erst als sie im Polizeipräsidium in das Büro von Ackers und Wust gebracht wurde, schüttelten beide den Kopf. «Nein, das ist sie nicht.»
Wenige Minuten nachdem die Eltern ihren schwer verletzten Jungen ins Krankenhaus gebracht hatten, kam die Meldung bei Ackers an. Ein nacktes Mädchen hatte am Ufer der Ichte einen leicht debilen Neunzehnjährigen schwer misshandelt. Der sonst als friedlich bekannte Junge hatte nur noch zwei Backenzähne im Mund. Die Chirurgen hofften, sein rechtes Auge retten zu können.
«Die ist wie eine abgezogene Handgranate», sagte Ackers und schluckte noch einmal 500 Milligramm Kalzium. Jetzt juckte es auch unter seinen Armen, und da war er garantiert nicht gestochen worden.
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Kreisende Laserstrahlen, die den Himmel absuchten, wiesen den Weg zum Gamma. Die Diskothek lag abgelegen außerhalb der Stadt. Ein ehemaliger Bauernhof mit großer Scheune und Pferdeställen, umgebaut zu einer Disco. Hier störte der Lärm höchstens den Mäusebussard und die Maulwürfe. Parkplätze gab es auf den umliegenden Wiesen genug. In kaum einem Wald in Deutschland gab es mehr Geschlechtsverkehr als im angrenzenden Ichtenbachtal.
Von dort näherte sich Vivien im Schutz der Bäume. Sie traute niemandem. Sie bewegte sich wie damals auf Thara, so geräuschlos wie möglich. Verschmelzen mit dem Schatten der Bäume, nie einen unbedachten Schritt tun, immer erst mit allen Sinnen die Umwelt wahrnehmen. Lauerte irgendwo eine Gefahr? War dort irgendwo das Aufblitzen in den Augen des Feindes zu sehen?
Sie hörte die Musik und spürte brennende Eifersucht in sich aufsteigen. All das hatte Tom gehabt. Die ganze Zeit. Er und all die anderen jungen Leute. Nur sie nicht. Sie war eingesperrt gewesen im Trakt B der Klinik. Die anderen hatten in die Disco gedurft. Sie war immer nur nach Thara gegangen.
Sie hatte kein Geld, nur den festen Willen, in diese Disco hineinzukommen. Sie wusste nicht genau, was sie sich dort erhoffte. Natürlich, am liebsten hätte sie einen Freund gehabt, hätte geknutscht, getanzt, Cola mit Rum getrunken und vergessen, dass es einen Ort wie Thara gab.
Zwei Autos rasten auf den Waldrand zu. Vivien dachte nicht nach. Sie erlebte, wie sie reagierte, und kam sich vor, als würde sie einer fremden Person zusehen. Gleichzeitig wusste sie: Das war Uta. Sie sprang hoch zu den ersten großen Ästen, schwang sich auf eine Gabelung, glitt durch das Blattwerk höher in die Krone der alten Eiche und hockte nun gut zehn Meter über dem Boden in der Baumkrone. Sie schmiegte ihren Körper an den Stamm, schlang die Beine um ihn wie um einen zärtlichen Liebhaber. Es war, als würden ihre Hände eins werden mit den Ästen. Niemand konnte sie in der Dunkelheit so sehen.
In der Krone des Nachbarstammes raschelte ein Eichhörnchen. Am Wippen der Äste konnte Vivien genau erkennen, wo es war.
Die vier Scheinwerfer hoppelten weiter über den Acker in Viviens Richtung. Die kreischenden Jugendlichen darin fuhren ein Rennen aus. Der Golf durchbrach den Weidezaun, der dreifache Stacheldraht ratschte über den Lack, ein paar Holzpfähle wurden aus der Erde gerissen und flogen durch die Luft hinter dem Golf her, vom Stacheldraht gehalten wie von den dünnen Armen eines Riesenkraken, der versuchte, das Auto zu verschlingen.
Der zweite Wagen stoppte kurz hinter dem ersten. Was für Vivien Furcht erregend aussah, war für die Jugendlichen ein Riesenspaß, der schlimmstenfalls mit dem Donnerwetter eines vollkaskoversicherten Vaters enden würde.
Sie hörte ihnen zu, verstand aber den Sinn ihrer Worte nicht. Ihr Lachen kam Vivien geheuchelt vor. Jetzt standen sie mit Taschenlampen vor dem Golf und versuchten, ihn aus dem Stacheldrahtgewirr zu befreien. Einer fluchte und behauptete ständig, das sei alles nicht lustig, brachte aber seine Freunde damit nur zu immer neuen Lachsalven.
Vivien schaute nicht mehr zu den jungen Leuten herunter. Ihre Blicke wurden von den tanzenden Scheinwerfern des Gamma gefangen. Die Lichtkegel drehten sich in der Luft, ließen Nebelschwaden silbern glitzernd am Himmel erscheinen und verführten einen Raben dazu, sie fortwährend zu attackieren.
Die Leuchtsignale hatten eine hypnotische Wirkung auf Vivien. Ihr Atem passte sich ihrem Rhythmus an. Sie hörte nicht einmal mehr die Musik, die immer lauter aus der Disco drang.
Sie sah die Feuerspiegel, aus denen Lichtlanzen wuchsen, mit denen die Hillruc-Fürsten um die Herrschaft stritten. Toi kämpfte gegen Xu. Zwischen den beiden loderte das Feuer in der Mitte des Kreises. Um sie herum ein Graben, aus dem giftige Dämpfe aufstiegen. Nur einer von ihnen würde diesen Ring lebend verlassen.
Es hatten sich hundert oder mehr Hillrucs versammelt. Ihre prachtvollen Zelte standen oben auf dem Hügel. Überall brannten die Feuer und warfen bizarre Schatten. Die Hillrucs aus den Sümpfen feuerten Xu an, die aus den Bergen hielten eher zu Toi. Die Herrscher der Wälder hatten mit beiden Gruppen ein Bündnis geschlossen. Sie galten als verschlagene Diplomaten. Ihre schärfsten Waffen waren das Wort, die Hinterlist und der Verrat.
Das surrende Geräusch, mit dem die Lichtlanzen durch die Luft schnitten, war nah an Viviens Ohr. Sie klammerte sich so fest um den Eichenstamm, dass die Rinde Geräusche von sich gab.
Vivien verstand nicht, wo sie war. Wie war sie auf dieses Hillruc-Fest gekommen? Nie hatte sie dieses Bild in einer Rückführung gesehen. Wenn Toi sie dorthin gebracht hatte, warum lebte sie dann noch? Der Verstand stellte ihr diese Fragen. Sie riss die Augen auf. Sie sah wieder die Lichter über der Disco kreisen und hielt sich krampfhaft am Baum fest. Sie schloss die Augen noch einmal und war sofort wieder zwischen den Feuern.
Vivien versuchte, sich selbst zurückzuführen, wie Professor Ullrich es sonst getan hatte. Sie sagte sich: «Sieh auf deine Füße. Schau dir deine Hände an. Wer bist du? Wie heißt du?»
Doch auf all diese Fragen bekam sie keine Antwort. Sie sah den Kampf von Toi und Xu wie auf einer Kinoleinwand. Sie wusste, dass sie dabei war. Sie spürte die Hitze der Feuer ganz in ihrer Nähe. Sie roch die giftigen Dämpfe und den Geruch von kochenden Rheanussifrüchten. Aber sie konnte nichts von sich selbst sehen. Sie hatte das Gefühl, nicht Uta zu sein. Uta war klein. Uta sah die Welt aus einer anderen Perspektive. Uta sah die Köpfe der Hillrucs immer von unten. Uta reichte einem Hillruc nicht mal bis zur Brust. Entweder stand Uta jetzt auf einer Erhöhung, oder sie war nicht Uta. Denn sie war genauso groß wie die Hillrucs. Sie schaute ihnen direkt in die Augen.
Sie erschrak nicht vor diesen Augen. Im Gegenteil. In ihnen lag eine merkwürdige Weisheit. Im Leben auf Thara war es ihr jetzt unheimlich heiß. Sie wurde zwischen den Feuern fast gegrillt. Aber hier auf der Erde fröstelte sie. Sie empfand beides gleichzeitig, ihre Existenz auf Thara und das Leben hier. Nie hatte sie stärker gespürt als jetzt, dass sie eigentlich nichts von alldem war, sondern nur ein Lichtwesen, das verschiedene Körper benutzte.
Diese Vorstellung half ihr, die Situation zu ertragen. Langsam löste sie sich vom Eichenstamm und krabbelte nach unten. Je tiefer sie kam, umso dunkler wurde es. Ihre Zehen glitten an der Baumrinde entlang und ertasteten den nächsten Ast. Sie hatte keine Angst, herunterzufallen. Selbst wenn sie ins Leere griff oder der Ast unter ihr zu dünn erschien, um ihr Gewicht zu tragen, fürchtete sie sich nicht. Sie hatte die Gewissheit, nicht abzustürzen, und wenn, dann würde ihr nichts geschehen.
Vielleicht nahm sie auch nur ihren Körper nicht mehr so wichtig. Sie wusste es nicht genau. Sie wurde zu sehr von heftigen Gefühlen überflutet, um genau zu erkennen, was woher kam. Die Dinge stiegen aus ihrem Inneren auf, und sie freute sich über alles, was ihr ein wenig Sicherheit gab. Wenn dieser Körper heute zerstört würde, wäre das für sie nicht das Ende. Sie würde sich eine neue Behausung suchen und weiter am Leben teilnehmen. Hier oder auch woanders. Professor Ullrich hatte ihr das oft gesagt, doch jetzt spürte sie es zum ersten Mal mit jeder Faser ihres Körpers. Jetzt wusste sie, dass es wirklich so war.
Endlich kam Vivien auf dem Boden an. Sie ging in die Hocke. Dann ging sie ein paar Schritte und spürte Tannennadeln unter ihren Fußsohlen. Ihre Schuhe hatte sie irgendwo verloren. Vielleicht am Fluss, als sie mit den Hillrucs gekämpft hatte. Vielleicht schon im Wasser. Aber sie brauchte keine Schuhe, sie liebte den Kontakt zum Boden. Uta brauchte das. Schuhe waren ein Gefängnis für die Füße. Kein Schutz, sondern ein Hindernis.
Vivien trat aus dem Wald heraus auf die Wiese. Das Gras war bereits feucht. Vor nicht allzu langer Zeit mussten hier Kühe gestanden haben. Sie konnte sie noch riechen. Dort, wo der Zaun aus der Erde gerissen worden war und die Reifen besonders tiefe Spuren hinterlassen hatten, fühlte Vivien mit den Zehen über die Grasnarbe. Die Erde kam ihr verletzt vor, und sie hätte sie am liebsten geheilt, doch die Disco lockte.
Vivien war noch nie im Leben in einer Disco gewesen. Alles, was sie darüber wusste, kannte sie nur aus dem Fernsehen. Bilder von Striptease-Lokalen, in denen Tatort-Kommissare nach einem Prostituiertenmord einen Zuhälter vernahmen, mischten sich mit Videoclips und einer Reportage über die größte Berliner Disco. An den Namen erinnerte sie sich nicht mehr, aber an das abweisende Gesicht des Türstehers umso genauer.
Die Kleiderordnung im Gamma war nicht sehr streng. Dass Vivien keine Schuhe anhatte, störte hier niemanden. Die nicht mehr ganz saubere kurze Jeans nahm man auch hin. Das T-Shirt mit den Flecken drin hätte selbst genäht sein können, aus der Altkleidersammlung stammen oder von einem berühmten Designer - wer konnte das schon bei dem Licht unterscheiden? Da heute mal wieder Männerüberschuss herrschte und sie genau der Typ Frau war, der im Leben des Kassierers schon viele Katastrophen angerichtet hatte, wäre er vielleicht sogar bereit gewesen, sie umsonst hereinzulassen und für den ersten Drink einen Gutschein zu spendieren. Aber ohne Ausweis lief überhaupt nichts.
So streng wie heute waren die Jugendschutzgesetze im Gamma noch nie ausgelegt worden. Vor einer Stunde war noch eine Anweisung an das Thekenpersonal gegangen, beim Ausschank von Alkohol auf das Alter der Kunden zu achten. Bernhard, der Besitzer der Disco, befürchtete eine Drogenkontrolle. Er legte immer noch selber die Platten auf, weil er wusste, dass Teenies einen DJ im Netzhemd interessanter fanden als einen Geschäftsführer, der in seinem Laden nach dem Rechten sah. Heute Abend waren ein paar ältere Typen hier aufgekreuzt, die so betont cool mit einem Mineralwasserglas herumliefen, dass er Ärger witterte. Die waren nicht vom Jugendschutz. Und Bernhard wusste genau, dass sie auch nicht hier waren, um sich zu amüsieren.
Im letzten Jahr wäre eine Schülerin in seiner Disco fast abgekratzt. Zum Glück hatte sie die Drogen aber selbst mitgebracht. Das Gamma war sauber geblieben. Eine der wenigen fast drogenfreien Diskotheken des Landes. Darauf war Bernhard stolz. Und dass er keinen Koks brauchte, um die Schülerinnen in sein Bett zu locken, stärkte sein Selbstbewusstsein enorm.
Vivien behauptete, ihren Ausweis im Auto ihres Freundes liegen gelassen zu haben. Der Freund sei aber schon in der Disco. Ob sie nicht wenigstens hereinkönne, um ihn herauszuholen.
Der Kassierer lächelte sie milde an. Er hörte an jedem Abend ein paar Dutzend ähnliche Geschichten. Diese war nicht besonders dreist und auch nicht originell. Er würde die Kleine nicht hereinlassen. An einem anderen Tag vielleicht, aber nicht heute. Er schüttelte stumm den Kopf.
Vivien drehte sich um und ging auf den Parkplatz zurück. Sie setzte sich auf den Kühler von einem Audi und schaute von hier aus zum Discoeingang. Sie konnte den Kassierer sehen und jede seiner Handbewegungen. Er trank Kaffee aus einem Pappbecher. Sie sah aber, dass er hinter sich einen Flachmann stehen hatte, aus dem er sich nachfüllte. Einige Gäste begrüßte er sehr kalt und distanziert, andere überschwänglich mit Küsschen und Umarmung. Sie sprang vom Kühler und schlich einmal um die Disco herum. Wo war der Hintereingang?
Überall standen Autos. Sogar zwei Lkws. Eine Weile schaute Vivien einem Pärchen zu, das die Liegesitze ausprobierte. Schließlich stiegen sie aus und liefen zum Waldrand hinüber. Immer wieder blieben sie unterwegs stehen, küssten und befummelten sich.
Vivien ging hinter ihnen her. Entweder bemerkten die beiden sie nicht, oder sie war ihnen egal. Sie trat ganz nah an die beiden heran. Der Junge hatte sein Hemd offen und seine Hose auch. Das Mädchen war ganz nackt. Vivien stand so nah bei ihnen, dass sie ihren Schweiß riechen konnte. Das Klatschen der Körper gefiel ihr. Sie bückte sich, hob den Ringelpulli auf und zog ihn über ihr T-Shirt. In der Tasche der Lederjacke fand Vivien das Portemonnaie. Zwei Zwanzigeuroscheine waren hintendrin, ein bisschen Klimpergeld vorne und ein Schülerausweis für Swetlana Wokolowa, neunzehn Jahre alt, Schülerin am Hans-Baldus-Gymnasium. Dazu eine Monatskarte für den Bus.
Das Foto auf dem Schülerausweis zeigte eine lachende Zwölfjährige mit Zahnspange und kurzen Haaren. Vivien nahm den Ausweis. Dieses Bild sah ihr genauso ähnlich wie jedes andere auch. Sie zupfte einen Schein aus dem Portemonnaie. Den anderen ließ sie drin. Dann legte sie die Lederjacke wieder zurück. Den geringelten Pulli behielt sie an.
«Nicht! Mach mir bloß keine Knutschflecken!», protestierte Swetlana gerade.
Vivien entfernte sich leise.
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Die Girlies hier waren nichts für Wust. Er stand auf verheiratete Frauen. Je verheirateter, umso besser. Es reizte ihn, Frauen von anderen zu erobern, wissend, dass sie ihm nicht gehörten und ab jetzt ein Geheimnis mit ihm teilten. Wust wollte von ihnen hören, dass ihr Mann es ihnen noch nie so besorgt hatte. Dass er als Liebhaber der bessere war. Und er akzeptierte es dann, dass sie trotzdem zu ihren Männern zurückgingen.
Die Bedienung reizte ihn, denn der Eckensteher dahinten, der eine Selbstgedrehte nach der anderen rauchte, guckte so eifersüchtig. Garantiert war das ihr Ehemann, dem es nicht passte, dass seine Frau in der Disco arbeitete. Wust überlegte, ob er sie vor seinen Augen anbaggern sollte.
Dort im blauroten Licht stand noch eine Frau mit langen Haaren und vielen bunten Ketten. Sie sah aus wie eine Mutter, die ihre Tochter sucht und dabei krampfhaft den Eindruck einer Frau erwecken will, die sich amüsiert. Die gefiel Wust auch. Am liebsten aber hätte er die ganz in Schwarz gekleidete Blondine mit den Highheels und dem silbernen Schlangenmuster auf den Strümpfen gehabt. Sie knutschte die ganze Zeit mit einem Bartträger herum, der gut einen Kopf kleiner war als sie. Ohne den Typ wäre die Frau vermutlich viel weniger attraktiv, dachte Wust. Er wollte immer haben, was den anderen gehörte.
Ackers spürte, dass sein Kollege nicht ganz bei der Sache war. Er selbst interessierte sich heute Abend nicht für Frauen. Egal, ob sie Männer hatten oder keine, Röcke trugen oder Hosen, Ackers Blicke klebten auf Tom Götte. Wenn Vivien kam, dann, um ihn zu suchen. Wer Tom hatte, würde Vivien kriegen. Das war seine Hoffnung.
Der Kleine würde mal ein gerissener Ganove werden. Die Prognose wagte Ackers. Er war clever genug gewesen zu verlangen, dass die Kripo ihm den Eintritt bezahlte, wenn er schon rein dienstlich mit ihnen in die Disco ging. Außerdem wollte er alle Getränke frei und vorher ein Abendessen. Ackers hatte aus eigener Tasche für Tom gezahlt. Der notwendige Formularkram, um die paar Euro wiederzukriegen, war Ackers zu anstrengend. Ein bisschen Verlust ist immer, dachte er sich.
Die Augen hielt Ackers ständig auf seinen Köder geheftet. Doch seine Gedanken schweiften ab. Er wollte zu Brigitte Zablonski und eine Rückführung machen. Er hatte sich heute Nachmittag nur kurz hingelegt, um sich ein wenig zu erholen. Noch vor wenigen Tagen hatten ihn fünfzehn bis zwanzig Minuten Mittagsschlaf regelmäßig erfrischt. Diesmal war es anders gewesen. Er hatte nicht wie sonst geträumt. Nicht als Mann. Sondern als Mädchen. Er hatte Männer in dunklen Anzügen gesehen. Sie hatten Zigarren geraucht und gescherzt. Er hatte ihre Worte nicht verstanden, hatte sich von ihnen bedroht gefühlt, abgestoßen und angezogen gleichzeitig. Das nächste Bild hatte ihn restlos fertig gemacht. Er hatte vor einem Schminkspiegel gesessen und begeistert Puder und Lippenstift ausprobiert. Er hatte diese Dinge nicht benutzen dürfen, doch die Sehnsucht danach war größer gewesen als die Angst vor Entdeckung. Er hatte sein Gesicht im Spiegel gesehen. Es war deutlich das Gesicht eines jungen Mädchens gewesen. Und er hatte gewusst, dass er es war. Mit wem sollte er darüber reden, wenn nicht mit Professor Ullrich oder Brigitte Zablonski?
Wust langweilte sich. Er glaubte nicht an den erfolgreichen Ausgang dieses Abends. Er riss ein paar Zoten und versuchte, Ackers in ein Gespräch über Frauen zu verwickeln. «Guck mal, die da, die schielt immer zu dir rüber. Die ist ganz heiß auf dich. Wetten, wenn du rübergehst und fragst, ob sie Lust hat, mit dir im Wald zu verschwinden, kommt sie sofort mit. Nun guck doch nicht so, Mensch! Die Kleine ist schon ganz feucht und du …»
Wust hatte sich in den letzten Wochen der Zusammenarbeit an missbilligende Blicke von Ackers gewöhnt. Aber so hatte Ackers ihn noch nie angesehen. Es war, als würde gar nicht sein Vorgesetzter gucken, sondern als sei er versehentlich in ein Damenkränzchen seiner Mutter hineingeraten und müsste sich nun für seine anzüglichen Bemerkungen entschuldigen.
Wust verstand nicht, was das sollte. Er wollte Ackers weiterhin aufheitern und erzählte ihm eine Geschichte. Um gegen die laute Musik anzukommen, brüllte Wust in Ackers’ Ohr.
«Es war einmal ein Mann, der saß am Meer und sah traurig aufs Wasser. Da erschien ihm eine Fee. Sie sagte: ‹Du siehst so traurig aus. Ich will dich aufheitern. Du hast einen Wunsch frei.› Der Mann wusste genau, was er wollte. Er bat die Fee: ‹Bau mir eine Brücke übers Meer. Ich möchte so gerne nach Amerika, aber ich trau mich nicht zu fliegen und ich trau mich nicht, mit dem Schiff zu fahren. Ich könnte aber über so eine lange Brücke bis nach Amerika laufen.› ‹Oje›, sagte die Fee, ‹das ist aber wirklich eine schwierige Aufgabe. Hast du nicht vielleicht was anderes, das du dir wünschst?› Daraufhin antwortete der Mann: ‹Ja, dann erklär mir die Frauen.› Die Fee schwieg eine Weile nachdenklich und sagte dann: ‹Noch mal zurück zur Brücke. Soll die einspurig oder zweispurig werden?›»
Da Ackers nicht lachte, tat Wust es für ihn. Vielleicht, dachte Wust, hat er nicht alles verstanden. Schließlich ist es ziemlich laut hier.
Ackers schüttelte nur verständnislos den Kopf und schob Wust weg. Ackers ging zur Toilette, um einen Moment allein zu sein. Er deutete auf Tom.
Wust nickte. Jaja. Für wie blöd hält der mich eigentlich, dachte er.
Um ein Haar wäre Ackers auf die Damentoilette gegangen. «Opa, hast du dich in der Tür vertan?» Die bissige Bemerkung einer Frau mit Rastalocken machte ihm im letzten Moment klar, dass er auf dem Holzweg war.

Professor Ullrich wusste, dass die Polizei längst in der Disco war. Er hatte sich Sabrina Schumanns BMW mit den dunklen Scheiben geliehen und parkte weit weg von der Disco in der Nähe der Bushaltestelle. Seit drei Stunden wartete er jetzt schon. Er stieg aus, um sich die Beine zu vertreten. Sollte sie ungesehen an ihm vorbeigekommen sein? Auf dem Rücksitz eines Autos liegend? Vielleicht war sie als Tramperin irgendwo eingestiegen und hatte sich bis zur Disco kutschieren lassen?
Er zögerte, ob er in die Disco gehen sollte, um nachzuschauen. Er wollte nicht gerne dort von Wust und Ackers angequatscht werden. Da hörte er den Schrei.
«Ey, die hat meinen Pulli geklaut! Ja, halt sie fest, Charlie!»
Professor Ullrich wusste sofort, dass es um Vivien ging. Er sprang in den Wagen zurück, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr auf das Gebäude zu.
Von links oben aus dem Wald rannte ein Pärchen über den Parkplatz zum Discoeingang. Der Kassierer hielt Viviens linken Arm fest. Sie schlug nach ihm und brüllte, er solle sie loslassen. Der Ärmel des Ringelpullovers wurde lang gezogen. Vivien schlüpfte einfach heraus. Der Mann hinter der Kasse hatte den Pullover in der Hand. Sein Kaffeebecher war umgefallen. Er wollte hinter Vivien herstürmen, doch da rannten zwei Leute an ihm vorbei. Es waren Wust und Ackers. Sie schubsten ihn einfach um.
Vivien lief direkt auf Professor Ullrich zu. Er drehte den Wagen und öffnete die Beifahrertür. Schon war sie auf seiner Höhe. Sie sprang in den Wagen und schlug die Tür zu.
«Danke», hauchte sie, dann erst sah sie, in wessen Auto sie gesprungen war.
Er gab zu viel Gas. Die Reifen drehten durch. Für einen Moment drohte der BMW sich in den lockeren Boden zu graben, doch dann schoss das Fahrzeug vorwärts.
«Stehen bleiben!», brüllte Ackers. «Hier spricht die Polizei! Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!»
Er gab tatsächlich einen Schuss in die Luft ab. Es tat ihm in der gleichen Sekunde Leid, denn über jede im Dienst abgefeuerte Patrone musste er einen ausführlichen Bericht schreiben. Bei der Verfolgung eines fünfzehnjährigen Mädchens sollte man die Waffe besser in der Tasche lassen.
Professor Ullrich konnte die Spur nicht halten. Der Wagen flog fast aus der Kurve. Zum Glück begrenzte nur eine Hecke die Fahrbahn.
«Wie kommst du hierher? Was machst du hier?», fragte Vivien, nachdem sie sich gefangen hatte. «Ich dachte, du holst mich heute Abend bei meinen Eltern ab, wie besprochen.»
«Wärst du denn da gewesen?», fragte der Professor und schaute sie aus den Augenwinkeln an.
«Nein. Natürlich nicht. Mir ist was dazwischengekommen. Ich …»
«Mach dir nichts vor. Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten. Aber Josch ist da und holt dich raus. Alles ist in Ordnung, Vivien. Lehn dich zurück.»
«Wo fahren wir hin?»
«Erst mal werden wir das Fahrzeug wechseln. Die Polizei ist hinter dir her, Vivien. Sie suchen dich.»
«Der Hillruc macht mir mehr Angst.»
«Mir auch. Ich habe ein Versteck für uns.»
«In den Bergen? Sag jetzt nicht, dass du mich in die Berge bringen willst! Nicht in die Schneeberge!», kreischte Vivien.
«Es gibt hier keine Schneeberge. Wir fahren an die Nordsee. Ich hab den Schlüssel für ein Ferienhaus. Da sind wir erst mal ungestört und in Sicherheit.»
«Wem gehört das Haus?»
«Na wem wohl? Mir jedenfalls nicht, sonst hätten sie uns sofort.»
«Frau Dr.Schumann?»
Ullrich nickte.
Eine Weile schwiegen sie.
Vivien schaute nach hinten. «Meinst du, sie verfolgen uns, oder sind das nur irgendwelche Autofahrer?»
«Sie werden uns auf jeden Fall verfolgen. In ein paar Minuten wimmelt es hier nur so von Polizeiautos. Wenn wir Glück haben, sind Wust und Ackers an der Kreuzung in die falsche Richtung gefahren. Aber sie sind nicht die Einzigen. Vermutlich waren eine Menge Polizisten in der Disco.»
«Hat Tom gepetzt?», fragte Vivien und hoffte auf ein Nein. Sie wollte es nicht wahrhaben, doch dann beantwortete sie sich die Frage resigniert selbst. «Klar. Tom. Wer sonst?»
Professor Ullrich bog in einen Waldweg ein und schaltete die Beleuchtung aus. Er hatte sich diesen Weg bereits vorher auf der Landkarte ausgeguckt. Sie wurden mächtig durchgeschüttelt. Er fuhr viel zu schnell, und dieser Weg war nur für land- und forstwirtschaftliche Fahrzeuge gedacht. Normalerweise fuhren hier Trecker. Die Reifenspuren waren tief ausgefahren. In der Mitte dazwischen wucherte hohes Farnkraut.
Es interessierte Professor Ullrich nicht, ob der BMW dabei zu Bruch ging oder nicht. Neben ihm wurde Vivien hin und her geschleudert. Sie schaute ihn an und begriff jetzt, außerhalb der Klinik noch mehr als innerhalb der sterilen Räume, dass Professor Ullrich ein ganz anderer Mensch war als alle anderen. Anders als ihr Vater, anders als ihre tote Mutter, anders als Schwester Inge. Ein Teil in ihm war wild. Rücksichtslos. Materielle Dinge interessierten ihn nicht. Ob die Kotflügel Beulen bekamen oder der Lack Kratzer - das alles hätte wahrscheinlich jeden anderen rasend gemacht. Doch für den Professor war dieses Auto nur ein Ding, das ihn vorwärts brachte, raus aus der Gefahrenzone. Danach würde er aussteigen und es vergessen. Die Dinge an sich hatten keinen Wert für ihn. Er benutzte sie nur, weil sie eben da waren.
Die Scheinwerfer ließen das dichte Gestrüpp an den Seiten und die herunterhängenden Äste der Bäume wie Greifarme erscheinen. Sie klatschten auf die Windschutzscheibe und ratschten übers Autodach. Vivien konnte den Blick nicht von Professor Ullrich wenden. Sie war ihm dankbar. Sie fühlte sich von ihm gerettet. Und trotzdem stimmte da etwas nicht. Ein Hillruc wäre genauso gefahren wie er. Ja, die Hillrucs hatten auch alles nur benutzt und dann weggeworfen. Nie wäre ein Hillruc auf die Idee gekommen, Dinge pfleglich zu behandeln oder gar zu reparieren.
Während sie diesen schrecklichen Gedanken dachte, fragte sie sich, woher sie das eigentlich so genau wusste. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie auf dem Baum vor der Disco. Sie saugte die Luft tief durch die Nasenlöcher ein und kämpfte gegen den Impuls an, die Arme um Professor Ullrich zu schlingen und ihn abzuküssen. Der Wunsch danach war heftig. Sie begehrte ihn plötzlich. Es machte ihr Angst und Lust zugleich. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Obwohl sie die Augen weit aufgerissen hatte, sah sie plötzlich nicht mehr Ullrich am Steuer sitzen, sondern Toi. Aber sie fürchtete ihn nicht. Nein. Nein, sie vergötterte ihn! Er war der tollste aller Hillrucs. Mächtig und schön.
Vivien grub ihre Finger in die Oberschenkel. Sie beugte sich dabei vor und stöhnte so sehr, dass Professor Ullrich den Wagen zum Stehen brachte.
Er schüttelte sie. «Vivien! Vivien! Was ist mit dir los? Vivien, hör auf!»
Ihre Stimme kam aus der Tiefe eines überlaufenden Gullys. «Nimm mich, Toi! Nimm mich!»
Professor Ullrich drückte sie an sich. Sie sollte den Körperkontakt spüren. Doch selbst durch das Auflegen seiner Hände erreichte er nichts. Sie schienen jede Magie verloren zu haben. Ungläubig sah er seine Chancenlosigkeit. Sonst hatte er Vivien oft schon durch eine Berührung von einem Zustand in einen anderen bringen können, zumindest aber beruhigen. Das war jetzt völlig unmöglich.
«Uta!», rief er, «Uta, ich bin’s! Josch!»
«Du bist nicht Josch!», gurgelte sie. «Du hast Josch getötet und Uta auch!»
«Wer bist du? Sag mir deinen Namen!»
Speichelbläschen lösten sich von Viviens Lippen. Sie hechelte nach Luft. Sie hatte die Kontrolle über ihre Augäpfel verloren. Ihr Blick war nicht mehr koordiniert. Das rechte Auge schien aus dem Fenster zu sehen, das linke auf Professor Ullrich. Ihr Körper zuckte wie unter elektrischen Stromschlägen, dann fiel sie in den Beifahrersitz zurück. Die Verkrampfung ihrer Muskulatur löste sich. Schlapp lag sie da, wie jemand, der ein schweres Betäubungsmittel bekommen hatte.
Ihre Fingernägel hatten sich unter ihren Jeansshorts so tief in die Oberschenkel eingegraben, dass Blutflecken durch den Stoff sickerten, wie von den Krallen eines Raubtiers. Mit kaltem Blick schätzte Professor Ullrich ab, dass die Wunden schmerzhaft, aber nicht wirklich gefährlich waren. Irgendwann würde es von allein zu bluten aufhören. Er konnte jetzt nicht viel für sie tun. Sie mussten hier weg.
Er holte eine Rolle Isolierband aus dem Handschuhfach. Mit den Zähnen knabberte er den Anfang los, dann wickelte er es ein paar Mal um Vivien und den Sitz. Sie klebte jetzt daran fest, verschnürt wie ein Paket. Ihre Atmung veränderte sich. Es gelang ihr, Professor Ullrich zu fokussieren. Die Augäpfel gehorchten ihr wieder, aber die Unterlippe hing noch schlapp herunter, und auch der Rest der Muskulatur reagierte noch nicht auf die Befehle aus dem Gehirn. Als würde ihr Körper nicht zu ihr gehören. Erst langsam trat sie wirklich wieder in ihn ein und gewann die Kontrolle zurück. Vivien kannte das aus einigen sehr tiefen Rückführungen. Das Bein musste erst wieder begreifen, dass es ihr Bein war. Sie musste erst vollständig in den Körper zurück, damit er sie wieder als Chefin akzeptieren und gehorsam jeden Befehl ausführen würde, als sei es sein eigener Wille.
Etwas in ihr forderte blutiges Fleisch. Während ihr Verstand dagegen rebellierte, dass Professor Ullrich sie an den Sitz gefesselt hatte, spürte sie die irre Gier, ihn in den Hals zu beißen. Seinen Brustkorb aufzuknacken, wie bei einem Hähnchen, das geteilt werden musste, und den Kopf in seine Innereien zu vergraben. Sie sah sich, wie sie ihm mit den Zähnen das Herz herausriss. Es pochte noch zwischen ihren Lippen.
Erschrocken von der eigenen Vision hörte sie sich fragen: «Wie viele Leben hatte ich auf Thara?»
Professor Ullrich war erfreut über ihre Frage. Damit hatte er wieder Kontakt zu ihr, und nur darauf kam es an. Solange er mit ihr in Kontakt stand, konnte er sie überallhin begleiten und überall herausholen. So lange war kein Zustand wirklich gefährlich. «Ich weiß es nicht, Vivien. Warum fragst du?»
Ohne Rücksicht auf das Fahrzeug jagte er gnadenlos auf dem Waldweg weiter.
Sie schluckte. Gern hätte sie eine Cola getrunken. Selbst den dünnen Kliniktee hätte sie jetzt gern gehabt, denn sie hatte das Gefühl, dass geronnenes Blut ihren Hals verklebte und ihr das Sprechen schwerer machte als Wüstensand.
«War ich immer eine Tschika aus Droba?»
«Wir sind immer in dieses Leben zurückgegangen, Vivien. Weil es deine Existenz im Heute am meisten beeinflusst. Das, was die anderen Ärzte deine Wahnvorstellungen nannten, waren Erinnerungen aus diesem Leben. Darum habe ich dich immer wieder bewusst dorthin zurückgeführt. Du solltest es dir anschauen, es integrieren in dein Leben, damit …»
Sie versuchte sich im Sitz zu bewegen, aber es gelang ihr nicht. Zwar gehorchten ihr die Muskeln wieder, doch wurde sie jetzt von dem Klebeband gehindert.
«Das weiß ich alles!», schrie sie. «Das weiß ich alles! Sag mir, wie viele Leben ich auf Thara noch gehabt habe, bevor ich auf die Erde kam!»
Für den Bruchteil von Sekunden schielte der Professor zu Vivien herüber, statt den Waldweg zu beobachten. Es tat einen Schlag. Der Wagen hopste.
Professor Ullrich zuckte mit den Schultern. «Ich weiß es nicht, Vivien. Aber wir können es herausfinden. Sobald wir im Ferienhaus sind. In wenigen Stunden. Ich führe dich nach Thara zurück. Sooft du willst. Du wirst alles erfahren. Mein Interesse daran ist genauso groß wie deines. Ich werde nicht mehr zurückgehen in diese Scheißklinik. Hab keine Angst. Ich lasse dich nicht allein. Ich bleibe bei dir. Wir müssen da durch. Gemeinsam.»
Sie nickte und biss auf die Zähne. Ja, sie würde sich von ihm nach Thara zurückführen lassen. Es war ihre einzige Chance, irgendwann wieder ein normales Leben zu führen.
«Mach mich jetzt los», sagte sie. «Ich krieg kaum Luft.»
Die Schultern nach vorn gezogen, das Kinn übers Lenkrad gereckt, raste er weiter, als ob er sie nicht gehört hätte. Das kannte sie. Wenn ihm etwas nicht passte, ignorierte er es einfach.
Sie brüllte mit aller Kraft: «Mach mich los!»
Er schüttelte den Kopf. «Jetzt nicht, Vivien. Später.»
Vivien wusste, dass sie keine Chance hatte. Trotzig schloss sie die Augen. Sie knirschte mit den Zähnen, dass es Ullrich in den Ohren schmerzte. Was, dachte sie verzweifelt, wenn alles ganz anders ist? Was, wenn nicht mein Vater Toi ist? Wenn nicht mein Vater meine Mutter getötet hat, sondern Peter Ullrich?
Nichts war für sie mehr, wie es gewesen war. Einerseits befürchtete sie, selbst einmal ein Hillruc gewesen zu sein. Woher sonst sollten diese Bilder kommen? Andererseits sah sie Professor Ullrich plötzlich nicht mehr als gütigen Beschützer. Als sie für alle Menschen wahnsinnig gewesen war, hatte er ihr das Gefühl gegeben, keineswegs verrückt zu sein, sondern etwas Besonderes. Er hatte sie sogar verehrt. Er hatte ihr Rechte gegeben, die niemand ihr zugestanden hatte. Sie hatte nie genau gewusst, ob sie seine Gefangene war oder seine Königin.
Sie fauchte jetzt wie eine Katze, die von Hunden in die Enge getrieben wurde. «Du bist Toi! Du hast alles gemacht wie auf Thara! Du hast meine Mutter getötet, um mich zu besitzen! Du hast keinen Ata-Käfig mehr, du hast diese verdammte Klinik!»
Sie wusste nicht, ob sie ihm die Worte wirklich entgegenbrüllte oder ob sie schon bei dem Versuch, es zu tun, ohnmächtig wurde. Eine Welle von panischer Angst, gemischt mit Schuldgefühlen, spülte sie fort an einen dunklen, verzweifelten Ort.
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Nach dem Flop in der Disco und der erfolglosen polizeilichen Suchaktion fuhr Ackers direkt zu Brigitte Zablonski. Er fühlte sich, als hätte er noch nie im Leben so versagt. Natürlich hätte er Vivien draußen vor der Disco abfangen müssen. Er hatte sie praktisch entkommen lassen. Er war verstrickt in diese Geschichte, war auf eine Art beteiligt, die er nicht begriff.
Es war halb vier morgens, als er strubbelig, durchgeschwitzt und mit einem Stoppelbart bei Brigitte Zablonski auftauchte. Die Krawatte hing wie ein Strick um seinen Hals.
Er dachte nicht darüber nach, dass es dreist war, um diese Zeit einfach zu klingeln. Nein, es erschien ihm genau richtig.
Sie wirkte auf ihn, als hätte sie ihn erwartet. Jedenfalls kam sie nicht aus dem Bett. Ihre langen Haare waren sorgfältig gekämmt. Sie trug ein dezentes Make-up, das ihrem Gesicht eine leicht kränkliche Blässe gab. Schwarzer, matt glänzender Stoff umhüllte ihren Körper. Ackers wurde das Gefühl nicht los, dass sie darunter nackt war.
Sie fand sein Erscheinen überhaupt nicht merkwürdig. Er saß in ihrer Küche, während sie grünen Tee aufbrühte. Die Füße taten ihm weh. Unterm Tisch zog er die Schuhe aus.
Sie waren sich auf eine absurde Weise vertraut, als wären sie seit vielen Jahren miteinander verheiratet. Erklärungen oder Entschuldigungen waren überflüssig. Die ruhigen Gesten von Brigitte Zablonski, ihre selbstverständlichen Bewegungen und alltäglichen Handlungen beim Teekochen sagten ihm wortlos: Gut, dass du gekommen bist.
Ackers hatte ein bisschen das Gefühl, nach Hause zu kommen, in eine fremde, doch sehr vertraute Wohnung. So wunderte es ihn kaum noch, dass sie sich plötzlich vor ihm auf den Boden setzte statt auf den Stuhl. Sie nahm seinen linken Fuß, streifte die Socke ab und begann mit einer Fußreflexzonenmassage. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihre warmen Hände machten ihm bewusst, wie kalt seine Füße waren.
Sie drückte einen Punkt an seinem großen Zeh. Er spürte ein Kribbeln durch sein linkes Bein laufen. Die linke Körperhälfte wurde warm. In seinem Kopf gab es ein paar kleine Explosionen. Jede davon löste etwas auf, das sich, im Nachhinein betrachtet, schon immer wie ein klebriger, störender Knoten angefühlt hatte.
«Was machen Sie mit mir?», fragte er.
Sie lächelte. «Ich massiere Ihnen die Füße.»
«Damit habe ich ja gar nicht gerechnet», stöhnte Ackers wohlig.
«Man kriegt, was man kriegt, wenn man’s kriegt.»
«Das ist ja irre. Ich spüre es im ganzen Körper.»
«So soll es auch sein. Sie brauchen ein bisschen körperliche Entspannung, sonst kommen Sie gar nicht in eine Rückführung hinein.»
«Sie sind also bereit, mich heute noch zurückzuführen?»
«Die Frage ist, ob Sie bereit sind.»
Er nickte und biss die Zähne zusammen, denn ein stechender Schmerz im Fuß ließ ihn zusammenzucken. «Ah!» Er wollte ihr den Fuß entziehen, doch sie hielt ihn fest und massierte die Stelle weiter.
«Sie tun mir weh! Es ist, als würden Sie mit einem Messer in meinen Fuß stechen.»
«Es ist eine Blockade zwischen Herz und Kopf. Hier, im Hals. Ich versuche, sie mit der Massage ein bisschen aufzulösen.»
«Spüren Sie da etwa irgendwas in meinem Körper?»
«Aber selbstverständlich. Alles spiegelt sich in den Füßen. In den Händen übrigens auch und in den Ohren.» Sie sprach weiter, wie zu sich selbst. «Alles spiegelt alles. Im Kleinsten kann man immer das Größte erkennen. Ein Staubkörnchen oder das Universum. Wenn man das eine genau anschaut, erkennt man das andere.»
Jetzt wurde sein Hals warm.
«Bilde ich mir das nur ein, oder geschieht hier wirklich was mit meinem Hals?»
Sie schaute von unten nicht seinen Fuß an, sondern sein Gesicht.
«Es gibt etwas, das Ihr Herz längst weiß. Aber Sie wollen es nicht sagen. Sie halten es zurück. Das ist die eigentliche Ursache der Blockade.»
Etwas in ihm wehrte sich, nannte das alles Hokuspokus. Während sein Körper sehr deutlich spürte, dass etwas dran war an ihren Griffen und Druckpunkten, leugnete sein Verstand die Möglichkeit, durch eine Berührung der Füße eine Reaktion im Hals auszulösen.
«So etwas gibt es nicht. Ich sage, was ich denke.»
Er sprach den Satz im Brustton der Überzeugung aus, aber das beeindruckte Frau Zablonski überhaupt nicht. Sie massierte ruhig weiter. Der stechende Schmerz schwoll ab wie ein störender Ton, der noch eine Weile nachklang. Unwillkürlich musste Ackers schlucken und sich räuspern.
«Es wird bald herauskommen. Das ist auch gut so. Lassen Sie es einfach geschehen. Wenn Sie es lange zurückhalten, wird sich im Laufe der Leben daraus eine Krankheit manifestieren. Vermutlich Kehlkopfkrebs.»
Jetzt reichte es ihm wirklich. Die Frau begann ihm Angst zu machen. Trotzdem überließ er ihr weiter den Fuß.
Sie zog nun die Socke vom rechten Fuß und begann dort mit der Massage. Er schwieg und spürte nur noch in den Fuß hinein. Auch sie sagte nichts mehr. Sie konzentrierte sich ganz auf den Kontakt von ihrer und seiner Haut.
Dann löste sie an der gleichen Stelle wieder den Schmerz aus.
«Hier ist es wieder», sagte sie. «Es wird schon besser.»
«Wie können Sie das spüren?»
«Es fühlt sich plötzlich an, als würde man die Finger in eine Packung Zucker drücken oder einen Sack Sand.»
Wieder musste er schlucken. Sein Hals verschleimte. Er schlürfte den Tee.
Im beginnenden Morgengrauen lag er dann in ihrem Behandlungszimmer auf dem Sofa. Er war barfuß. Sie hatte Wolldecken um seine Füße gewickelt und auch noch seine Hände und sein Gesicht massiert.
Schwer und ruhig lag sein Körper unter einer Daunendecke. Es kam ihm vor, als würde sein Körper schlafen, aber sein Geist war hellwach. Denkverbote und Beschränkungen gab es nicht mehr. Die hatte er mit seinen Kleidern abgelegt. Der ganze Zivilisationsmüll schien dort drüben über der Stuhllehne zu hängen. Was noch an ihm geklebt hatte, hatte sie aus dem Körper herausmassiert.
Als sie ihn gebeten hatte, sich auszuziehen, hatte er sofort verstanden, dass das nicht sexuell gemeint war, sondern ein Symbol dafür, sich frei zu machen von allen Zwängen. Er hatte sich überhaupt nicht dabei geniert, und sie hatte ihm nicht mal zugesehen, sondern in der Zeit eine CD aufgelegt. Als sie sich wieder umdrehte, lag er bereits nackt unter der Decke. Nur seine Füße guckten unten heraus.
«Professor Ullrich», sagte er, «hat das alles ganz anders gemacht.»
«Ich weiß», antwortete sie gelassen. «Wir sind verschiedene Menschen, darum tun wir die gleichen Dinge auf unterschiedliche Arten. Wichtig ist nur, dass wir alle das tun, von dem wir fühlen, dass es richtig ist.»
«Und dazu gehört bei Ihnen, dass man sich auszieht?»
«Nein. Nicht immer. Nur jetzt bei Ihnen. - Sind Sie jetzt bereit, mit mir zurückzugehen?»
«Ja, das bin ich.»
«Dann werden wir uns gleich gemeinsam ansehen, wann Sie den Personen, mit denen Sie Schwierigkeiten im Jetzt haben, schon einmal begegnet sind. Für die Dauer der Rückführungen möchte ich Sie wieder duzen. In Ordnung?»
«Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass das wirklich …»
«Gestatten Sie jetzt Ihrem Verstand, für eine Weile auszuruhen. Später kann er seine Einwände wieder vorbringen.»
«Ja, ja. Sie haben ja Recht. Ich versuche es.»
«Es ist keine Anstrengung nötig. Es ist alles bereits da. Wir müssen nichts herbeischaffen. Der Verstand muss der Seele nur die Freiheit geben, sich die Dinge anzuschauen.»
Er folgte ihren Worten, die ihm langsam den Tunnel öffneten in Welten, die tief in ihm verborgen waren. Zunächst kamen keine Bilder, sondern nur ein unglaubliches Körpergefühl. Er wurde von einer Kraft durchströmt, die er noch nie in diesem Leben gespürt hatte. Es war, als würden seine Muskeln wachsen und ihre innere Struktur verdichten. Er hatte das Gefühl, jetzt mit seinen bloßen Fäusten Nägel in die Wände treiben zu können. Ja, er hätte die Wände mit den Fäusten zerschlagen können wie mit einer Schlagbohrmaschine. Er hätte ein Wettrennen mit jedem Pferd aufnehmen können. Er konnte sich jetzt vorstellen, dass Menschen glaubten, im Drogenrausch fliegen zu können, oder ohne Zögern aus dem Fenster sprangen. Die physikalischen Gesetze schienen ungültig geworden zu sein, die alten Erfahrungen nur eine einengende Last.
Sein Verstand warnte ihn. Wenn du jetzt mit der Faust gegen die Wand haust, wirst du dir das Handgelenk brechen, nichts weiter.
Seine Haut wurde so sensibel, dass er jede Stelle spürte, an der die daunengefüllte Decke ihn berührte. Er konnte das Leid der Tiere fühlen, denen die Federn ausgerissen worden waren. Er glaubte sogar die Farbe der Wolldecken, mit denen Brigitte Zablonski seine Füße eingewickelt hatte, zu erspüren. Ja, die Haut war wirklich das größte Organ des Menschen. Jetzt erkannte er die ganze Dimension. Es war seine eigene Haut, die es ihm erzählte. Es war intensiver als jedes sexuelle Gefühl, das er bisher gekannt hatte. Nie hatte ein Orgasmus ihn so sehr spüren lassen, dass er lebte.
Gleich meldete sich sein Verstand wieder, der Angst hatte, danach könnte er süchtig werden. So könnte er abhängig werden von Frau Zablonski. Doch der Verstand hatte nichts mehr zu sagen. Seine Einwände wurden zur Kenntnis genommen und belächelt. Die Haut regierte. Ihre Weisheit schickte den Verstand auf einen Platz in den hinteren Reihen zurück.
Ackers’ Hände lagen jetzt nicht mehr locker geöffnet da wie vorher, sondern sie krampften sich in die Decke. Er zerriss sie, als wollte er die Gänse von ihren Peinigern befreien. Während seine Finger sich in das Inlett wühlten, verstand er die wahre Bedeutung des Wortes «begreifen». Er spürte, wie sich seine Poren öffneten und schlossen. Ein paar Millimeter weiblicher Haut hätten jetzt ausgereicht, um ihn zur Raserei zu bringen.
Er wühlte in den Erinnerungen der Decke nach den weiblichen Körpern, die sie vorher eingehüllt hatte. Mindestens vier Frauen, die Kontakt zu dieser Decke gehabt hatten, konnte er voneinander unterscheiden. Eine von ihnen war Brigitte Zablonski. Hier in der Falte dieser bunten Decke hing die Magie ihrer Schenkel. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Seine Haut wurde ein Teppich, auf dem er fliegen konnte.
Er stöhnte aus der Tiefe seiner Bauchhöhle heraus. Seine Ohren meldeten dem Verstand die merkwürdigen Laute, die er machte, und kategorisierten sie als Schreie aus einem Kreißsaal. Solche Töne hatte er bis jetzt nur einmal gehört: in einem Krankenhaus, von einer Frau, die in den Geburtswehen lag.
Es hörte nicht auf. Einen Moment lang meldete sich wieder der pochende Verstand. So etwas könnte ein Mensch nicht lange aushalten. Er müsste sterben, wenn das nicht beendet würde. Dann begriff der Verstand, dass er endgültig verloren hatte.
Ackers Gesicht war nass. Er hatte zu weinen begonnen. Er spürte, wie die Tränen auf der Haut trockneten, und hatte überhaupt nicht das Bedürfnis, sie abzuwischen. Er wollte ihre Feuchtigkeit so lange wie möglich im Gesicht behalten.
Jetzt kamen Gerüche. Giftige Dämpfe einer ätzenden Flüssigkeit. Sie konnten ihm nichts anhaben. Er bewegte sich darin so sicher wie die Sterne im Weltall.
Jetzt erst hörte er Brigitte Zablonskis Stimme wieder.
«Weißt du, wer du bist?»
Er antwortete ohne zu überlegen aus einem klaren Wissen heraus. «Ja. Ich bin Xu.»
Sie wiederholte seinen Namen. «Xu. Bist du jung oder alt?»
«So etwas gibt es bei uns nicht. Nach unserer Rechnung bin ich noch jung. Nach eurer Rechnung uralt. Wahrscheinlich wäre ich längst tot.»
«Wie alt ist uralt?»
«Wir zählen die Jahre nicht wie ihr.»
«Kannst du es mir trotzdem sagen?»
«Fünf, vielleicht zehn Menschenleben alt.»
«Ein paar hundert Jahre?»
«Ja.»
Durch ihre nüchternen Fragen hatte sich sein Körper beruhigt. Jetzt erst wagte sie, ihn darauf anzusprechen.
«Was war gerade mit dir?»
«Ich habe so etwas noch nie erlebt. Diese Kraft. Und ich spüre alles so genau. Es war das Schönste und Erschreckendste, das ich je erlebt habe. Mein ganzer Körper war so …» Er schluckte. Ihm fehlten die Worte.
«Kennst du dieses Gefühl?»
«Ja, ja. Es ist ganz, ganz alt.»
«Wo hast du es zum ersten Mal gespürt?»
«Ich habe ewig so gelebt.»
«Warst du kein Mensch?»
«Nein. Ich war ein … ein Hillruc auf Thara. Ich bin auserwählt worden, um für die Hillrucs aus den Sümpfen gegen Toi zu kämpfen.»
«Ist Toi auch ein Hillruc?»
«Ja.»
«Wie kämpft ihr?»
«Wie Fürsten kämpfen. Im Kreis aus kochendem Ata-Blut. Mit unseren Lichtlanzen.»
«Wer wird gewinnen?»
«Ich!» Er verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, das überhaupt nicht zu Ackers passte.
Brigitte Zablonski ahnte, dass er sein Gesicht in diesem Leben noch nie so verzogen hatte. Es war, als könnte er seinen Kiefer ausklinken und den Mund unnatürlich weit öffnen. Er erinnerte sie an eine Würgeschlange, die etwas verspeisen wollte, das viel größer war als sie selbst.
«Was ist mit dir? Du wirkst so … verschlagen. Verschweigst du mir etwas?»
Sein Grinsen wurde noch breiter. «Toi kann gar nicht gewinnen.» «Warum nicht? Bist du so stark?»
«Nein, das ist es nicht. Seine Frau hat ihn vergiftet. Er wird den Kampf nicht lange durchhalten. Seine Kräfte lassen nach.»
«Warum hat sie das getan? Weißt du es?»
Er lachte sein gemeines Lachen. «Alle Hillruc-Frauen wollen ihre Männer töten.»
«Warum?»
«Sie sind böse.»
«Warum sind sie böse?»
«Weil wir sie nicht mehr brauchen. Sie haben keine Macht mehr. Wir holen uns die weichen Tschikas aus den Dörfern.»
«Was sind Tschikas?»
«Die Mädchen aus den Dörfern. Man kann mit ihnen Kinder machen. Ihre Haut ist anders. Weicher.»
Sein Gesicht wirkte echsenhaft. Seine Zunge kam reptilienartig hervor.
Brigitte Zablonski war von Rückführungen einiges gewohnt. Sie hatte Hunderte Menschen in ihre früheren Leben begleitet. So etwas hier war noch nicht passiert. Hätte er nicht die starken Körperreaktionen gezeigt, wäre sie überzeugt davon gewesen, dass Professor Ullrich ihm während einer Hypnose Erinnerungen implantiert hatte. Doch das hier kam ihr authentisch vor. Viel zu heftig, um unecht zu sein.
Sie gestand sich selbst zu, dass sie Angst hatte. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. Nur ganz am Anfang, als sie die ersten Menschen bei Rückführungen in Folterszenen hatte begleiten müssen.
Wenn das hier das war, was sie annahm, dann hatte Professor Ullrich die ganze Zeit Recht gehabt. Oder war es nur ein mieser Trick, mit dem er versuchte, sie hereinzulegen? War Ackers auf sie angesetzt worden? War das alles eine Show, um sie zu überzeugen, dass es den Planeten Thara gab?
Das schweißnasse Gesicht von Ackers sagte ihr das Gegenteil. Selbst die besten Schauspieler wären nicht in der Lage gewesen, so eine Nummer hinzulegen.
Sie begann wieder Vertrauen in die Rückführung zu bekommen. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben. Das konnte sie nicht mit jedem Klienten machen. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Sie befanden sich am Vorabend einer neuen Erkenntnis.
Sie hörte ihn reden, und ihr wurde klar, dass sie ein paar seiner Sätze nicht mitbekommen hatte. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, zu sehr bei sich selbst. So etwas passierte ihr normalerweise nicht. Sie rief sich selbst zur Räson und atmete tief aus.
Ackers zuckte zusammen, krümmte sich, schlug um sich, dass die Decke wegflog, strampelte seine Füße frei.
«Was ist? Was geschieht jetzt?», fragte sie.
«Er hat das Gift nicht genommen! Er kann es nicht genommen haben! Seine Kräfte lassen überhaupt nicht nach! Ich habe nie einen stärkeren Hillruc getroffen. Ich kann seine Lichtlanze nicht abwehren. Sie durchschneidet mich fast, noch bevor sie mich berührt.»
Er wand sich wie unter Peitschenschlägen. Am liebsten hätte Frau Zablonski die Rückführung jetzt abgebrochen. Sie hatte Angst, er könnte ihr auf der Couch sterben, weil seine Körperreaktionen so heftig waren. Doch sie wusste, sie musste ihn hindurchführen, sonst verfolgte ihn das Geschehen ein Leben lang.
«Was ist mit seiner Frau? Kannst du sie sehen?»
«Ja, sie steht dort hinten bei den Feuern. Sie schaut herüber. Entweder hat sie ihm das Gift überhaupt nicht gegeben oder…»
«Hat sie dich reingelegt?»
«Nein, ich glaube nicht. Es war kein Verrat. Er hat etwas gemerkt. Er hat …»
Er stöhnte.
«Ich kann meine Lanze kaum noch heben. Sie fällt mir herunter. Ich habe das Gift bekommen! Ich!»
«Hat seine Frau dir das Gift gegeben?»
«Ich weiß nicht. Vielleicht. Wir hatten ein Bündnis gegen ihn. Aber wir sind verraten worden.»
«Hat sie dich verraten?»
«Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Er sticht mich mit der Lanze!»
Mit den Händen umklammerte Ackers eine Lanze, die in dem Augenblick durch seine Bewegungen so plastisch wurde, dass Frau Zablonski glaubte, sie zu sehen. Die Lanze drang in ihn ein und tötete ihn.
Er lag jetzt ruhig, krampfte sich aber immer noch um die Waffe, die ihn durchbohrt hatte.
«Was ist geschehen?»
«Er hat mich getötet.»
Erleichtert atmete Brigitte Zablonski ein und wieder aus.
«Schau dir jetzt alles in Ruhe von oben an. Du hast keine Schmerzen mehr. Wo bist du jetzt?»
Entspannt lag sein nackter Körper vor ihr. Sie breitete sorgsam die Decke über ihn aus. Die Decke war durchgeschwitzt, als hätte sie lange im Regen gelegen.
«Ich verlasse meinen Körper.»
«Wohin gehst du?»
«Ins Licht.»
«Kannst du weitergehen? Weiter auf der Zeitschiene? Was geschieht dann?»
«Ich will bleiben, wo ich bin. Hier ist es gut. Ich will nicht mehr zurück nach Thara. Ich will Toi nicht mehr begegnen. Er hat geschworen, mich überall zu finden.»
«Warum hat er das geschworen?»
«Weil seine Frau und ich … ach!»
«Ist er eifersüchtig auf dich gewesen?»
«Ich glaube, er wusste alles. Aber das ist jetzt egal. Ich bin im Dunkeln. Um mich herum blubbert es.»
«Du bist nicht mehr im Licht?»
«Nein. Im Dunkeln. Es ist schön so.»
Sein Körper schien die Lanze nicht mehr zu spüren. Er veränderte die Lage. Er rollte sich embryohaft zusammen. Sie wusste, was jetzt passierte. Sie hatte es oft erlebt. Sanft führte sie ihn hinein in seine nächste Geburt.
Sie hatte es schon geahnt. Er wurde als Maria geboren. Er erzählte ihr von seinen Eltern, von ihrer Armut und von Fuchs, der scheinbar so gut zu ihnen war und in dem er doch das Böse erkannte.
Ackers weinte. «Meine Eltern können nichts dafür. Sie wissen es nicht. Fuchs verstellt sich. Sie haben ja keine Ahnung.»
«Wovon haben sie keine Ahnung?»
«Sie wissen nicht, wer er ist.»
«Wer ist er denn?»
«O mein Gott! O mein Gott!», schrie Ackers. Seine Hände wurden wieder zu Klauen, mit denen er um sich schlug. «Es ist Toi! Es ist Toi!»
«Toi ist Fuchs?»
«Ja.»
«Woher weißt du das?»
«Ich weiß es einfach. Es ist ganz klar. Wir haben uns sofort erkannt. Da waren keine Fragen. Was soll das?»
«Gibt es noch mehr Menschen, die du wieder erkannt hast?»
Er schluckte. «Ja. Ich glaube …»
Ackers rieb sich die Nase und spuckte. Er wurde nervös, als ob durch das Sofa kurze Stromstöße in ihn hineingeleitet würden. «Ich glaube, ich habe … Ich glaube, ich weiß …»
«Sag es. Das Erste, was dir in den Sinn kommt, ist garantiert richtig. Gestatte dem Verstand nicht, auszusuchen. Gib mir ungefiltert weiter, was die Seele dir sagt.»
«Ich glaube …» Er kaute auf den Fingernägeln herum und presste die Augen fester zu.
«Was du auch siehst, es ist nicht schlimm. Du hast keine Schuld. Die Dinge geschehen. Du kannst nichts dafür.»
«Vivien ist Tois Frau gewesen! Ja. Es war Vivien!» Ackers sprang auf. «Ich will nicht mehr! Ich will nicht mehr!», schrie er. «Ich kann nicht mehr. Ich muss zum Klo. Ich …»
Er rannte aus dem Raum und nahm zielsicher die zweite Tür. Erst als er auf dem Klodeckel saß, wunderte er sich, woher er gewusst hatte, wo die Toilette war.
Er musste jetzt über sich selbst den Kopf schütteln. Was tat er? Er klatschte sich Wasser ins Gesicht. Es tat gut, doch das reichte ihm nicht. Er gab dem dringenden Bedürfnis nach, unter die Dusche zu gehen.
Dampfend traf das heiße Wasser auf seine Haut. Er legte den Hebel um. Ein paar Mal schaltete er zwischen kalt und heiß hin und her. Doch die Empfindungen seiner Haut waren nicht annähernd so intensiv wie das, was er vorhin erlebt hatte. Er kam sich jetzt abgestumpft vor. Wie ausgeschaltet.
Er hatte sich noch nie im Leben so ausgiebig abgetrocknet. Jeden Zentimeter seiner Haut berührte er mit einem ganz anderen Bewusstsein, als müsste er ihn ganz neu kennen lernen. Nein, als habe er ihn bisher überhaupt nicht gekannt.
Dann legte er sich das Handtuch um die Hüften und ging zu Brigitte Zablonski zurück. Zu seinem Erstaunen hatte sie zwei Gläser mit Schnaps gefüllt. Sie bot ihm eins davon an und sagte: «Das haben wir wohl jetzt beide nötig.»
«Habe ich das alles wirklich erlebt? War ich bis jetzt blind und taub oder fange ich nur an, durchzudrehen?»
«Ich wette», sagte Frau Zablonski, «Sie haben viele rückläufige Planeten im Horoskop.»
Er hatte nicht mal eine Ahnung davon, was ein rückläufiger Planet war, und schaute sie nur groß an. Nicht auch das noch, dachte er. Nicht auch noch Astrologie.
«Die Rückläufigkeit verursacht bei einzelnen Menschen nicht nur ein Zurückgehen ins Gestern, sondern führt oft Regressionen in frühere Leben herbei. Die Erinnerungen an die früheren Leben sind so stark, dass sie das gegenwärtige Leben heftig prägen. Manchmal kommen solche Menschen mit der Zeitfolge nicht klar. Sie wissen nicht, was abgeschlossen ist und was noch offen. Sie versuchen, die früheren Umstände zu klären. Sie kämpfen einen Kampf durch die Jahrhunderte. Ich glaube, so jemand sind Sie.»
«Nein!», protestierte er. «Nein! Ich gebe zu, ich stehe jetzt nur mit einem Handtuch bekleidet in der Küche einer Rückführungstherapeutin, aber ich lebe ganz im Hier und Jetzt. Ich führe keine Kämpfe aus dem Früher. Bis vor kurzem habe ich noch ein ganz normales Leben geführt.»
«Aber Ihre Gefühle kommen aus einer anderen Zeitzone. Was Sie suchen und vorbereitet haben in diesem Leben, ist das Treffen mit Toi oder Fuchs oder wie immer er in all seinen Inkarnationen hieß. Seine Anziehungskraft ist größer als die von allen anderen. Es erscheint Ihnen als Gegenwart. Aber es ist eigentlich die Vergangenheit. Wenn Sie auf ihn treffen, dann werden Sie die alte Geschichte ausfechten. Völlig egal, wie zivilisiert Sie inzwischen sind.»
Sie bat ihn um sein genaues Geburtsdatum, die Zeit und den Ort, um sein Horoskop auszudrucken. Er wehrte sich dagegen. Das interessierte ihn nun wirklich überhaupt nicht. Doch er gab ihr die Daten trotzdem. Die Sterne, versicherte er, hätten auf sein Leben keinen Einfluss. Vielleicht gab es frühere Leben, aber er hatte schon genug Probleme. Er fand, die Sterne sollten sich da gefälligst nicht auch noch einmischen.
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Draußen hatte ein milder Morgen begonnen. Ackers sah, wie die Straßenreinigung den Bürgersteig abspritzte, und wunderte sich, dass die Welt noch aussah wie immer.
Als er seine Wohnung erreichte, sprang gerade sein Anrufbeantworter an. Frau Zablonski sprach mit triumphierender Stimme darauf: «Sie haben gleich fünf rückläufige Planeten. Nach all meinen Erfahrungen wirkt sich so etwas auf Ihre Sexualität aus. Sie haben eine rückläufige Venus, deshalb dürften Sie sich zufriedener fühlen, wenn Sie Frauen meiden. Der rückläufige Pluto deutet an, dass die Sexualität in Ihrem gegenwärtigen Leben auf sexuellen Erinnerungen in früheren Leben fußt. Das kann die sexuellen Vorlieben oder auch die Moral betreffen, die Sie in anderen Perioden der Weltgeschichte oder meinetwegen auch auf Thara verinnerlicht haben. Falls Sie irgendetwas damit anfangen können, lieber Herr Ackers, wenden Sie sich gerne an mich. Ich glaube, Sie haben Hilfe nötig. Sie werden mit dieser Sache nicht alleine fertig.»
Er hob den Hörer ab und brüllte in den Apparat: «Wieso sollte ich damit nicht fertig werden? Dies ist ein ganz normaler Kriminalfall! Ich …»
«Die anderen wissen mehr über ihre früheren Leben als Sie. Deswegen sind sie weiter. Solange Sie im Unbewussten leben, können Sie nicht gewinnen. Solange Sie nicht wirklich wissen, worum es geht, sind Sie Opfer. Selbst wenn Sie glauben, dass Sie Täter sind.»
Ackers legte einfach auf. Es reichte.
Er ging ins Bad und suchte Kopfschmerztabletten. Auch beim schlimmsten Kater seines Lebens hatte er nicht solchen Druck zwischen den Schläfen verspürt wie jetzt. Er war wütend auf Frau Zablonski und wusste doch, dass er bereit war, alles zu geben, um dieses Körpergefühl noch einmal zu haben, um noch einmal Xu zu sein. Er lächelte. Das konnte er sich jetzt holen, sooft er wollte. Frau Zablonski war bereit, ihn zurückzuführen. Sie drängte sich ja geradezu auf.
Er träumte davon, irgendwann dieses Spiel allein zu beherrschen. Wenn er das könnte! Sich selbst in diesen Zustand bringen. Diese Ausdehnung der Haut. Dieses absolute Gefühl …
Plötzlich fürchtete er, sie gerade verärgert zu haben. Er griff zum Telefon und rief sie an. Brigitte Zablonski hob selbst ab. Sie beruhigte ihn. Nein, er habe sie nicht verärgert. Im Gegenteil. Sie fand, dass er sogar recht gelassen reagierte auf die Dinge, die passierten. Sie fürchtete nur, dass er das alles nicht allein verarbeiten könnte.
Sie bot ihm Termine an. Er nahm jeden, den er kriegen konnte. Dabei war er zu sich selbst und zu ihr nicht ganz ehrlich. Worum es ihm wirklich ging, war das Erleben als Hillruc. Er würde diese Droge jederzeit wieder nehmen, völlig egal, was für Nebenwirkungen sie hatte. Er wusste, dass es sich um einen süchtig machenden Bewusstseinszustand handelte. Und noch etwas drang jetzt schleichend zu ihm durch: Während Frau Zablonski über Sternenkonstellationen sprach und er schon lange nicht mehr zuhörte, wurde ihm klar, dass er als Hillruc kein Opfer gewesen war, sondern ein Täter. Keiner von den Guten, sondern einer von den ganz, ganz Üblen.
Er fand das Gefühl geil. Er war erschrocken darüber, aber die Erinnerung an das Kribbeln auf der Haut entschädigte ihn dafür. Blitzartig sah er, wie er Mädchen aus dem Ata-Käfig für sich selbst geholt hatte. Er sah, wie er sich auf sie stürzte.
Nein, das wollte er nicht. Er biss in seinen Handrücken.
«Herr Ackers? Herr Ackers? Was ist? Herr Ackers?»
Er trat gegen das Tischchen, auf dem das Telefon stand. Es überlebte den Tritt nicht. Splitter drangen in sein Schienbein, und ein höllischer Schmerz jagte durch den Fuß zum Knie hoch. Das tat gut. Damit war er wieder im Jetzt. Die Bilder waren weg.
«Frau Zablonski? Kann es sein, dass solche Erinnerungen jetzt auch für mich plötzlich zurückkommen können? Kann mich das irgendwo erwischen?»
«Ist es gerade so gewesen, während wir telefoniert haben?»
«Ja.»
«Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Das kann im Augenblick sehr heftig für Sie sein, weil Sie eine ungewöhnlich tiefe Rückführung hinter sich haben. Am besten fahren Sie in den nächsten Tagen kein Auto und sind auch sonst ein bisschen vorsichtig.»
«Du liebe Güte, werde ich jetzt etwa verrückt?»
«Nein. Jeder Mensch hat so etwas. Wir nennen es Tagträume und glauben, dass uns plötzlich Szenen aus Filmen einfallen. Nach heftigen Rückführungen geschieht so etwas öfter, und wir haben dann ein Bewusstsein davon, dass es sich um Erinnerungen an frühere Leben handelt. Die meisten Menschen, denen unverhofft solche Bilder erscheinen, wissen nicht, wo sie herkommen. Aber das wird wieder aufhören, keine Angst. Sie müssen ja nicht gleich als Geisterfahrer über die Autobahn sausen.»
«Ich habe schreckliche Dinge getan als Hillruc.»
«Wir haben alle schreckliche Dinge getan. Niemand ist durch seine Inkarnationen gekommen, ohne Schuld auf sich zu laden oder Dinge getan zu haben, für die man sich heute schämen würde. Was bedeutet das schon? Wichtig ist doch nur, was wir heute sind. Was wir jetzt tun.»
«Ja», sagte er, «danke. Herzlichen Dank.»
Er konnte jetzt nicht mehr zuhören. Er konnte ihre Stimme nicht länger ertragen. Nachdem er aufgelegt hatte, holte er sich einen Block und einen Filzstift, setzte sich in seinen Sessel und legte die Füße auf den Tisch. Er wollte alles aufschreiben, was er erlebt hatte.
Mehrere Stunden verharrte er so, bewegungslos, ohne auch nur ein Wort zu schreiben. Er atmete nur ruhig ein und aus und schwitzte.
Dann knurrte sein Magen. Ackers stand auf, nahm seine Jacke und verließ seine Wohnung. Bevor er die Tür schloss, sah er sich noch einmal im Raum um. Alles kam ihm merkwürdig fremd und doch vertraut vor.
Er ging in die Metzgerei zwei Straßen weiter. Er fand den Geruch in dem Geschäft auf unbekannte Weise erregend. Er spürte das Kribbeln jetzt nicht auf der Haut. Doch seine Nase war anders geworden. Er hatte dort Geruchsnerven, die er vorher nicht gekannt hatte. Sie waren durch die Rückführung aktiviert worden. Der Geruch von frischem Rinderblut putschte ihn auf.
Ackers kaufte sich ein 400-Gramm-T-Bone-Steak und ging damit ohne Umwege zurück nach Hause. Am liebsten hätte er schon vor der Tür der Metzgerei in das blutige Stück Fleisch gebissen. Doch er wollte den Anschein der Zivilisation wahren. Er befürchtete, aufzufallen. Er zwang sich dazu, langsam, gemessenen Schrittes zu gehen. Nur auf den letzten paar Metern schaffte er es nicht mehr. Er begann zu rennen.
Im Haus stürmte er die Treppe hoch. Er hatte Mühe, den Schlüssel exakt ins Schloss zu stecken. Am liebsten hätte er sich einfach mit der Schulter gegen die Tür geworfen, um sich so schnell wie möglich in der Ruhe seiner vier Wände über das Fleisch hermachen zu können.
Endlich ging seine Wohnungstür auf. Noch im Flur grub er gierig die Zähne in das rohe Fleisch. Der erste Bissen widerte ihn an. Er konnte kaum schlucken. Doch dann biss er zu, wieder und wieder, immer schneller. Blut floss an seinen Mundwinkeln entlang. Aber noch bevor er das Steak zur Hälfte aufgegessen hatte, musste er würgen. Er lief zur Toilette und brach alles wieder aus.
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Zunächst hatte Vivien das Gefühl, auf einem Boot zu sein. Das Geräusch der Wellen, die sich am Holz brachen. Der Wind ließ die Segel knattern. Möwenschreie. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete tief ein. Ihre Bauchdecke hob sich.
Dann dachte sie an die Worte von Professor Ullrich. «Atme ruhig aus, Vivien. Fürchte nichts. Es ist immer genug Luft für dich da. Um welche aufzunehmen, musst du ausatmen. Halt sie nicht fest. Es ist sinnlos. Man muss nichts festhalten, was im Überfluss vorhanden ist.»
So hatte er sie oft in einen ruhigen Zustand gebracht. Aus Thara zurückgeholt oder auch wieder hingeführt. Bevor sie zu ihm gekommen war, hatten andere Ärzte versucht, ihre Panik mit Medikamenten zu bekämpfen. Sie erinnerte sich noch an das trockene Gefühl im Hals, die Übelkeit, das ständige Schläfrigsein. Als sei sie Dornröschen. War er der Prinz, der sie wachgeküsst hatte? Er hatte ihr das Leben zurückgegeben. In einer Klinik, unter Kranken. Und doch besser als alles, was sie vorher gehabt hatte.
Ihre Finger tasteten sich unter der Bettdecke hervor. Sie fühlte den Rand der Matratze, dann den Holzrahmen. Alles wackelte und schwankte. Dann richtete sie sich auf und öffnete die Augen. Jetzt sah sie, dass ihr Gehirn ihr einen Streich gespielt hatte. Sie befand sich keineswegs an Bord eines Segelbootes, sondern das Bett stand auf einem stabilen Holzfußboden, in einem Haus, von dem sie augenblicklich wusste, dass es ein Reetdach hatte. Sie musste nicht nach draußen gehen, um es zu sehen. Sie fühlte es.
Vivien konnte aus dem Fenster auf die Terrasse sehen. Dort war ein Bootssteg. Links war ein Motorboot festgemacht, rechts ein kleines Segelschiff.
Sie setzte die Füße vorsichtig auf den Boden. Sie spürte das Holz unter den nackten Fußsohlen. Es kam ihr immer noch so vor, als würde sich der Boden bewegen. Sie kannte das. In ihrem Gehirn kämpften die verschiedenen Eindrücke um den Sieg. Die Ohren meldeten Wellenklatschen, Wind und Segel. Die Nase sagte Meeresluft. Die Augen sagten nein, nein, dies ist fester Boden. Ein Haus am Meer, nichts weiter. Doch das Schwindelgefühl blieb. Ihr war speiübel. Der Magen rebellierte.
Sie stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und blieb auf der Bettkante sitzen. Langsam tasteten ihre Blicke den Raum ab. Die Fenster hatten keine Gardinen. Die Sonne durchflutete vom Meer her den Raum. Staubkörnchen tanzten in der Luft. In Griffweite ein kleiner Holztisch mit einer gebügelten weißen Decke. Genau in der Mitte eine Karaffe mit Eistee. Sie musste vor kurzem hingestellt worden sein, denn es waren längst noch nicht alle Eiswürfel geschmolzen. Schwarzer Tee mit Zimt und Zitrone. Ein paar selbst gepflückte Blumen. Margeriten. Klee. Schafgarbe. Lichtnelken. Andere hätten es Unkraut genannt. Für Professor Ullrich existierte dieser Begriff nicht.
Vivien erhob sich und goss sich Tee ein. Als sie die Eiswürfel ins Glas fallen hörte, schämte sie sich. Er war so nett zu ihr. Er hatte all das arrangiert, damit sie sich, wenn sie wach wurde, sofort zu Hause fühlte. Sie wusste, er hatte sich immer darum bemüht, dass es für sie so angenehm wie möglich wurde. Selbst in der geschlossenen Abteilung hatte er versucht, ihr ein Stückchen Heimat zu schaffen.
Sie trank einen Schluck. Es stach in den Augen, so kalt war der Tee. Dann erst sah sie den Zettel auf dem Boden liegen. Der Wind musste ihn vom Tisch geweht haben. Sie bückte sich danach.
Bin gleich wieder da, Vivien.
Ich besorge uns nur ein paar Lebensmittel.
Hoffe, du magst den Tee so.
Dein Peter.
Es gab ihr einen Stich. Wieder verspürte sie Scham. Ihre Worte fielen ihr wieder ein. Wie sehr musste sie ihn beleidigt haben, diesen guten Menschen, der immer zu ihr gehalten hatte. Er hatte sie vor ihrem Vater gerettet. Vor dem Hillruc, der seinen Samen in sie pflanzen wollte, weil sie seine böse Brut gebären sollte.
Sie schaute hinaus aufs Meer. Vielleicht konnte sie Muscheln am Strand finden und eine Kette für ihn machen. Irgendein Geschenk.
Da hörte sie ihn im Flur. Er klapperte mit einer Kiste, und sie hörte deutlich, wie er seine Schuhe auszog. Er musste sich dabei auf eine Holztreppe gesetzt haben. So sah sie ihn vor ihrem inneren Auge. Offenes kariertes Hemd, Jeans, schwarze Socken, am linken Fuß ein Loch. Sie konnte den Blick jetzt nicht mehr von der Tür nehmen. Würde er tatsächlich so dort erscheinen?
Ja, genau so. Nur das Loch in der Socke war nicht am linken, sondern am rechten Fuß.
«Na, ausgeschlafen, Prinzessin?», lachte er und wuchtete seine Einkaufskiste neben die Teekaraffe. Er hatte alles mitgebracht, was in der Klinik verpönt war. Cola, Red Bull, Schokolade. Eine Riesenpackung Toffifee. Vier Tiefkühlpizzen. Aber da war noch etwas. Eine randvolle Plastiktüte. Sie roch es. Darin war Fleisch. Rohes, blutiges Fleisch.
«Willst du eine Grillparty veranstalten?», fragte sie und lächelte ihn vorsichtig an, um auszutesten, ob er noch sauer auf sie war. Sie wusste, dass er seine Gefühle gut verbergen konnte. Im Laufe der Therapie hatte sie sich oft gefragt, was er in Wirklichkeit über sie denken mochte.
Er lächelte freundlich zurück, als wäre das gestern alles nicht passiert, griff mit der Hand in die Tüte, holte mindestens fünf Pfund Rindergehacktes heraus, warf es wie einen Ball in die Luft, fing es mit beiden Händen auf und lachte: «Ich mache uns Frikadellen, wenn du magst.»
Sie nickte. «Und ob.»
Gern hätte sie eine Cola aufgerissen und hinuntergestürzt, doch sie wollte ihn nicht beleidigen. Schließlich hatte er ihr den Tee hierhin gestellt. Sie würde erst den Tee trinken und dann die Cola. Jetzt war sie ohnehin noch zu warm.
Der Professor ging mit dem Fleisch in den nächsten Raum. Vivien folgte ihm. Es war eine kleine Küche, in fröhlichem Hellblau gehalten. Ein Gasherd, eine Spülmaschine, ein Kühlschrank - was brauchte man mehr, um sich für ein paar Tage zurückzuziehen? Eine Ameisenstraße führte quer durchs Zimmer. Die kleinen Tierchen transportierten aus dem Vorratsschrank Zucker zu einem Loch in der Fußleiste.
Schwungvoll fettete Professor Ullrich eine Pfanne ein und pfiff dabei. Vivien wünschte sich so sehr, dass er ihr verzieh und dass er nicht nur so tat, als sei alles normal, aus Mitleid, weil sie eine durchgeknallte, kleine Patientin war. Sie wusste nicht, wie sie diesem Gefühl Ausdruck verleihen sollte. Sie umarmte ihn von hinten. Er blieb stehen und fettete weiterhin die Pfanne ein, als sei nichts geschehen.
Sie kuschelte ihr Gesicht zwischen seine Schulterblätter und sagte: «Verzeih mir, Peter. Es tut mir Leid. Ich war gemein. Ich wollte das nicht.»
Er löste sich aus ihrem Griff, drehte sich zu ihr um und schaute ihr in die Augen. Die Berührung seiner Finger, ganz sanft und warm, erinnerte sie an das Schwindelgefühl. Am liebsten hätte sie sich wieder hingelegt.
Er schüttelte den Kopf. «Da ist nichts zu verzeihen, Vivien. Alles ist okay.»
«Aber», stotterte sie, «was ich im Auto gesagt habe, das …»
Sie spürte, dass die Verwirrung durch seine Finger in sie eindrang wie eine Droge. Ihr Verstand schien zu trudeln. Sie kriegte keinen vernünftigen Satz mehr auf die Reihe. Sie wusste, was sie sagen wollte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es formulieren sollte. Es war, als würde seine Berührung wie ein Messer Verstand und Gefühl voneinander trennen.
«Mach dir keine Sorgen, Vivien. Es ist eine ganz normale Projektion gelaufen. Du weißt doch, was eine Projektion ist?»
Sie nickte. Sie hatte genügend Therapieerfahrung. «Ja. Das heißt, dass du für etwas herhalten musstest, das du nicht gemacht hast. Weil du in mir einen alten Film ausgelöst hast.»
Er lächelte und strich ihr über die Haare. «Ja. Und das ist vollkommen normal, Vivien. Das wird noch oft passieren. So oft, bis du durch alles durch bist, was dich quält.»
«Wenn keine alten Filme mehr laufen, bin ich dann geheilt?» Wieder lächelte er. Diesmal war es ihr eine Spur zu mildtätig. Fast schon arrogant. Am liebsten hätte sie ihm eine reingehauen. Sie erschrak über diesen Impuls.
«Heißt das», schrie sie ihn an, «dass ich nie weiß, was Wirklichkeit ist?»
Er schüttelte den Kopf. «Nein, Vivien. Das heißt es nicht. In deinem inneren Erleben ist es Wirklichkeit. Und deswegen darfst du reagieren, wie du reagierst. Es gibt kein Richtig und kein Falsch darin. Wenn du meine väterlichen Gefühle für dich spürst, dann gibt es eine Vivien, die freut sich darüber.»
Sie nickte so heftig, dass ihr Kinn gegen ihre Brust schlug.
Er berührte die Stelle über ihrem Herzen mit seinem Zeigefinger. «Und es gibt eine Vivien, dadrin», er klopfte an, als wollte er Einlass begehren in ihr Herz, «die kriegt dann Angst und Wut, denn sie weiß, was ihr Vater ihr angetan hat. Und die reagiert dann auf mich, als sei ich ein Hillruc.»
Sie stieß ihn von sich weg. Am liebsten hätte sie sich wieder im Bett verkrochen.
Der Professor formte handflächengroße Frikadellen und entzündete die Gasflamme unter der großen Pfanne. Als das Fett darin zu brodeln begann, drehte sie sich wieder zu ihm um. Er ließ die ersten Fleischklöße in das zischende Fett gleiten und stand dabei mit dem Rücken zu ihr.
«Wie hältst du das alles aus?», fragte sie emotionslos.
Er drehte sich zu ihr um. Dabei nahm er die Pfanne vom Herd und ließ die Frikadellen aus der Pfanne hochhüpfen. Sie drehten sich in der Luft und klatschten spritzend zurück. Eine kleine Showeinlage für Vivien. Er wollte sie aufheitern und versuchte es noch einmal. Diesmal fiel ein Fleischklops auf den Boden. Er stellte die Pfanne auf den Gasherd zurück, bückte sich und hob die heiße Frikadelle auf. Er warf sie von einer Hand in die andere wie ein Jongleur im Zirkus.
Vivien wollte sich darauf nicht einlassen. Sie kannte seine Ablenkungsmanöver. Er war ein Meister der Ablenkung. So sachlich wie möglich wiederholte sie ihre Frage. Sie wunderte sich, wie schnell sie zwischen Angst, Trauer, Wut, Freude, Scham und Sachlichkeit hin und her gehen konnte. Sie versank nicht mehr in einem Zustand. Sie fühlte, dass sie auch das von ihm gelernt hatte: herauszukommen aus jedem Gemütszustand, egal, wie tief sie gerade erst hineingerutscht war. Er zeigte ihr, wie sie sich an den eigenen Haaren immer wieder aus dem Sumpf herausziehen konnte.
Wieder spürte sie die übergroße Dankbarkeit in sich und hätte ihn umarmen können. Trotzdem bemühte sie sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. Vor ihm etwas zu verbergen war schwer. Was er nicht aus ihrer Stimme hörte, erkannte er an ihrem Ausdruck. Außerdem erschien es ihr immer mehr so, dass er durch eine Berührung ihrer Haut in tiefe Seelenschichten vordrang. Er bekam dann Zugang zu einem Wissen, das in ihr schlummerte, ihr aber selbst noch nicht zur Verfügung stand. Sie wusste nicht, wie sie darauf kam. Es war nur ein Gefühl. Aber sie vertraute diesem Gefühl. Sie würde versuchen herauszukriegen, ob es wirklich so war, sie wollte ihn testen. Aber wie?
Vielleicht, dachte sie, gibt es eine ganz simple Erklärung. Er ist Josch. Der Heiler. Josch, der seine ganze Kraft aus seiner Güte zieht. Josch, der nie etwas Böses tun kann, aus Furcht, seine heilenden Kräfte zu verlieren. Welches Glück, ihn bei sich zu haben.
Da saß er nun auf dem Boden wie ein spielendes Kind und aß mit Heißhunger den kaum angebratenen Fleischkloß. Rohe Krümel, rot und weiß, fielen aus seinem Mund auf den Boden. Angst vor Bakterien hatte er nicht. Er aß einfach vom Boden weiter. Es schien ihr, als würde er sich nur notdürftig beherrschen und dazu zwingen, die Fleischstückchen mit den Fingern aufzunehmen. Viel lieber wäre er auf allen vieren gekrochen und hätte sie vom Holzboden geschleckt.
Noch einmal wiederholte sie ihre Frage. «Wie hältst du das alles aus?»
Er legte den Kopf schräg, sah sie grinsend an und lachte: «Das ist mein Beruf, Vivien. Ich habe es gelernt.»
Vivien glaubte nicht, dass es so einfach war. «Bist du nie wütend auf mich? Hast du nie Lust, mir eine zu knallen? Ich hab dich doch manchmal bis zur Weißglut gereizt.»
Er stand auf und sprang zur Pfanne zurück. Er bewegte die Frikadellen darin ein wenig hin und her und begann, während sie nun anbrieten, mit den Fingern aus dem restlichen Fleisch neue Klöße zu formen. Er nahm dazu genügend Fleisch, um einen Fußball zu kneten.
Sie wollte ihm in die Augen sehen, deshalb lief sie quer durchs Zimmer zurück und setzte sich auf die Spülmaschine. Der Qualm aus der Pfanne stieg zu ihr auf. Jetzt spürte sie ihren Hunger wie ein wildes Tier in sich. Doch noch größer war die Gier nach Antworten.
«Du hast mich nicht zur Weißglut gereizt», sagte er. «Du hast mich ausgetestet.»
«Ausgetestet?»
«Ja, du wolltest wissen, was ich für einer bin. Kann ich gut verstehen.» Er tippte ihr gegen die Stirn. «In deinem kleinen Hirn weißt du ganz genau, dass die dich umgebende Wirklichkeit nicht alles ist. Da ist viel mehr dahinter. Du hast Zugang zu anderen Welten. Du kommst von Thara.»
«Du auch.»
«Ja, ich auch.»
Mit der rechten Hand knetete er weiter, mit der linken beschrieb er einen Kreis durch den Raum und haute sie dann flach gegen den Hängeschrank der Einbauküche, sodass die Fleischkrümel, die an seiner Hand pappten, am Schrank kleben blieben. «Das hier», sagte er, «ist alles austauschbar. Wir sind jetzt zufällig hier, in diesen Körpern. Bald werden wir woanders sein. In anderen Körpern. Es sind belanglose Kulissen.»
«Worum geht es dann?», fragte sie. «Worum geht es wirklich?»
«Wir müssen herausfinden, wer wir sind, um es dann wirklich zu sein.»
«Und wer bist du?»
Sie sah, dass seine Finger aus dem Gehackten eine Figur formten. Das da wurde keine Frikadelle. Es sah aus wie ein Embryo. Er schaute nicht hin dabei. Die Finger taten es von allein. Aber sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Es war kein menschlicher Embryo. Sie wusste, wie die aussahen, sie kannte sie aus Büchern. Und doch hatte sie so etwas schon einmal gesehen. Plötzlich wusste sie, wann. So hatte die Hillruc-Brut ausgesehen, die aus ihrer Mutter gekrochen war.
Vivien zeigte auf das Stück Fleisch und sagte: «Es sieht aus wie die Tonfiguren auf deinem Schreibtisch.»
Erst jetzt bemerkte Professor Ullrich, was seine Finger geformt hatten. Er warf den Fleischklumpen in die Pfanne. Das Fett spritzte. Vivien sprang zur Seite, trotzdem bekam sie einige schmerzhafte Spritzer ab. Er drückte jetzt seine Fäuste in die Pfanne und zerquetschte sein eigenes Gebilde, als wollte er verhindern, dass es zum Leben erweckt würde.
Vivien kauerte sich in eine Ecke des Zimmers. Ihre Hände zitterten. Sie klemmte sie zwischen ihren Knien ein. Sie wusste nicht, was er als Nächstes tun würde. Sie fürchtete sich jetzt vor ihm.
In der Pfanne formte er aus dem Hillruc-Baby einen Klumpen. Dann blieb er eine Weile so stehen und starrte in die Pfanne, bis das Fleisch anbrannte. Er wendete es nicht. Er sah nur zu dabei. Für Vivien war es, als würde er durch das Fleisch hindurchsehen in eine andere Welt.
Sie riss sich zusammen, stand auf und schaltete den Gasherd aus. Dann hob sie die qualmende Pfanne hoch und ließ sie in die Spüle knallen. Unbeweglich stand der Professor immer noch da.
«Warum», fragte Vivien, «sind die Hillruc-Babys auf deinem Schreibtisch alle tot? Sie sind aufgeplatzt. Wer hat sie umgebracht?»
Er schien aus seiner anderen Welt zu antworten. Er sprach mit jemandem, den Vivien nicht sah. Aber da war jemand, sie konnte die Anwesenheit spüren.
«Du hast sie getötet. Du hast sie alle getötet.»
«Mit wem sprichst du?», fragte Vivien. «Wer? Wer war es? Hast du es selbst getan?»
Er reagierte nicht. Sie wusste genau, wo er sich im Moment befand. Er war auf Thara. Eine Tschika war aufgeplatzt. Aus ihr krochen die Babys. Und irgendjemand zerhackte sie, damit aus ihnen keine großen Hillrucs werden konnten. Irgendein Held zerstörte die Saat des Bösen.
«Wer ist es? Wer tötet die Hillrucs?»
«Du», sagte er. «Du tust es!»
«Ich? Redest du mit mir?»
«Uta bringt sie alle um!»
«Ich?»
«Ja, Uta. Sie haben deine Mutter getötet. Du hast die Streitaxt von Toi, und du zerhackst sie alle. Dafür wird Toi sich rächen.»
Professor Ullrich fiel auf die Knie, reckte die Arme gegen die Decke und brüllte wie ein angeschossenes Tier.
Nein, ein Tier hatte Vivien nie so brüllen hören. Nicht in diesem Leben. Doch sie kannte es aus einem früheren. Hillrucs gaben solche Laute von sich, wenn sie in der Falle saßen. In Todesangst. Oder in ihrem monströsen Zorn, wenn sie aussahen, als wollten sie alles um sich herum vernichten.
Sie wusste nicht, ob sie ihm jetzt helfen sollte oder ob es besser war, das große Küchenmesser zu nehmen, um ihm damit die Kehle durchzuschneiden.
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Kommissar Wust stand in einem Konflikt. Einerseits fand er, dass sein Chef Ackers sich geradezu idiotisch verhielt, andererseits hatte er Schwierigkeiten, sich zu beschweren. Frau Dr.Marion Benthin, die leitende Oberstaatsanwältin, war eine verheiratete Frau. Vor wenigen Wochen, als Wust sie zum ersten Mal gesehen hatte, glaubte er, um ihre Lippen herum einen Zug zu erkennen, der ihm verriet, dass sie auf einen Lover wie ihn wartete. Das war ein folgenschwerer Irrtum gewesen. Sie hatte seinen Annäherungsversuch als dümmlich und plump eingestuft und ihn scharf in seine Schranken zurückgewiesen. Er hatte geglaubt, darin nur den üblichen Widerstand einer Ehefrau zu entdecken, die für ihren neuen Lover nicht als leichte Beute gelten wollte. Auch damit hatte Wust falsch gelegen.
Jetzt saß er ihr gegenüber. Ackers war zu dem Termin nicht erschienen. Wust musste ihr die Aktenlage erklären. Und sie hatte Fragen. Viele Fragen.
Wust glaubte, in ihrem Ton immer noch Wut über seinen Annäherungsversuch zu spüren. Vielleicht, dachte er, ist es aber auch die Wut auf sich selbst, weil sie abgelehnt hat. Vielleicht bereut sie es schon. Er stellte sich vor, wie sie unter seinen schnellen Stößen dankbar kam. Er hörte ihr nicht wirklich zu. Er glaubte, dass es die Aufgabe von Ackers war, ihre Fragen zu beantworten. Aber Ackers war jetzt nicht da.
Ein feingliedriger junger Mann betrat den Raum. Er trug einen Anzug, der wie maßgeschneidert wirkte. Er war voll durchgestylt. Das Blau des Hemdes eine Idee dunkler als das Jackett. Die Krawatte schon fast tiefblau, darin ein paar Punkte, scheinbar zufällig über den Stoff verteilt, sodass kein durchgängiges Muster erkennbar war. Seine Schuhe waren sicher teurer als das letzte Auto, das Wust zu Schrott gefahren hatte.
Wust tippte sofort darauf, dass der ein Verhältnis mit der Staatsanwältin hatte. Wahrscheinlich hatte sie auch die Klamotten ausgesucht und für ihn gekauft. Oder er war schwul.
Zwischen den beiden Möglichkeiten hatte Wust sich noch nicht entschieden, als er ihre scharfen Worte hörte: «Haben Sie mich überhaupt verstanden?»
Wust nickte. Trotzdem wiederholte sie vorsichtshalber ihren Satz. «Sie geben die Ermittlungen mit sofortiger Wirkung ab. Wir setzen eine Sonderfahndungsgruppe ein. Sie übergeben sämtliches Material Herrn van Ecken.»
Sie zeigte auf den hellblau geschniegelten Typen. Der kniff die Lippen zusammen.
«Hey, Moment mal», hakte Wust nach. «Heißt das, wir sind aus der Sache raus?»
Sie schüttelte den Kopf, van Ecken nickte. Was er sagt, interessiert mich sowieso nicht, dachte Wust.
Natürlich bekam van Ecken es mit, dass Wust ihn nicht leiden konnte. Umso mehr genoss van Ecken es, dass Wust nun mit unterwürfigem Lächeln nachfragte, ob er sich denn der Sonderkommission anschließen könne. Zu gern würde er sein bisher erworbenes Fachwissen zur Verfügung stellen.
Wust erwartete aus van Eckens Mund einen Satz wie: «Diese Sache ist ein paar Nummern zu groß für Sie, das müssen Sie doch einsehen.» Vielleicht würde er auch einfach nur den Kopf schütteln. Doch der Tiefschlag kam nicht. Van Ecken schaute zur leitenden Staatsanwältin und sagte diplomatisch: «Es hat sich stets als sinnvoll erwiesen, die örtlichen Polizeikräfte mit einzubeziehen.»
Sie zuckte mit den Schultern und deutete damit an, dass es ihr anders lieber gewesen wäre, aber sie war einverstanden. Missmutig blickte sie in die Akten. Die Männer waren entlassen.
Wust erwartete, noch im Türrahmen zurückgerufen zu werden. Es gab noch ein paar peinliche Fragen, die sie ihm nicht gestellt hatte. Aber nichts geschah. Sie ließ ihn einfach gehen.
Neben Harald van Ecken ging Wust durch den langen Flur auf den Fahrstuhl zu. Beim Getränkeautomaten stoppte van Ecken und baute sich vor Wust auf. Jetzt wirkte er gar nicht mehr so schmächtig, sondern durchtrainiert. Unter diesem Anzug steckte etwas von Professor Ullrich. Er war drahtig und unwahrscheinlich zäh. Wust hatte keine Lust, sich mit ihm anzulegen. Wahrscheinlich machte van Ecken seit seinem vierzehnten Geburtstag irgendwelche fernöstlichen Kampfsportarten.
«Machen wir uns nichts vor», sagte van Ecken. «Ihr habt euch benommen wie die letzten Deppen. Das Mädchen ist weg. Der Professor ist weg. Wir können froh sein, dass ihr die Leiche noch habt.»
Wust schluckte.
Plötzlich wurde van Ecken klar, was er da gesagt hatte. «Ihr habt die Leiche doch noch, oder nicht?», fauchte er.
Wust grinste zynisch. «Ich denke schon.»
«Was heißt das, ‹Sie denken›?»
«Nun, ich habe sie nicht bei mir zu Hause im Gefrierschrank. Wir könnten in der Pathologie anrufen und …»
Zwischen den beiden Männern fand auf scheinbar scherzhafter Ebene ein Machtkampf statt. Und Wust hatte ihn sowieso schon verloren, bevor er richtig begonnen hatte. Wust hatte Ackers noch nie besonders gut leiden können, doch er sehnte sich schon nach seinem alten Chef zurück, noch ehe er seinen neuen wirklich kennen gelernt hatte.
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Frau Dr.Sabrina Schumann sah die Tasse wie in Zeitlupe herunterfallen. Sie zerschellte auf dem Boden. Die aufgeschäumte Milch klebte in kleinen Wolken an den Scherben. Sabrina Schumann bewegte sich nicht. Sie stand nur da. In ihr wuchs das Gefühl, dass sie jetzt nicht vor einer zerbrochenen Tasse stand, sondern vor den Trümmern ihrer eigenen Existenz. So wie sie es nicht geschafft hatte, diese Tasse festzuhalten, so war Peter Ullrich ihr entglitten. Er würde es ohne sie nicht schaffen. Er befand sich bereits im freien Fall. Er würde an der harten Wirklichkeit zerbrechen.
Schlimmer noch war das Gefühl, dass eine andere ihn unter ihre Fittiche nehmen würde. Er war genau der Typ Mann, der nicht ohne eine Frau auskam. Er brauchte eine, die die lebenspraktischen Dinge für ihn organisierte. Den Alltag. Eine, die ihn schützte. Er würde so eine finden, das war ihr klar. Sie würden Schlange stehen. Er war ein Nehmer. Er nahm von einer Frau, was er kriegen konnte, benutzte sie, setzte sie für seine Ziele ein, und er sagte nicht mal Danke. Er war mit ihrem Auto losgefahren. In ihr Ferienhaus. Sie durfte die Drecksarbeit erledigen. In ihrem Keller waren die Akten und Videofilme versteckt. Wenn man seine Wohnung durchsuchte, würde man dort nichts finden.
Immer noch stand sie vor der zerbrochenen Tasse. Nur mühsam konnte sie ihren Blick davon lösen. Sie schaute zu dem Fleck auf dem Teppich. Aalblut. Das hatte er hinterlassen. Nie wäre er auf die Idee gekommen, den Fleck zu beseitigen. Vielleicht hatte er ihn längst vergessen. Vielleicht glaubte er auch in seinem Wahn, dass sie diesen Fleck in Ehren halten würde wie ein heiliges Relikt. Im Grunde war es ja wirklich so. Mal ärgerte sie sich darüber, mal war sie glücklich über diesen Fleck. Er war so sehr von ihm, ein Teil seines Wesens. Daraus sprach seine Verachtung, die er für all diese Dinge hatte. Wohnungseinrichtungen. Teppiche. Lebensversicherungen. Autos. Das Materielle schien ihn nicht zu interessieren, und doch schöpfte er immer aus dem Vollen.
Sie spürte unbändige Wut auf ihn, doch noch viel größer war die Sehnsucht. Er war nicht nur ein Nehmer, er hatte ihr auch etwas gegeben. Lust. Eine Lust, wie sie sie nie zuvor im Leben erfahren hatte. Bevor sie ihn kennen lernte, hatte sie keine Ahnung, dass es so etwas überhaupt gab. Manchmal schämte sie sich für die Ekstase, die sie mit ihm erlebt hatte. Und doch wusste sie, dass kein Preis zu hoch war, umso etwas noch einmal zu erleben. Peter Ullrich war nicht austauschbar. Wenn er sie berührte, mit seinen magischen Fingern massierte, spürte sie einen Kick, der sie an den Rand des Wahnsinns brachte.
Jetzt wusste sie, dass ihr alles andere egal war. Sie wollte nicht mehr zurückgehen in die Klinik. Sie wollte nicht länger mit Katrin Reb kämpfen. Sie würde ihre Stellung räumen. Diese Wohnung war ihr egal. Es erschien ihr völlig lächerlich, weiterhin zur Arbeit zu gehen, Geld zu verdienen, in diesem Haus zu schlafen, Essen zu kochen und Wäsche zu waschen. Warum? Sie war gesund. Sie hatte bestimmt noch dreißig, vielleicht vierzig Jahre vor sich. In diesem Moment war sie bereit, all diese Jahre einzutauschen für eine Woche mit ihm.
Sie sah Katrin Reb wieder beim Franzosen vor sich sitzen. Mit welch merkwürdigem Blick sie gefragt hatte: «Meinen Sie besessen im Sinne eines Missbrauchs?»
Missbrauch … Das Wort bohrte in Sabrina Schumann. Ging es bei Vivien Schneider wirklich nur um eine wissenschaftliche Arbeit? Wollte er beweisen, dass es ein Leben auf einem anderen Planeten gab? War das seine ganze Besessenheit? Oder war da mehr? War etwas Sexuelles gelaufen zwischen ihm und dem Mädchen? Durfte sie deshalb kein anderer behandeln? Hatte er Angst, dass etwas herauskam?
Sie spürte, dass sie sich auflehnte gegen diesen Gedanken, doch es gab auch eine Stimme in ihr, die ihm das zutraute. Er hielt sich nicht an Regeln. Ob die Gesellschaft solche Beziehungen in Ordnung fand oder nicht, war ihm völlig egal. Wenn er sie wollte, dann würde er sie sich nehmen. Wahrscheinlich, dachte sie, hat er es längst getan. Deshalb hatte Vivien so viele Privilegien gehabt, dass man sie schon heimlich die Königin der geschlossenen Abteilung nannte.
Endlich schaffte es Sabrina Schumann, sich zu bewegen. Mit wenigen Schritten war sie bei ihrem Telefon. Sie wollte die Nummer des Ferienhauses wählen. Peter Ullrich hatte es ihr verboten. Kein Kontakt. «Vielleicht hört man dein Telefon ab und dann … Warte, bis ich mich melde.»
Tränen schossen ihr in die Augen. Sie weinte darüber, wie verstrickt sie bereits in diese Sache war, die sie nicht begreifen konnte. Warum sollte man ihr Telefon abhören? Das Ganze wurde ihr viel zu groß. Er war mit einer Patientin verreist. Geflohen. Richard Schneider und sein Anwalt, Jochen Prinz-Brandenburger, nannten es Entführung. So wie die Polizisten reagiert hatten, befürchteten sie, dass Professor Ullrich Vivien etwas antun würde. Niemand hatte es formuliert, doch sie ahnte den Verdacht: Peter Ullrich könnte Ralf Rottmann ermordet haben, weil Rottmann ihm Vivien wegnehmen wollte. Aber warum? Warum, warum?
Sie erkannte, dass sie immer eifersüchtig auf Vivien gewesen war. Sie hatte ihn nur bekommen, weil er Vivien wollte. Jetzt, da er mit Vivien auf der Flucht war, brauchte er sie nicht mehr. Höchstens noch ihr Auto, ihr Ferienhaus. Aber auch das würde er bald verlassen.
Aus der hintersten Schrankecke holte sie das Jagdgewehr von ihrem Vater. Sie hatte dieses alte Erbstück nie benutzt, aber sie wusste, wie es funktionierte. Es war eine doppelläufige Flinte. Ein Zwilling, wie ihr Vater es genannt hatte. In der Schachtel war auch noch Munition. Schrotpatronen. Sie hatte keine Ahnung, ob so etwas schlecht werden konnte. Sie lagen hier seit Jahren. Sie knickte die Läufe um und lud die Flinte. Sie wusste nicht, warum sie es tat. Ihr Verstand sagte ihr, sie wolle das Kind vor einem schlimmen Schicksal bewahren. Doch ihr Herz sprach eine andere Sprache: Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn auch keine andere bekommen.
Sabrina Schumann nahm den Dienstwagen. Sie legte die doppelläufige Flinte auf den Beifahrersitz. Sie war geladen und entsichert. Sie wusste noch nicht, ob sie damit auf ihn schießen oder ob sie sich beide Mündungen selbst in den Mund schieben würde.
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Vivien schaute dem Flug der Möwen zu. Es war, als würden sie Symbole für sie in den Himmel schreiben.
Vivien verstand die Schutzzeichen der Lüfte. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, die Flugsprache der Meeresvögel zu lesen. Jetzt bekam sie wieder Zugang zu diesem Wissen. Wie oft, wenn sie aus dem Ata-Käfig nach oben geschaut hatte, hatten die Vögel ihr Mut gemacht. Ihre Kreise sagten: Alles wird gut. Du wirst nicht immer eingesperrt bleiben. Es gibt ein Leben außerhalb des Käfigs. Habe Vertrauen.
Vivien fühlte sich stark. Sie war verbunden mit der Natur und endlich wieder ein Teil der Welt. Mit ihrem Sommerkleid winkte sie den Möwen, als wäre es eine Siegesfahne.
Gleich beim Verlassen des Hauses hatte Vivien sich das Kleid über den Kopf ausgezogen. Sie trug es über dem Arm wie ein Strandtuch. Es machte ihr gar nichts aus, in Unterwäsche über den Strand zu laufen.
Professor Ullrich stand einige Schritte von ihr entfernt und schaute ihr zu. Jetzt war der hellblaue Slip in ihre Pospalte gerutscht. Die linke Pobacke lag frei.
Professor Ullrich fragte sich, ob sie in kindlicher Unschuld und Unbefangenheit handelte oder ob sie versuchte ihn anzumachen. In der Klinik hatte er ein paar Mal das Gefühl gehabt, sie würde ihre Reize an ihm ausprobieren. Aber er war Psychologe genug, um sich zu fragen, ob das nur sein eigenes Wunschdenken war.
Ullrich näherte sich Vivien. Bevor er sie ansprach, bückte er sich, hielt seine Hände ins Wasser, kühlte sich die Pulsadern und rieb sich mit den salzig-feuchten Händen das Gesicht ab.
«Vivien», sagte er dann, «wir sind in Lebensgefahr. Wir können nicht so tun, als ob es das alles nicht gäbe. Ein Hillruc ist zurückgekommen.»
«Ja», sagte Vivien, ohne sich umzudrehen. «Und er will mich. Aber niemand wird uns das glauben.»
«Natürlich nicht. Die Menschen bewegen sich in ihrer Zivilisation. Sie haben mit unseren Thara-Problemen nichts zu tun.»
Jetzt wirbelte Vivien herum. «Aber er wird mich töten. Mich! Er wird mir seine Brut einpflanzen, dann wird er mich gefangen halten, bis ich seine Kinder gebäre, und falls ich dabei nicht sterbe, wird er mich danach töten. Es ist Toi! Wir beide wissen das.»
Professor Ullrich griff nach ihrer Hand. Sie ließ es zu. Der Hautkontakt beruhigte sie wieder. Es funktionierte noch immer zwischen ihnen.
Jetzt gingen sie nebeneinander am Strand entlang, wie ein verliebtes Paar. Vivien mit den Füßen im Wasser, er fast auf trockenem Sand.
«Was hast du vor?», fragte sie. «Du hast doch einen Plan, oder?»
Er antwortete mit schmalen Lippen, doch in seiner Hand spürte Vivien, wie ernst er es meinte. «Wir müssen ganz sicher sein, wer Toi ist. Wir kennen ihn. Alle beide. Und wenn wir ihn haben, wenn wir völlig klar sind, das ist Toi, dann …»
Sie schaute zu ihm hoch. «Was dann?»
«Dann müssen wir ihn töten.»
Vivien wurde blass, und Professor Ullrich ergänzte: «Keine Angst. Ich werde es tun.»
«Und dann?»
«Dann sind wir frei, Vivien. Dann ist es erledigt.»
«Du willst meinen Vater umbringen?»
«Ich hätte es längst getan, wenn ich mir sicher wäre.»
«Aber ich denke …»
«Ja, ich glaube, dass er es ist. Ich glaube es. Aber ich will die absolute Sicherheit. Ich will dich zurückführen, Vivien. Bis wir Klarheit haben.»
«Du meinst, ich kann es in der Rückführung erkennen?»
«Natürlich. Wenn deine Angst nicht mehr so groß ist, wenn die Bilder klar sind, dann werde ich dich fragen, wer die Person im jetzigen Leben ist.»
«Nein, nein, ich will das nicht! Was, wenn ich mich irre? Dann bringst du meinen Vater um, bloß weil ich einer Fantasie aufgesessen bin!»
«Das wird nicht passieren, Vivien. So, wie du weißt, mit wem du telefonierst, so weißt du auch während der Rückführung, wer jemand im jetzigen Leben ist. Wenn du ihm nahe genug kommst und du ihn auch emotional an dich heranlässt.» Er tippte auf ihre Brust. «Hier, Vivien, weißt du alles. Hier ist alles Wissen begraben. Wir müssen es nur herausholen. Vertrau deinem Herzen. Es irrt sich nicht.»
Vivien fror plötzlich. Sie wollte sich das Sommerkleid wieder anziehen und am liebsten noch eine Jacke umhängen. Sie wünschte sich einen knisternden Kamin, um ihre nassen Füße zu wärmen.
«Wenn ich sage, dass es mein Vater war, wirst du ihn dann umbringen?»
Er nickte nicht einmal. Er sah sie nur an. Natürlich würde er es tun. Ohne eine Sekunde zu zögern. Und sie wusste, wenn ihr Vater wirklich ein Hillruc war, dann konnte der Menschheit nichts Besseres passieren, als dass ihn jemand so schnell wie möglich tötete.
«Ich will diese Verantwortung nicht.» Vivien bekam eine Gänsehaut. «Kann man das nicht anders machen? Kann ich dich nicht zurückführen und du guckst, wer Toi im jetzigen Leben ist?»
Er sperrte sich heftig. Er sagte es nicht, doch sie fühlte seinen inneren Widerstand an der Hand. Er ließ sie los, aber sie hielt weiter fest.
«Vielleicht», sagte Vivien, «ist Toi jemand, den ich gar nicht kenne. Vielleicht…»
Professor Ullrich legte den Kopf in den Nacken und lachte. «Vivien! Das ist doch Blödsinn! Er hat von Anfang an deine Nähe gesucht. Du bist der Grund, warum er hier ist. Wenn ich etwas gelernt habe, dann dies: Die Seelen, die noch etwas miteinander auszufechten haben, reinkarnieren zur gleichen Zeit. Sie suchen sich. Sie wollen das Spiel zu Ende bringen. Toi ist nicht irgendein Unbekannter. Toi ist in deiner Nähe.»
Etwas in seinen Worten machte sie stumm. Sie wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte die Anwesenheit dieser tödlichen Gefahr immer schon gespürt. Mit den Jahren war es heftiger geworden. Jetzt besonders stark.
«Wenn du Josch bist, musst du ihn auch erkennen!»
Jetzt wirkte er, als sei er sehr weit von ihr weg. Er spürte alten Gefühlen nach.
«Vivien», sagte er, «ich habe nicht so klare Bilder wie du. Ich weiß viel weniger als du. Ich habe Gefühle. Ich nehme Gerüche wahr. Ich habe heftige Körperreaktionen. Ich spüre es auf der Haut. Aber meine Bilder sind verschwommen. Deine Erinnerungen sind irgendwie frischer. Wir waren gleichzeitig auf Thara. Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe.»
Sie spürte seine Offenheit. So ehrlich war er sonst nicht zu den Menschen. Sie legte einen Arm um seine Hüfte und drückte sich an ihn. Seine Wärme vertrieb die Gänsehaut. Er legte einen Arm um ihre Schultern. Der Wind ließ ihre Haare in sein Gesicht flattern.
«Lange Zeit», sagte er, «habe ich selbst geglaubt, wahnsinnig zu sein. Es ging mir nicht anders als dir. Einmal bin ich während einer Party zur Toilette gegangen, habe die Tür geschlossen und stand mitten in einem flammenden Inferno auf Thara. Ich trank keinen Alkohol. Ich nahm auch sonst keine Drogen. Ich habe versucht, alles irgendwie in den Griff zu kriegen. Ich habe angefangen, Psychologie zu studieren. Ich habe versucht zu verstehen, was mit mir geschieht. Manchmal traf ich Menschen, die freundlich zu mir waren. Doch in mir war ein übermächtiger Fluchtimpuls. Egal, was sie sagten, egal, wie sie sich benahmen: Ich hatte das Gefühl, sie wollen mir ans Leben.»
«Du dachtest, es seien Hillrucs?»
«Ja, ich glaube, so war es. Alles Universitätswissen, das es über die Seele und das Gehirn zu erforschen gibt, habe ich in mich aufgesogen wie ein Schwamm. Aber es half mir nicht weiter. Meine Probleme waren älter. Als ich das begriff, begann ich mich für Reinkarnation zu interessieren. Es war wie eine Befreiung für mich. Doch alle Menschen, die ich traf, hielten die Bilder, die mir Angst machten, trotzdem für Wahnvorstellungen oder mindestens Fantasiegebilde. Ich habe diese Menschen sehr beneidet. Ihre Inkarnationen waren auf der Erde und immer irgendwie überprüfbar. Sie konnten historische Fakten herausfinden. Ein historisches Werkzeug, das man wirklich benutzt hat. Namen in Kirchenbüchern. Sie konnten in Landschaften fahren und sie sich ansehen. Ich konnte das nicht. Und erst als ich dich traf, Vivien, da wusste ich …»
«Dass du nicht wahnsinnig bist.»
«Ja.»
«Deshalb hast du alles über mich gesammelt? Jedes Fitzelchen Papier? Darum sollte ich meinen großen Thara-Roman schreiben? Damit du mehr über dich selbst erfährst?»
«Ja», gestand er. Er erwartete, für seine Ehrlichkeit Vertrauen zu bekommen. Bis zu diesem Moment war es auch so gewesen. Doch jetzt schien der Körper in seinen Armen zu gefrieren. Sie suchte wieder Abstand.
«Es ging die ganze Zeit gar nicht um mich, stimmt’s? Es ging um dich.»
Er nickte. Sie kaute auf der Unterlippe herum. Tränen traten in ihre Augen.
Er wollte sein Nicken sofort wieder rückgängig machen und sagte diplomatisch: «Es geht um uns, Vivien. Um uns beide.»
Doch Vivien wusste, dass es nur der Versuch war, die Wahrheit zu beschönigen. Sie war nie gemeint gewesen. Immer nur Mittel zum Zweck.
Sie rannte ins Meer. Sie warf sich in die Wellen und schwamm zum Horizont.
«Vivien!», rief er hinter ihr her. «Vivien! Lass das! Du schwimmst zu weit raus! Vivien!»
Er wartete noch einen Moment. Als er ihren Kopf zwischen den Wellen nicht mehr sah, stürzte er sich selbst ins Wasser, um sie zurückzuholen.
Immer wieder ließ er sich von einer Welle hochtragen. Er rief nach Vivien, er schaute sich nach ihr um. Er hatte sie verloren.
Nicht so, dachte er. Nicht so sinnlos. Soll hier alles enden?
Der Professor wusste nicht, wie gut sie schwimmen konnte. Er befürchtete, sie könnte ertrinken.
Wenige hundert Meter entfernt sah er ein Segelboot. Es näherte sich. Er hätte um Hilfe rufen können. Er hätte zum Strand zurückschwimmen und die Küstenwache alarmieren können. Doch das alles erschien ihm sinnlos. Vielleicht war sie längst dort hinten bei den Klippen an Land gegangen. Vielleicht saß sie unter einem Bootssteg und lachte über ihn. Vielleicht kämpfte sie aber auch gerade unter Wasser um ihr Leben.
Ullrich schwamm mit langen, ruhigen Zügen zum Ufer zurück. Eine Welle schlug über seinen Kopf. Er schluckte Salzwasser und würgte. Jetzt nur keine Panik, dachte er. Sie wird zu dir zurückkommen. Was soll sie sonst machen? Sie versucht nur, ihre Macht auszuspielen, wie sie es in der Klinik getan hat. Immer und immer wieder. Du musst die kleine Göre in ihre Schranken verweisen. Es war nicht gut, ihr so viel zu erzählen. Es war unprofessionell.
Dann, er hatte längst aufgegeben und befand sich bereits auf dem Rückweg, sah er sie. Sie saß in den Dünen zwischen angeschwemmtem Strandgut. Sie spielte mit einer Baumwurzel, an der Teer klebte. Sie bemerkte ihn nicht, als er neben ihr stand. Sie war ganz woanders. Eine merkwürdige Trauer hatte sie ergriffen. Das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Niemanden zu haben, dem sie wirklich vertrauen konnte. Auch ihm nicht mehr.
Die Wurzel war schwer. Sie hatte nicht lange im Meer gelegen. Trotzdem klebten Muscheln daran. Vivien wog das Holzstück in der Hand. Seine Form erinnerte sie an eine Streitaxt, wie die Hillrucs sie auf Thara benutzten.
Als Ullrich sich zu ihr herunterbeugte und ihre Schulter berührte, schrie sie, als würde er ihr Schmerz zufügen. Sie schlug ihm die Wurzel ins Gesicht. Er verlor augenblicklich das Bewusstsein.
Dann rannte sie, so schnell sie nur konnte.
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Vivien stand vor dem Lokal. Sie hatte einen Mordshunger. Auf der Tafel las sie: Schollenfilet mit Salzkartoffeln, elf Euro fünfzig. Der Preis interessierte Vivien nicht. Sie hatte ohnehin kein Geld, um zu bezahlen. Sie fragte sich, wie sie hineinkommen könnte. Ihr war kalt. Sie hatte nur ihre Unterwäsche an, die inzwischen wieder getrocknet war. Die BH-Bügel juckten, die Haut darunter war rot. Sie kratzte sich ständig. Salz und Sand reizten die Haut. Es machte ihr nichts aus, so am Strand spazieren zu gehen. Aber eine Gaststätte war ein anderer Ort. Sie hatte Angst vor betrunkenen Männern mit Bierbäuchen, die nach Rasierwasser rochen und Schnaps. Sie drückte die Knie gegeneinander und rieb die linke Wade fest an der rechten. Ihre Füße waren eiskalt und sie hatte das Gefühl, auf Watte zu gehen. Der rechte große Zeh war angeschwollen.
Sie ließ ihren Blick umherschweifen. Da, die Rettung. Eine Wäscheleine. Große Badehandtücher. Ein Kittel. Socken. Männerunterhosen. Ein T-Shirt, XXL. Das nahm sie. Als sie hineinschlüpfte, stellte sie erfreut fest, dass es fast so lang war wie ihr kürzestes Kleid.
Sie ging ins Lokal und setzte sich. Es war angenehm warm und auch nicht zu verqualmt. An der Theke saßen zwei Männer, hielten sich an ihren Bieren fest und trank dazu Bessen Genever. Vivien fragte sich, woher sie augenblicklich wusste, wie dieser rote Schnaps hieß. Nie hatte sie ihn getrunken, doch trotzdem war ihr völlig klar, das da war Bessen Genever.
Die Männer sahen überhaupt nicht sio Furcht einflößend aus. Sie hatten Bierbäuche, doch wirkten damit eher gemütlich. Vivien fühlte sich sicher. Hier würde ihr nichts Schlimmes passieren.
In der Ecke stand ein höchstens zehn Jahre alter Junge am Flipper. Vielleicht der Sohn von einem der Männer, dem es mit Papi in der Kneipe besser gefiel als bei seinen Spielkameraden. Vivien beobachtete ihn. Etwas an dem Jungen faszinierte sie. Vielleicht war es seine unbeschwerte Art. Er schlug gegen den Automaten und lachte laut, als etwas schief ging. Er befürchtete nichts. Niemand konnte ihm etwas. Dahinten saß sein Vater. Kein Hillruc bedrohte ihn, keine Bomben und kein Hunger.
Der Junge bemerkte, dass Vivien ihn beobachtete, und schaute zu ihr herüber. Er deutete ihr an, sie könne mitspielen. «Doppelflipp?»
Sie gesellte sich zu ihm. Ein paar Mal gelang es ihr, die silberne Kugel über eine Wippe hoch gegen die Bumper zu switchen. Der Junge war begeistert. Sein Vater an der Theke ebenfalls, denn jetzt war der Kleine nicht mehr allein. Er brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn er sich mit seinem Freund an der Theke weiter unterhielt.
Die Wirtin, eine Frau mit einem gewaltigen Busen, kam zu Vivien an den Flipper herüber. Sie fragte, ob sie ihr etwas bringen könne. Selbstbewusst bestellte Vivien das Schollenfilet, aber die Schollen waren leider schon aus. Die Wirtin bot stattdessen eine Riesenknackwurst mit Pommes an. Vivien nahm gleich zwei davon und noch eine doppelte Portion Ketchup dazu. Außerdem eine Cola und zum Nachtisch einen großen Becher Vanilleeis mit heißen Himbeeren.
Die Wirtin schaute sie kritisch an. «Kriegst du das alles auf? Unsere Riesenknackwürste sind wirklich riesig.»
«Prima», lachte Vivien. «So ist auch mein Hunger.»
Sie flipperte mit dem Jungen weiter. Sie drückten ihre Körper nah aneinander und vollzogen so etwas wie einen Tanz vor dem Gerät. Mit den Oberkörpern schwangen sie im Rhythmus der Kugel mit. Viviens Kopf war jetzt ganz nah am Ohr des Jungen und sie fragte ihn: «Gibt es irgendetwas, wovor du Angst hast? Ich meine, richtige Angst.»
«Ja», lachte er. «Mein Mathelehrer.»
«Beschützt dein Vater dich nicht vor ihm?»
«Doch. Der kann den auch nicht leiden.»
«Dann hast du keine wirkliche Angst vor ihm. Gibt es denn etwas, wovon du nachts träumst? Wachst du manchmal ganz verschwitzt auf? Hast du das Gefühl, du hältst es in einem Raum nicht länger aus? Musst du auf einmal weglaufen, obwohl in Wirklichkeit gar nichts Schlimmes passiert?»
Ihre Worte machten ihm Angst. Er schaute nicht mehr auf die Kugel. Sie fiel auf seinen Flipper. Er reagierte aber nicht. Sie rollte über den Schussarm ins Aus.
«Hey», fragte Vivien, «was ist?»
Erst jetzt sah sie, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. Er sagte nichts mehr, er schüttelte nur den Kopf. Doch sein Blick und sein offener Mund signalisierten Vivien, dass da doch etwas war. Eine unbenannte, namenlose Angst.
Die Riesenknackwürste kamen. Sie waren tatsächlich groß. Vivien schaffte die Portion kaum. Während sie aß und die Würstchen immer wieder in den Ketchup tunkte, bemühte Vivien sich, dem Jungen weniger beunruhigende Fragen zu stellen.
«Seid ihr von hier?»
Der Junge schüttelte den Kopf. Es war, als hätte er die Sprache verloren.
Vivien spürte, sie sehr sie ihn erschreckt hatte. Ihr wurde durch seine Reaktion der Unterschied zwischen der Klinik und der Welt hier draußen auf bestürzende Weise deutlich. In der Klinik sprach man über solche Sachen, stellte sich Fragen nach den tiefsten Ängsten. Hier draußen waren die Menschen anders. Oberflächlicher.
Sie versuchte, von den schweren Themen wegzukommen. Ihr wurde klar, dass der Mensch, mit dem sie in den letzten Jahren am meisten gesprochen hatte, der Professor war. Und da ging es immer um tiefe Themen. Thara. Die Eltern. Mord. Hass. Vertrauen. Angst. Was ist Wirklichkeit? Den anderen Menschen machte das Angst. Aber worüber redeten sie dann? Übers Wetter? Sport? Filme?
«Macht ihr hier Urlaub?», fragte sie vorsichtig und kannte die Antwort im Voraus.
Wieder nickte der Junge.
«Ist der da im blauen Hemd dein Vater?»
Wieder nickte er.
«Dachte ich mir. Ist er nett?»
Wieder ein Nicken. Dann formulierte der Junge mit schweren, zitternden Lippen seine Angst. Tränen traten in seine Augen. «M … m … manchmal», stotterte er, «träume ich, dass ich sie verlieren könnte.»
«Du meinst deine Eltern?»
Er nickte nicht einmal, er schlug nur die Augenlider nach unten.
Also doch, dachte sie. Die Normalen haben auch solche Ängste und Träume.
«Ich weiß, wie das ist», sagte Vivien. «Ich habe meine Mutter verloren. Sie ist ermordet worden.»
«Ich t … t … träume manchmal, dass sie alle beide sterben. Bei einem U … U … Unfall. Vielleicht komme ich dann in ein Heim.»
Es tat Vivien gut, dass er so sprach. Sein Zittern beruhigte sie.
Sie bestätigte: «Ja, das kann passieren. Oder du drehst durch und kommst in eine Klinik. Das haben sie mit mir gemacht. Mein Vater ist nämlich nach dem Tod meiner Mutter selber ganz verrückt geworden. Er hat gesoffen und brauchte eine Therapie.»
Sie rülpste, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Die Wirtin schielte zu ihr herüber und rief: «Na, doch noch den Eisbecher?»
Vivien nickte. Sie brauchte jetzt Energie, viel und schnell. Außerdem gefiel es ihr in der Kneipe, weil sie sich hier so normal vorkam.
Sie bot dem Jungen an, von dem Eisbecher zu probieren. Er nahm einen Löffel mit einer heißen Himbeere darauf und verzog den Mund. «Mann sind die sauer!»
Vivien wusste nicht, wie er hieß, und er fragte sie auch nicht nach ihrem Namen. Trotzdem verband sie etwas. Sie fühlte sich fast, als hätte sie gerade einen kleinen Bruder bekommen. Das war der zündende Gedanke. Sie musste bezahlen, und sie hatte kein Geld.
Der Vater im blauen Hemd stand auf und ging zur Toilette. Die Gelegenheit nutzte Vivien. Sie ging zur Theke und sagte der Wirtin: «Wenn mein Papa fragt, ich bin noch zum Strand.»
Die Wirtin nickte. «Zieh dir aber was über, Kind. Es wird kalt.»
Vivien verließ das Lokal.
Der Junge rief hinter ihr her: «Hey, warte doch!»
Sie drehte sich um und ging noch einmal zu ihm zurück.
«Sehen wir uns wieder?», fragte er. «Wie heißt du eigentlich?»
«Uta!», flüsterte sie ihm zu. «Ich heiße Uta. Und wir sehen uns bestimmt.»
Sie strich dabei über seine Wange. Die Berührung tat ihr gut.
Vivien joggte am Strand entlang. Sie hatte ein Gefühl, als hätten sich die Würste in ihrem Magen zu einem lebenden Organismus vereint. Sie arbeiteten in ihr. Das tote, gekochte Fleisch schien in ihr lebendig zu werden.
So muss man sich fühlen, wenn man schwanger ist, dachte sie. Sie spürte das Strampeln der Füße. Ein Schwanz schlug hin und her. Sie wusste, dass ihre Erinnerung ihr einen Streich spielte. Sie war nicht schwanger. Sie hatte keine Hillrucs in sich.
Vivien lief immer schneller auf das Haus zu. Sie hörte ihren Atem. Ihr Herz pochte hinauf bis in ihr Gehirn, als würde jemand in ihrer Brust mit einer Trommel den Laufrhythmus schlagen. Ein Sklave auf einer Hillruc-Galeere. Sie wollte das alles nur noch hinter sich bringen. Sie spürte, dass sie bald von schlimmen Erinnerungen eingeholt werden würde. Sie wollte dann lieber, dass Professor Ullrich in ihrer Nähe war. Es war besser, die Erinnerungen bei einer Rückführung zu erleben, Kontakt zu haben zu einem Menschen, der verstand, was geschah, und sie zurückholen konnte, als einfach so davon überflutet zu werden.
Sie stürzte in den Sand, raffte sich wieder auf und rannte weiter. Ihr wurde schlecht. Im Laufen musste sie sich übergeben. Sie wollte auf keinen Fall stehen bleiben. Auf gar keinen Fall! Erbrochenes tropfte an ihrem Hals herunter und klebte auf dem T-Shirt. Egal! Sie würde sich sofort aufs Bett werfen und rufen: «Führ mich zurück, Peter, führ mich zurück! Es geht schon los!»
Sie konnte sich auf ihn verlassen. Das wusste sie. Er würde es sofort tun. Er würde alles stehen lassen. Er würde augenblicklich mit ihr zurückgehen nach Thara.
Die Tür stand einen Spalt weit offen. Vivien stieß sie weit auf, rannte durch den Flur in den Wohnraum und schrie: «Peter! Peter! Schnell! Es geht los! Ich …»
Sie griff an ihren Bauch. Sie hatte das Gefühl, dass er angeschwollen war, dass sie gleich platzen würde und kleine Hillrucs gebären musste.
«Peter!», kreischte sie. «Peter!»
War sie schon mittendrin in ihrem Albtraum? Um sie herum lagen Leichenteile. Das da war ein Arm, von der Schulter abgerissen. Überall Blut, lange Spritzer an den Wänden.
Vivien rutschte aus und landete in einer Blutlache. Sie versuchte aufzuspringen, glitschte aber gleich wieder aus. Dort lag ein weiblicher Oberkörper. Aufgeknackt, mit heraushängenden Innereien.
Vivien hörte sich nicht, doch sie wusste, dass sie schrie und schrie. Auf allen vieren robbte sie über den Boden und flüchtete sich unter den Tisch. Sie wusste, dass etwas auf dem Tisch lag. Sie hatte es gesehen, doch ihr Verstand weigerte sich, die Meldung der Augen wirklich zu verarbeiten. Es war ein Kopf. Der Kopf von Dr.Sabrina Schumann.
Was habe ich getan, dachte Vivien verzweifelt. Was habe ich getan? War ich das? Ist das wirklich passiert? Erlebe ich das jetzt wirklich? Sind das Wahnbilder? Kommen Thara-Erinnerungen zurück? Oder habe ich sie gerade umgebracht? Bin ich zum Hillruc geworden und habe unsere alte Verwaltungskuh zerfetzt?
In ihrer wilden Verzweiflung sah sie nur einen Ausweg. Sie brüllte: «Peter! Peter! Hilf mir!»
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Ackers hätte töten können vor Wut. Er stach mit seinem Zeigefinger bei jedem Wort auf die Brust von Wust ein. Wust wich keinen Zentimeter. Ackers war die längste Zeit sein Chef gewesen. Wenn jemand bei der Kripo auf dem absteigenden Ast war, dann er.
Wust schielte zu van Ecken. Der sollte ruhig mitkriegen, wie Ackers sich aufführte. Wust wollte am Ende dieses Spiels auf der Gewinnerseite stehen. Er träumte schon von einem festen Posten in der Sonderkommission. Zusatzausbildungen. Lehrgänge. Und endlich ein vernünftiges Gehalt. Je schlimmer sich Ackers aufführt, umso besser für mich, dachte er und blähte seinen Brustkorb auf. Soll er sich doch den Finger brechen.
Die Krawatte hing an Wusts Hals, als sollte er damit gelyncht werden. Ackers griff danach.
«Was hast du denen erzählt, du miese Ratte? Warum bin ich plötzlich draußen?»
Wust bekam kaum noch Luft. Er wollte sich aber auf keinen Fall wehren. Wie sah das in seiner Personalakte aus? Er musste jetzt die Nerven bewahren.
Er schickte einen fragenden Blick zu van Ecken. Der löste sich aus seinem Drehstuhl und erhob sich betont langsam, ja würdevoll. Er kam auf die beiden zu wie ein Gastgeber, der eine Zigarre anbieten will oder einen Cognac. Mit ruhiger Stimme sagte er: «Aber Herr Ackers. Sie benehmen sich jetzt wirklich ein bisschen unprofessionell. Ich kann Ihre Emotionen selbstverständlich verstehen. Aber hier sollte doch die Sache vor der…»
Ackers ließ Wust sofort los und krallte sich van Ecken. Er riss ihn zu sich heran.
«Halt’s Maul, Zwerg! Misch dich hier nicht ein!»
Dann stieß er ihn von sich weg. Van Ecken krachte gegen den Schreibtisch. Für einen Moment sah es so aus, als ob er in die Knie gehen würde. Er fasste sich an den Kopf. Ihm war schwindlig. Dann ordnete er seine Kleidung und griff zum Telefon.
Ackers benutzte wieder seinen Zeigefinger. Es war, als könne er van Ecken damit hindern, den Sicherheitsdienst zu rufen. «Leg auf!»
Van Ecken gehorchte tatsächlich.
Ackers atmete ein paar Mal tief durch. Er wusste, dass er das, was er jetzt tat, gleich bereuen würde. Aber er versuchte es trotzdem.
«Ihr braucht mich, um den Fall zu lösen. Ich kann euch das jetzt nicht im Detail erklären. Bitte, vertraut mir.»
Der Schweiß brach ihm aus. Sein wutrotes Gesicht wurde weiß. Nur die Narben der alten Pickel glühten noch wie brennende Inseln in seinem Gesicht.
«Der Mörder sucht meine Nähe. Er will Vivien. Und er will mich.»
Wust schaute Ackers an wie einen Wahnsinnigen, der mit einer Schnellfeuerwaffe auf dem Bahnhofsvorplatz Amok läuft.
Van Ecken räusperte sich und machte noch einen sachlichen Versuch: «Sie glauben also, persönlich in die Sache verstrickt zu sein, Herr Ackers?»
Während er diese sorgsam gewählten Worte sprach, bewegte er sich rückwärts zur Tür. Er wusste noch nicht, wie dieses Spiel ausgehen würde. Aber er ahnte, dass es kaum noch eine Möglichkeit für eine friedliche Lösung gab. Falls Ackers seine Dienstwaffe bei sich trug, könnte es im Gebäude zu einer Schießerei kommen. Er sah, dass der Mann völlig durchgedreht war. Der konnte für nichts mehr garantieren. Entweder führte man ihn in Handschellen aus dem Gebäude oder jemand würde das Gebäude mit den Füßen voran auf einer Trage verlassen. Van Ecken wollte auf keinen Fall diese Person sein. Seine oberste Priorität war, sich selbst zu schützen. Die nächste, Ackers auszuschalten. Wust war ihm völlig egal.
«Bleib stehen!», donnerte Ackers.
Van Ecken hatte gelernt, dass in solchen Situationen große Reden wenig halfen. Aber jeder noch so verrückte Täter hatte einen Zugang zu den ganz kleinen menschlichen Bedürfnissen. Hunger, Durst und natürlich der Gang zur Toilette.
«Ich muss nur mal», sagte er und kam sich dabei furchtbar dämlich vor.
«Dann mach dir eben in die Hose», befahl Ackers.
Wust trug seine Waffe hinterm Rücken im Hosengürtel. Er war oft deswegen belächelt worden. Ackers hatte ihn einmal angepflaumt, sie seien hier doch nicht im Wilden Westen. Nun war Wust froh, denn er konnte mit seiner linken Hand eine unverdächtige Bewegung machen, so als würde er sich vor Nervosität am Rücken kratzen. Dabei schob er den Zeigefinger in das Leder. Er musste nur noch den Druckknopf lösen. Aber dieses Geräusch würde Ackers erkennen und sofort zu seiner Waffe greifen. Deswegen täuschte Wust einen Hustenanfall vor und öffnete dabei das Revolverhalfter. Er konnte jetzt jederzeit ziehen. Aber er zögerte noch. Er wollte auf jeden Fall vorher Blickkontakt zu van Ecken. Er sollte ihm das Startsignal geben. Wust wollte nicht derjenige sein, der diese Situation hatte eskalieren lassen.
Van Ecken versuchte es mit dienstlicher Schärfe: «Kommen Sie zur Besinnung, Kollege! Ich bin bereit, das alles zu vergessen. Niemand muss erfahren, was hier gerade passiert ist. Kleine Aussetzer hat jeder von uns einmal. Wir haben alle ein paar grässliche Tage hinter uns und unsere Nerven liegen blank …»
Seine Worte erreichten Ackers. Er stand jetzt anders da. Nicht mehr so angriffslustig. Sein Körper vibrierte noch, aber seine Augen signalisierten Diskussionsbereitschaft. Trotzdem hatte er für van Ecken etwas Reptilienartiges an sich. Unter seinen Blicken fühlte er sich wie damals als Kind, als er zum ersten Mal mit seiner Mutter im Zoo in die Augen einer Anakonda gesehen hatte. Er träumte noch heute manchmal davon.
«Okay, okay.» Hastig sprach van Ecken weiter. «Wir haben hier ein gemeinsames Problem. Vielleicht sind wir im Augenblick nicht in der Lage, es zu lösen. Wir haben eine Psychologin im Haus. Warum sollen wir ihre Dienste nicht in Anspruch nehmen? Rufen wir sie hinzu und reden vernünftig miteinander. Ich finde sowieso, man sollte viel mehr auf die …»
«Ich lasse mir den Fall nicht abnehmen!»
«Herr Ackers, Sie wissen doch, dass hier nicht jeder bearbeiten kann, was er gerne möchte. Manchmal werden eben Prioritäten gesetzt. Manchmal gibt es auch Entscheidungen, die man nicht teilen kann. Trotzdem müssen wir…»
Wust zog mit Daumen und Zeigefinger die Waffe aus dem Halfter. Er hielt sie jetzt in der linken Hand. Noch war sie hinter seinem Rücken verborgen. Ein Teil in ihm hoffte, dass Ackers auf van Ecken losgehen würde.
Van Ecken war nur noch zwei Schritte von der Tür entfernt. Er legte eine kurze Pause ein. Er wusste, dass er nicht einfach so weitergehen durfte. Ackers war nicht blöd.
«Sie glauben also» sagte van Ecken, «dass wir den Fall ohne Sie nicht lösen können?»
Ackers nickte und funkelte ihn misstrauisch an.
«Na, das nenne ich Selbstvertrauen», lächelte van Ecken und hoffte, mit diesem Satz ein wenig Verbindung zu schaffen. Ein neues Gefühl ins Gespräch zu bringen. Ein wenig Leichtigkeit. Er hatte sich mal mit einem Entführer über die Fußballergebnisse unterhalten, während die Scharfschützen in Stellung gingen. Etwas Ähnliches versuchte er jetzt, doch Ackers sprang nicht wirklich darauf an.
«Sie fühlen sich verantwortlich?», fragte van Ecken.
Ackers nickte. «Ja. Verdammt verantwortlich. Ich bin verstrickt in die Sache. Es klingt wahnsinnig, aber so ist es. Toi will Vivien. Und er will mich.»
«Toi? Sie kennen also den Namen des Mörders?»
Unwillkürlich bewegte van Ecken sich von der Tür weg, wieder auf Ackers zu. Plötzlich war es ihm nicht mehr wichtig zu fliehen. Er wollte so gerne als Pitbullterrier gelten, der sich in jeden Fall verbiss und ihn gnadenlos löste. Nie wieder wollte er hilflos in die Augen der Anakonda sehen. Er wollte die Handlungsführung. Immer. Wenn Ackers etwas wusste, das für die Lösung des Falls nützlich war, würde er es aus ihm herauskitzeln. Dafür war er bereit, jedes Risiko in Kauf zu nehmen.
«Was wissen Sie über diesen Toi?»
Ackers schüttelte den Kopf. «Das würden Sie sowieso nicht verstehen. Ich will wissen, wo Vivien ist, wo der Professor ist und dann …»
«So läuft das nicht. Wir sind hier nicht auf einem orientalischen Teppichbasar. Hier wird kein Deal gemacht. Wir jagen hier gemeinsam einen gefährlichen Mörder, der bereits zwei Menschen auf dem Gewissen hat.»
«Sein nächstes Opfer ist Vivien. Und dann bin ich dran.»
Van Ecken hob die Handflächen. «Dass dieser Killer hinter der Kleinen her ist, okay. Aber warum hinter Ihnen? Weil Sie etwas wissen? Weil Sie ihn überführen könnten?»
Ackers presste die angehaltene Atemluft heraus, mit einem Pfeifton, der van Ecken an einen Wasserkessel erinnerte. «Ja. Genau so ist es.»
«Was wissen Sie über ihn? Können Sie ihn beschreiben?»
Mit diesem Satz ging van Ecken zur Tagesordnung über. Schon stand er wieder an seinem Schreibtisch, nahm sein Diktiergerät und schaltete es ein. Er bot Ackers einen Platz an. Doch der blieb stehen.
Wust wusste nicht wohin mit seiner Pistole. Wenn Ackers auf den Stuhl zuging, konnte es sein, dass er im Spiegel sah, wie Wust hinter seinem Rücken die Waffe verbarg. Wust schämte sich.
Ackers setzte sich. Das Spiel schien sich zu wenden. Wust befürchtete schon, dass er gleich außen vor sein würde und sein Chef wieder voll im Rennen.
Ackers zeigte auf das Diktiergerät. «Schalten Sie das aus.»
Van Ecken blickte ihn verständnislos an. «Bitte? Ich meine, wir sind doch Kollegen. Wir haben doch hier keine Geheimnisse. Wenn Sie etwas Fahndungsrelevantes …»
«Bitte schalten Sie es aus», wiederholte Ackers. Der Tonfall seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Van Ecken schaltete das Gerät tatsächlich ab.
Wust lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er hatte die Waffe nicht ins Halfter zurückgesteckt. Er fürchtete das Geräusch, wenn das Metall ins trockene Leder glitt.
Ackers wirkte jetzt so übersensibel, als könne er alles wahrnehmen, selbst die Toilettenspülung zwei Etagen tiefer.
Ackers ahnte, dass er sich jetzt in eine ausweglose Situation manövrierte, doch trotz all seiner Erfahrung wusste er sich nicht anders zu helfen. Etwas in ihm sagte: Hier stehe ich und kann nicht anders. Er wusste, dass dies vermutlich das Ende seiner Polizeikarriere sein würde, doch für Xu und für Maria war das völlig belanglos. Die Vergangenheit wog schwerer als die Gegenwart. Die Duellsituation war da und jetzt musste sie ausgetragen werden. Sonst würden sie im nächsten Leben wieder aufeinander treffen.
Noch vor kurzem wäre Ackers über solche Aussagen in brüllendes Gelächter ausgebrochen. Jetzt erkannte er mit jeder Faser seines Körpers ihre Wahrheit.
«Das Ganze», sagte er, «begann vor ein paar hundert, vielleicht vor ein paar tausend Jahren.»
Er schluckte trocken.
Van Ecken saß bewegungslos da. Er starrte wieder in die Augen der Anakonda. Ganz ohne Zweifel war Ackers irre. Doch obwohl van Ecken nicht aufhörte, sich dies zu sagen, als sei es ein Rettungsring, an dem sein untergehender Verstand sich festhielt, lief ihm trotzdem ein Schauder über den Rücken. Er fühlte sich gelähmt und ausgeliefert. Genau wie damals.
«Es war auf einem anderen Planeten. Er heißt Thara. Ich war ein Hillruc-Fürst. Toi ebenfalls. Ich kämpfte für die Hillrucs aus den Sümpfen. Toi für die Hillrucs aus den Bergen. Ich war ausgesucht worden, um den Kampf gegen Toi zu führen. So entschieden wir damals. Um nicht die Rasse zu vernichten, kämpften immer nur zwei ausgewählte Fürsten gegeneinander.»
Van Ecken nickte und versuchte, eine verständnisvolle Miene zu machen. Wust kniff die Beine zusammen. Er fürchtete, sein Wasser gleich nicht mehr halten zu können. Etwas an der Art, wie Ackers sprach, ließ in Wust Zweifel aufkommen, ob das alles nur Hirngespinste waren. Bis vor kurzem war Ackers für ihn ein bodenständiger Typ gewesen. Eher ein bisschen spießig. Nicht so ein ausgeflippter, übrig gebliebener Achtundsechziger, dem man eine Menge zutrauen konnte.
«Ich hatte ein besonderes Interesse daran, Toi zu töten. Für mich ging es um mehr.»
Plötzlich starrte Ackers vor sich hin und schwieg. Sein Mund blieb dabei geöffnet. Es war, als wäre er zwischen den Jahrhunderten stecken geblieben. Er sah aus wie eine Wachsfigur. Seine Hautfarbe wirkte ungesund. Er hörte sich asthmatisch an.
Van Ecken wagte die Frage: «Sie waren also damals schon verstrickt?»
Damit brachte er wieder Bewegung in Ackers’ Gesicht. Ackers schloss den Mund, schaute van Ecken bedeutungsschwanger an und nickte dann. «Ja, genau. Ich war verliebt in Tois Frau. Lin.»
Dann schüttelte Ackers den Kopf. Die Erinnerungen kamen zurück.
«Nein», sagte er. «Nicht wirklich verliebt. Ich habe sie benutzt. Sie wollte Toi verlassen. Er holte sich lieber eine Tschika nach der anderen aus dem Dorf. Lin war in ihrer Würde verletzt. Sie spürte, dass sie für ihn überflüssig wurde. Wie alle Hillruc-Frauen. Ich habe ihr dann die große Liebe vorgespielt. Ich habe so getan, als würden die Tschikas mir nichts bedeuten.»
Wieder schwieg Ackers für eine Weile. Er sah völlig abwesend aus. Wust glaubte, dass er ihm jetzt problemlos Handschellen anlegen könnte. Ackers war in einem Zustand, in dem sich zwar sein Körper in diesem Raum befand, aber geistig war er vollkommen abwesend. Trotzdem wagte Wust nicht, sich zu bewegen.
Van Ecken ging es nicht anders. Aber er versuchte wieder, Ackers mit seiner Stimme zurückzuholen. «Sie haben ihr also schöne Augen gemacht?»
Ein Lächeln huschte über Ackers’ Gesicht. «Ja. So kann man es sagen. Ich habe ihr versprochen, dass sie meine Fürstin werden kann. Wenn sie mir hilft, meinen Gegner auszuschalten.»
«Das hat sie natürlich auch brav getan, wie Frauen so sind.»
Der Satz erreichte Ackers nicht. «Es ist aber schief gegangen. Toi ist klug. Er traut niemandem. Er hat die Becher vertauscht, sodass ich das Gift trank.»
Ackers schüttelte sich, als würde er sich noch jetzt vor der Wirkung des Gifts ekeln. «Und dann hat er mich erstochen.»
Jetzt schafften van Ecken und Wust es, einen Blick zu wechseln. Sie brauchten das, um sich gegenseitig zu vergewissern, was Realität war. Schon der kurze Blickkontakt reichte aus. Sie waren sich einig darüber, dass Ackers wahnsinnig war.
«Vivien», sagte Ackers jetzt, «ist Lin. Verstehen Sie? Ich bin Xu. Toi will sich rächen.»
Van Ecken rührte mit der Hand in der Luft herum. Er konnte nicht länger bewegungslos sitzen. Er musste sich spüren, um etwas gegen den ziehenden Sumpf zu tun, in dem er zu versinken drohte. Angesichts der Anakonda wollte er nicht bewegungslos bleiben. Er fürchtete, wenn er nur lange genug mit Ackers allein in einem Raum wäre, könnte Ackers ihn dazu bringen, all diesen Quatsch zu glauben.
«Ich fasse das mal zusammen, ja?», sagte er spröde. «Sie und Vivien Schneider sind eigentlich gar nicht von hier. Sie kommen von einem anderen Planeten.»
«Thara.»
«Genau. Thara. Sie sind eigentlich auch keine Menschen, oder?»
«Hillrucs sind wir.»
«Hillrucs. Hm.» Van Ecken notierte das Wort. Er versuchte es mit einem kleinen Scherz: «Sie sind aber blaublütig, oder? Ich meine, als Fürsten …»
«Lachen Sie nicht darüber. Für uns Hillrucs sind Typen wie Sie höchstens Futter. Oder Arbeitssklaven.»
«Arbeitssklaven. Soso.» Van Ecken tippte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibtisch.
«Ja. Arbeitssklaven. Bestenfalls. Sonst nur Futter.»
«Sie essen also Menschen, ja?»
«Nur die Innereien.»
Jetzt konnte Wust das Wasser tatsächlich nicht mehr halten. So, wie Ackers «Innereien» gesagt hatte, konnte nur jemand sprechen, der menschliche Innereien gegessen hatte. Er sprang von der Wand weg. Breitbeinig stellte er sich leicht gebückt vor Ackers und richtete mit beiden Händen den Lauf seiner Waffe auf Ackers’ Kopf.
Ackers blieb ganz ruhig sitzen. Er schaute Wust an und sagte dann zu van Ecken: «Sie halten mich für wahnsinnig, nicht wahr? Aber schauen Sie sich den hier mal an. Wer von uns ist hier der Wahnsinnige?»
«Hände hoch!», schrie Wust. «Nimm sofort die Hände hoch! Wenn du deine Waffe anpackst, dann …»
Ackers bewegte sich immer noch nicht.
«Stecken Sie die Waffe weg!», herrschte van Ecken Wust an.
«Menschenskind, sind denn hier alle völlig verrückt geworden?»
Durch den Ausbruch von Wust hatte van Ecken das Gefühl, die Sache erst wieder richtig im Griff zu haben. Er war immer noch der Krisenmanager. Wenn die Welt um ihn herum sich in Chaos auflöste, behielt er die Nerven. Er konnte den Dingen eine feste Struktur geben. Je chaotischer es um ihn herum wurde, umso sicherer wurde der Boden, auf dem er sich bewegte. Bisher hatte er das nicht gewusst. Jetzt wurde ihm klar, dass dies sein eigentliches Erfolgsrezept war. Die Nervosität der anderen war seine Stärke.
Sofort übernahm er wieder die Gesprächsführung: «Es sind also drei Leute von Ihrem Planeten zu uns auf die Erde gekommen. Ist das richtig?» In seinem Ton fehlte jeder Hauch von Ironie oder Zweifel.
Zunächst nickte Ackers, dann schüttelte er den Kopf. «Nein», sagte er. «Josch ist bestimmt auch hier.»
«Wer um alles in der Welt ist nun Josch? Auch ein Monster?»
«Nein. Josch ist ein Zwitterwesen. Halb Mensch, halb Hillruc.»
«Also setzen wir den auch besser auf unsere Fahndungsliste, was?» Jetzt grinste van Ecken.
Während Wust nervös seine Pistole wegsteckte, sich räusperte und spürte, wie das Hemd auf seiner Haut klebte und die Unterhose an seinen Schenkeln pappte, stand Ackers auf.
«Nein», sagte er. «Ich hoffe, dass Josch in ihrer Nähe ist. Er wird versuchen, sie zu schützen. Notfalls mit seinem Leben.»
«Warum sollte er das tun? Ist er auch scharf auf die Kleine?»
So wie Ackers van Ecken jetzt anschaute, schämte der sich fast für seine Frage.
«Jeder von uns», sagte Ackers, «hat eine Aufgabe. Das ist eben die von Josch.»
Wust fühlte, wie in seinen Schuhen der Schweiß die Socken durchnässte. Er konnte den Geruch von seinem eigenen Schweiß nicht länger ertragen. Er brauchte jetzt dringend eine Dusche.
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Die Blutspur führte zur Spüle. Auch der Griff war rot verschmiert. Viviens Fingerabdrücke waren überall deutlich zu sehen. Professor Ullrich wusste, dass sie dadrin war. Es war ein typisches Versteck für Uta. In Schränken, unter Betten, zwischen Heizungsrohren. Sie konnte sich ganz klein machen. Scherzhaft hatte er einmal zu ihr gesagt: «Wir könnten dich in ein Paket zusammenfalten und an eine andere Adresse verschicken.»
Er öffnete die Tür nicht sofort. Sie könnte dort unten bewaffnet sein. Uta war eine Kämpferin. Vielleicht hatte sie ein Messer in der Hand und stach sofort zu.
Der Professor versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen, so als hätte er sie bereits hypnotisiert. «Vivien? Komm da raus.»
Es gelang ihm nicht wirklich. Sie hörte das Beben in seinem Brustkorb.
Seine Stimme wurde fordernder. «Vivien, oder Uta, wer immer du jetzt bist, bitte komm raus. Wir müssen verschwinden. Der Hillruc ist hier. Er hat Sabrina Schumann umgebracht, die Verwaltungsdirektorin. Ihr gehört dieses Haus und auch das Auto, mit dem wir hergekommen sind. Sie wollte uns besuchen, und der Hillruc muss ihr gefolgt sein. Bitte komm raus. Wir können hier nicht bleiben.»
Zusammengekauert, das krumme Abflussrohr direkt vor ihrem Gesicht, dachte Vivien nach. Wenn er Recht hatte, dann mussten sie wirklich sofort von hier verschwinden oder der Hillruc würde sie auch töten. In der Linken hielt sie die kleine Taschenlampe, in der Rechten die Sprühflasche gegen Insekten, den Zeigefinger auf dem Druckknopf. Auf dem Aufkleber stand, dass man das Zeug auf keinen Fall an die Schleimhäute kommen lassen durfte. Wenn man es sich versehentlich in die Augen sprühte, sollte man sofort zum Arzt. Es musste sehr giftig sein, und es war ihre einzige Waffe. Sie hatte das Insektenvernichtungsmittel hier unter der Spüle gefunden. Wenn er versuchte, sie hier rauszuholen, würde sie ihn ansprühen. Sie fragte sich, ob so etwas einem Hillruc Schaden zufügen konnte. Ein Vernichtungsspray für Hillrucs hätte sie besser brauchen können.
«Vivien, bitte!»
Etwas stimmte mit seiner Stimme nicht. Vielleicht, dachte Vivien, weiß er, dass ich es war. Er erzählt mir jetzt nur etwas von einem Hillruc, damit ich aus meinem Versteck komme. Dann packen sie mich und sperren mich ein. Vielleicht wird er mich auch einfach töten, weil er jetzt weiß, dass ich ein Hillruc bin. Vielleicht hat aber auch er selbst Dr.Schumann umgebracht, weil er in Wirklichkeit der Hillruc ist.
«Vivien! Uta! Wir haben keine Zeit mehr. Atme aus, atme einfach nur aus. Vertrau mir. Ich werde jetzt langsam von eins bis fünf zählen. Wenn ich bei fünf bin, dann…»
«Nein!», schrie Vivien. «Ich tue nicht mehr, was du sagst! Hau ab, bevor ich dich auch umbringe!»
Mit dem Fuß öffnete er die Schranktür einen Spalt. Im Schein von Viviens Taschenlampe sah er sie zwischen Putzlappen und Scheuerbürsten sitzen. Er griff hinein und erwischte Viviens Hand mit der Taschenlampe. Er versuchte, Vivien unter der Spüle hervorzuziehen, unterschätzte aber ihre Kräfte. Sie riss ihn nach unten. Er stieß sich den Kopf am Metallrahmen der Spüle. Dann nebelte ihn eine Giftwolke ein.
Professor Ullrich rieb sich die Augen und hustete. Er fiel auf den Boden. Sein Kopf brummte noch von dem Schlag mit der Baumwurzel.
Die Tür zur Spüle flog heraus und krachte vor ihm auf den Boden. Dann sprang Vivien wie eine Katze mit gekrümmtem Buckel und ausgefahrenen Krallen heraus. Sie wollte an ihm vorbei, doch er kriegte ihren Fuß zu fassen und sie knallte lang hin. Mit dem anderen Fuß trat sie nach seinem Gesicht, doch diesmal war er schneller. Nun hatte er beide Füße. Er kreuzte ihre Beine und zerrte sie ins Badezimmer. Ihr Kopf schlug an der Türschwelle auf. Sie ruderte mit den Armen, doch sie konnte sich gegen ihn nicht durchsetzen.
Er warf sie in die Badewanne und hielt den Duschstrahl auf sie gerichtet. Das Wasser war eiskalt. Es prasselte in ihr Gesicht, und sogleich veränderte sich die Situation. Sie leistete keinen Widerstand mehr und sackte in sich zusammen.
«Ist ja gut», sagte er. «Ist ja gut. Beruhige dich. Hast du gesehen, wie der Hillruc es getan hat?»
Sie antwortete nicht, und er ließ das Wasser weiter auf sie herabregnen. Er wusste, dass es ihr jetzt gut tat. Sie musste ihren Körper spüren.
«Vivien? Wenn du so weit bist, dann werden wir gehen.»
Wie ein Stein saß sie da. Er schaltete die Dusche aus, nahm ein weißes Frotteehandtuch vom Halter und warf es ihr hin. Sie fing es nicht auf. Es fiel halb über ihren Kopf und rutschte dann an ihr herunter.
Ullrich wusste, dass dieser Zustand lange andauern konnte. Manchmal erstarrte sie, wenn sie zu schnell von einem Bewusstseinszustand in den anderen wechselte. Der Körper konnte das alles nicht mehr nachvollziehen und verharrte einfach mitten in der Bewegung.
Er sah sich selbst im Spiegel. Über seiner rechten Augenbraue klaffte eine Wunde. Viviens Schlag mit der Wurzel hatte auf seiner Stirn eine dicke Beule hinterlassen. Sein Hemd war voller Blut.
Sorgfältig begann er Viviens Gesicht abzutrocknen. Dann hob er sie aus der Wanne. Er konnte sie an der Wand abstellen wie ein Möbelstück. So konnte er sie unmöglich mitnehmen. Er zog ihr die nassen, blutigen Sachen aus und legte ihr eins von seinen karierten Baumwollhemden um die Schultern. Er hatte Mühe, ihre Arme durch die Ärmel zu schieben. Dann brachte er sie nach draußen, setzte sie auf den Beifahrersitz und benutzte wieder das Klebeband, um sie zu fixieren. Vivien wehrte sich nicht. Ihre Augen starrten ins Leere.
«Sei nicht böse, Vivien. Ich muss das tun. Wer weiß, was während der Fahrt passiert. Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit, glaub mir.»
Noch zweimal ging Ullrich ins Haus zurück und holte allen Proviant wieder heraus. Er tat es ohne große Eile, aber jedes Mal, wenn er aus der Tür kam, schaute er nach links und rechts. Sobald er sich einen Meter von der Tür wegbewegt hatte, drehte er sich um und sah nach oben, als rechne er mit einem Angriff vom Dach. Er hatte aus der Küche zwei große Messer mitgenommen. Ein Brotmesser und ein Fleischermesser. Er hatte sie sich in den Gürtel seiner Jeans gesteckt. Jetzt legte er das Brotmesser ins Handschuhfach, das Fleischermesser aufs Armaturenbrett. Beim Fahren wackelte die Spitze hin und her und trommelte einen unruhigen Rhythmus auf das Kunstleder.
Ohne hinzusehen, tippte der Professor den PIN-Code in sein Handy. Er hielt ein kleines Notizbuch mit den Fingern am Lenkrad fest und blätterte nervös darin. Dann ließ er das Notizbuch einfach fallen und tippte die Nummer ein. Schon nach dem zweiten Klingeln meldete sich Marga Vollmers, die Putzfrau.
«Ich bin’s», sagte er.
Sie erkannte seine Stimme sofort, doch sie konnte es nicht fassen. Er hatte sie noch nie privat angerufen. Sie kämpfte mit einem Anflug von Ohnmacht. Ihr brach augenblicklich der Schweiß aus. Jetzt wusste sie, was mit dem Wort Herzrhythmusstörungen gemeint war. Im Hintergrund hörte sie Autogeräusche. Sein Atem klang gehetzt, doch er sprach ruhig, sachlich und völlig klar.
«Ich brauche Ihre Hilfe, Marga. Sie werden mir doch helfen, oder?»
«Natürlich. Aber was …»
«Hören Sie mir genau zu. Sie dürfen mit niemandem darüber reden. Das Ganze ist unser Geheimnis. Bitte fahren Sie zur Wohnung von Frau Dr.Schumann. Die Frau Doktor ist nicht da. Unten im Kellerraum stehen einige Pappkartons mit Akten und Tonbändern von mir. Packen Sie das alles in den Kofferraum Ihres Autos.»
«Aber … wenn sie nicht da ist, wie soll ich hineinkommen? Ich hab doch keinen Schlüssel.»
«Wie ich sie kenne, steht sowieso die Terrassentür offen. Falls nicht, brechen Sie einfach die Tür auf.»
«Aber ich kann doch nicht …»
«Ich dachte, Sie wollen mir helfen.»
«Natürlich will ich das. Natürlich. Ich …»
«Machen Sie sich keine Sorgen. Ich komme für den Schaden auf. Es ist von äußerster Wichtigkeit. Ich brauche die Akten. Bringen Sie alles mit, was Sie finden. Es darf niemandem sonst in die Finger fallen. Haben Sie ein Handy?»
«Ja.»
«Geben Sie mir die Nummer.»
Sie sagte die Nummer, und er wiederholte sie. Er schrieb sie sich nicht auf. Die wirklich wichtigen Dinge vergaß er nie.
«Sagen Sie niemandem, wo Sie hinfahren. Packen Sie den Wagen voll. Nehmen Sie Ihre Ausweispapiere mit. Vielleicht müssen wir über eine Grenze.»
Marga wollte sich in ihren Lieblingssessel fallen lassen, aber sie setzte sich daneben. Sie rutschte an der Lehne ab und knallte auf den Boden.
«Was ist?»
«Nichts. Nichts, es ist alles in Ordnung.»
«Es kann sein, dass ich etwas Geld brauche. Können Sie mir vielleicht …»
«Ich habe eine Automatenkarte. Ich kann bis zu viertausend Euro abheben. Wenn es einen Tag Zeit hat, kann ich mehr besorgen.»
«Danke, Marga. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Packen Sie auch die nötigsten Sachen für sich selbst zusammen. Wenn Sie alles im Auto haben, warten Sie auf meinen Anruf.»
Sie wusste, dass sie jetzt blaue Flecken am Hintern hatte. Sie versuchte nicht aufzustehen. Sie blieb einfach auf dem Boden sitzen. Sie hatte sowieso Angst, wieder umzufallen. Ihr Kreislauf spielte verrückt.
«Wann werden Sie mich wieder anrufen?»
«Wie lange brauchen Sie?»
«Eine Stunde. Höchstens zwei.»
«Gut. Schalten Sie Ihr Handy ein. Ich melde mich.»
Mit zaghafter Stimme fragte Marga: «Professor?»
«Ja?»
«Sind Sie in Not?»
«In höchster Not.»
«Sie können sich auf mich verlassen», versicherte sie. «Absolut.»
«Ich weiß, Marga. Ich weiß. Und noch eins, Marga … Sie werden es nicht bereuen.»
Die Verbindung brach ab. Sie drückte das Handy an ihr Herz. Sie konnte kaum glauben, dass das gerade wirklich passiert war. Sie wusste nicht, was sie zuerst tun sollte. Sie rannte durch die Wohnung und hatte das Gefühl, dass sie diese Räume nie wiedersehen würde. Sie waren belanglos für sie geworden. Hier war sie fett und unzufrieden geworden. Das würde alles anders werden. Für diesen Moment hatte sie gelebt. Jetzt war es so weit. Der Wendepunkt!
Sie zog sich aus. Sie ließ ihre Kleider einfach auf dem Boden liegen. Sie sprang unter die Dusche. Am liebsten hätte sie sich noch die Haare gemacht, aber dafür blieb keine Zeit.
Nein, feine Dessous besaß sie nicht, und solange sie auch in ihrem Schrank herumwühlte, sie fand keine Unterwäsche, die die Bezeichnung sexy verdient hätte. Aber es sollte wenigstens alles zueinander passen. Sie quetschte sich in ein Mieder, das ihr schon vor zwei Jahren zu eng gewesen war, warf Schmuck in ihre Handtasche, Parfüm und alles Bargeld, das sie fand. Sie packte ihren Koffer und hatte dabei das Gefühl, dass sie all diese Kleider nicht brauchen würde. Als wäre all das für eine Person geschneidert worden, die nicht sie war.
Sie war glücklich und dankbar dafür, dass er sie auserkoren hatte und nicht irgendeine andere. Sie ging noch einmal ins Bad, putzte sich die Zähne, gurgelte mit Mundwasser.
Dann machte sie sich auf den Weg zum ersten Einbruch ihres Lebens.
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Die Tankanzeige stand auf Reserve. Er würde gleich anhalten müssen. Vivien hatte das Hinweisschild zur Tankstelle gesehen. Wenn sie es richtig mitgekriegt hatte, kam die nächste erst nach fünfzig Kilometern. Das Risiko würde er bestimmt nicht eingehen.
Vivien wog ihre Möglichkeiten ab. Wenn er rausging, um zu tanken, könnte sie versuchen, an sein Handy zu kommen. Aber wahrscheinlich würde er es einfach in die Hosentasche stecken. Er war vorsichtig und wollte immer die Kontrolle behalten. Besonders über Vivien. Ihre Hände fühlten sich taub an. Er hatte sie viel zu fest an den Beifahrersitz gebunden. An den Oberarmen schnitt das Klebeband durch das Baumwollhemd in ihre Haut. Ihr Magen knurrte und die Zunge fühlte sich pelzig an. Sie brauchte jetzt eine warme Mahlzeit, am besten ein blutiges Steak, mindestens aber eine Bratwurst.
«Mach mich los.»
«Es ist zu gefährlich, Vivien. Ich kann nicht …»
«Du sollst mich losmachen, verdammt noch mal! Mir tut alles weh! Bin ich deine Gefangene, oder was? Ich greif dir nicht ins Lenkrad! Außerdem…»
«Was außerdem?»
«Willst du so an der Tankstelle halten? Die werden denken, dass du mich entführt hast. Die werden die Bullen rufen.»
«Wenn du ruhig sitzen bleibst, ist das kein Problem. Wir…»
«Ich werde aber nicht ruhig sitzen bleiben. Ich werde schreien! Ich habe Hunger. Ich will was zu essen haben!»
Er griff nach hinten zu den Schokoriegeln, doch sie schüttelte den Kopf. «Ich will etwas Richtiges.»
«Du meinst, wir sollten in ein Restaurant gehen?»
«Genau.»
«Und wenn der Hillruc uns da…»
«Er kann uns überall kriegen. Wenn ich verhungere, hat er auch gewonnen.»
«Übertreib nicht, Vivien.»
Sie legte den Kopf zur Seite und ließ ihn auf ihrer Schulter baumeln, als ob die Halsmuskeln ihn nicht mehr tragen würden. Im Außenspiegel konnte sie so ihr eigenes Gesicht sehen und erschrak. Sie fand, dass sie aussah wie ihre Mutter kurz vor ihrem Tod. Nicht wie fünfzehn, sondern wie fünfunddreißig. Sie hatte tiefe schwarze Ringe unter den Augen.
Noch dreihundert Meter bis zur Tankstelle. Er hatte schon den Blinker gesetzt.
«Du wirst doch jetzt keine Schwierigkeiten machen, Vivien?»
«Und ob!»
Er wusste, wie hartnäckig sie sein konnte. So wie sie jetzt aussah, mit diesen zusammengekniffenen Lippen, der straffen Haut über den Wangenknochen, als wäre sie zu eng für das Skelett darunter, konnte man sie höchstens noch mit Psychopharmaka ruhig stellen. Argumente halfen jetzt nicht mehr. Entweder er tat, was sie sagte, oder sie würde ausflippen.
«Okay», sagte er, «okay. Ich mach dich los.»
Er tat es augenblicklich. Er steuerte mit der Linken und nahm mit der Rechten das Fleischermesser vom Armaturenbrett. Es sah bedrohlich aus, und als er Vivien berührte, knisterte es. Eine elektrische Spannung entlud sich in Fünkchen. Mit einem kurzen Schnitt trennte er das braune Paketband durch. Den Rest erledigte sie selbst.
Die starre Fesselung hatte Vivien auch ein Stück Halt gegeben. Das bemerkte sie erst jetzt, denn sie sackte auf dem Sitz in sich zusammen. Ihre Wirbelsäule schmerzte und die Gelenke fühlten sich steif an.
Zweihundert Meter. Sie reckte sich im Sitz. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden und versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes tun würde. Er musste sich eingestehen, dass er sie zwar gut kannte, aber trotzdem nichts vorhersagen konnte. Sie war wie er. Für andere unberechenbar.
«Mach das nie wieder mit mir. Nie wieder! Ich töte dich, wenn du mich noch mal anschnallst. Ich hasse dieses Gefühl!»
Noch hundert Meter.
«Vivien, bitte. Du kriegst ja, was du willst. Es gibt dort eine Raststätte. Wir werden dort reingehen, etwas essen und so schnell wie möglich wieder abhauen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.»
Er nahm die Einfahrt viel zu schnell. Er musste den Wagen hart abbremsen, um nicht in die Warteschlange vor der Zapfsäule zu krachen. Hier standen viel zu viele Autos, und er wollte auf keinen Fall zehn Minuten lang herumstehen und warten, bis er endlich dran war. Andererseits schien es ihm klüger zu sein, erst den Wagen voll zu tanken und dann ins Restaurant zu gehen, damit sie die Flucht fortsetzen konnten, falls sie entdeckt wurden.
So weit dachte Vivien nicht. Sie wollte essen.
Während er noch zögerte, öffnete sie bereits die Beifahrertür.
«Du kannst ja gerne hier warten. Ich gehe jetzt ins Restaurant.»
Ihm wurde klar, dass es gar nicht so sehr ums Essen ging. Dies hier war ein Akt der Selbstbehauptung.
Ihm wurde speiübel bei dem Gedanken, doch trotzdem sprach er ihn aus: «Okay, Vivien. Du bist nicht meine Gefangene. Alles, was ich tue, geschieht nur zu deinem Schutz. Geh schon. Ich komme gleich nach.»
Sie knallte die Autotür zu und machte ein paar Schritte. Dann rief er hinter ihr her: «Hey, Vivien! Vivien!»
Sie drehte sich nicht um.
Noch einmal rief er: «Vivien! Bitte!»
Jetzt blieb sie stehen und wandte sich ihm langsam zu. Er winkte mit einem Geldschein.
«Hier ist nicht Thara! Hier muss man bezahlen! Mit bedrucktem Papier!»
Es war ein Scherz, und sie konnte sogar darüber lachen.
Sie tänzelte auf ihn zu, schnappte sich den Fünfzigeuroschein und lachte: «Na, dann will ich’s mal damit versuchen.»
Er fuhr ihr übers Haar. Wieder knisterte es.
«Freunde?», fragte er.
Vivien nickte und stupste ihm einen angedeuteten Faustschlag gegen die Rippen.
«Freunde.»
Dann rannte sie zur Raststätte.
Der Junge in der Telefonzelle war kaum ein Jahr älter als Vivien. Er schob seine Telefonkarte in den Schlitz und vertippte sich, denn er starrte die ganze Zeit fasziniert auf Vivien in ihrem knappen Hemd.
Jetzt stand sie direkt vor der Telefonzelle, klopfte an und gab ihm Zeichen.
Münzen besaß sie nicht. Sie wusste nicht, wie sie an so eine Telefonkarte kommen sollte, aber sie wollte jetzt telefonieren. Augenblicklich.
Hilfsbereit öffnete der Junge die Tür und sagte: «Es dauert nicht lange. Ich muss nur eben meiner Mutter…»
Vivien schaute ihn verheißungsvoll an. «Bitte, bitte, ich muss nur ganz kurz telefonieren. Kannst du mir deine Karte leihen? Ich …»
«Da sind noch zehn Euro drauf.»
Vivien schaute auf den Fünfzigeuroschein, dann schaute sie den Jungen an. «Was ist? Lässt du mich nun telefonieren oder nicht? Es ist ein Notfall. Ganz ehrlich, ein Notfall.»
Der Junge schluckte und starrte auf Viviens Busen. Ihre Brüste zeichneten sich spitz unter dem Baumwollhemd ab. Die obersten zwei Knöpfe waren offen.
«Ach», sagte Vivien. «Darum geht’s. Okay.»
Sie knöpfte das Hemd auf und öffnete es für ihn. Der Junge rang einen Moment mit der Ohnmacht und zwang sich, nach links und rechts zu schauen. Machte sich jemand einen Witz mit ihm? So etwas war ihm noch nie passiert.
Verdattert stand er da. Sie schob ihn aus der Telefonzelle.
«Na also», sagte sie, hängte kurz den Hörer ein und wählte dann die Nummer von Tom Götte.
Er hob tatsächlich ab.
«Tom? Hier ist Vivien. Hast du mich in der Disco verpfiffen?»
«Vivien? Glaub mir, ich dachte … Ich hab nur … Ach, du Scheiße. Wo bist du?»
«Ich bin bei Professor Ullrich und will hier abhauen. Hilfst du mir?»
Sie hielt das Hemd mit einer Hand zu, in der anderen hatte sie den Telefonhörer.
Der Junge gewann langsam wieder die Fassung. Er sah auf dem Display, dass es ein Ferngespräch war, bei dem sich sein Guthaben auf der Telefonkarte rasch verringerte. 8,60 €. 8,40 €. 8,20 €.
Er mischte sich ein: «Ey, hör mal, so geht das nicht!»
Er wollte die Gabel herunterdrücken, da griff Vivien ihm hart in die Haare, riss seinen Kopf nach unten und zertrümmerte ihm mit dem rechten Knie die Nase.
Während er blutend auf dem Boden kniete, telefonierte sie weiter. Nun sprach sie energischer und verlangte Entscheidungen. Sie wusste nicht mal genau, was sie von Tom wollte. Vielleicht nur die Zusage, dass er bereit war, ihr zu helfen.
Er rang lange um die richtigen Worte. Viel zu lange.
«Leck mich doch am Arsch!», brüllte sie und knallte den Hörer in die Gabel. Das Display blinkte. Die Karte switchte ein Stückchen wieder heraus.
Vivien lief an dem blutenden Jungen vorbei in die Gaststätte. Sie hörte nicht mehr, dass Tom in den Telefonhörer stammelte: «Na klar helfe ich dir. Wo bist du?»
Sie hörte auch nicht mehr die Ohrfeigen, die Tom sich einfing.
Bei ihm stand Ackers.
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Du hast es versaubeutelt, du Idiot!», brüllte Ackers. «Ich hab dir gesagt, frag sie, wo sie ist! Du solltest sie fragen, wo sie ist! Wo, verdammt!»
«Nicht! Nicht! Aufhören! Bitte, ich tu doch, was Sie sagen. Ich …»
Ackers atmete schwer. Er ging ins Badezimmer und trank Wasser direkt aus dem Hahn. Dann schaute er sein Gesicht im Spiegel an. Er sah schrecklich aus. Narbengesicht schien ihm der passende Ausdruck zu sein.
Er ging zu Tom zurück und entschuldigte sich für seine Überreaktion. Er wusste, dass dieser Junge seine einzige Chance war.
«Wir sind so nah dran, Tom. So nah. Sie wird es wieder versuchen. Garantiert. - Sag mal, hast du Hunger?»
Tom nickte.
«Gut», sagte Ackers. «Bestell uns eine Pizza.»
Tom wollte zum Telefon greifen, doch Ackers brüllte ihn sofort an: «Nein! Nicht über den Apparat, du Idiot! Vielleicht ruft sie gleich noch mal an!»
Ackers zog sein Handy und warf es Tom zu. Eingeschüchtert wählte Tom die Nummer vom Pizzaexpress. Er kannte sie auswendig. Er bestellte sich dort dreimal die Woche eine Quattro Stagioni.
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Vivien schob das Tablett vor sich her, an der Selbstbedienungstheke entlang. Die Dessertschalen interessierten sie nicht. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, etwas anderes als Fleisch zu essen. Es gab Leberkäse, Rindswürstchen, Hamburger und halbe Hähnchen. Sie nahm zwei halbe Hähnchen, eine Rindswurst und einen Hamburger. Salate und andere Beilagen ließ sie weg.
Jetzt spürte sie den Schmerz im rechten Knie. Plötzlich tat ihr der Junge Leid. Warum habe ich das getan, dachte sie. Was bin ich nur für eine blöde Kuh. Was mache ich hier eigentlich?
An der Kasse hielt Vivien den Fünfzigeuroschein hin. Sie sah wie durch Nebelschwaden, und so bewegte sie sich auch. Nicht grazil wie andere Mädchen in ihrem Alter, sondern stampfend und unsicher. Die Kassiererin fragte sich, ob dieses Mädchen vielleicht geistig behindert war. Vivien wartete nicht auf das Wechselgeld. Sie ging weiter und gab den Fünfzigeuroschein ab wie eine Art Eintrittskarte. Die Kassiererin legte das Geld kopfschüttelnd neben die Kasse. Gleich wird ihr Betreuer kommen, dachte sie, dann gebe ich ihm die Restsumme.
Vivien setzte sich an den nächsten freien Platz und begann mit bloßen Händen zu essen. Als sie die Zähne in das Hähnchenfleisch grub, wusste sie, was sie draußen in der Telefonzelle getan hatte. Das war nicht wirklich Vivien gewesen. Das war der Hillruc in ihr. Und plötzlich hatte sie auch einen Namen dafür: Lin.
Lin nahm sich, was sie haben wollte. Lin war gewalttätig. Egoistisch. Leidenschaftlich. Verschlagen und gierig. Lin war all das, was Vivien bisher in sich abgelehnt hatte.
Lin wollte nicht Opfer sein. Lin war Täterin.
Professor Ullrich hatte den Wagen voll getankt. Abgehetzt kam er in der Raststätte an. Vivien hatte zwei abgenagte Hähnchenhälften vor sich liegen und bog gerade den Hamburger auseinander. Sie wollte das Brot nicht. Nur das Fleisch.
Er setzte sich ihr gegenüber hin.
«Meinetwegen», sagte er, «kannst du den Rest im Auto essen.»
Sie rülpste ihm ins Gesicht. Er wusste sofort, dass sie sich wieder in einem anderen Bewusstseinszustand befand. Sie schaute seine Brust an, als hätte sie Lust, ihre Finger dort hineinzugraben und ihn aufzubrechen wie das Hähnchenskelett vor ihr.
Dieser Eindruck war nicht ganz falsch. Vivien konnte sein Herz klopfen hören, obwohl sie die Tischplatte zwischen sich hatten und der Lärmpegel in der Gaststätte hoch war. Sie stellte sich vor, wie es war, in ein schlagendes Herz zu beißen. Dann verschlang sie den Rest des Hamburgers.




47
Marga Vollmers hatte sich die Wohnung der Verwaltungsdirektorin anders vorgestellt. Irgendwie pompöser. Beeindruckender. Sie war fast ein bisschen enttäuscht.
Die Terrassentür stand tatsächlich offen. Schon der erste Blick ins Wohnzimmer bestätigte Margas alte Putzfrauenweisheit: Die Studierten waren allesamt Schlampen. Vielleicht konnten sie Firmen leiten, Computerprogramme erfinden, Krankheiten heilen, Bücher schreiben - aber ihren Haushalt in Ordnung halten konnten sie alle nicht.
Sie sah auf den ersten Blick, dass das Bücherregal keinerlei Ordnungsprinzipien aufwies. Weder alphabetisch noch nach Größe oder Farbe der Buchrücken - nein, das hier war einfach voll gestopft. Die Wohnung roch nach alter Pizza und abgestandenem Rotwein. Im Esszimmer lagen Scherben auf dem Boden. Marga schüttelte den Kopf. Sie unterdrückte den Impuls, die Porzellanscherben aufzuheben und die Cappuccinoflecken auf dem Boden aufzuwischen.
Belustigt stellte sie fest, dass die große, gefürchtete Verwaltungsdirektorin die gleichen Tapeten an der Wand hatte wie sie selbst. Die Gardinen fand sie geschmacklos, sie passten überhaupt nicht hier hinein und außerdem hätten sie dringend mal gewaschen werden müssen.
Sie wusste, dass sie in den Keller musste, um ihren Auftrag zu erledigen. Doch jetzt, da sie sich einmal in der Wohnung befand, wollte sie sich genau ansehen, wie ihre Konkurrentin lebte. Ich werde ihn dir wegnehmen, dachte sie. Er hat mich auserkoren. Er will dich nicht mehr. Sonst hätte er mich nicht angerufen. Vielleicht werden wir ihn eine Weile teilen müssen. Ein Stückchen von ihm reicht mir schon. Wenn ich nur in seiner Nähe sein darf. Ich werde ihn kriegen. Ich werde mich unentbehrlich machen. Ich werde ihm alle Wünsche von den Augen ablesen. Ich werde ihn glücklich machen. Und ich werde abnehmen.
Marga erwartete, hinter der nächsten Tür das Arbeitszimmer von Dr.Sabrina Schumann zu finden. Solche Schnallen, dachte sie, haben immer ein Arbeitszimmer. Darin steht kein Bügelbrett, sondern ein unaufgeräumter Schreibtisch mit einem Computer, einem überquellenden Papierkorb und halb vollen, verklebten Kaffeetassen.
Doch hinter der Tür war etwas anderes. Sie brauchte einen Moment, um wirklich zu begreifen, was sie sah.
Sie stand in einer Art Museum. Gerahmte Fotos in Postergröße dominierten den Raum. Vier an jeder Wand. Es waren vergrößerte Details eines Männerkörpers. Marga wusste sofort, dass es Professor Ullrich war. Wer sonst.
Direkt vor ihr sein rechter Nasenflügel. Jede einzelne Pore war sichtbar. Zwei lange Härchen ragten unten heraus, eins schwarz, eins silbern. Daneben sein linkes Auge. Gütig und wach. Die Wimpern lang wie Strohhalme. Links von Marga vier Fotos seiner Hände. Jede einzelne Linie darin deutlich sichtbar. In der Mitte der Hand war ein M zu lesen. Sie wusste natürlich, dass jeder Mensch so etwas hatte. Doch bei ihm schien es ihr besonders ausgeprägt zu sein.
Plötzlich glühte in ihr die Hoffnung, dieses M sei ein Zeichen. Der Anfangsbuchstabe des Wortes Marga.
Erst jetzt, da sie die Großaufnahme seiner Hände sah, begriff Marga, welche Kunstwerke in seinem Büro in der Klinik an der Wand hingen. Es waren gigantische Fingerabdrücke, in bunten Farben nachgezeichnet.
Der Raum übte eine seltsame Faszination auf Marga aus. Gleichzeitig war er ihr unheimlich. Warum waren diese Bilder nicht im ganzen Haus verteilt? Warum nur hier, in dieser merkwürdigen Anordnung? In der Mitte des Zimmers befand sich eine Art Liege. In jeder Ecke ein Kerzenständer. Sonst nichts. Hatten sie hier schwarze Messen gefeiert? Marga stellte sich vor, dass die kühle Verwaltungsdirektorin auf dieser Liege sexuelle Exzesse erlebt hatte, die ihr selbst noch bevorstanden, denn jetzt würde sie an ihre Stelle treten.
Sie rannte hinunter in den Keller und versuchte, den Rest so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Zum Glück waren die Akten und Tonbänder bereits in Kisten verpackt. Die erste davon schleppte Marga hoch, um sie in ihr Auto zu tragen. Da klingelte es an der Tür.
Für einen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben. Selbst ihr Herzschlag setzte aus. Dann pochte ihr Herz im ganzen Körper gleichzeitig los. Ihr wurde schwindlig. Sie bekam Ohrensausen. Sie wollte die Kiste langsam abstellen, doch es war, als sei der Pappkarton selbst erschrocken. Der Pappboden öffnete sich und Tonbandkassetten prasselten auf den Boden.
In einem einzigen klaren Augenblick erkannte sie die monströse Dummheit ihres Handelns. Sie warf ihr Leben weg, um dem Ruf eines Kerls zu folgen, der nie wirklich etwas für sie getan hatte. Er verfügte einfach über sie. Sie war verliebt wie ein Teenager und fühlte sich als Auserwählte, nur weil er sie für Handlangerdienste herumschickte und nicht irgendeine andere. Schamesröte schoss ihr ins Gesicht, und Angst überfiel sie, der Ausflug ins romantische Abenteuer könnte hier bereits beendet sein.
Vor der Tür vermutete sie die Polizei. Man würde sie festnehmen. Nach einem langen, ehrlichen, arbeitsreichen Leben sah sie sich nun wegen Einbruchs vor Gericht stehen.
Sie konnte sich nicht einfach tot stellen. Der Lärm, den die Kassetten verursacht hatten, war zu groß. Plötzlich war sie wieder die resolute handlungsfähige Frau, die den Alltag mit kleinen Schritten bewältigte. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie würde die Tür öffnen und sagen, dass ihr Chef, Professor Dr.Ullrich, dem niemand zu widersprechen wagte, ihr den Auftrag gegeben hatte, Material von hier nach da zu schaffen. Na und? Welche Wünsche und Träume sie damit verbunden hatte, das ging doch niemanden etwas an.
Marga atmete einmal tief durch, dann öffnete sie. Sie war sofort erleichtert. Die Frau, die vor ihr stand, kannte sie nicht. Vermutlich eine Freundin von Sabrina Schumann. Für Marga sah sie aus wie eine Studierte, auf jeden Fall nicht wie eine, die ihren Lebensunterhalt mit Flurputzen verdiente.
Die Frau warf ihre Haare zurück. «Frau Dr.Schumann?», fragte sie.
Instinktiv nickte Marga.
«Mein Name ist Brigitte Zablonski. Ich muss dringend Professor Ullrich sprechen. Ich hatte gehofft, ihn vielleicht hier zu …»
Es fühlte sich für Marga an, als würde ihre Wirbelsäule erhitzt. Vom Steißbein her jagte eine feurige Flamme den Rücken hinauf in ihren Nacken.
«Kann ich dem Professor etwas ausrichten?»
«Wir sind Kollegen. Ich … Ähm … Darf ich einen Moment hereinkommen?»
Marga nickte und gab die Tür frei.
Dem Pappkarton und den Kassetten auf dem Boden schenkte Frau Zablonski keine Beachtung. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Ihr Blick schweifte einmal kurz durch die Wohnung, doch sie schaute sich nichts näher an.
«Professor Ullrich und ich, wir sind Arbeitskollegen. Ich bin auch Therapeutin.»
So siehst du auch aus, dachte Marga. Kannst die Putzfrau nicht von der Chefin unterscheiden. Aber Therapeutin.
«Man hat mir gesagt, dass … Also, ich habe in Erfahrung gebracht …»
Marga fühlte sich plötzlich überlegen. Diese Frau wollte etwas, hatte etwas zu verbergen und brauchte gleichzeitig eine Information. Sie stand unter Druck. Sie wollte haben, was Marga wie selbstverständlich zugeflogen war: Kontakt zum Professor.
Aus der Überlegenheit heraus antwortete Marga mit leicht ironischem Unterton: «Wir können über alles miteinander reden. Sprechen Sie nur frei von der Leber weg. Ich stehe in regelmäßigem Kontakt mit dem Professor. Ich sage ihm gerne, was Sie auf dem Herzen haben.»
«Bitte. Es ist von äußerster Wichtigkeit. Sie haben doch bestimmt eine Nummer, unter der ich ihn erreichen kann, oder…»
Marga schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich immer größer. Etwas von der Bedeutung, die der Professor hatte, färbte auf sie ab.
«Er arbeitet. Er kann es nicht leiden, wenn man ihn stört. Er wird sich aber bei mir melden, dann sage ich ihm gerne, was …»
Frau Zablonski stellte ihre Beine nebeneinander, richtete den Blick auf ihre Knie und atmete zweimal tief aus. Dann erst schaute sie Marga an und sagte: «Also gut. Er hat es Ihnen bestimmt sowieso längst erzählt. Peter Ullrich und ich waren zusammen in einer Ausbildungsgruppe. Es ist lange her. Wir wollten beide Reinkarnationstherapeuten werden.»
Marga war tief beeindruckt, doch sie nickte, als wäre das alles für sie ganz selbstverständlich und sie hätte es längst gewusst. Sie begann sich in der Rolle von Frau Dr.Schumann wohl zu fühlen und fragte sich, ob es nicht an der Zeit wäre, Frau Zablonski etwas anzubieten. Gleichzeitig rang sie mit sich darum, nun die Wahrheit zu sagen. Bis jetzt hatte sie noch nicht gelogen. Warum rückte sie jetzt nicht einfach damit heraus und sagte: Sie verwechseln mich mit Frau Dr.Schumann. Ich bin nur die Putzfrau.
Sie ließ Frau Zablonski weiterreden. Vielleicht würde sie aus ihrem Mund Dinge erfahren, die für ihr weiteres Leben von großer Bedeutung sein würden.
«Er hat die verrückte Theorie vertreten, dass es einen Planeten namens Thara gibt. Er behauptet sogar, von dort zu sein. Einige Seelen von Thara seien auf der Erde reinkarniert. Für mich und den Rest unserer Ausbildungsgruppe war das Blödsinn. Wir hatten Angst, dass er damit die gesamte Reinkarnationstherapie in Verruf bringt. Wir hatten es ohnehin schon schwer genug, uns gegen die materialistischen Flachköpfe durchzusetzen.»
Frau Zablonski hielt inne. Eine Frau, mit der Professor Ullrich ein Liebesverhältnis hatte, war natürlich über diese Dinge längst informiert.
«Langer Rede kurzer Sinn: Er hat Recht. Ich habe einen Klienten zurückgeführt, der genau dort gelandet ist. Auf Thara. Deshalb muss ich den Professor sofort sprechen. Sie verstehen, es handelt sich hier um einen Paradigmenwechsel in der gesamten Wissenschaftsgeschichte der Menschheit.»
So wie Frau Zablonski jetzt vor ihr saß, wirkte sie auf eine Mitleid erregende Art erschüttert. Die Mutter in Marga wollte das kleine Mädchen in den Arm nehmen, es streicheln und ihm sagen, dass es keine Angst haben sollte vor dem Nikolaus, dem Knecht Ruprecht und dem schwarzen Mann. Es waren Erfindungen der Erwachsenen. Es gab sie alle nicht wirklich.
Marga war froh, dass sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand und nie in die Höhen der Studierten abgehoben hatte. Und trotzdem bekam sie eine Ahnung davon, was auf diesen Tonbändern war. Wovon diese dicken Akten handelten. Ihr war, als wäre sie im Sozialraum der Klinik Zeuge von etwas Bedeutendem geworden. Etwas, das nicht nur Vivien Schneiders Leben verändern würde und ihr eigenes. Es war so etwas wie ein historischer Augenblick gewesen, ein Moment, nach dem nichts mehr so sein konnte, wie es früher einmal war.
Marga hörte ihre eigene Stimme. Sie klang anders als sonst. Sie hatte tatsächlich etwas von der Tonlage, mit der Frau Dr.Sabrina Schumann sonst das Personal aufscheuchte. Etwas, das keinen Widerspruch duldete.
«Sie kommen also, um Abbitte zu leisten, ja?»
«Abbitte?»
Marga nickte. «Sie hatten Unrecht, er hatte Recht. Darum geht es doch wohl, oder? Er wird sich freuen, das zu hören.»
«Hören Sie, Sie verstehen das nicht.»
Misstrauen machte sich in Marga breit. Der Professor war in Gefahr. Er hatte es selbst gesagt. Es mussten Dokumente in Sicherheit gebracht werden. Man war hinter ihm her. Vielleicht sogar die Polizei. Vielleicht hatte es mit dem Mord zu tun. Die Vorstellung, dass ein falscher Verdacht auf dem Professor lastete und sie seine einzige Verbündete war, die ihm half, sich zu verstecken, bis der richtige Mörder überführt war, gefiel ihr. Wie würde sie dastehen, wenn die ganze Wahrheit herauskam?
Da regte sich in Marga ein Verdacht. Diese Zablonski war zu nervös, zu gesprächig und hatte es eine Spur zu eilig. Vielleicht war sie von der Polizei geschickt worden. Vielleicht war sie die falsche Schlange, die ihn ans Messer liefern wollte.
«Und warum schreiben Sie ihm dann nicht einfach einen Brief?»
Frau Zablonski schluckte trocken. Sie schaute sich nach einem Glas Wasser um, ahnte aber, dass ihr hier nichts angeboten werden würde.
«Ich … ich glaube, dass er meine Hilfe braucht. Ich fürchte, dass er in großer Gefahr ist.»
«Da könnten Sie Recht haben. Das fürchte ich auch. Aber wer sagt mir, dass ich Ihnen trauen kann?»
«Nun, ich … Lassen Sie mich mit ihm reden. Rufen Sie ihn an. Geben Sie mir nur den Hörer in die Hand. Ich will gar nicht wissen, wo er ist. Ich brauche nur ein paar Sekunden.»
Marga drückte die Zunge fest gegen den Gaumen, so als wollte sie verhindern, etwas Falsches zu sagen. «Ich muss erst mit ihm reden. Dann kann er entscheiden, ob er Kontakt zu Ihnen aufnehmen will oder nicht.»
Frau Zablonski versuchte es mit aller Emotion. «Wenn Sie diesen Mann wirklich lieben, dann …»
Bevor sie weitersprechen konnte, bestätigte Marga: «Glauben Sie mir, das tue ich. Von ganzem Herzen!»
«Dann helfen Sie mir, um Himmels willen! Es ist in seinem Interesse.»
«Schreiben Sie mir die Nummer auf, unter der Sie zu erreichen sind, und helfen Sie mir, die Kisten ins Auto zu tragen. Ich bin in Eile.»
Frau Zablonski stand tatsächlich auf, ging mit Marga in den Keller und schleppte mit ihr die Kisten hoch. Einen Teil stellten sie in den Kofferraum, den Rest auf den Rücksitz von Margas altem gelben Polo.
Als sie im Wohnzimmer nebeneinander knieten und die Kassetten aufsammelten, fragte Frau Zablonski: «Frau Dr.Schumann, ist auf den Bändern das, was ich vermute?»
Marga zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich bin übrigens nicht Frau Dr.Schumann. Ich bin nur die Putzfrau.»
Frau Zablonski schien für einen Augenblick zu gefrieren. Dann fing sie sich.
«Aber Sie sagten, Sie lieben ihn von ganzem Herzen.»
«Ja. Das stimmt auch. Ihn stört es nicht, dass ich eine Putzfrau bin. Das ist für ihn völlig belanglos.»
Brigitte Zablonski schüttelte den Kopf. «O nein. Es ist nicht belanglos für ihn. Er verehrt Sie deswegen.»
Das hatte Marga noch nie jemand gesagt. Sie riss die Augen weit auf und wurde zwischen Rührung und Beleidigung hin- und hergerissen. Wollte diese Therapeutin sie auf die Schippe nehmen?
Frau Zablonski legte eine Hand auf Margas Arm. Der Arm wurde schwer. Sie hielt mit der Hand nur drei Videokassetten, doch sie hatten plötzlich das Gewicht von Backsteinen.
«Reinigung», sagte Frau Zablonski, «ist sein archaisches Urprinzip. Nichts anderes tun er und ich bei der Arbeit. Wir helfen den Menschen, die Gegenwart von der Vergangenheit zu reinigen. Den Dingen eine Ordnung zu geben. Altes zu Altem zu stellen und Neues zu Neuem. Den alten Dreck nach draußen zu kehren und die neuen Lebensräume wohnlich zu gestalten.»
Sie zeigte auf die Fenster. «Die Scheiben vom alten Staub befreien, damit die Sonne hindurchscheinen kann. Das ist meine Aufgabe als Reinkarnationstherapeutin. Sie sehen, wir tun beide das Gleiche. Wir haben allen Grund, Freundinnen zu sein.»
Einerseits wollte Marga diese Frau umarmen und küssen. Sie hatte noch nie so viel Wertschätzung für sich als Person und für ihre Arbeit gespürt wie in diesem Augenblick. Tränen schossen ihr in die Augen. Gleichzeitig fühlte sie aber einen heftigen Widerstand. Sie wollte dieser Frau nicht auf den Leim gehen. Sie wollte nicht mit irgendwelchen Psychotricks hereingelegt werden und den Professor verraten. Vielleicht würde er furchtbar sauer werden, wenn er von diesem Gespräch erfuhr. Vielleicht hatte sie längst etwas falsch gemacht. Sie wollte jetzt nur noch weg. Sie riss sich los und warf die restlichen Kassetten einfach auf den Beifahrersitz des Polo.
Brigitte Zablonski zog ihre Visitenkarte und wollte sie Marga in die Hand drücken, doch Marga reagierte nicht mehr. Sie saß schon hinterm Steuer und ließ den Wagen an. Frau Zablonski warf die Karte auf das Armaturenbrett.
«Bitte. Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen. Bitte.»
«Sie sind auch nur scharf auf ihn!», schrie Marga. «Meinen Sie, ich merke das nicht? Alle Weiber sind hinter ihm her! Aber er gehört mir! Mir!»
Sie nahm die Visitenkarte, riss sie in Fetzen und warf sie aus dem Fenster. Dann kurbelte sie die Scheibe hoch.
Brigitte Zablonski versuchte die Scheibe runterzudrücken und Marga am Abfahren zu hindern, doch Marga drehte weiter an der Scheibe. Schon klemmte Frau Zablonskis Handgelenk ein. Sie konnte es nur noch unter Schmerzen herausziehen. Dann legte Marga einen Blitzstart hin wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
Schon an der nächsten Kreuzung füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen. Es tat ihr Leid, diese Frau so beleidigt zu haben. Vielleicht hatte sie es ja ehrlich gemeint. Kaum sagt mal jemand etwas Nettes zu mir, schon stoße ich ihn zurück, dachte sie. So war es immer. Ich kann es nicht ertragen, gemocht zu werden. Darum bin ich dick geworden.
Vor lauter Tränen sah sie die Fahrbahn kaum noch. Sie wusste nicht mehr, ob das, was sie gerade tat, die größte Dummheit ihres Lebens war oder der Start in ein neues, unbeschreibliches, nie gekanntes Glück.
Sie sah in den Rückspiegel. Frau Zablonski verfolgte sie nicht. Marga wunderte sich nicht darüber. Diese Frau hatte feinere Methoden. Autojagden durch die Innenstadt gehörten nicht dazu.
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Bingo, dachte Ackers. Führ mich zu ihm! Er folgte dem alten gelben Polo und grinste. Den verblödeten pickligen Kommissar Ackers konnten sie vielleicht reinlegen. Aber Xu nicht.
Ein Wissenschaftler wie Ullrich würde nicht ohne seine wichtigsten Unterlagen fliehen. Er war zu intelligent, um wirklich brisantes Material in seinem Haus zu verstecken. Ja, so hätte Kommissar Ackers argumentiert. Das war folgerichtig und logisch. Es gab genügend Hinweise dafür, dass der Professor eine Affäre mit Frau Dr.Schumann hatte. Im Haus der Verwaltungsdirektorin hatte er mühelos Akten aus der Klinik unterbringen können, und jetzt ließ er das Wichtigste abholen.
Joachim Ackers schob den Unterkiefer vor. Er wusste, in Wirklichkeit hatte ihn der Instinkt von Xu hierhin geführt. Xu, der Hillruc-Fürst, der auf eine Revanche hoffte. Der immer noch bereit war, um Lin zu kämpfen. Es war nicht so, dass nur Toi Xu jagte. Xu jagte auch Toi.
Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie es war, Xu zu sein. Er wollte dieses triumphale Körpergefühl zurückhaben. Er spürte es wie ein fernes Kribbeln, aber es war längst nicht so wie während der Rückführung bei Frau Zablonski. Etwas in ihm sagte ihm, er müsse sich ganz seinem Handeln überlassen. Xu dachte nicht. Xu spürte, roch und schmeckte. Bei Xu, dachte Ackers, ist der Verstand ein Instrument der Intuition. Bei Ackers versucht der Verstand, die Intuition zu instrumentalisieren. Doch das funktioniert nicht. Deshalb, dachte Ackers, kriechen wir alle so rum, statt richtig zu leben. Deshalb würde Xu über uns nur lachen.
Je mehr er sich in die Xu-Inkarnation hineinsteigerte, umso überlegener fühlte er sich. Er würde gewinnen. Scheiß auf den Polizeiapparat. Scheiß auf seine Vorgesetzten. Scheiß auf diese dumme Staatsanwältin.
Er hatte sein Nokia-Handy eingeschaltet auf dem Beifahrersitz liegen. Er war sich ganz sicher, dass Tom Götte zu Hause vor dem-Telefon saß und auf Viviens nächsten Anruf wartete. Sollte der Anruf kommen, würde Tom diese Nummer wählen und sofort durchgeben, wo sie sich befand. Er hatte diesem Jungen solche Angst eingejagt, dass er nun alles tun würde, was Ackers von ihm verlangte.
Der Kommissar hatte schon oft Leute beim Verhör eingeschüchtert. Mit aufgeblähtem Brustkorb, scharfer Stimme und abgehack-ten Drohgebärden. Doch noch nie hatte er solche Energie dabei entwickelt wie vor einer halben Stunde. Immer wenn er den Unterkiefer vorschob, bekam er diese Power. Er spürte es in den Fingerspitzen und unter den Fußsohlen. Wenn er diese Kraft spürte, hatte er das Gefühl, kein sterblicher Mensch könne sich ihm wirklich widersetzen.
Ein Rest kritischer Verstand meldete sich: Wirst du nun größenwahnsinnig, Ackers? Du glaubst, auf der Gewinnerstraße zu sein, hast aber in Wirklichkeit gerade den entscheidenden Karriereknick erlebt. Du jagst hinter einem fünfzehnjährigen Mädchen her, für das du dich auf einem anderen Planeten mal mit einem Hillruc-Fürsten duelliert hast. Es gibt eine Menge ernst zu nehmender Leute, die dich dafür in eine geschlossene Anstalt stecken würden.
Sein Gesicht brannte. Er kratzte sich die juckenden Hautstellen auf. Bremsen, kuppeln, schalten, das alles geschah mechanisch. Ackers klebte an dem gelben Polo von Marga Vollmers und fragte sich, wieso ausgerechnet die fette Putzfrau ihn zum Professor führen musste. Über diese Frage konnte Xu in ihm nur lächeln.
Doch weder Xu noch Ackers ahnten, dass Tom Götte keineswegs zu Hause vor dem Telefon saß. Tom lag hinten im Kofferraum. Zum ersten Mal in seinem Leben war Tom ganz bewusst einem Impuls gefolgt, dessen Herkunft er sich nicht erklären konnte. Vivien hatte ihn um Hilfe gebeten. Wirklich um Hilfe. Das hatte etwas in ihm berührt. Zigtausendmal in seinem Leben hatte man ihm gesagt, was er tun und was er lassen sollte. Was richtig und was falsch war. Was gut für ihn war und was schlecht. Pädagogen hatten auf ihn eingewirkt, Richter, Priester und Jugendpfleger. All diese hilflosen Erziehungsversuche hatten in ihm doch nicht viel mehr hinterlassen als das Gefühl, fremdbestimmt zu sein. Jetzt, als zum ersten Mal in seinem Leben ihn jemand wirklich um Hilfe gebeten hatte, spürte er Kraft in sich aufsteigen. Eine gute Kraft. Er tat das hier nicht, um Vivien ins Bett zu kriegen. Er konnte mit weniger Anstrengung Mädchen bekommen. Er tat das hier einfach, weil es nötig war.
Jetzt, im Inneren des Kofferraums, bereute er es schon wieder. Er fragte sich, wie er da hineingeraten war. Wie konnte er nur solchen Blödsinn anstellen? Welche Katastrophe richtete er jetzt schon wieder an? Wenn Kommissar Ackers nur die Hälfte seiner Drohungen wahr machte, würde er ihn einfach vernichten.
Aber sein eigenes Schicksal erschien ihm plötzlich unwichtig. Etwas anderes war viel, viel wichtiger: Vivien. Einmal im Leben würde er, Tom, wirklich den Helden spielen können. Einmal wollte er auf der richtigen Seite stehen. Einmal etwas tun, worauf er stolz sein konnte.
Trotzdem fragte er sich jetzt, wieso er nicht einfach zu Hause geblieben war. Vielleicht würde sie wirklich dort anrufen und ihn noch einmal um Hilfe bitten. Dann war er nicht da. Dann konnte er nicht einmal mit ihr reden. Hatte er sich selber ausgetrickst?
Im Kofferraum lag loses Werkzeug herum. Der Wagen fuhr jetzt mit viel zu hohem Tempo durch eine verkehrsberuhigte Straße. Die Wellen in der Straße ließen das Werkzeug hochfliegen. Tom hielt sich die Hände vors Gesicht. Wenn er hier ausstieg, würde er mit blauen Flecken übersät sein.
Dann bremste Ackers plötzlich. Tom rutschte nach vorne und flog dann wieder nach hinten. Er hatte Angst, Ackers könnte ihn gehört haben.
Aber Ackers telefonierte. Er hatte es schon oft versucht, doch der Professor hatte sein Handy nie eingeschaltet.
Klar, dachte Ackers. Er befürchtet, dass wir ihn ausfindig machen könnten. Er hat bestimmt nicht vergessen, dass er mir seine Handynummer gegeben hat, als wir bei Viviens Eltern waren.
Jetzt war besetzt. Das hieß, Ullrich benutzte sein Handy in diesem Augenblick. Es reichte nicht aus, um ihn zu orten, aber vielleicht, um einen Anruf zu landen. Einen Anruf aus einer anderen Welt.
Der Aluminiumgeschmack von Adrenalin füllte Ackers’ Mund. Er versuchte, ihn hinunterzuwürgen. Doch der Geschmack blieb. Mit ihm kam die Vorfreude auf den Sieg. Sie wurde mehr und mehr zur Gewissheit.
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Hier war noch nie ein Hubschrauber gelandet. Der wagemutige Surfer in den Wellen wurde uninteressant. Die Touristenkinder ließen ihr Eis stehen und ihre Lenkdrachen abstürzen. Sie liefen zum Ferienhaus von Frau Dr.Sabrina Schumann.
Ein kleiner Junge schaute neugierig durchs Fenster. Den Anblick würde er sein Leben lang nicht vergessen. Ein doppelläufiges Gewehr auf dem Boden, überall Blut. Schreiend lief er zurück in den Garten.
Dort wimmelte es von Polizisten, die versuchten, das Gelände weiträumig abzusperren. Einigen zitterten die Hände. Hinterm Haus hatte sich gerade wieder einer von ihnen übergeben. Offensichtlich gegen den Wind.
Die Hubschraubertüren öffneten sich. Staatsanwältin Dr.Benthin, Harald van Ecken, Wust und zwei Uniformierte stiegen aus. Wust war sichtlich stolz, dass er dabei sein durfte. So hatte Wust es sich in seinen Heldenträumen vorgestellt. Er beneidete van Ecken. Eines Tages würde er genauso sein, würde auch solche klaren, kurzen Sätze in ein Telefon sprechen, und dann würde geschehen, was er wünschte.
«Wir brauchen einen Heli. Augenblicklich. Die Ortspolizei soll den Tatort sichern. Weiträumig! Dass mir keiner in den Spuren herumtrampelt! Die Spurensicherung übernehmen wir selbst. - Reden Sie keinen Scheiß, Mann. Wir haben unsere eigenen Spezialisten. Wenn sich hier irgendwer Eigenmächtigkeiten herausnimmt, darf der ab morgen wieder Strafmandate schreiben.»
Wie muss sich jemand fühlen, fragte sich Wust, der ungestraft solche Drohungen aussprechen darf?
Als sie im Zimmer standen, ahnte Wust, dass er nie werden würde wie van Ecken. Er konnte nicht klar denken und rang damit, sein Essen bei sich zu behalten. Immer wieder musste er aufstoßen.
Die Staatsanwältin lehnte im Türrahmen. Sie stand schon fast fünf Minuten so. Sie atmete und schaute van Ecken zu. Manchmal, wenn er ihr einen Blick zuwarf, nickte sie. Vielleicht ist sie verknallt in ihn, dachte Wust. Jetzt kam er sich gegen van Ecken vor wie ein lächerlicher Hampelmann.
Die zwei von der Spurensicherung schwebten fast durch den Raum. Sie schienen genau zu wissen, wo sie suchen mussten. Nahmen hier eine Probe, pickten dort etwas auf.
«Wir brauchen noch eine Hundertschaft von der Trachtengruppe für die Ringfahndung. So viele Straßensperren wie möglich. Schwarzer BMW, Kennzeichen K-SCH-1.»
«Glauben Sie, das bringt was?», fragte Wust. «Er wird den Wagen längst gewechselt haben.» Wenigstens hatte er es geschafft, diesen Einwand zu formulieren, ohne sich zu übergeben.
Milde lächelnd schaute van Ecken ihn an. «Ich bitte Sie. Das ist doch Quatsch. Nur Theaterdonner für die Presse. Sonst werden sie uns vorwerfen, wir seien untätig gewesen. Je mehr Straßensperren sie sehen, je mehr Autos kontrolliert werden, umso besser sind wir. In deren Augen. Verbrecher fängt man anders. Wir organisieren hier nur ein bisschen Show drum herum.»
Er warf Wust sein Walkie-Talkie zu und richtete gleichzeitig sein Handy auf ihn wie eine Pistole. Er zeigte mit dem Finger auf Wust. «Na los, machen Sie weiter. Zeigen Sie denen, dass wir alles tun, um die Typen zu kriegen. Spielen Sie sich auf. Machen Sie Hektik. Das können Sie doch. Scheuchen Sie alles hoch, was es an Uniformen gibt. Jetzt heißt es Flagge zeigen.»
Dann drehte er sich zu Frau Dr.Benthin um. Wust fühlte sich aufs Abstellgleis geschoben. Gleichzeitig wusste er, dass er gar nicht in der Lage war, diese Anweisungen zu toppen.
Van Ecken drehte sich noch einmal zu ihm um. «Na los. Flughäfen. Bahnhöfe. Faxe mit den Fotos raus. Ziehen Sie das Netz enger!»
Wust nickte und schluckte. Wieder meldete sich sein Magen. Er brauchte dringend ein Glas Wasser, traute sich aber nicht, zur Spüle zu gehen.
«Also», sagte van Ecken zur Staatsanwältin Benthin, «das Gewehr zeigt nur die Fingerabdrücke von Dr.Schumann.»
Der Mensch von der Spurensicherung nickte, als sei diese Aussage eine Auszeichnung für ihn.
«Es ist entsichert und durchgeladen. Trotzdem hat es ihr nichts genutzt. Sie wusste, in welcher Gefahr sie sich befand, und hat versucht, sich mit der Waffe zu schützen. Er ist von hinten gekommen, hat ihr den Kopf abgetrennt und sie dann ausgeweidet. Ich glaube kaum, dass das Mädchen dazu in der Lage war. Es kann nur der Professor gewesen sein. Es gibt nur Fingerabdrücke von den dreien hier.»
So wie Staatsanwältin Benthin ihn ansah, glaubte van Ecken, dass sie ihm gern etwas ins Ohr flüstern wollte, sich aber nicht bewegen mochte. Er nahm ihr die paar Schritte ab. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht.
«Wissen Sie», flüsterte sie, «wie das alles auf mich wirkt?»
«Ja», nickte er. «Als seien hier Außerirdische gelandet. Als würde hier irgendein gottverdammtes Monster…»
Sie nickte. «Ja. Genau so. Kein Wunder, dass unser Kollege Ackers durchgedreht ist.»
Van Ecken räusperte sich. «Alle Monster, die ich im Laufe meiner Arbeit kennen gelernt habe, entpuppten sich als Menschen. Ziemlich erbärmliche Exemplare übrigens. Und was immer dieses hier vorhat: Es mordet immer in der Nähe von Vivien Schneider, verschont aber das Mädchen. Die Frage ist nur, wie lange noch.»
Ein Uniformierter reichte van Ecken einen Zettel herein. Er benahm sich dabei keineswegs wie der höchstrangige Dienstgrad vor Ort, sondern wie ein Oberkellner, der die Ehre hatte, heute im Königshaus bedienen zu dürfen, und deswegen die Nachspeise mit aufgesetzter Grandezza anreichte.
Van Ecken warf nur einen Blick auf den Zettel. Er hielt ihn der Staatsanwältin hin. Sie schaute gar nicht darauf, sondern sah van Ecken nur an.
Wust kam zurück. Er hatte all seine Karten ausgespielt. Er fühlte sich müde, zerschlagen und urlaubsreif. Er hoffte, nicht angesprochen zu werden. Erschöpft lauschte er den Ausführungen von van Ecken.
«Sie haben einen Jungen, der behauptet, er sei von Vivien in einer Telefonzelle zusammengeschlagen worden, und einen Vater, der sagt, sie habe sich als seine Tochter ausgegeben und er habe ihr deshalb das Essen bezahlen müssen. Zwei Riesenknackwürste. Doppelt Pommes. Doppelt Ketchup. Zum Nachtisch einen großen Becher Vanilleeis mit heißen Himbeeren. Dazu eine große Cola. Wollen wir die Leute sprechen?»
Staatsanwältin Benthin nickte.
Van Ecken zuckte mit den Schultern. Er wusste zwar nicht, was das bringen sollte, wollte sich aber ihrem Wunsch beugen.
«Nicht hier», sagte sie unnötigerweise, «und auch nicht auf dem Präsidium. Gibt es hier einen Gasthof?»
Van Ecken befeuchtete sich seine Lippen. Er konnte die Seeluft schmecken.
«Ja. Dort hat die Kleine doch den Familienvater abgezockt. Schauen wir uns die Örtlichkeiten mal an.»
Minuten später wussten sie, dass Vivien jetzt mit einem langen T-Shirt herumlief oder mit einem blau-weißkarierten Männeroberhemd, das vermutlich von Professor Ullrich stammte, sofern sie es nicht ebenfalls von einer Wäscheleine gestohlen hatte.
Van Ecken fasste für die Staatsanwältin zusammen: «Sie hat kein Geld. Sie hat keine Bleibe. Sie hat keinerlei Unterstützung. Sie ist auf sich allein gestellt. Vermutlich wird der Professor sie genauso suchen wie wir.»
Frau Dr.Marion Benthin schloss für einen Moment die Augen. Sie versuchte, sich in das Mädchen hineinzuversetzen. Welche Fünfzehnjährige verhielt sich schon so?
«Sie ist clever. Wie sie an ihr Essen gekommen ist, das hat sogar Witz. So benimmt sich keine Geistesgestörte.»
«Aber sie kann auch gewalttätig werden. Ich glaube diesem Jungen aus der Telefonzelle. Und den anderen am Ufer der Ichte hat sie auch schlimm zugerichtet.»
«Jagen wir sie eigentlich als Täterin oder als Zeugin?»
Van Ecken zuckte mit den Schultern. Da war er sich auch nicht mehr sicher.
«Bis vor kurzem», sagte die Staatsanwältin, «war sie für mich sogar noch das Opfer. Aber Sie haben etwas übersehen, van Ecken.»
Er wurde sofort rot. So etwas ließ er sich nicht gerne sagen. Er überspielte seine Unsicherheit mit einem Lächeln. «So? Was denn?»
«Sie hat da draußen jemanden, von dem sie sich Hilfe erhofft. Sie sucht Kontakt. Wir müssen herausfinden, wem der Anruf aus der Telefonzelle gegolten hat.»
Van Ecken nickte. «Ja. Sie wird jetzt jeden anrufen, der ihr irgendwie unter die Arme greifen kann.»
«Ich glaube», mischte Wust sich ein, «ich weiß, wen sie anrufen wollte.»
Van Ecken und die Staatsanwältin wendeten sich Wust zu. Jetzt endlich hatte er die volle Aufmerksamkeit. Trotz seiner Müdigkeit spielte er den Trumpf so groß aus, wie es nur ging.
«Ich habe den Burschen selber vernommen: Tom Götte. Er ist siebzehn Jahre alt. Sie ist wahrscheinlich verliebt in ihn. Ich hab ihn mir vorgeknöpft. Kein unbeschriebenes Blatt, zwei Motorraddiebstähle und ein paar geknackte Zigarettenautomaten. Wir vermuten, dass er mit seiner Bande für gut ein Dutzend Einbrüche verantwortlich ist, konnten ihm das aber bisher nicht nachweisen.»
Van Ecken zeigte mit dem Finger auf Wust. «Der Junge, der ihr den Schlüssel in die Klinik geschickt hat!»
Wust freute sich über die Zustimmung.
Da fuhr van Ecken ihn an: «Wollen Sie damit sagen, dass dieser kleine Knilch nicht Tag und Nacht überwacht wird?»
Die Energie dieses Satzes warf Wust einen halben Meter zurück. Er war sofort in Verteidigungsposition. «Sie haben uns den Fall doch abgenommen! Ich denke, wir haben keine Verantwortung mehr?»
«Was sind Sie nur für ein Schwachkopf!», schimpfte van Ecken kopfschüttelnd.
Wusts Hoffnungen, doch noch in eine Sonderkommission aufzusteigen, zerplatzten endgültig.
Staatsanwältin Benthin verzog die Mundwinkel. Die Schaukämpfe der beiden begannen sie zu langweilen. Natürlich war van Ecken der Kompetentere und er würde den Fall am Ende lösen. Doch dieser entscheidende Hinweis war jetzt von Wust gekommen. Sie wusste genau, dass van Ecken durch den Angriff auf Wust nur versuchte, seinen eigenen Fehler wettzumachen. Nur deshalb hatte er Wust weiterhin dabei. Er brauchte einen, der für die Fehler verantwortlich war. Wenn hier irgendetwas schief lief, sollte am Ende Wust dafür über die Klinge gehen. Auf keinen Fall van Ecken.
Wust tat ihr ein bisschen Leid, und trotzdem war es so, dass van Ecken für sie die Rache an Wust vollzog. Sie musste es nicht selber tun. Sie schaute einfach zu, wie er zappelte.
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Professor Ullrich dirigierte Marga per Handy in Richtung Süden. Sie würden ihn und Vivien im Norden suchen. Er hatte ein Ziel, das Hotel Rebstock in Luzern. Hier hatte er sich nie unter seinem richtigen Namen eingetragen. Dort kannte man ihn als Klaus Schumann, den treuen, ruhigen Gast. Wenn er seinem Hobby in der Schlachterei am Rande der Stadt frönte, veränderte er vorher sein Aussehen gründlich. Er färbte seine Haare und ließ sich einen Bart wachsen.
Er war sooft an diesem Ort gewesen. Der Gedanke an das Hotel vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit. Dort könnte er mit Vivien absteigen. Er würde sie als seine Tochter vorstellen.
Er wusste noch nicht, wie er es schaffen sollte, in die Schweiz zu kommen. Vielleicht auf dem Landweg mit einem Rucksack. Sie würden ihn überall suchen. Das war ihm klar. Ihn und Vivien.
Marga wollte Einzelheiten erfahren, aber er lobte nur ihre Treue und Einsatzbereitschaft und versprach, ihr später alles zu erklären.
«Sie sind mir keine Erklärungen schuldig», sagte sie.
Er wunderte sich darüber, dass sie ihn immer noch so respektvoll siezte. Für einen Augenblick wollte er ihr jetzt telefonisch das Du anbieten. Doch dann bedankte er sich nur knapp und beendete das Gespräch mit einem Druck auf den roten Knopf.
Gerade wollte er das Gerät ausschalten, da klingelte es. Er hatte eigentlich gar nicht vor, das Gespräch anzunehmen, doch er sah seinen Daumen den grünen Knopf mit dem Hörer drücken. Mit belegter Stimme meldete er sich. «Ja?»
Er erkannte seinen Gesprächspartner nicht gleich, doch die Stimme jagte ihm Angst ein. Für ein paar Sekunden verlor er die Kontrolle über das Fahrzeug. Er vergaß völlig, dass er am Steuer eines Autos saß. Dann bremste er und fuhr auf den Seitenstreifen. Wie betäubt hörte er die zischelnden Töne.
«Hier spricht Xu. Der Hillruc-Fürst aus den Sümpfen.»
«Ackers? Herr Kommissar? Sind Sie das?»
«Ja, heute nenne ich mich so. Ich glaube, mein lieber Herr Professor, wir haben ein gemeinsames Problem.»
«Sind Sie wirklich Xu?»
«Ja. Bin ich.»
«Woher wissen Sie das?»
«Frau Zablonski hat mich zurückgeführt.»
Professor Ullrich musste lachen. «Ausgerechnet die Zablonski!»
Vivien versuchte, die Augen kurz zu öffnen. Schwer fielen ihre Lider wieder herunter. Der Professor hatte ihr eine hohe Dosis Beruhigungsmittel verpasst. Seitdem hing sie fast reglos im Sicherheitsgurt. Sie bekam mit, dass etwas Entscheidendes passierte, aber sie konnte die Bilder und Töne nicht einordnen. Alles verschwand in einem Nebel, der neue Eindrücke schluckte und alte Erinnerungen ausspie, wie ein Vulkan heiße Lava aus dem Inneren der Erde hochkatapultierte.
Sie saß wieder im Ata-Käfig und wusste, dass sie nur eine Chance hatte zu überleben: Josch. Josch, der die Sprache der Hillrucs verstand und doch wusste, wie Menschen fühlten. Sie hörte die Stimme von Professor Ullrich wie ein Echo von den Bergen. Aber sie wusste, dass es in den Schneebergen kein Echo gab. Die dicken Schneemassen schluckten alles. Hier konnte es so still sein, dass man sein eigenes Blut rauschen hörte, und der unbedachte Fußtritt eines Hillruc löste Lawinen aus.
«Sie sind also zum bekennenden Hillruc-Fürsten geworden, ja?» Der Professor lachte. «Mein lieber Herr Kommissar, gegen so etwas gibt es Medikamente. Wie Sie wissen, bin ich nicht mehr in der Klinik. Aber melden Sie sich ruhig dort. Es gibt da ein paar sehr kompetente Kollegen. Sie sind ein minder schwerer Fall. Sie können ambulant behandelt werden. Wenn Sie privat zahlen, braucht Ihre Dienststelle nicht mal davon zu erfahren.»
Ackers stöhnte, als wäre er von einer Kugel getroffen worden. Er sammelte seine Argumente. Er wollte sie ruhig vorbringen, doch sie kamen mit der Kraft der Empörung von einem, der sich absichtlich missverstanden fühlte.
«Was ist mit Ihnen, Professor? Sind Sie es noch? Haben Sie den Glauben an die eigene Theorie verloren? Ich bin der lebende Beweis. Ich bin Xu. Sie können mich zurückführen, sooft Sie wollen. Sie können alles aufschreiben und dokumentieren. Meinetwegen nehmen Sie es auf Video auf. Sie haben jetzt einen Mitstreiter!»
«Und wer sagt mir, dass Sie nicht mehr sind als ein besonders clever ausgelegter Köder? Sie wissen doch genauso wie Ihre verblödeten Kollegen, woran ich in all den Jahren gearbeitet habe. Und komisch, ausgerechnet jetzt, wo ich mich auf der Flucht befinde, bietet sich ein Polizeibeamter als Beweis für meine Theorien an. Würden Sie da nicht auch stutzig, mein Lieber?»
«Ich bin ausgestiegen. Nein, sie haben mich rausgeschmissen.»
«Kein Wunder. Haben Sie denen auch erzählt, dass Sie Xu sind?»
«Ja. Genau das habe ich getan.»
«Wer sagt mir, dass Sie mich nicht hereinlegen?»
«Stellen Sie mir Fragen. Testen Sie mich. Führen Sie mich zurück!»
«Haben Sie Ralf Rottmann ermordet?»
Ackers griff sich ans Herz. Es schlugt so heftig, dass er zum ersten Mal im Leben Angst hatte, sein Blut könnte allein durch die Kraft der Herzmuskulatur den Körper durch sämtliche Öffnungen verlassen. Der Druck in seinen Ohren stieg. Die Augäpfel traten hervor. Etwas versuchte sich aus seinem Körper durch die Nasenlöcher nach außen zu schieben. Sein Verstand konnte es nicht fassen, doch sein Körper schickte ihm die Botschaft. Das für den menschlichen Körper viel zu große Hillruc-Herz von Xu jagte das Blut mit unerträglichem Druck durch Ackers’ Adern.
Wieder schob er den Unterkiefer nach vorn. Nein, schrie sein Verstand, nein, das ist kein Hillruc-Herz. Körperlich verändere ich mich nicht. Mein Herz erinnert sich nur daran, wie es war, im Körper eines Hillruc zu schlagen. Es wird das nicht lange durchhalten. Ich werde hier einen Herzinfarkt kriegen, wenn ich nicht gleich …
Ein Stechen vom linken Arm über den Hals bis hin zu den Schläfen machte ihm Angst. Er verlangsamte das Tempo seines Wagens. Zwischen seinem A4 und dem gelben Polo waren jetzt nicht nur die zwei Fahrzeuge Sicherheitsabstand, die seiner Meinung nach ausreichten, um eine Krankenhausputzfrau hereinzulegen, er wurde jetzt auch noch von einem Eiswagen überholt und von einem Twingo mit gelbem Verdeck und blauen Kotflügeln.
Marga Vollmers hatte die Autobahn verlassen. Ackers fürchtete, sie an der nächsten Kreuzung zu verlieren. Die Straßen wurden eng und unübersichtlich. Er ging davon aus, dass sie sich ihrem Ziel näherte. Aber so, wie es aussah, würde er das gar nicht mehr erleben.
Der Professor hörte seinen schweren Atem. Es war das Hecheln der Hillrucs, wenn sie tödliche Gefahr witterten und ihren Körper mit Energie aufluden.
Dann plötzlich war es für Ackers vorbei. Die Ampel zeigte Rot. Er hatte Glück. Marga Vollmers kam auch nicht mehr rüber. Er konnte sie von hier aus gut sehen. Sie blinkte nicht. Erschöpft hielt er sich mit beiden Händen am Lenkrad fest, ließ die Stirn kurz darauf sinken und atmete aus. Der Druck ließ nach. Er hatte es überlebt.
Er ahnte, dass es eine zweite, vielleicht heftigere Attacke geben würde, und er hoffte, dann nicht mehr am Steuer seines Autos zu sitzen.
«Sind Sie noch da?», fragte Professor Ullrich.
Statt zu antworten, nickte Ackers. Er wusste natürlich, dass der Professor das nicht übers Handy mitbekam, aber noch fehlten ihm die Worte. Er versuchte, sich zu sammeln. Er schluckte trocken.
«Wie kommen Sie darauf», fragte er, «dass ich Ralf Rottmann umgebracht habe? Warum hätte ich das tun sollen, Professor?»
«Hillrucs tun so etwas», antwortete Professor Ullrich sachlich. «Es ist ihr Wesen.»
«Ja, aber warum…»
Ullrich unterbrach ihn. «Warum verfolgen Sie Vivien und mich? Wollen Sie uns töten, so wie Sie Rottmann getötet haben? Oder sind Sie nur der kleine Bulle, der einen Fahndungserfolg braucht? Warum atmen Sie so schwer?»
«Ich weiß nicht, ich dachte, mir springt das Herz raus. Ich …»
«Hatten Sie das Gefühl, Ihr Herz sei zu groß für Ihren kleinen Körper?»
«Ja.»
«Dass irgendetwas von innen heraus Sie sprengen will?»
«Ja.»
«Dass Ihr Verstand nicht mehr Herr der Situation ist?»
«Ja.»
«Dass etwas in Ihnen vorgeht, das Sie nicht kennen?»
«Ja.»
«Hatten Sie das Gefühl, es könnte Sie umbringen?»
«Ja.»
«Man nennt das eine Karma-Attacke.»
«Eine was?»
«Eine Karma-Attacke. Das hat man Ihnen auf Ihrer Polizeischule nicht beigebracht, was? Altes kommt hoch, unbewältigtes, unbearbeitetes Altes. Es sucht eine Lösung im Jetzt, weil Sie damals keine Lösung gefunden haben. Ich glaube Ihnen. Sie sind Xu.»
Ackers lehnte sich im Sitz zurück. Es war längst Grün. Die Fahrzeuge vor ihm waren losgefahren. Hinter ihm hupte ein wütender Lastwagenfahrer. Ackers wollte anfahren, würgte den Wagen aber ab und stand wieder.
«Bitte, Professor. Ich bin so durcheinander. Ich …»
«Lassen Sie den Wagen stehen. Sie könnten sich damit jetzt umbringen, mein Lieber. Hillrucs verstehen nichts von der Straßenverkehrsordnung; sie glauben, dass sie immer Vorfahrt haben.»
«Wie kann ich Sie finden, Professor?»
«Gar nicht. Niemand, der weiß, was Hillrucs anrichten können, trifft sich freiwillig mit ihnen.»
«Sie können mir helfen, Professor. Nur Sie.»
«Nein. Das kann auch meine Kollegin Zablonski. Wenden Sie sich an sie, aber zerfleischen Sie sie nicht gleich.»
«Warum quälen Sie mich so?»
«Ich quäle Sie nicht. Ich schütze Vivien.»
«Das will ich auch. Ich bin Xu. Xu, verstehen Sie? Ich liebte Vivien, als sie noch Lin war. Ich will zu Ihnen kommen, um sie zu schützen. Vor Toi. Toi ist auch hier. Er wird versuchen, sie umzubringen. Mein Gott, das wissen Sie doch alles! Stellen Sie sich doch nicht so idiotisch an! Vielleicht haben wir beide gemeinsam eine Chance, sie vor Toi zu retten.»
«Mein lieber Herr Ackers, wenn Sie noch einen Funken Verstand in sich haben, dann hören Sie mir jetzt genau zu: Ich werde Vivien in Sicherheit bringen. Ich habe sie die ganze Zeit beschützt. Wenn Sie in ihre Nähe kommen, werde ich Sie töten. Haben Sie mich verstanden? Ich werde Sie töten, wenn Sie sich ihr auch nur nähern!»
Der Piepston aus dem Handy, der das Gespräch beendete, schmerzte in Ackers’ Ohren. Und ich krieg dich doch, dachte er. Ich krieg dich doch.
Er fuhr bei Gelb über die Kreuzung und überholte dann den Twingo und den Eiswagen. Jetzt waren zwischen ihm und Marga Vollmers nur noch die beiden Wagen Sicherheitsabstand.
«Führ mich zu ihm», sagte Ackers. «Führ mich zu ihm», und es klang wie eine Beschwörung.
Er spürte das Kribbeln auf der Haut. Die Welt schien sich zu verlangsamen. Er konnte plötzlich genauer sehen. Er hätte jetzt als Geisterfahrer auf der falschen Seite der Autobahn mühelos dem entgegenkommenden Verkehr ausweichen können. Ja, genau so fühlte er sich. Wie ein Hillruc auf der Jagd, der Witterung aufgenommen hatte und den nun nichts mehr hindern konnte.
Er versuchte, sich in Marga Vollmers’ Gedanken einzuklinken. Er hatte eine Ahnung davon, dass er das früher einmal gekonnt hatte. Die simplen Gedanken dieser kleinen dummen Menschen mit ihren lächerlichen Sorgen und Ängsten - er hatte sie abhören können wie einen Radiosender. Er hatte immer vorausgesehen, was sie planten. Sie waren so durchschaubar, so einfach gestrickt.
Wieder meldete sich sein Verstand und mahnte ihn, nicht größenwahnsinnig zu werden. Er schob den Unterkiefer vor und gab Gas.
Marga Vollmers nahm die Autobahnauffahrt. Ackers klebte jetzt direkt an ihr. Kein Sicherheitsfahrzeug mehr dazwischen. Er hetzte das Wild. Er spürte ihre Gedanken. Sie wollte zum Professor.
«Keine Angst», zischte er, «ich will dir nichts tun. Führ mich nur zu ihm.»
Dabei lösten sich kleine Speichelbläschen aus seinem Mund und flogen gegen die Windschutzscheibe.
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Der Professor war nach Bamberg gefahren, in die Gartenstadt. Dort, über einem kleinen italienischen Restaurant, wohnte Sina Berger, eine Exklientin von ihm.
Als Sina zu ihm in die Klinik gekommen war, war sie auf einundvierzig Kilo abgemagert und schaffte es nicht mal mehr, vom Schlafzimmer bis in die Küche zu gehen. Schon im Flur fing der Horror an. Nur zwischen Schlafzimmer und Toilette bewegte sie sich einigermaßen angstfrei. Undenkbar, ein Auto zu fahren. Undenkbar, eine Liebesbeziehung zu haben. Undenkbar, einer Arbeit nachzugehen.
Sie lebte jetzt wie andere Menschen auch. Das verdankte sie Professor Ullrich, davon war sie fest überzeugt. Er hatte ihr gezeigt, dass das, wovor sie sich fürchtete, ein paar hundert Jahre alt war. Sina wusste bis heute nicht, ob sie tatsächlich als Hexe verbrannt worden war oder ob sie sich das bei den Rückführungen nur eingebildet hatte. Doch eins wusste sie mit Sicherheit: Seitdem ging es ihr wieder gut. Sie hatte die Führerscheinprüfung gemacht, fuhr einen kleinen Wagen, arbeitete als Kellnerin in dem italienischen Restaurant unten im Haus und war verheiratet. Nur einmal hatte sie versucht, ihrem Mann Robert zu erzählen, was sie geheilt hatte. Das war der einzige Moment gewesen, in dem er sie wirklich für wahnsinnig gehalten hatte. Danach sprach sie nicht mehr darüber. Sie war gesund und das reichte ihr.
Sina hatte dem Professor von unten aus dem Restaurant eine extragroße Portion Spaghetti gebracht. Ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten trank er dazu ein Weißbier. Sie war häufiger oben bei ihm in der Wohnung als unten bei den wenigen Gästen und fragte ihn, ob er noch eine Portion wolle. Natürlich musste er nicht bezahlen. Sina war sich darüber im Klaren, dass er gesucht wurde, aber sie würde ihn niemals verraten.
Der Professor wusste, dass es noch viele solcher Exklienten gab. Er hatte nicht alle Adressen, aber einige kannte er auswendig. Die von den besonders interessanten Fällen, die ihm noch lange nach ihrer Entlassung Briefe und Postkarten geschickt hatten. Zunächst wöchentlich, dann monatlich, später nur noch zu Weihnachten oder zum Geburtstag. Auf irgendeine Art war der Kontakt nie abgerissen. So als müssten sie sich vergewissern, dass es den Professor wirklich noch gab. Dass nicht alles nur eine Illusion gewesen war.
Irgendwann würde die Kripo die Liste all dieser Leute haben und sie der Reihe nach aufsuchen, dachte Professor Ullrich. Dann gab es für ihn keine sicheren Wohnungen mehr. Er saß am Fenster und beobachtete die Straße. Nebenan, in Sina Bergers französischem Bett, lag Vivien und schlief.
Sina wagte den Professor nicht zu fragen, wie lange er bleiben wollte. Natürlich würde sie ihm so lange Asyl gewähren, wie er wünschte. Ihr Mann kam nicht vor elf Uhr abends vom Taxifahren nach Hause. Sie konnte sich seine Reaktion gut vorstellen: Er würde eifersüchtig sein und bohrende Fragen stellen. Sina liebte ihren Robert. Zumindest hatte sie das bis vor wenigen Minuten geglaubt. Aber wenn er darauf bestand, dass sie Professor Ullrich verriet, würde er sich eine andere suchen müssen. Sie hoffte, dass sie sich nicht zwischen den beiden entscheiden musste. Wenn sie aber dazu gezwungen würde, dann stand ihre Entscheidung bereits fest.
Sie hatte dem Professor etwas eingepackt. Obst. Brot. Käse. Eine Flasche von ihrem besten Barbera. Sie war bereit, ihm ihr Auto zu geben, aber er hatte es nicht von ihr verlangt. Er hatte gar nichts verlangt.
Jetzt hatte er sein Handy am Ohr. Er war so konzentriert, Sina wagte es nicht, ihn anzusprechen. Leise verließ sie den Raum und ging nach unten ins Restaurant.
Der Professor schaute nicht einmal auf. Er hatte die Autokarte vor sich ausgebreitet und dirigierte Marga zu einem Treffpunkt.
«Seit wann verfolgt er Sie?»
«Ich weiß es nicht genau. Seit Stunden. Ich glaube, kurz hinter Koblenz habe ich ihn zum ersten Mal bemerkt. Ein blauer Audi A4 mit dem Kennzeichen K-AL-765. Entweder ist es ihm egal, ob ich ihn bemerke, oder er hält mich für blöd.»
«Das ist Kommissar Ackers.»
«Woher wissen Sie …»
«Wenn die Kripo hinter Ihnen her wäre, würden die sich mit verschiedenen Fahrzeugen laufend abwechseln.»
«Aber Herr Ackers ist doch von der Kripo.»
«Er arbeitet auf eigene Faust. Ohne seine Kollegen.»
Margas Stimme klang gar nicht ängstlich, als sie fragte: «Will er mich umbringen?»
«Nein. Er will nur, dass Sie ihn zu mir führen. Sie brauchen ihn nicht zu fürchten. Aber Sie müssen ihn abhängen. Egal wie.»
«Ja, was soll ich denn…» Er erwartet etwas von mir, dachte Marga. Ich darf ihn nicht enttäuschen. Nicht jetzt. Wenn er merkt, dass ich Angst habe, wird er einer anderen die Chance geben, ihm zu helfen.
«Ihnen fällt schon was ein. Fahren Sie erst mal an eine Raststätte. Setzen Sie sich in ein Restaurant. Dann muss er sich zeigen.»
«Aber ich will zu Ihnen.»
«Nicht so lange er an Ihnen klebt.»
Sie war maßlos enttäuscht. Es reizte sie gar nicht, in einem Restaurant etwas zu essen. Diese Zeiten waren vorbei. Die Ersatzbefriedigung brauchte sie nicht mehr. Sie suchte eine andere Lust. Die eigentliche. Dabei stand ihr Ackers im Weg. Sie fühlte in sich die Bereitschaft, ihn zu beseitigen, notfalls zu töten, um ihn abzuschütteln. Solche Gefühle hatte sie bisher nicht gekannt. Oder sich zumindest nicht zugestanden.
In Margas Kopf formte sich ein Plan. Sie wusste nicht, ob es ein aussichtsloser Versuch war oder eine unglaublich clevere Idee. Aber sie würde es wagen.
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Marga Vollmers lachte. Was ist aus mir geworden, dachte sie. Was tue ich hier eigentlich? Sie stellte sich vor, was sie in diesem Augenblick tun würde, wenn ihr Leben durch den Anruf des Professors nicht so restlos aus den Fugen geraten wäre. Sie konnte jeden Handgriff genau beschreiben. Und sie vermisste keinen einzigen davon. Erst wären die Sozialräume dran gewesen und dann die Kantine.
Sie rief ihren Bruder Johannes an, genannt Jogi. Seine Werkstatt war keine halbe Stunde von hier entfernt und lag direkt an der Autobahn.
Marga wusste, dass Jogi keine Fragen stellen würde. Sie hatte sooft für ihn gelogen - nun musste er einmal etwas für sie tun. Jogi, der treu sorgende Familienvater, der ein Verhältnis mit einer ebenfalls verheirateten Frau hatte.
Marga hatte ihre Schwägerin noch nie leiden können. Sie hatte immer zu Johannes gehalten. Hunderte Male, wenn er sich mit seiner Geliebten getroffen hatte, war er angeblich bei seiner Schwester gewesen. Seine Frau fing mittlerweile an, eifersüchtig auf die enge Bruder-Schwester-Beziehung zu werden.
«Ich kann Schwierigkeiten bekommen, wenn ich das mache», gab er zu bedenken.
«Ich weiß», sagte sie. «Ich habe bereits Schwierigkeiten. Machst du’s oder machst du’s nicht?»
«Kann ich überhaupt Nein sagen?»
«Nein, Brüderchen. Kannst du nicht.»
Er hätte zu gerne erfahren, worum es ging, doch damit rückte sie nicht heraus. Sie sagte ihm nur Fahrzeugtyp, Farbe und Autonummer.
«Okay, Schwesterherz. Ich bin in einer Stunde da. Spätestens in anderthalb. Ich liebe dich, Pummelchen.»
«Ich dich auch, Schwachkopf.»
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Ackers war froh, als sie vor der Raststätte endlich den Blinker setzte. Im Restaurant ging sie als Erstes zur Toilette. Er fürchtete schon seit zwei Stunden, sich gleich in die Hose zu machen, zögerte aber jetzt einen Moment. Vielleicht hatte sie ihn längst bemerkt. Vielleicht war das ein simpler Trick. Nein, darauf fiel er nicht herein. Er setzte sich erst mal und beobachtete die Toilettentür.
Nein, er hatte sich wohl geirrt. Sie rannte nicht sofort wieder heraus, stürmte zu ihrem Auto und versuchte zu entkommen. Sie ließ sich Zeit. Als sie zurückkam, bestellte sie.
Ackers saß in Hörweite hinter dem Wirtschaftsteil der FAZ und fühlte sich ziemlich dämlich dabei. Sie nahm das Menü Nummer eins, Spargelcremesuppe, Leberkäse, Bratkartoffeln, Spiegelei, Salat und zum Nachtisch Apfelmus. Ackers wählte die Räucherforelle, dazu ein großes Bier. Noch vor wenigen Tagen hätte er es kopfschüttelnd abgelehnt, als Autofahrer Alkohol zu trinken. Jetzt ging er davon aus, dass der Alkohohl seine Sinne nicht trüben würde. Im Gegenteil. Im Moment war er auf eine zu hohe Frequenz eingestellt. Es war bestimmt eine gute Idee, sich ein wenig zu dämpfen, um wieder auf einen normalen Stand zu kommen.
Die Gegenstände, die er berührte, erzählten ihm Geschichten. Er spürte den Kummer der Frau, die die Speisekarte geschrieben hatte. Sie litt an Knochenmarkkrebs, und sie wusste es. Die Zeitung hatte vor Ackers ein Mann in den Händen gehalten, der seit Tagen mit dem Gedanken spielte, sich das Leben zu nehmen. Er hatte die Sinnlosigkeit seines Daseins längst erkannt und wollte sich nur noch einen guten Abgang verschaffen.
Jetzt wagte sich auch Ackers zur Toilette. Ich pisse wie ein Pferd, dachte er. Er hatte noch nie den Strahl mit solchem Druck aus sich herauszischen sehen. Er zielte auf den Chlorstein, und das dünne Ding brach in zwei Hälften. Ackers lachte. Er fühlte sich, als könnte er ein Loch in die Wand pinkeln. Wieso, dachte er, mache ich keinen Generalangriff? Warum spreche ich sie nicht einfach an? Vielleicht erzählt sie mir alles und führt mich zum Professor. Er hatte schon so viele hartgesottene Ganoven unter seinen Fragen zusammenbrechen sehen, warum sollte eine Putzfrau aus der Psychoklinik ihm standhalten?
Ackers ging leichtfüßig auf seinen Platz zurück. Er hätte lossprinten können und fühlte sich, als könne er neben einem Auto herlaufen, ohne aus der Puste zu kommen.
Marga Vollmers schaute ihn an. Er nickte ihr freundlich zu. Er tat so, als würde er sie in diesem Augenblick sehen.
«Wir kennen uns aus der Klinik», sagte er. «Kommissar Ackers.»
Sie nickte. «Ja, ich weiß.»
«Darf ich mich zu Ihnen setzen?»
Sie war gar nicht erstaunt, sondern bot ihm freundlich den Platz an. Die Getränke kamen. Sie prosteten sich zu und nahmen einen Schluck. Er erzählte ihr, dass er Urlaub machen wolle, und fragte sie nach ihren Plänen.
Sie habe auch vor, Urlaub zu machen. Sie wolle zu ihrem Bruder. Etwas Besseres fiel ihr im Moment nicht ein. Dann war sie froh, im Gegensatz zu ihm eine Vorspeise gewählt zu haben, denn nun konnte sie ihre Spargelcreme löffeln, und er war am Zug. Zwar war die Suppe nur lauwarm, doch sie nahm sich mit jedem Löffel Zeit, führte ihn vorsichtig an die Lippen und pustete erst ausgiebig darüber. Sie genoss es, ihn zappeln zu lassen. Ackers ging schon der Gesprächsstoff aus. In ihm brannten die Fragen, die er stellen wollte. Ihm war jetzt gar nicht nach Smalltalk.
Ob der Mord in der Klinik viel verändert habe, wollte er wissen. Sie zuckte nur mit den Schultern und pustete über ihren Löffel. Dann gab sie ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, dass der Kommissar Urlaub machen könne, wenn doch der Fall noch gar nicht gelöst war. Oder ob er den Täter etwa schon habe?
Ackers nahm einen großen Schluck Bier. Dann kamen endlich die Hauptgerichte. Er hatte zwei Räucherforellen auf dem Teller liegen, die Schwanzflossen nach oben gekrümmt. Sie glänzten goldbraun. Die Köpfe waren noch dran. Mit weit geöffneten Mäulern wie bei Fischen, die mit Haken geangelt wurden und nicht mit Netzen an Land gezogen. Bei der größeren Forelle war das Auge herausgequollen und lag auf den Kiemen. Der tote Fisch erinnerte Ackers in fataler Weise daran, wie hoch der Blutdruck in seinem Kopf war. Ihm hätten auch die Augen herausfallen können.
Ackers musste sich beherrschen, um nicht einfach den Kopf auf den Teller zu senken und in die Fische hineinzubeißen. Wenn er die Augen schloss, sah er sie noch lebendig im Wasser gegen die Strömung schwimmen. So hätte er sie lieber gegessen, mit noch zuckenden Schwänzen und pochenden Herzen. Diese hier waren eigentlich längst im Stadium der Verwesung, künstlich konserviert in einem Räucherofen. Für den Hillruc in ihm war das Müll. Aber manchmal aßen Hillrucs eben Abfall. Auch die Gewürze beleidigten seine Geschmacksnerven. Aber wo gab es hier schon Rheanussisträucher?
Marga Vollmers spießte genüsslich ein Stückchen Leberkäse auf die Gabelspitze und tunkte das Fleisch in das Eigelb. Sie drückte es damit auseinander. Die Haut platzte. Als sie die Gabel zwischen ihre Lippen schob, warf sie einen kurzen Blick aus dem Fenster. Sie lächelte merkwürdig.
Ackers konzentrierte sich noch auf den Fisch. Er wollte ihn auf zivilisierte Art essen. Er hebelte am Rücken die Filetteile auseinander. Dann plötzlich wusste er, dass sie nicht gelächelt hatte, weil der Leberkäse so gut schmeckte. O nein! Xu in ihm schrie: Pass auf, Mensch! Sonst verlierst du dieses Spiel. Man speist nicht mit der Beute. Man jagt und erlegt sie.
Ackers schaute aus dem Fenster hin zu seinem Auto. Es wurde gerade abgeschleppt. Er sprang auf.
Marga Vollmers lehnte sich zurück. Ja, auf ihr Brüderchen war Verlass. Er hatte den Wagen von Ackers schon hochgebockt und fuhr jetzt los. Ackers rannte fluchend hinterher. Für einen Moment sah es so aus, als könnte er das Abschleppfahrzeug noch einholen. Für einen Moment. Der Hillruc in ihm trieb ihn zu Höchstleistungen an, doch sein menschlicher Körper versagte. Ackers rannte, bis er fast kotzen musste.
Marga Vollmers rief die Bedienung. «Zahlen, bitte!»
«Hat es Ihnen nicht geschmeckt?»
«O doch. Es war sogar ganz vorzüglich.»
Sie ging anders hinaus, als sie gekommen war. Sie hielt ihr Handy wie ein Schwert, die Antenne nach oben gerichtet. Es war ein gutes Gefühl, eine Siegerin zu sein. Am liebsten hätte sie den Professor sofort angerufen, um ihm zu berichten. Aber sie wusste, dass sie jetzt wegmusste, bevor Ackers ein neues Auto für sich aufgetrieben hatte.
Als sich die Tür zum Restaurant hinter ihr schloss, klingelte ihr Handy. Sie hatte es sofort am Ohr. Aber es ertönte nicht die erotische Stimme des Professors, sondern das kraftvolle Lachen ihres Bruders.
«Der ist ganz schön sauer geworden, Pummelchen. Ich weiß nicht, was der Typ dir angetan hat, aber zahl’s ihm heim! Und sieh zu, dass du jetzt Land gewinnst. Der ist echt wütend.»
«Ich danke dir, Brüderchen. Mach dir keine Sorgen um mich.»
«Wusstest du, dass noch einer im Auto war?»
«Nein. Wer denn?»
«Keine Ahnung. Als ich den Wagen hochbockte, sprang plötzlich so ein Halbstarker aus dem Kofferraum. Er ist einfach weggerannt. Hat mir keine Schwierigkeiten gemacht, die halbe Portion.»
In dem Moment sah Marga ihn auf der anderen Straßenseite. Sie wusste seinen Namen nicht, aber sie hatte diesen Jungen schon gesehen. Einmal mit Julia, der Tochter von Schwester Inge, hinten auf seinem Motorrad. Ein paar Mal war er auch vor dem Kliniktor herumgeschlichen. Sie hatte keine Ahnung, was er hinten im Auto von Kommissar Ackers zu suchen hatte. Auf jeden Fall würde sie dem Professor davon berichten.
Sie schloss ihren Polo auf. Am Ende der Straße kam Ackers angehetzt. Er taumelte und winkte in ihre Richtung.
Marga fuhr direkt auf ihn zu. Er breitete die Arme aus. Er stand mitten auf der Straße. Sie konnte nicht links oder rechts vorbei. Seine Geste war eindeutig: Fahr mich tot oder halt an.
Er würde schon zur Seite gehen. Der war doch nicht lebensmüde.
Irrtum.
Ackers ging merkwürdig in die Knie. Er wirkte auf sie wie ein Tier, das zum Sprung ansetzte. Wollte er hier irgendeinen verrückten Stunt landen? Auf den Kühler springen oder aufs Autodach?
Marga war keine Mörderin. Sie ging voll in die Bremse. Der Wagen schleuderte herum, die Breitseite traf Ackers. Der dumpfe Schlag hörte sich für Marga an, als sei Ackers damit ins Grab gesprungen. Für einen Moment presste sie die Augen zu und ließ das Lenkrad los, als wollte sie mit der ganzen Sache jetzt nichts mehr zu tun haben. Sie wünschte sich zurück nach Hause. Warum hatte sie sich auf all das eingelassen? Verfolgungsjagden kannte sie nur aus dem Fernsehen. Und genau da gehörten sie auch hin.
Marga fürchtete, wenn sie die Augen öffnete, würde sie den blutenden Körper von Ackers sehen, und sie wusste jetzt schon, dass sie sich schuldig fühlen würde für den Rest ihres Lebens. Sie kam sich vor wie eine Lustmörderin. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Wäre ich doch bei Rindsrouladen und Sahnetorte geblieben, dachte sie, statt dem Ruf des Professors zu folgen.
Da riss Ackers wutentbrannt die Wagentür auf. Er packte sie und schrie: «Sie sind verhaftet, verdammt noch mal! Verhaftet!»
Jetzt öffnete sie die Augen und blickte ihn wütend an. Er lebte, und damit hatte sie ihre Energie zurück. Nein, keine Rindsrouladen mehr, keine Sahnetorte. Sie wollte den Professor.
Marga stieß Ackers mit der flachen Hand zurück und stieg aus dem Wagen. Mit so viel Widerstand hatte er nicht gerechnet und war ein wenig verdattert. Jetzt machte sich der Schmerz in der Hüfte bemerkbar. Der linke Arm baumelte herunter. In der Schulter spürte er eine dumpfe Unbeweglichkeit.
«Was haben Sie sich dabei gedacht?», brüllte er. «Ich habe Ihnen doch nichts getan.»
Er glaubte immer noch, sie einschüchtern oder ihr wenigstens ein schlechtes Gewissen machen zu können.
«Von wegen, Sie fahren in Urlaub!», schrie sie zurück. «Sie verfolgen mich seit Koblenz! Ich will, dass Sie damit aufhören!»
Der rechte Arm war noch beweglich. Ackers hob ihn und zeigte auf Marga Vollmers’ Kopf. «Sie werden jetzt tun, was ich Ihnen sage. Ich habe keinen Wagen mehr. Deswegen werden Sie mich ganz einfach mitnehmen. Ich bin bereit, das alles hier zu vergessen - wenn Sie kooperativ sind. Wenn nicht, werde ich Sie vor Gericht bringen!»
Sie lachte. Spöttisch verzog sie den Mund. «Damit wollen Sie mir Angst machen? Dass man mich einsperrt? Ich lebe doch sowieso wie im Gefängnis. Ich putze mir die Finger wund für zwölf Euro fünfzig. Wissen Sie, was davon noch bleibt, nach Abzug der Steuern und Sozialabgaben? Die Insassen der Klinik haben es besser als ich. Bloß dass ich im Unterschied zu denen abends nach Hause gehen kann, um meine eigene Bude zu putzen.» Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und reckte ihm ihre gewaltige Brust entgegen. «Und außerdem, wenn Sie bei der Kripo so eine große Nummer sind, warum rufen Sie dann nicht an und lassen sich von Ihren Kollegen ein bisschen herumfahren?»
Ackers schaute sich um. Lange konnten sie hier so mitten auf der Straße nicht mehr stehen bleiben. Die Situation wurde unhaltbar. Er musste eine Veränderung herbeiführen, und zwar sofort. Bevor sie von einer ganzen Traube Zuschauer umringt wurden.
Der Kommissar in ihm sah noch Verhandlungsspielraum, der Hillruc nicht. Mit der Rechten griff er in ihre Haare. Sofort wich jeder Widerstand aus ihrem Körper. Er zog sie ganz nah zu sich heran. Mit vorgeschobenem Unterkiefer zischte er: «Du wirst jetzt tun, was ich dir sage, oder ich brech dir das Genick, du blöde Tschika.»
Er stieß sie ins Auto zurück. «Rutsch rüber auf den Beifahrersitz!»
Sie versuchte, über Schaltknüppel und Handbremse zu steigen. Er beugte sich runter zu ihr, weil es ihm nicht schnell genug ging. In dem Moment bekam er einen Mülleimer in den Rücken.
Vor Schmerz bäumte Ackers sich auf und schlug mit dem Hinterkopf unter das Autodach. Als er es endlich schaffte, sich herumzudrehen, sah er nur noch, wie die Mülltonne ein zweites Mal auf ihn heruntersauste. Dann verlor er das Bewusstsein.
Tom Götte zerrte den ohnmächtigen Ackers aus dem Auto.
Marga schrie. Schon saß Tom neben ihr und wollte den Wagen erneut starten. Er kam nicht an den Schaltknüppel. Marga war mit dem linken Bein daran hängen geblieben und kriegte das Knie nicht darüber gehievt. Das Kleid spannte, dann riss der Stoff. Sie kreischte.
Tom nahm keine Rücksicht auf ihren Schmerz. Er stieß den ersten Gang rein.
Ackers rollte sich gerade noch ab. Alles tat ihm weh. Er lag auf der Straße und sah einem jugendlichen Straftäter und einer fetten Putzfrau nach, die ihm in einem gelben Polo davonfuhren.
Marga nahm das Handy. Bevor sie irgendetwas anderes tat, würde sie den Professor über die neue Situation informieren.
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Es war völlig dunkel. Tiefschwarz. Uta sah nichts. So dunkel war es auf Thara nur, wenn die dritte Sonne im Sprühwald untergegangen war. Das Beste, was man von so einer Nacht erwarten konnte, war, sie zu überleben. Stumm kauerten die Tschikas im Ata-Käfig wie kleine Fleischklumpen zwischen großen weißen Knochen. Beim Atmen hielten sie sich beide Hände vor den Mund. Selbst ein zu lauter Atemzug konnte das Leben kosten. Nur nicht auffallen. Am besten gar nicht da sein. Den Herzschlag verlangsamen und bewegungslos warten, bis die erste der drei Sonnen wieder aufging.
In diesen dunklen Nächten schlängelten sich die Congas ins Dorf. Der Käfig aus Ata-Knochen war eine Art Futterstelle für sie. Josch wusste das. Josch hatte Toi gesagt, dass er die Tschikas vor den Congas schützen musste, sonst würden sie seine besten Mädchen holen. Toi hatte den Männern des Dorfes befohlen, den Ata-Käfig zu bewachen und die Congas zu töten. Doch die Männer waren geflohen. Nur Josch war geblieben, mit einer Gabellanze.
Josch hatte Uta erklärt, dass die Congas dumm waren. Wenn man ihnen die Gabellanze vors Maul hielt, wurden sie irritiert, weil sie nicht wussten, in welches Stück sie zuerst beißen sollten. So konnte Josch sie sich vom Leib halten und sie mit seinem Dolch aufschlitzen.
Heute Nacht kamen zu viele Congas. Sie hatten die Sümpfe verlassen. Es waren so viele, dass Uta hörte, wie die scharfen Gräser unter ihren schleimigen Körpern knickten.
Ein Conga bäumte sich vor Josch auf, das gierige Maul angriffslustig aufgerissen. Josch sprang zurück. Der weiße Griff seines Dolches leuchtete in der Nacht. Er grub die Klinge tief in den Congakörper und drehte sie um. Das schwarze Blut spritzte weit. Josch schloss die Augen, denn er wusste, dass es blind machen konnte. Dann lief er um den Ata-Käfig herum und malte Zeichen in die schwarze Nacht.
Er bat alle Tschikas, ihm nachzusprechen: «Tscho-Ku-Re!»
Nur dann wirkte der Schutzkreis, den er zog.
«Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!»
Sie trauten sich nicht. Sie fürchteten, ein Geräusch zu machen.
Josch beschwor die Mädchen. «Der Schutzkreis hat keine Wirkung, wenn ihr die Worte nicht aussprecht!»
Uta biss die Zähne aufeinander. Ihr Kiefer schmerzte. Sie presste die Luft in die Lunge zurück. Nicht atmen! Nicht atmen! Sie dachte die Beschwörungsformel nur. Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Sie glaubte an die Kraft der Gedanken.
Dann legte Josch einen Ring aus Feuer um den Ata-Käfig herum. Jetzt verstand Uta. Der Schutzkreis galt nicht den Congas. Sie waren Wesen der Sümpfe. Gegen sie war der Zauber wirkungslos. Der Schutzkreis sollte das Feuer vom Käfig fern halten.
Uta schloss die Augen. Sie konnte das schmerzerfüllte Zischen der ersten Congas hören, deren Körper von den Flammen geröstet wurden. Sie mussten furchtbar hungrig sein. Sonst kamen sie dem Dorf nicht so nahe. Sie fürchteten die Flammen wie ein Fisch den Wüstensand. Sie waren Wesen der Dunkelheit und ihre Augen konnten das Licht nicht ertragen.
Die Congas flohen zurück in die Sümpfe. Doch das Feuer blieb. Jetzt, als die Flammen hochschlugen, schrien alle Tschikas im Käfig: «Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!»
Zwischen den hochlodernden Flammen und dem Ata-Käfig stand Josch. Er drückte seinen Rücken gegen die von der Sonne gebleichten Ata-Knochen. Das Feuer machte knapp einen Schritt vor Josch Halt. Die Flammen respektierten seinen Schutzkreis.
Das Brüllen der Tschikas wurde immer lauter. «Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!»
Uta presste sich von hinten an Josch. Sie drückte sich gegen die rauen Ata-Knochen, die sie trennten. Dabei kreischte sie: «Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!», und krallte sich in die Kleidung von Josch.
Vivien fühlte nicht den groben Stoff, gewebt aus Ata-Fell, sondern Satin. Sie rieb den feinen kühlen Stoff zwischen den Fingerspitzen und spürte, dass sie auf Schaumstoff lag, überzogen mit Cord. Zwischen ihrem Rücken und dem Cordüberzug war knisternde elektrische Hitze entstanden. Von oben kühlte sie der Satinstoff.
Sie bewegte die Zehen. Der linke Fuß war schön kühl und baumelte im Freien. Mit dem rechten fühlte sie Satin. Die Füße steckten nicht in gegerbtem Ata-Leder. Sie rieb mit der Hacke gegen die Unterlage. Das waren nicht Utas dicke Hornhautklumpen. Utas Füße waren übersät mit feinen Rissen, Blasen und Schorf. Dies hier waren Viviens Füße, gewöhnt an italienische Lederschuhe, Größe neununddreißg.
Ich bin also in einer Rückführung, dachte sie. Ich sitze nicht wirklich im Ata-Käfig. Er könnte mich rausholen.
Sie sprach ihn an. «Professor?»
«Ja, Uta?»
«Wo bin ich?»
«Du bist auf Thara. Als Gefangene im Ata-Käfig.»
«Nein, ich meine, wo bin ich wirklich?»
«Wir sind in der Wohnung von Sina Berger. Hier sind wir sicher. Sina ist eine Expatientin. Die Wohnung ist über einer Pizzeria. Die machen herrliche Spaghetti. Ich weiß doch, welchen Hunger du nach jeder Rückführung hast.»
«Kann ich jetzt wieder rausgehen? Können wir aufhören?»
«Nein, bitte bleib noch. Du bist sehr tief gegangen. Ungewöhnlich tief. Lass uns diesen Zustand ausnutzen. Kannst du noch?»
«Ja, ein bisschen.»
«Geh raus aus dem Leben von Uta. Du musst nicht länger im Ata-Käfig bleiben. Deine Seele ist jetzt in einem Zustand, in dem du dich frei in Zeit und Raum bewegen kannst. Du kannst dich an alles erinnern, was jemals mit dir geschah. Was war mit dir, bevor du Uta wurdest? Erzähl mir davon.»
Als würde Vivien beim Fernsehen mit der Fernbedienung in ein anderes Programm switchen, schaute sie augenblicklich in die roten Augen von Toi. Es waren typische Hillruc-Augen. Ein schwarzer Strich teilte die Pupillen in zwei Hälften. Dieser schwarze Strich konnte sich blitzartig öffnen. Dann klappten die Pupillen nach oben und unten weg. Das Auge unter dem Auge sah aus wie eine frische Wunde, in der es von Maden wimmelte. Das war ihr Jagdauge. Damit konnten sie Wärme sehen.
Plötzlich begriff Vivien den Satz, man könne jemandem ins Herz sehen, ganz neu, denn sie konnte es auch. Sie war jetzt ein Hillruc. Durch den Körper hindurch konnte sie mit ihrem Jagdauge das warme Herz schlagen sehen.
«Wer bist du?», fragte Professor Ullrich.
«Ich bin Lin. Toi ist bei mir. Er ist jünger. Ich bin seine Frau.»
«Liebst du ihn?»
«Was meinst du damit?»
«Du weißt doch, was Liebe ist.»
«Ja, als Mensch. Aber jetzt bin ich kein Mensch, jetzt bin ich Lin. Toi ist stark, er ist der stärkste Hillruc-Fürst. Toi holt sich, was er haben will. Toi ist gierig.»
Sie begann auf dem Bett herumzuwühlen und tastete ihren Körper ab. Die rechte Hand fuhr zwischen ihre Beine. Mit der linken griff sie sich an die Brust. Sie packte fest zu. Für Professor Ullrich sah es aus, als müsse es wehtun.
«Ja, gierig ist er! Gierig!»
«Du sagst das mit solcher Bewunderung.»
«Ja. Ich mag es.»
«Wie bist du seine Frau geworden?»
«Er hat mich gepackt und mir gesagt: Ich will dich.»
«Und du? Wolltest du auch? Was hast du geantwortet?»
Sie lachte und knetete ihre Brust noch heftiger als vorher. «Das ist ihm völlig egal. Ihn interessiert nicht, was andere wollen. Er kennt nur sich.»
«Er benutzt dich einfach nur?»
«Ja.»
«Und das lässt du dir gefallen?»
«Ich finde es schön, so gewollt zu sein. Er kann alle haben. Aber er will mich.»
Sie stöhnte. Es hörte sich fast an, als hätte sie Schmerzen. Doch die Bewegung ihrer Hüften sagte Professor Ullrich, dass sie Lust empfand. Er stand kurz davor, gegen sein altes Prinzip zu verstoßen, niemals eine Person während der Rückführung anzufassen. Aber er konnte nicht länger dabei zusehen, wie sehr sich ihre linke Hand in ihre Brust krallte. Sie bog ihren Rücken durch und vollzog nun heftige Stöße mit den Hüften.
«Was tust du gerade?»
«Ich … ich reibe mich an ihm.»
«Ihr habt Sex miteinander?»
«Ja. Er pumpt mich voll!»
Sie bog den Kopf in den Nacken und stieß laute Lustschreie aus. Es war Professor Ullrich peinlich. Er befürchtete, Sina Berger könnte es hören und glauben, dass er es mit Vivien trieb.
«Geh raus aus der Situation Lin. Geh weiter voran in der Zeit. Geh zu einem Tag, an dem etwas Bedeutendes geschieht. Etwas, das dein Leben verändert.»
Ihr Körper lag augenblicklich still. Ihre Hände hatten etwas Lebloses. Die Linke rutschte herunter und fiel aufs Laken. Die zwischen den Schenkeln eingeklemmte Rechte blieb liegen, wo sie war, doch ihre Hüften bewegten sich nicht mehr. Nur der Bauch hob und senkte sich noch von der Atmung.
«Was ist, Lin? Was siehst du jetzt?»
Sie verzog den Mund. «Er will mich nicht mehr. Er beachtet mich nicht mehr. Er schickt mich los, Tschikas für ihn zu holen. Es macht ihm mehr Spaß mit denen.»
«Du sollst sie für ihn holen?»
«Ja. Ich muss überhaupt alles machen. Er sagt, ich gehöre ihm.»
«Stimmt das? Gibt es so etwas wie ein Hochzeitsritual?»
Sie riss den Kopf hoch und brüllte gegen die Decke. Ihre Halsschlagader trat blau hervor. «Er hat seinen Samen in mich gedrückt! Reicht das nicht? Was stellst du mir für idiotische Fragen? Wenn ein Hillruc-Fürst seinen Samen in dich stopft, gehörst du ihm auch! Für immer und ewig! Es ist seine Art, von jemandem Besitz zu ergreifen.»
«Gibt es keine Möglichkeit, sich scheiden zu lassen?»
Mit hasserfülltem Gesicht kreischte sie: «O ja! Er kann dich töten! Das ist alles! Man kann nicht sagen, ich hab jetzt keine Lust mehr, danke, das war’s! Wir sind hier auf Thara, du Idiot!»
«Hast du keine Möglichkeit zu entkommen?»
«Doch! Ich werde ihn töten!»
«Kannst du das?»
«Ja, aber dann würden die anderen mich zerfleischen. Ich habe ihm zu gehorchen. Ich gehöre ihm.»
«Wer sind die anderen?»
«Seine Brut!»
«Dann gibt es gar keine Möglichkeit für dich?»
«Doch. Er wird kämpfen. Für die Hillrucs aus den Bergen. Gegen Xu. Xu will mich. Wenn Xu gewinnt, gehöre ich ihm.»
«Und wenn Toi gewinnt?»
«Dann wird alles, was vorher Xu gehört hat, ihm gehören. Die Brut, die Dörfer, alles.»
«Hast du Xu schon mal gesehen?»
«Natürlich. Er kommt oft.»
«Weiß Toi davon?»
«Nein. Er hat keine Ahnung. Xu besucht nur mich. Er schickt mir gute Gedanken.»
«Merkt Toi das nicht?»
«Toi könnte meine Gedanken auch lesen. Aber er interessiert sich nicht mehr für mich. Er versucht, die Gedanken seiner Gegner zu lesen. Er lacht nur über Xu. Er glaubt, dass Xu nicht gewinnen kann. Toi ist immer noch der stärkste von allen Hillruc-Fürsten. Niemand führt die Lichtlanze so wie er. Er badet in Ata-Blut und hat schon vier Ata-Herzen gegessen. Toi sagt, er wird bald Xus Herz verschlingen. Aber ich habe Xu versprochen, am Tag des Kampfes Gulanisch in Tois Becher zu mischen.»
«Ist das ein tödliches Mittel?»
«Es macht schwach. Es lähmt. Man kann sich kaum bewegen. Wenn man viel nimmt, kann man sterben. Ich kann ihm nur ein bisschen davon geben, sonst würde er es merken. Aber ein paar Tropfen reichen bestimmt, um ihn schwach zu machen.»
Professor Ullrich erwischte sich dabei, merkwürdig wütend auf Xu zu sein.
«Was ist so viel besser an Xu? Er benutzt dich doch auch nur, um gegen Toi zu siegen? Hast du keine Angst, nur ein Mittel zum Zweck zu sein?»
«Er will mich wirklich. Ich kann seine Sehnsucht spüren. Sie kommt nachts, mit dem Wind. Ich kann sie einatmen. Dann wird mir ganz heiß. Xus Geist ist stärker als der von Toi. Toi weiß, was alle denken, aber Xu kann es beeinflussen.»
Eine Tür knallte. Professor Ullrich hörte Lärm im Nebenzimmer. Lin bekam davon nichts mit.
«Was heißt das, ich darf da jetzt nicht stören? Ich komme nachts nach Hause und meine Freundin sagt mir, dass ein fremder Kerl in unserem Schlafzimmer ist mit einem Mädchen? Ist das der Verrückte, der dich angeblich in frühere Leben zurückgeführt hat?»
«Ja, es ist der Mann, dem ich verdanke, dass …»
«Und was hat er jetzt hier zu suchen? Ist er nicht bezahlt worden? Hat er nicht mit der Krankenkasse abgerechnet? Was will der jetzt noch hier?»
Professor Ullrich stand auf. «Lin? Uta? Vivien? Kann ich dich einen Moment so lassen? Ich glaube, ich muss draußen nach dem Rechten sehen.»
«Ja. Es ist alles in Ordnung.»
«Bleib einfach so liegen und achte nur auf deinen Atem. Du schwebst frei in der Zeit. Ich komme gleich zu dir zurück. Befürchte nichts. Ich verlasse dich nicht. Der Kontakt reißt nicht ab. Ich muss nur kurz etwas klären.»
Er strich sich übers Gesicht, warf die Haare nach hinten, räusperte sich und fuhr mit dem Zeigefinger über sein Zahnfleisch. Dann berührte er die Schneidezähne, als müsse er sie von Schmutz befreien.
Er öffnete die Tür. Die beiden Männer standen sich gegenüber. Sina wollte vorstellen, erklären, schlichten, doch Professor Ullrich sah in Robert Berger sofort den geborenen Verräter. Er konnte es nicht ertragen, dass es zwischen seiner Freundin und einem anderen Mann eine tiefe spirituelle Verbindung gab. Er konnte nicht akzeptieren, dass ein anderer sie gerettet hatte. Die Eifersucht bohrte in ihm, doch er konnte sie nicht formulieren und spürte nur die vibrierende Wut.
«Ich habe Ihre Gastfreundschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen. Es tut mir wirklich Leid. Ich bin mit einer Patientin hier. Es geht ihr nicht gut. Ihre Frau war so nett, mir das Bett drüben für eine kleine Ruhepause zur Verfügung zu stellen. Ich werde Sie selbstverständlich sofort verlassen.»
«Sie werden gesucht. Ich habe Ihr Bild gesehen.» Breitschultrig stand der Mann da. Seine Handflächen schlossen sich zur Faust.
«Ich weiß. Sie haben Recht. Aber ich möchte Ihnen sagen, ich habe mit meiner Patientin nicht mehr gemacht als mit Sina. Die Gesellschaft akzeptiert es nicht. Deswegen ist man hinter mir her.»
Robert Berger schüttelte den Kopf. «Erzählen Sie doch nicht so eine Scheiße! Sie haben in den Nachrichten die verstümmelten Leichenteile gezeigt.»
Sina legte die rechte Hand auf seine Brust. «Bitte, Robert. Nicht.»
«Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich das getan habe?», fragte Professor Ullrich.
«Warum sollte ich das Gegenteil annehmen?»
«Weil Sie sonst gar nicht wagen würden, so mit mir zu sprechen. Sie hätten einfach die Polizei gerufen. Wenn ich die Morde wirklich begangen hätte, dann sagen Sie mir doch mal einen vernünftigen Grund, warum ich Sie jetzt am Leben lassen sollte.»
Ruhe trat ein. Bedrohliche, drückende Stille.
Sina schluckte. Für die Männer klang es, als würde eine Tür knarren und dann zufallen.
«Wenn du dich gegen ihn wendest, Robert, wendest du dich gegen mich.»
Robert Berger schüttelte den Kopf. «Na klasse. Beherbergen wir jetzt Kriminelle, nur weil …»
Aus dem Schlafzimmer gellte Viviens Schrei. «Er tötet mich! Er tötet mich!»
Sofort waren Professor Ullrich, Sina und Robert im Zimmer. Vivien stand vor dem Fenster. Sie wollte hindurchspringen. Sie hatte offensichtlich nicht registriert, dass das Fenster geschlossen war. Sie schlug mit dem Kopf dagegen.
«Toi ist da! Hilfe! Hilfe!»
Die Scheibe brach.
Robert war zuerst bei ihr. Er umklammerte sie mit beiden Armen und hob sie vom Fenster weg. Sie strampelte, biss und schlug. Aus der klaffenden Wunde auf ihrer Stirn tropfte Blut in ihre Augenbrauen und von dort übers ganze Gesicht. Für Professor Ullrich sah es aus, als würde sie rote Tränen weinen.
Robert konnte nicht begreifen, woher dieses Kind so viel Kraft nahm. Er wusste, dass er sie nicht mehr lange halten konnte. Er spürte, dass eine gigantische Niederlage auf ihn zukam. Ein kleines Mädchen würde ihn verprügeln. In den Augen von Sina würde er dann noch blöder dastehen.
Professor Ullrichs Stimme kam mit erstaunlicher Ruhe: «Vivien. Du brauchst das alles nicht zu erleiden. Deine Seele kann den Körper von Lin einfach verlassen. Vivien! Es ist lange her. Du brauchst es nicht noch einmal zu erleben. Du kannst dir alles von außen ansehen, wie in einem Film …»
In Roberts Armen erschlaffte Viviens Körper. Es kam ihm vor, als könnte er das Eindringen der Worte in sie spüren. Ihr Atem wurde ruhiger. Jetzt hielt er sie nur noch fest, damit sie nicht umfiel.
Professor Ullrich bückte sich und legte seine Hände um Viviens Fußknöchel. Er schaute Robert kurz an. Die beiden nickten sich komplizenhaft zu und legten Vivien gemeinsam auf das französische Bett zurück.
«Entschuldige, Vivien, dass ich dich allein gelassen habe. Ich weiß, es war unverantwortlich.»
Ullrichs Worte trafen Robert wie Schläge. Es war ihm peinlich und unangenehm. Er fühlte sich für die Situation verantwortlich, fast so, als hätte er versucht, das Mädchen aus dem Fenster zu stürzen. Er war froh, dass der Professor weitersprach. Noch nie hatte er erlebt, dass Worte solche Macht haben konnten. Robert ertappte sich bei dem Gedanken, der Freund von Professor Ullrich sein zu wollen. Ein Stich von Eifersucht blieb und gleichzeitig das Wissen, dass dieser Mann tatsächlich das Tor nach draußen kannte.
«Es wird jetzt Zeit, sich von dem Leben auf Thara zu verabschieden, Lin, und wieder zurückzukehren in das Leben auf der Erde, wo du Vivien bist. Wir sind im Augenblick in Bamberg. Lass dir Zeit und komm langsam hierhin zurück, in die Wohnung von Sina und Robert, die uns so liebevoll beherbergt haben und so wunderbare Spaghetti kochen. Langsam, Vivien. Langsam. Du siehst jetzt vor dir ein Treppenhaus.»
Viviens Augen waren geschlossen. Die Augäpfel darunter ruhig. Sie nickte leicht, als Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.
«Geh nun langsam die Stufen nach oben. Ich werde jetzt von fünf bis eins zählen, und mit jeder Zahl wirst du die Treppe höher steigen und zurückkommen in dein Leben als Vivien Schneider.
Fünf. Schau nicht mehr zurück. Konzentrier dich ganz auf deine Atmung. Was geschehen ist, ist geschehen.
Vier. Geh einfach langsam die Treppe hoch. Du hast dir schlimme Bilder aus einem früheren Leben angesehen. Es ist vorbei. Du kannst es nicht mehr ändern. Du weißt jetzt etwas mehr über dich. Sonst ist nichts geschehen.
Drei. Ja, das machst du gut. Du kommst immer mehr und mehr zurück. Gleich, wenn du wach wirst, wirst du dich frisch und entspannt fühlen, ausgeruht und hungrig. Du hast eine lange Reise hinter dir und brauchst jetzt ein gutes Essen.»
Ein Zittern durchlief Viviens Körper. Während der Professor weitersprach, legte Sina einen Arm um Robert. Er zog sie eng an sich heran. Sie brauchten jetzt beide diesen Körperkontakt. Dabei schauten sie Vivien zu.
Robert begann zu verstehen, was mit Sina geschehen war. Auch sie musste solch schreckliche Erlebnisse gehabt haben. Erlebnisse, die ihr Leben im Jetzt geprägt hatten. Die sie daran gehindert hatten, das Haus zu verlassen.
Er liebte sie plötzlich sehr. Die Erkenntnis traf ihn wie eine unerwartete Neuigkeit. Er liebte sie wirklich, und er wollte bei ihr bleiben. Wenn er diesen Menschen an die Polizei verriet, war es so, als würde er einen Teil von Sina verraten. Nein, das durfte nicht sein. Selbst wenn dieser Mann ein Scharlatan war, hatte er doch Sina geholfen.
«Zwei. Jetzt reck dich und streck dich. Komm ganz in den Körper von Vivien Schneider zurück.»
Vivien reckte sich tatsächlich wie eine kleine Katze, die hinterm Ofen wach wird. Die Schnittwunde an ihrer Stirn schien sich geschlossen zu haben.
«Eins. Öffne jetzt die Augen, Vivien. Es ist alles in Ordnung. Willkommen im Jetzt.»
Vivien gähnte, öffnete mit einem Zwinkern die Augen und schaute sich im Raum um. Dann lächelte sie Sina und Robert an und richtete sich im Bett auf.
«Na, wie geht’s dir, Vivien?», fragte Professor Ullrich.
«Wow», sagte sie betont lässig, «das war ja ganz schön heftig. Jetzt hab ich einen Mordshunger.»
Sina atmete auf. Sie kannte das. Nach den schlimmsten Erlebnissen bei Rückführungen war es ihr immer besonders gut gegangen. Und auch sie hatte jedes Mal Fressanfälle bekommen.
«Nur einen Augenblick Geduld», sagte sie. «Die Küche hat zwar schon geschlossen, aber ich mach gern noch mal auf. Wie wär’s mit Spaghetti Carbonara?»
«Ja bitte. Eine Riesenportion!»
«Ich glaube, bis die Spaghetti fertig sind, lassen wir dich noch ein bisschen ausruhen. Du hast einen anstrengenden Weg hinter dir.»
Vivien nickte und ließ sich einfach wieder rückwärts auf die Matratze fallen. Sina, Robert und Professor Ullrich verließen den Raum. Leise schloss Ullrich die Tür.
Robert ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen. «Sie können selbstverständlich bleiben. Was ich gesagt habe, tut mir Leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich …»
«Ich danke Ihnen», sagte der Professor. «Ohne Sie hätten wir Vivien verloren. Ich hätte sie nicht mehr gekriegt. Sie wäre aus dem Fenster gestürzt.»
Robert vermutete, dass der Professor übertrieb. Aber er genoss seine Worte trotzdem. «Sie haben meiner Sina geholfen und ich Ihrer Vivien. Wir sind quitt.»
Professor Ullrich nickte und reichte Robert Berger die Hand.
Sina wusste, dass dies gerade eins von Professor Ullrichs Spielchen war. Einer seiner kleinen Psychotricks. So hatte er die Klinik regiert. Er ahnte, was die Leute wirklich wollten, und das gab er ihnen. Liebe, Lob und Anerkennung. Selbst mit den Putzfrauen hatte er respektvoll gesprochen, mit der Bedienung in der Kantine und natürlich mit den Klienten.
Kurz vor Mitternacht saßen sie zu viert um eine gewaltige Portion Spaghetti Carbonara herum. Niemand aß so viel wie Vivien. Sie rollte die Spaghetti nicht auf die Gabel. Sie schlürfte sie geräuschvoll in sich hinein. Im Lokal hätte Sina Vivien zurechtweisen müssen, denn die anderen Gäste hätten das als störend empfunden. Doch jetzt, hier am Tisch, war es für Sina wie ein großes Kompliment.
«Wieso», fragte Robert, «machen die anderen Ärzte und Psychologen das nicht? Ich meine, ich hab das doch gerade mitgekriegt. Sie ist aus einem früheren Leben zurückgekommen, nicht wahr?»
Professor Ullrich setzte Roberts Begeisterung Sachlichkeit entgegen. «Die Reinkarnationstherapie ist wissenschaftlich nicht anerkannt.»
«Wieso nicht? Sie haben doch auch Sina so geheilt. Ist das kein Beweis?»
Der Professor lächelte. «Ja, für Sina ist es einer. Und für mich auch. Für die moderne Wissenschaft ist das hier höchstens so eine Art Placebo-Effekt.»
«Falls es keine früheren Leben gibt und bei mir alles nur Einbildung war», lachte Sina, «ist das allerdings der beste Placebo-Effekt, von dem ich je gehört habe!»
Professor Ullrich rutschte in sein Lieblingsthema hinein, die Kritik an der modernen Wissenschaftstheorie. «Wissen Sie», sagte er, «heute ist nur das anerkannt, was die AOK bezahlt.»
Robert schüttelte den Kopf. «Aber, ich meine, an den Universitäten, die Leute studieren doch Psychologie und…»
Der Professor legte Gabel und Löffel hin. Nur Vivien aß weiter.
«Sehen Sie, die Wissenschaft fährt über eine gut ausgebaute Straße. Es gibt ein Grundwissen, es gibt Lehrbücher, allgemein anerkannte, abgesicherte Methoden. Es ist wie auf einer Autobahn. Die einen fahren in eine Richtung und die anderen kommen aus dieser Richtung. Die nächste Generation, die nachfolgenden Leute, reihen sich nahtlos in den Verkehr ein. Einer überholt mal einen anderen, einem geht der Sprit aus und er fährt an eine Tankstelle. Ich sage ja gar nicht, dass das alles falsch ist. Ich sage nur, so passiert es, das ist der Mainstream. Jeder Quadratmeter ist abgesichert, vom TÜV abgenommen und von der Verkehrswacht kontrolliert. Aber ich mache etwas ganz anderes. Ich folge nicht der Straßenkarte, sondern einem geknickten Zweig am Waldrand. Dort gibt es nicht mal einen Trampelpfad. Ich habe noch keine Ahnung, ob ein Tier den Zweig geknickt hat, der Wind oder ein Mensch. Vielleicht werde ich, wenn ich dort langgehe, in einer Sumpflandschaft herauskommen. Vielleicht werde ich mich verlaufen und nie wieder zurückfinden.»
Jetzt ließ auch Vivien die Gabel sinken. Mit vollem Mund hörte sie dem Professor zu. Sie mochte seine Art, wenn er die Dinge so einfach und bildreich erklärte.
«Vielleicht ist das alles ein Irrtum. Vielleicht entdecke ich aber auch eine Quelle, von der all diese Verkehrsteilnehmer auf der Autobahn nichts ahnen. Sie sehen die Quelle nicht, und sie wagen sich nicht dorthin. Sie würden mit ihren Fahrzeugen auch nicht durch das Dickicht kommen. - Irgendwann einmal wird es vielleicht eine gut ausgebaute Straße zu dieser Quelle geben. Dann werden auch die anderen dort ankommen. Bis dahin …»
Robert stand auf und öffnete noch eine Flasche Wein. Er hatte jetzt das Bedürfnis, von seiner Arbeit zu erzählen. Warum er vom Gymnasium geflogen war. Dass er Fotograf werden wollte, schließlich eine Fotolehre begann, aber eigentlich immer nur im Laden stand und Filme verkaufen musste. Schließlich hatte er die Lehre geschmissen und fuhr nur noch Taxi. Fotos machte er immer noch. Er hatte Lust, sie zu zeigen, und fragte den Professor, ob er sie sehen wollte. Sina zierte sich, denn er hatte ein paar sehr erotische Schwarzweißfotografien von ihr gemacht.
Professor Ullrich reagierte gar nicht auf Roberts Frage. Er war mit den Gedanken ganz woanders. Marga hätte längst hier sein müssen.
Doch Vivien nickte fröhlich. Klar wollte sie die Fotos sehen.
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Die Spritze half gegen die Schmerzen in Hüfte und Schulter, aber nicht gegen die Wut. Die Ärztin in der Kölner Ambulanz hatte Ackers strikte Bettruhe verordnet. Er habe mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Gehirnerschütterung, auch wenn er behauptete, nicht erbrochen zu haben. Sie sehe es an seinen Pupillen, sagte sie.
Ackers war so wütend auf sich selbst, er hätte am liebsten die Schere vom Tisch genommen und sie sich in den Oberarm gerammt. Er stellte sich vor, wie er die Schere in seinem Arm genüsslich drehte. Der Impuls, sie zu nehmen, wurde immer stärker, doch die Ärztin war schneller. Sie schnitt damit ein Stück Pflaster von der Rolle und klebte den Schulterverband fest.
Das Schlimmste hier war, dass sie alles ganz genau wissen wollten. War es ein Arbeitsunfall gewesen? Auf dem Weg von der oder zur Arbeit? Trug ein Dritter Mitschuld an dem Unfall? Fahrzeuge? Zeugen? Krankenkasse? Angestellt? Selbstständig? Zurzeit arbeitslos?
Er wollte nur weg. Sollte er hier wirklich erzählen, dass er sich von einer Putzfrau und einem Minderjährigen so hatte zurichten lassen? Seine Kollegen würden sich schieflachen. Wusts Grinsen konnte er schon vor sich sehen.
Ackers verließ die Ambulanz ohne sich auch nur vage daran zu erinnern, welche Antworten er auf die Fragen gegeben hatte. Er konnte aufrecht gehen und die Faust sogar schon wieder ballen. Er zählte seine Möglichkeiten auf, um sich daran hochzuziehen: Du kannst eine Waffe laden und abfeuern. Mit ein bisschen Glück könntest du einen Automatikwagen lenken. Du hast noch nicht verloren, Ackers.
Er sagte sich das mehrfach, doch er glaubte es nicht wirklich. Er fühlte sich als der letzte Versager.
Er ging die Möglichkeiten durch, wie er die Spur wieder aufnehmen konnte. Er hatte immer noch die Handynummer von Professor Ullrich und die Nummer von dem Abschleppfahrzeug. Er könnte den Typen in die Mangel nehmen und alles aus ihm herausquetschen. Doch er ahnte schon, wie sinnlos das wäre. Der war nur ein Handlanger und wusste gar nichts. Der war gekauft, um zu beweisen, was für ein kleiner, dummer Spießer dieser Kommissar Ackers war. Sie hatten sich alle gegen ihn verschworen. Staatsanwältin Benthin. Van Ecken. Wust. Tom Götte. Marga Vollmers.
Ihn packte der große Weltschmerz. Er war sonst kein weinerlicher Typ und Aufgeben gehörte nicht gerade zu seinen hervorstechenden Eigenschaften, doch etwas in ihm brach innerlich zusammen. Gleichzeitig wuchs etwas anderes. Er spürte es zunächst als Körperreaktion. Dort, wo die Injektionen im Körper wirkten, wurde es heiß. Er fühlte genau, wo das Zeug entlangfloss. Obwohl er voll angezogen war, konnte er es scheinbar durch seine Adern fließen sehen. Etwas in ihm wehrte sich gegen die Injektionen und versuchte, das Gift einzudämmen.
Er sah sich als seine eigene digitale Simulation. Das Netzwerk seiner Venen und Adern, die Muskelstränge, das wild pochende Herz, der Magen, in dem Säure blubberte wie kochendes Ata-Blut.
Der Vernunftmensch Ackers wusste, dass er das nicht wirklich sehen konnte, sondern sein Gehirn das Bild nur aus vorhandenen Informationen zusammensetzte. Er hatte oft ähnliche Bilder gesehen. Im Fernsehen oder bei Computerprogrammen. Aber nie bei sich selbst in voller Größe durch seinen Anzug hindurch.
Das Xu-Bewusstsein in ihm breitete sich aus. Xu fand die Wunden lächerlich und gar nicht der Rede wert. Dieser Körper würde sowieso bald verfallen. Ob er an einer Verletzung starb oder an einer Krankheit, war doch völlig belanglos. In der nächsten Inkarnation, so versprach Xu, würde er sich einen besseren Körper suchen. Den eines Boxers oder Marathonläufers. Nicht mehr den eines Chips fressenden Bürohengsts. Xu wehrte sich gegen das Schmerzmittel. Er fürchtete, seine Reaktionen könnten sich verlangsamen, sein Instinkt getrübt werden, die Klarheit seiner Wahrnehmung abnehmen.
Xu mochte Schmerzen. Schmerzen machten wach. Schärften die Aufmerksamkeit. Klärten das Bewusstsein. Vor jedem Kampf hatte Xu sich mit einer scharfen Klinge Schnittwunden zugefügt. Nicht tief, aber schmerzhaft. An den Armen, im Gesicht und auf den Oberschenkeln. Ackers sah es genau vor sich, und es erinnerte ihn auf bestürzende Weise daran, wie er sich als Jugendlicher samstagabends vor jedem Discobesuch vor dem Spiegel die Pickel ausgedrückt hatte.
Von wegen Bettruhe! Xu lachte. Gehirnerschütterung! Was soll das denn heißen? Dein Gehirn hat uns bisher sowieso nur geschadet. Verlass dich jetzt ganz auf deine Intuition. Hör auf, nachzudenken und zu kombinieren. So kriegst du Toi nie.
Ackers ging über die Straße, ohne auch nur eine Vorstellung davon zu haben, wo er sich wirklich befand. Er wich Hindernissen aus, rempelte Menschen an und entschuldigte sich mit einem Nicken, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. An einer Ampel wartete er brav auf Grün. Nichts davon drang in sein Bewusstsein. Er lief durch die Straßen, wie er atmete, ohne darüber nachzudenken. Seine Beine jagten etwas nach, dessen Standort er noch gar nicht kannte. Er eilte vorbei an Musikläden, Boutiquen und Cafés. Die Menschen sahen ihn an wie einen schwitzenden Irren, der zielstrebig durch die Innenstadt eilte.
Sieh nur, wie weit uns deine fünf Pfund Gehirn gebracht haben! Vergiss den ganzen Mist! Jetzt kommt der Endkampf zwischen Toi und Xu. Das ist alles, worum es geht. Darum ist es die ganze Zeit gegangen. Alles andere ist völlig nebensächlich. Konzentrier dich jetzt auf deine Hillruc-Kraft. Du musst Lin finden, bevor Toi sie tötet.
Schwer atmend blieb Ackers abrupt stehen. Er schloss die Augen.
Erinnere dich an deine Hillruc-Kraft. Lass sie einfach zu. Unterdrück sie nicht länger. Geh hinein in seine Gedanken. Sieh die Welt mit seinen Augen. Du kannst sein Gehirn kontrollieren. Du bist Xu! Die Kraft deiner Gedanken kann über Kontinente fliegen. Sie erreicht die Zielperson. Dring in sie ein! Zwing ihr deinen Willen auf! Wenn du wirklich an dich glaubst, kann sich dir kein Mensch widersetzen. Das schafft höchstens ein Hillruc.
Durch die geschlossenen Augen schien Ackers besser zu sehen. Es war ein Blick in eine andere Welt. Er sah drei Sonnen und spuckende Vulkane. Wie zuckende Blitze fielen Congas von den Bäumen und suchten zischelnd ihren Weg in dunkle Erdritzen.
Bin ich jetzt total verrückt? Ist das hier Thara? Ist das eine Erinnerung? Sehe ich mit den Augen von Professor Ullrich?
Ackers wusste nicht, was mit ihm geschah. Aber er spürte in sich eine enorme Kraft und überließ sich ihr. Es war wie ein Rausch. Hundertmal stärker als Alkohol schoss er durch seine Magenschleimhaut direkt in die Blutbahn. Die Wirkung der Injektionen ließ nach. Er spürte den Schmerz wieder und genoss ihn. Er reckte sich, hielt aber die Augen weiterhin geschlossen, um klarer sehen zu können. Jetzt konnte er tatsächlich in das Gehirn von Professor Ullrich eindringen.
In der Innenstadt von Köln stand ein wankender Mann mit verbundenen Wunden und vernarbtem Gesicht. Er war schweißüberströmt, knirschte mit den Zähnen und versuchte, mit seinen Gedanken jemanden zu beeinflussen, der in der Bamberger Gartenstadt saß. Über einem italienischen Restaurant, umgeben von Oreganoduft, Basilikum und einem Hauch Knoblauch.
Ackers hatte keine Ahnung, ob es klappen würde. Er überließ sich Xu. Und plötzlich fühlte er sich nicht mehr wie ein Versager.
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Schon im normalen Klinikalltag wäre das Fehlen der Putzfrau Marga Vollmers schmerzlich aufgefallen, unter den gegebenen Umständen aber löste es geradezu Hysterie aus. Für die neue Geschäftsführerin Katrin Reb war Marga bereits eine ausgeweidete Leiche. Wie Henrike Schneider, Ralf Rottmann und Frau Dr.Sabrina Schumann. Das alles bildete für Katrin Reb eine gerade Linie, und als nächstes Opfer sah sie sich selbst. Zum ersten Mal im Leben dachte sie daran, einen Job hinzuschmeißen. Sie spürte den Drang, sich die Haare zu färben, einen neuen Namen anzunehmen und sich mit falschen Papieren irgendwo im Ausland eine neue Existenz aufzubauen. Kellnerin, Hausfrau, Bäuerin - völlig egal. Nur möglichst weit weg von diesem Monster.
Als Harald van Ecken die offenbar fluchtartig verlassene Wohnung von Marga Vollmers betrat, schloss sich für ihn ein Kreis. Es wunderte ihn nicht mehr, dass in Frau Dr.Schumanns Haus Margas Fingerabdrücke gefunden worden waren. Sofort gingen ein Foto der Putzfrau und eine Beschreibung ihres Polos an sämtliche Dienststellen.
«Sie könnte noch leben», sagte Staatsanwältin Benthin und registrierte den Zweifel in van Eckens Augen mit Sorge. Es kam ihr so vor, als wüsste er mehr, als er sagte. Es gab etwas, womit er nicht herausrückte. Entweder befürchtete er, seine Vermutungen könnten sich als unhaltbar erweisen, oder, und auch das hielt sie für möglich, er wusste noch nicht, ob er ihr die ganze Wahrheit zumuten konnte.
Sein Verhalten provozierte sie. Sie stellte sich vor, wie er vor ihr kniete. Sie ließ eine dünne Peitsche über seinen Rücken klatschen, bis rote Striemen auf seinem weißen Fleisch erschienen. Er zuckte unter jedem Schlag zusammen, stöhnte, geschüttelt zwischen Lust und Schmerz. Ihre Wangen färbten sich unter dem Make-up feuerrot. Manchmal hatte sie solche Fantasien. Manchmal wollte sie Männer schlagen und erniedrigen. In Gedanken sagte sie Worte, die noch nie wirklich über ihre Lippen gekommen waren. Nicht einmal ihrem Analytiker hatte sie sich anvertraut. Sie wusste, dass solche Vorstellungen immer dann kamen, wenn sie sich ohnmächtig fühlte. Den Ereignissen ausgeliefert.
Jetzt überspielte sie die Anwandlung mit emotionsloser Stimme und Professionalität. Trotzdem hatte sie ein leises Schuldgefühl van Ecken gegenüber, so als wäre ihre Fantasie für einen Moment Wirklichkeit geworden. Rein gefühlsmäßig hätte sie sich am liebsten bei ihm entschuldigt, doch ihr klarer Verstand hinderte sie daran.
Van Ecken ließ seinem Zorn freien Lauf. Er ballte die rechte Hand zur Faust, dass die Knöchel knirschten, und presste hervor: «Das darf doch einfach nicht wahr sein! So viel kann gar nicht schief gehen! Anderen hilft Kommissar Zufall, uns stellt Kommissar Ätsch-Pech-gehabt ständig ein Bein! Jetzt ist auch noch dieser Tom Götte wie vom Erdboden verschwunden. Nicht mal seine Freundin weiß, wo er sich aufhält. Allerdings glaubt sie felsenfest, dass er bei Vivien ist. Was hat diese Göre an sich, dass alles zu ihr hinwill?»
Wust kaute an seinen Fingernägeln. Ihm war klar, dass er im Polizeidienst nicht alt werden würde. Er fühlte sich all dem überhaupt nicht mehr gewachsen. Stattdessen stellte er sich vor, Grundschullehrer zu werden oder Kindergärtner. Aber im Grunde wollte er gar nichts mehr tun. Wenn diese Sache ausgestanden war, würde er sich eine reiche Witwe suchen und ihr all die Liebe geben, nach der sie dürstete. Er würde ein guter Liebhaber sein, brav, treu und pflegeleicht. Hauptsache, er musste sich nie wieder in solch einer intriganten Institution durchschlagen. Der Apparat erschien ihm übermächtig. Die klaren Strukturen waren zum verworrenen Knäuel geworden, in dem er sich hoffnungslos verfangen hatte. Zu gern hätte er kapituliert, doch er wusste nicht, wo er die Waffen abgeben sollte.
Van Ecken registrierte, dass alle ihren eigenen Gedanken nachhingen, und das gefiel ihm nicht. Es machte ihn nervös. Er fühlte sich, als hätte man ihm eine psychedelische Droge in den Kaffee gerührt. Statt dem Täter schien er nur den eigenen Schattenseiten näher zu kommen. Am liebsten hätte er den Täter gepackt und genauso in Stücke gerissen wie der seine Opfer …
Da hatten sie zum ersten Mal wirklich Glück. Marga Vollmers überschritt in Schweinfurt die zulässige Höchstgeschwindigkeit um 24 Stundenkilometer. Der Polo wurde fotografiert und angehalten. Der junge Beamte, Ulf Jäger, stand auf füllige Frauen. Er mochte Riesenbusen und Speckrollen und hatte doch selbst, als dürften diese Wünsche niemals Wirklichkeit werden, eine spindeldürre Frau geheiratet.
Er brauchte nicht einmal das Nummernschild zu überprüfen, er erkannte sie sofort. Ihr Bild stand ihm noch deutlich vor Augen. Als es eine Viertelstunde zuvor aus dem Fax gekrochen war, hatte er gedacht: Mit der würde ich auch gern mal …
Jäger ließ sich die Papiere aus dem Wagen reichen und ging damit zu Fischer Zwei, seinem Chef. Der saß breitbeinig und rauchend im Mannschaftswagen und las die Geschwindigkeiten am Monitor ab. Er hatte die Schuhe ausgezogen, weil ihm seit Tagen die Füße brannten und es ihm peinlich war, in die Apotheke zu gehen und ein Mittel gegen Fußpilz zu verlangen.
Diese Steuerzahler-Abkassiererei war ihm lästig. Er fand es öde, immer wieder am Straßenrand zu stehen und hektische Leute daran zu hindern, pünktlich zur Arbeit zu kommen. Den Glauben daran, dass das die Menschen disziplinieren und Unfälle verhindern könne, hatte er längst verloren. Er wusste, dass diese Maßnahme zur Sanierung des Staatshaushalts beitragen sollte und von den Bürgern als moderne Form der Wegelagerei empfunden wurde. Seit er dem Vorsitzenden seines Angelvereins ein Strafmandat hatte verpassen müssen, hielt er sich lieber im Hintergrund und dachte morgens schon an den Feierabend.
«Was ist, Milchgesicht? Hast du eine Terroristin gestellt?»
«Das ist der Polo, nach dem überall gefahndet wird. Und am Steuer sitzt die gesuchte», er schaute auf den Ausweis, «Marga Vollmers. Neben ihr ein Jugendlicher.»
So hatte Jäger das Gesicht seines Einsatzleiters noch nie gesehen. Es war eine Mischung aus «Willst du mich verarschen?» und «Muss das ausgerechnet in meiner Schicht passieren?».
«Halt sie hin!», zischte Fischer Zwei. «Ich rufe Verstärkung.»
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Gib Gas! Gas, Gas, Gas!», forderte Tom. Marga bedeutete ihm, er solle schweigen.
Er boxte sie in den Oberarm. «Abhauen! Wir müssen abhauen! Der hat uns erkannt!»
Sie schüttelte den Kopf. Mit gepresster Stimme sagte sie: «Sei ruhig! Wir werden nicht gesucht.»
«Wenn wir jetzt nicht abhauen, dann …» Am liebsten hätte er sie aus dem Wagen gestoßen und das Lenkrad übernommen. Er versuchte es sogar, stemmte sich mit beiden Händen gegen sie, doch sie war viel zu schwer.
«Was soll das?»
«Der hat uns erkannt!»
«Woher willst du das denn wissen? Hör auf! Du machst ihn doch erst recht aufmerksam!»
Sie packte Tom am Ohr, wie ihr sadistischer Deutschlehrer, von dem es immer entschuldigend geheißen hatte, der Russlandfeldzug habe ihn geschafft, es oft mit ihr gemacht hatte. Auf sie hatte er es besonders abgesehen. Er hatte an ihrem Ohr gezogen und es gedreht, bis ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen geschossen waren. Nie hatte sie ihm die Genugtuung verschafft, um Gnade zu bitten. Als sie jetzt zupackte, wusste sie, wie weh das tat.
Tom stoppte sofort. Sie konnte ihn am Ohr dirigieren wie eine Marionette. Er hielt still und versuchte, sie mit Worten zu überzeugen. Der Uniformierte kehrte ihnen den Rücken und redete mit seinem Vorgesetzten.
Tom wimmerte: «Ich habe es am Gang erkannt.»
«Am Gang?»
«Ja. Er ist gegangen wie einer, der Angst hat. Einer, der was verbergen will.»
«Erzähl mir doch nicht so einen Mist.» Sie ließ sein Ohr los.
Er atmete einmal durch und fasste in den Türgriff. «Dann hau ich eben alleine ab!»
Damit stieß er die Beifahrertür auf, vergaß aber, den Gurt zu lösen, und wurde so beim Versuch rauszuspringen hart in den Sitz zurückgedrückt.
Hundert Meter weiter vorn stand auf der anderen Straßenseite, geschützt durch eine Bushaltestelle, der zweite Abkassiertrupp mit seinem Messgerät. Die Beamten reagierten augenblicklich auf den Funkspruch von Fischer Zwei. Sie schossen hinter der Bushaltestelle hervor und blockierten mit ihrem grün-weißen VW-Bus die Fahrbahn.
«Scheiße!», brüllte Marga und gab Gas. Die Beifahrertür flog zu. Sie raste auf den quer stehenden Bus zu. Wenige Meter davor zog sie die Handbremse. Der Wagen schleuderte. Sie hatte das noch nie getan. Sie hatte es nur im Fernsehen gesehen. Es funktionierte tatsächlich. Eine Sekunde später raste sie in entgegengesetzter Richtung davon.
Ulf Jäger wollte sich nicht um den Erfolg bringen lassen. Sein klarer Menschenverstand sagte ihm, dass der Polo nicht weit kommen konnte, doch etwas anderes in ihm war stärker. Er entsicherte seine Waffe und feuerte zum ersten Mal in seiner Laufbahn nicht auf dem Schießplatz, sondern auf offener Straße. Er traf den linken Hinterreifen.
Marga konnte die Spur nicht halten.
«Die schießen auf uns!», brüllte Tom. «Die Schweine schießen auf uns! Die wollen uns umlegen!»
Sie bremste zu spät. Der rechte Vorderreifen knallte schon über die Bordsteinkante, sie ratschten an einer Hauswand entlang. An Toms Seite sprühten Funken hoch. Er rollte sich auf dem Sitz zusammen und schützte seinen Kopf mit den Armen. Ein Laternenpfahl brachte den Wagen zum Stehen.
Nur ein Airbag öffnete sich. Marga strampelte und schlug dagegen. Ihr war, als müsse sie ersticken. Sie wollte schreien, doch der aufgeblähte Plastikballon presste sich gegen ihr Gesicht.
Vier Beamte, die Waffen im Anschlag, näherten sich dem Fluchtfahrzeug. Ulf Jäger, der hier keineswegs den höchsten Dienstgrad hatte, führte so etwas wie das natürliche Kommando. Keiner stellte ihn in Frage, alle hörten auf seinen Befehl, während sein Chef sich noch im VW die Kunstlederschuhe schnürte.
«Öffnen Sie langsam die Fahrzeugtüren! Steigen Sie mit erhobenen Armen aus! Machen Sie keine schnellen Bewegungen! Ich will Ihre Hände sehen!»
Marga zappelte immer noch hinter ihrem aufgeblasenen Airbag. Die Luft wollte einfach nicht entweichen.
Tom lag vor dem Beifahrersitz im Fußraum. Er versuchte die Tür zu öffnen, ohne den Kopf zu heben. Dabei hielt er die Augen geschlossen. Schnell huschten verschiedene Bilder an seinem inneren Auge vorbei. Eine Graslandschaft. Der Wind kämmte die Halme, er spürte ihn auf dem Rücken. Das tat gut. Er lief gebückt. Er wurde gejagt. Deutlich hörte er das schwere Trampeln hinter sich und spürte die Erschütterungen im Boden. Er drehte sich nicht um. Sein Verfolger war groß und jagte ihn mit hechelndem Atem, er kam immer näher. Trotzdem spürte Tom, dass er entkommen würde. Gestärkt durch diesen Eindruck öffnete er die Beifahrertür, ohne den Kopf zu heben.
Inzwischen riss Ulf Jäger mit links die Fahrertür auf und richtete seine Waffe auf Marga Vollmers. «Aussteigen! Steigen Sie sofort aus.»
Marga hob hinter dem Airbag die Hände, rührte sich aber nicht vom Fleck.
«Ich will Ihre linke Hand sehen! Ich will Ihre linke Hand sehen!» Ulf Jäger fürchtete, sie könnte unter oder hinter dem Airbag einen Revolver auf ihn richten und ihm direkt in die Brust schießen. So wollte er nicht sterben. Er sah es schon, aber es geschah nicht.
Er zerrte Marga Vollmers hinter dem Airbag hervor und aus dem Auto. Als sie stand, stieß er sie gegen das Fahrzeug. Sie knickte in den Knien ein, wankte einen Augenblick. Die ganze Zeit über hielt sie die Augen geschlossen.
«Die andere Seite sichern! Die andere Seite, verflucht!»
Er sah den Schatten vorbeihuschen. Zwei seiner Kollegen versperrten Tom den Weg, der dritte eilte ihnen zu Hilfe.
Jetzt lief Fischer Zwei, der endlich seine Schuhe anhatte, auf den Polo zu. Zunächst sah es so aus, als könnte von Tom eine Gefahr ausgehen. Der Junge wollte nicht aufgeben, versuchte eine Finte, machte einen Ausfall, aber nach wenigen Metern wurde er durch eine Polizeipistole gestoppt, die sich hart in seine Seite bohrte.
«Nicht schießen, verdammt noch mal, nicht schießen!», rief der Einsatzleiter.
Das lenkte Ulf Jäger für einen Moment ab. Er hatte die beiden zwar gestellt, befürchtete aber, alles falsch gemacht zu haben. In dem Augenblick trat Marga ihm gegen das Schienbein. Der Schmerz breitete sich in ihm aus wie ein Höllenfeuer. Er bückte sich und griff nach der Stelle, da traf ihn der nächste Tritt in die Seite. Ihm blieb die Luft weg. Einmal, beim Judotraining, war ihm eine Rippe gebrochen worden, und das hatte lange nicht so wehgetan.
Die dicke Frau rannte los, als könnte sie es mit jedem Sprinter aufnehmen. Jäger wollte brüllen: «Hinterher! Schnell!», aber er bekam kein Wort heraus. Auch diesen Punkt verlor er an seinen Boss, denn der stellte sich Marga Vollmers in den Weg, ohne seine Waffe zu ziehen. Er drehte ihr den rechten Arm auf den Rücken und sagte sein Sprüchlein auf: «Im Namen des Gesetzes, Sie sind verhaftet. Alles, was Sie ab jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen. Wenn Sie glauben, sich keinen Anwalt leisten zu können, wird Ihnen ein Pflichtverteidiger zur Seite gestellt.»
Fischer Zwei gebrauchte diese Sätze wie Handschellen. Er hatte schon oft beobachtet, wie aus kleinen Gangstern jeder Lebensmut entwich, sobald sie sie hörten. Aus Aggression wurde plötzlich Reue, unbändige Wut verwandelte sich in Tränen und Gejammer. Manch einer, den der Schlag eines Polizeiknüppels nur noch renitenter gemacht hätte, brach innerlich zusammen, wenn diese Formel gesprochen wurde.
Nicht so Marga Vollmers. Fischer Zwei glaubte schon, gewonnen zu haben, ließ locker und drehte sie um, um ihr in die Augen sehen zu können, da rammte sie ihm ihr Knie in die Weichteile. Sie stürmte weiter wie ein ausgebrochener Stier.
Während sich um Tom Göttes schmale Unterarme Handschellen schlossen, rannten die Beamten Wagner und Krahwinkel mit mulmigem Gefühl im Magen Marga Vollmers hinterher. Sie sahen, wie Ulf Jäger und Fischer Zwei sich vor Schmerzen krümmten, und fürchteten beide, dass ihnen das Gleiche passieren könnte. Auf keinen Fall durften sie sich auch noch von dieser fetten, unbewaffneten Frau niederwalzen lassen. Sie waren beide bereit, zu schießen, hofften allerdings, dass der jeweils andere es tun würde. Denn mit Ruhm bekleckern konnte sich bei dieser Aktion keiner mehr.
Sie liefen jetzt links und rechts neben Marga Vollmers her. Die Frau hatte einen hochroten Kopf und japste nach Luft. Krahwinkel redete auf sie ein, sie solle aufgeben, das habe doch alles keinen Sinn mehr. Er hätte gern gewusst, welcher Straftat sie beschuldigt wurde, hatte aber nicht die geringste Ahnung.
Wagner versuchte es auf die psychologische Tour. «Mein Name ist Bernd Wagner. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und seit sechs Monaten verheiratet. Ich habe nichts gegen Sie. Wir können in Ruhe über alles reden. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.»
Marga Vollmers lief unbeirrt weiter.
Wagner war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Als er sie an der linken Schulter berührte, drehte sie sich zu ihm um und knallte ihm eine. Seine Wange brannte und er spürte ein leichtes Schwindelgefühl, vor allen Dingen aber war ihm das Ganze peinlich.
Schließlich blieb Marga stehen. Ihr Kreislauf spielte nicht mehr mit. Sie musste sich festhalten, also klammerte sie sich an Wagner, dem sie gerade eine Ohrfeige verpasst hatte. Sie spürte die Ohnmacht kommen wie eine tiefe Narkose. Er konnte sie allein nicht halten und warf seinem Kollegen einen flehentlichen Blick zu. Der zögerte noch, ob er seine Waffe einstecken sollte, um besser zupacken zu können, oder nicht, da brach Wagner unter dem Gewicht von Marga Vollmers zusammen.
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Na klasse!», brüllte Harald van Ecken. Er sah den Glückstreffer eher als Fortsetzung seiner Pechsträhne.
Staatsanwältin Benthin stützte den Kopf in die Handflächen. Sie fand es genauso deprimierend wie van Ecken, hatte aber gar nicht erst damit gerechnet, dass es anders laufen würde.
«Nein», sagte van Ecken und schüttelte den Kopf, «Sie haben uns nicht rechtzeitig informiert. Niemand ist auf die Idee gekommen, sich dranzuhängen und sich zu Vivien Schneider und Professor Ullrich führen zu lassen. Sie haben sie schlicht und einfach verhaftet.»
Wust schwieg betreten, van Ecken setzte sich so, dass er Staatsanwältin Benthin in die Augen sehen konnte. Es war ihr unangenehm, doch sie wich ihm nicht länger aus.
«Wir brauchen sie in Einzelzellen. Ständige Überwachung mit Videokameras. Können Sie das arrangieren?»
Sie nickte, froh, endlich einen Beitrag zur Lösung des Falles leisten zu können. «Ich mache die Papiere sofort fertig. Der Richter wird in diesem Fall ein Einsehen haben. Sie verfügen über sämtliche Vollmachten. Bei dieser Sache wird uns niemand Steine in den Weg legen.»
Van Ecken schmunzelte. «Klar. Jeder hat Schiss, dass die nächste Leiche ihm in die Schuhe geschoben wird.» Er schielte zu Wust. Der schluckte. «Sie sollen jede Möglichkeit zur Außenkommunikation bekommen. Ich brauche lückenlose Protokolle ihrer Telefongespräche. Sie können Besuche empfangen. Sie sollen sich frei fühlen. Und wir müssen über jeden Furz Bescheid wissen.»
Die Staatsanwältin betupfte sich ihre Handgelenke mit einem Erfrischungstuch, öffnete ihren obersten Blusenknopf und fuhr mit dem Tuch zum Busenansatz hinunter. Wust bemühte sich, nicht hinzugucken.
«Glauben Sie wirklich», fragte Frau Dr.Benthin und zerknüllte ihr Erfrischungstuch, «dass einer von den beiden die Nummer von Professor Ullrich wählt und uns zu ihm führt?»
Van Ecken zuckte mit den Schultern. «Haben Sie eine bessere Idee?»
Da fiel es Wust siedend heiß ein. Es war vor dem Haus von Vivien Schneiders Eltern gewesen. Der Professor hatte Ackers seine Handynummer gegeben. «Falls sie Ihnen ins Netz geht, bitte sagen Sie Ihren Beamten, sie möchten vorsichtig sein und mich sofort rufen. Ich bin Tag und Nacht zu erreichen.»
Es war, als krieche eine glühend heiße Schlange seine Wirbelsäule hinauf und ringle sich in seinem Kopf zusammen. Die Nummer kannte er nicht, aber er wusste, wer sie hatte.
«Der Professor hat ein Handy», sagte er. «Ich wette, dass er es bei sich trägt.»
Van Ecken winkte ab. «Haben wir längst überprüft. Unter seinem Namen ist keine Handynummer eingetragen.»
Wust grinste. «Vielleicht ist es nicht auf seinen Namen angemeldet, sondern auf die Klinik, auf Frau Dr.Schumann oder was weiß ich. Jedenfalls kenne ich jemanden, der die Nummer hat. Und zwar Kollege Ackers. Der Professor hat sie ihm selbst gegeben.»
«Und damit rücken Sie erst jetzt raus, Sie Wahnsinniger?», brüllte van Ecken.
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Die körperliche Anstrengung war so groß, dass Joachim Ackers glaubte, nicht mehr lange durchhalten zu können. Sein zivilisiertes Bewusstsein signalisierte ihm, dass er kurz vor einem Schwächeanfall stand. Er hätte die Bettruhe, die ihm verordnet worden war, dringend gebraucht.
Ein kleiner dicker Junge mit einer Eistüte in der Hand sprach ihn an. «Ist Ihnen schlecht?», fragte er. «Kann ich Ihnen helfen?»
Mit der Stimme des Jungen drangen auch der Straßenlärm und die Musik aus dem CD-Laden zu Ackers durch. Indem er seine Umwelt wieder wahrnahm, wurde ihm klar, dass er sich in einem Albtraum befand. Er wollte dem Jungen über den Kopf streichen, doch da spürte er den Schmerz in der Schulter.
Der Hillruc in ihm riss gähnend das Maul auf. Unter seinem strengen Blick wurde Ackers klein, fühlte sich zurückkatapultiert in seine Kindheit. Er sah die Handbewegung, mit der sein Vater die Lesebrille angehoben hatte, wenn er einen kritischen Blick auf das von roten Strichen wimmelnde Diktat seines Sohnes warf. Ackers hatte ihm nie genügen können.
Jetzt war die Macht seines Vaters auf Xu übergegangen. Ackers konnte die beiden kaum voneinander unterscheiden, und er knickte vor ihnen ein. Im Mund seines Vaters wuchsen scharfkantige Hechelzähne, Xu trug eine Lesebrille und hatte diesen gütigen Blick, der jeden Moment zornig werden konnte.
«Ich … ich … ich hab alles getan. Ich hab mich so angestrengt. Ich kann nicht mehr», murmelte Ackers.
Da löste Xu sich von der Gestalt seines Vaters und rief lachend: Hör nicht auf diesen alten Mann. Mit Anstrengung verhinderst du alles. Hast du denn immer noch nichts von mir gelernt? Du musst es nur zulassen. Lass mich einfach machen. Erlaube deinem Verstand nicht, sich anzustrengen. Damit räumst du ihm viel zu viel Macht ein. Überlass mir die Herrschaft! Willst du ein Hillruc-Fürst sein oder weiterhin diese geknechtete Kripokreatur? Ullrich hat Vivien. Geh hinein in seine Gedanken. Er wird tun, was du von ihm verlangst. Er wird es als seinen ureigenen Willen empfinden. Wenn dir das gelingt, kannst du alles. Niemand auf dieser Welt kann sich dir widersetzen, wenn du dich zu deiner alten Inkarnation bekennst. Wehr dich nicht länger gegen mich. Wir sind nicht zwei verschiedene Wesen. Ich bin du.
Ackers’ Jetzt-Ich bäumte sich auf: «Du wirst mich umbringen!»
Xu lachte. Der Tod ist eine Illusion. Wir wechseln nur die Körper. Glaubst du wirklich, du bist in diesem vernarbten Leib gefangen? Findest du diese Vorstellung nicht selbst lächerlich? Gib dich endlich deinem eigentlichen Wesen hin, dann bist du frei!
Das alles geschah in Ackers’ Innerem. Sein Verstand trudelte, die Seele fuhr mit ihm Achterbahn. Keins der Worte drang nach außen, doch der freundliche Junge machte unwillkürlich einen Schritt zurück, nun gar nicht mehr hilfsbereit. Etwas in Ackers’ Blick jagte ihm furchtbare Angst ein. Er spürte, dass der Mann vor ihm nicht ihn ansah, sondern irgendwo anders hin, durch ihn hindurch, so als hätte sich mitten auf der Straße ein Tor zur Hölle aufgetan. Zutiefst erschrocken rannte der Junge davon.
Ackers taumelte weiter, ließ sich schließlich auf einem glänzenden Metallstuhl nieder. Ein Kellner bediente die anderen Gäste und schielte verstohlen zu ihm hinüber. Er wollte diesen unheimlichen Mann nicht bedienen, fürchtete sich aber davor, ihn zu verjagen. Täglich musste er ein Dutzend Mal Penner bitten, das Straßencafé zu verlassen. Besoffene nickten an den Tischen ein. Studenten saßen zwei Stunden bei einem Espresso. Freundlich und souverän schickte er all diese Leute weg, doch diesem Mann näherte er sich höchstens auf drei Meter. Dann wurde er von einem inneren Zittern gepackt wie von Schüttelfrost. Er beschloss, diesen Gast einfach zu übersehen. Irgendwann würde der Mann freiwillig gehen. Bestellen würde er garantiert nichts. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass er in einem Café saß.
Ackers legte den Kopf in den Nacken, atmete durch die Nasenlöcher aus und durch den Mund ein, laut und rhythmisch. Es hatte etwas Hechelndes. Die Gedanken schossen durch Ackers hindurch und suchten Professor Ullrich. Dessen Gehirn war auf Empfang geschaltet. Xu versuchte, in ihn einzudringen. Langsam, schleichend, wie eine Melodie, die man einmal aufgeschnappt hat und nicht mehr loswird.
Vivien ist in höchster Gefahr. Du brauchst mich, Ullrich, um sie zu retten. Hol mich. Lass mich zu ihr. Du brauchst mich. Du brauchst Ackers. Gib deinen dummen Widerstand endlich auf. Ackers kann dir nützlich sein. Er kennt den Polizeiapparat. Er weiß, wie diese Leute denken, und darum auch, wie man sie austricksen kann. Ackers. Du brauchst Ackers. Ihr könnt Freunde werden. Im Grunde seid ihr längst Verbündete.
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Professor Ullrich saß im Fernsehsessel und starrte auf den Bildschirm. Das Gerät war nicht eingeschaltet, doch Ullrich wirkte, als verfolge er einen spannenden Film. Gedankenverloren formte er aus rotem Knetgummi eine Art Lurch. Dann quetschte er das Gebilde wieder zu einer Kugel zusammen, rollte diese zwischen den Fingerspitzen, grub den Daumen hinein und begann einen Drachenkopf zu modellieren. Schließlich wurde aus der roten Knetmasse wieder ein aufgeplatzter Embryo.
Während seine Finger immer neue Figuren formten, nistete sich im Kopf des Professors ein neuer Gedanke ein: Ackers konnte hilfreich sein. Er wusste, was die Polizei plante. Er war mit ihren Tricks und Methoden vertraut, und er würde eine Falle vermutlich früh genug erkennen.
Sie suchen Vivien und mich, dachte Ullrich. Wenn wir als Gruppe reisen, wird es einfacher. Wir brauchen den Schutz anderer Personen.
Er schaute zu Sina Berger und dann zu ihrem Mann. In Sina wuchs der Wunsch nach einem Kind, Robert verstand sich gut mit Vivien. Die beiden schauten sich Bilder an. Vivien trank Milch dabei.
«Ich habe einen Sohn in Ihrem Alter. Aus erster Ehe.»
Vivien nickte. Sie verstand, dass er damit eine Verbindung schaffen wollte.
Ja, so könnte es gehen. Komm, Ackers, dachte der Professor, ruf mich noch mal an. Wir könnten einen Deal machen.
Inzwischen rechnete er nicht mehr mit Marga. Dieser Tom hätte ihn nicht gestört, aber irgendetwas musste schief gegangen sein. Vermutlich waren sie verhaftet worden. Konnte die Polizei tatsächlich so dumm sein?
Plötzlich erschien es ihm wie Ironie. Seine Videoaufnahmen von Vivien, die Protokolle der Rückführungen und die Akten, all dies hochbrisante Material fand jetzt sozusagen staatliche Anerkennung, indem es zu Beweismaterial wurde. Irgendwann würde es vor Gericht verwendet werden. In einem großen Mordprozess.
Merkwürdig, dachte er, dass die Reinkarnationstherapie einen solchen Weg gehen muss, um in größerem Maßstab zur Kenntnis genommen zu werden. Das aber wird geschehen. Steht der Mörder erst vor Gericht und wird als Hillruc entlarvt, werden sich alle großen Magazine auf mein Material stürzen. Dann kann die Existenz von Thara nicht mehr geleugnet werden.
Er sah sich schon im Blitzlichtgewitter. Die Anerkennung durch die institutionalisierte, staatlich geförderte Wissenschaft würde folgen - oder auch ausbleiben, das war belanglos. Wichtig war, was die Menschen dachten. Der Prozess würde die Öffentlichkeit spalten. Die einen würden das Ganze für eine Rieseninszenierung und Spinnerei halten, viele andere aber würden die Wahrheit erkennen. Ja, er würde diesen Prozess nutzen, um seiner Theorie zum Durchbruch zu verhelfen. Er lächelte. Für ihn war es längst keine Theorie mehr, sondern gelebte Praxis.
Egal, wie dieses Spiel ausging: Er wusste, dass er gewinnen würde. Die Geisteswissenschaften würden einen Paradigmenwechsel vollziehen müssen. All die großen Koryphäen würden dastehen wie dumme Pfadfinder, die sich verlaufen hatten.
Er sah sich nach dem Prozess in Fernsehshows auftreten und all die simplen kleinen Tricks anwenden, die die Menschen in Erstaunen versetzten und aus rationalen Zahlenmonstern gläubige Jünger machten. Die Moderatorin brachte ihm Gegenstände und Kleidungsstücke von Menschen aus dem Publikum. Er berührte diese Dinge live vor den Augen eines Millionenpublikums und sagte, was er fühlte. Die Menschen hatten verlernt, was auf Thara jeder ganz selbstverständlich beherrscht hatte: mit den Fingern zu fühlen, was die Dinge sagten. Die Informationen zu ertasten. Sie brauchten Computer, um Informationen zu speichern, denn sie hatten die Intuition verloren und konnten feinstoffliche Energien nicht mehr spüren. Energien nahmen sie erst wahr, wenn sie von ihnen umgepustet wurden.
Er sah sich wahrhaftige Aussagen machen, die die Menschen im Publikum zum Weinen brachten. Manchmal hatte er sich mit dieser Fähigkeit kleine Scherze erlaubt. Bald würde er sie in aller Öffentlichkeit und im großen Stil zum Einsatz bringen.
Ja, dachte er sich, du hast es geschafft, bald bist du ganz oben. Du kannst einen Staat im Staat gründen. Thara. Das von der Polizei sichergestellte Beweismaterial wird die Grundlage bilden für Bücher, Kongresse, Filme, Examens- und Doktorarbeiten. Die Zeit der netten, um Anerkennung bettelnden Büchlein über Reinkarnation, die von einer kleinen Gemeinde gelesen werden, ist vorbei. Der Durchbruch steht bevor.
Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Jetzt hieß es nur noch die nächsten Tage, ja Stunden zu überleben, danach würde nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen war.
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Tom Götte wurde nicht zum ersten Mal verhört, aber einen Aufwand, wie er hier getrieben wurde, hatte er noch nie erlebt. Eine Glasscheibe trennte ihn von Marga Vollmers, Doppelglas, vielleicht sogar kugelsicher. Aber er hörte Marga brüllen, als stünde sie direkt neben ihm.
Er saß auf einem vierbeinigen Holzstuhl, den er sich sofort gegriffen hatte. Beim letzten Mal, als sie ihm und seiner Bande die Einbrüche nachweisen wollten, hatten sie ihn auf einen Drehstuhl gesetzt und ihn herumgewirbelt, bis ihm ganz wirr im Kopf und speiübel war, das würde ihm jetzt nicht passieren.
Er sah, wie sie es auf der anderen Seite mit Marga versuchten. Einer stand hinter ihr, einer vor ihr. Mit jeder Frage wirbelten sie sie einmal herum. Die Stimmung nebenan war so aufgeheizt und aggressiv, dass in diesem Verhörraum kein Wort mehr gesprochen wurde. Zwei Beamte hatten stumm an der Tür Aufstellung genommen. Tom wusste nicht, ob sie ihn in Schach halten oder beschützen sollten. Auf jeden Fall waren die beiden sehr nervös. Der linke überprüfte immer wieder den Sitz seiner Pistole und des Knüppels, der rechte spielte mit seinem CS-Gas.
Mineralwasser und Cola wurden hereingebracht. Jetzt sah Tom, dass auch vor der Tür Wachposten standen. Auch in ihren Gesichtern lag eine merkwürdige Anspannung.
Tom schätzte, dass Marga zehn Jahre älter war als seine Mutter. Außerdem bestimmt vierzig Kilo schwerer. Sie sah bieder aus. Spießig. Ordnungsliebend. Ihrem Aussehen nach hätte er sie in eine Reihe gestellt mit all den gesetzestreuen Mitbürgern, die sich von einem wie ihm scharf abgrenzten. Die für jugendliche Kriminelle härtere Strafen forderten und eher für Arbeitslager als für eine kostspielige Therapie waren. Nun sah er all seine Vorurteile zerplatzen. Die da benahm sich überhaupt nicht brav. Ihr teigiges Gesicht wurde zur Fratze, ihre Stimme überschlug sich, sie kreischte die übelsten Schimpfworte. Wieder drehte Fischer Zwei sie in seine Richtung. Er packte sie bei den Schultern und bremste damit den Drehstuhl.
Eigentlich war er ein umsichtiger Mensch, eher auf Ausgleich denn auf Konflikte bedacht. Doch seine Eier schmerzten noch immer. Er wusste, dass gleich irgendwelche Jungs von einem Sonderkommando auftauchen würden, um die beiden mitzunehmen. Er hatte keine Ahnung, worum genau es ging. Er hasste Geheimniskrämerei. Und er hasste es, wenn man ihm in die Weichteile trat.
Ihm war klar, dass er kein Recht hatte, dieses Verhör zu führen; er war lediglich für die Sicherheit der Festgenommenen verantwortlich. Er hatte neben seinem Vorgesetzten gestanden, als die kurze Information durchs Telefon gekommen war. Was im Einzelnen gesagt wurde, hatte er nicht verstanden, doch er hatte die schiere Angst im Gesicht seines Vorgesetzten gesehen. Der Chef hatte das Kommando sofort an seinen Stellvertreter abgegeben und sich mit Durchfall abgemeldet.
Auf ausdrücklichen Befehl von oben waren sämtliche Ein- und Ausgänge des Präsidiums mit automatischen Waffen gesichert worden, das hatte Fischer Zwei noch nie erlebt. Nicht mal bei der großen Kurdendemonstration. Die beiden hier hatten eine Menge durcheinander gebracht. Sie alle befanden sich in einer absoluten Ausnahmesituation. Wenn die Frau und der Junge nicht Täter waren, sondern schützenswerte Opfer, warum benahmen sie sich dann wie die letzten Kriminellen?
Noch einmal verlangte Marga Vollmers, augenblicklich einen Anwalt sprechen zu dürfen, doch Fischer Zwei durfte niemanden zu ihr lassen. Die beiden durften auch nicht telefonieren, so lange die Jungs vom SEK noch nicht da waren.
Sie spuckte ihm ins Gesicht. Der Speichel blieb unter seinem linken Auge kleben und tropfte von dort auf sein Kinn. Er griff in die Hosentasche und suchte sein Papiertaschentuch. Ein neues Bombardement von Schimpfwörtern prasselte auf ihn nieder.
Tom bewunderte Marga auf eine ihm bisher völlig unbekannte Art. Leuten, die einen festen Beruf hatten und älter als fünfundzwanzig geworden waren, ohne je mit dem Gesetz in Konflikt gekommen zu sein, traute er normalerweise nicht. Aber eine Frau, die mit solcher Kraft einem Polizeibeamten so schmutzige Worte ins Gesicht brüllte, die spuckte und kratzte und schrie und um sich trat, die fand er zum Niederknien. Die war wie er. Er fühlte sich ihr zutiefst verbunden. So eine Mutter hatte er sich gewünscht, ohne eine Ahnung zu haben, dass es in dem Alter überhaupt solche Frauen gab.
Seine eigene Situation interessierte ihn nicht weiter. In dem Verhörzimmer war es völlig ruhig. Die Beamten standen nur da und passten auf ihn auf. Er durfte Cola trinken, und sie boten ihm einen Schokoriegel an, sogar Zigaretten, mit Filter und ohne. Sie waren freundlich-distanziert und versuchten, ihm nicht zu nahe zu kommen.
Er starrte nur durch die Scheibe zu Marga hinüber. Fischer Zwei wischte sich die schaumige gelbe Spucke aus dem Gesicht. Dann holte er mit der rechten Hand drohend aus. Stolz reckte sie ihm ihr Kinn entgegen. Mach doch, sagte ihre Miene.
Da sprang Tom auf und kreischte: «Fass sie nicht an, du Drecksau!»
Sofort standen zwei Beamte neben ihm und versuchten, ihn auf den Stuhl zurückzudrücken. Seine gesamte Muskulatur war gespannt. Er wirkte, als könnte er durch die Doppelglasscheibe springen. Marga warf ihm einen Blick zu. Es lag keine Dankbarkeit darin, o nein, eher Verachtung, weil ihm nichts Besseres einfiel.
Langsam hob Fischer Zwei die Hand noch höher und schaute zu Tom herüber. Die anderen Beamten wandten sich ab. Fischer Zwei ließ die Hand einen Meter über Margas immer noch stolz nach oben gerecktem Gesicht schweben.
Als sie endlich nach unten sauste, hörte er mit Befriedigung das Aufklatschen seiner Hand, bevor es geschah.
Marga riss den Mund auf, machte eine kurze Bewegung zur Seite und schnappte zu. Den kleinen Finger verlor er sofort. Den Ringfinger erst, als er panisch versuchte, den Rest seiner Hand durch einen kräftigen Ruck zu retten.
Marga Vollmers spuckte die Finger aus. Sie lagen vor ihm auf dem Boden wie kleine, zuckende, an Land geworfene Fische.
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Noch bevor er die Zelle betrat, wusste van Ecken, dass seine Schweinfurter Kollegen Mist gebaut hatten. Mist, Mist, Mist. Er sah es an ihren Mienen.
Marga Vollmers saß apathisch auf dem Boden. Ihre Augen waren wässrig. Die Pupillen geweitet. Das Gesicht ausdruckslos. Obwohl ihr Körper schlaff und kraftlos wirkte, hatte man sie in eine Zwangsjacke gesteckt. Das Ding war viel zu klein, ihr mächtiger Busen wurde darin gequetscht. Ihre Atmung war flach.
Van Ecken legte eine Hand unter Margas Kinn. Er hob ihren Kopf, drehte ihn von links nach rechts, ließ ihn wieder los. Die Frau schaute ihn nicht an. Ihr Kinn sank sofort auf die Brust.
Sein Ton war eisig. «Was habt ihr ihr gegeben?»
Gerade weil er keine Emotion zeigen wollte, wirkte sein Auftritt wie ein Schnitt mit einer Rasierklinge. Dieser Mann kannte kein Pardon. Kollegialität war ihm fremd. Er würde jeden, der hier auch nur einen kleinen Fehler begangen hatte, gnadenlos zur Rechenschaft ziehen. Die Staatsanwältin bewegte sich hinter ihm fast schlafwandlerisch, Wust wie ein teddyhafter Bodyguard.
Fischer Zwei ahnte, dass er an diesem Tag mehr verlieren konnte als seine beiden Finger. Die vage Hoffnung, sie sich wieder annähen lassen zu können, hatte er sofort verworfen. So war es ihm lieber, er würde nie wieder eine Dienstwaffe ziehen können. Er hoffte auf die Frühinvalidität. Allerdings ahnte er nun, da der erste Schock verflogen war, dass er höchstens vom Außendienst freigestellt werden würde und ab jetzt Akten schieben durfte. Er trug seine verbundene Hand demonstrativ im Dreieckstuch.
Van Ecken achtete nicht darauf. Er zeigte auf Marga Vollmers und fauchte kopfschüttelnd: «Haben Sie das veranlasst?»
Fischer Zwei nickte verhalten.
«Ganz ohne Grund?»
«Sie hat schon bei der Verhaftung einen meiner Männer verletzt und mir in die Eier getreten.» Er wies auf seine Hand. «Dann das hier.» Sein vorwurfsvoller Ton sollte einen Angriff van Eckens abwehren, doch das schlug fehl.
«Sie hatten einen ganz klaren Auftrag! Diese Frau und der Junge mussten aus dem Verkehr gezogen werden. Wir brauchen sie. Sie sind die wichtigsten Zeugen in einer furchtbaren Mordserie. Der Killer läuft frei herum, er kann jeden Augenblick wieder zuschlagen. Mit der Aussage der beiden könnten wir ihn möglicherweise stoppen. Eine andere Chance haben wir im Moment nicht. Und Sie haben diese Frau mit Beruhigungsmitteln zugedröhnt?»
Wust beobachtete van Ecken genau. Der schüchterte Fischer Zwei mehr noch mit seiner Körpersprache ein als mit seinen Worten. Wer hat ihm das beigebracht?, dachte Wust, so was lernt man doch auf keiner Schule. Eigentlich hat dieser Einsatzleiter ein Heimspiel. Wieso bremst niemand diesen van Ecken? Woher nimmt der so viel Macht? Warum gehen die Leute vor ihm in die Knie? Sein Dienstgrad ist es nicht. Danach fragt man nicht einmal. Er betritt einen Raum, und alle hören auf sein Kommando. Was ist das?
«Für die nächste ausgeweidete Leiche mache ich Sie ganz persönlich verantwortlich!», zischte van Ecken. Jetzt ließ er seinen Emotionen freien Lauf. Er machte den Eindruck, als würde er Fischer Zwei am liebsten erwürgen.
Wust war erleichtert. In diesem Fall musste er nicht den Sündenbock spielen, es gab einen neuen. Außerdem meinte er zu erkennen, dass van Eckens Wut gespielt war, Theaterdonner, genau wie der riesige Polizeieinsatz in Norddeutschland. Show, damit die Leute glaubten, dass etwas passierte, Schuldverteilung für den Fall, dass etwas schief ging. Dieser van Ecken handelt nur aus Berechnung, der kennt überhaupt keine Gefühle, dachte Wust. Deshalb hat er uns auch alle so gut im Griff.
Fischers Vorgesetzter hatte inzwischen seinen Durchfall überwunden und sich zum Dienst zurückgemeldet. Er wollte, dass wenigstens die Formalitäten geklärt wurden. So konnte er die beiden Gefangenen nicht einfach übergeben, sondern verlangte zu wissen, wo sie hingebracht würden. Die Formulare hatte er bereits vorbereitet. Van Ecken schaute ihn nur an, und er begriff, dass all diese Papiere Abfall waren.
«Wenn Sie das brauchen, dann füllen Sie den Kram selbst aus», sagte van Ecken. «Zu Ihrem Schutz und zum Schutz dieser beiden Personen wird niemand erfahren, wo wir sie hinbringen. Ist das klar?»
«Aber ich muss doch irgendetwas eintragen.»
«Ja, das müssen sie», nickte Staatsanwältin Benthin.
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Tom war nicht zugedröhnt, aber er schwieg verbissen. Er wurde zum Hubschrauber gebracht. Sein Hemd flatterte im Wind der rotierenden Blätter. Hier, mitten im größten Lärm, machte van Ecken ihm ein Angebot. Er legte freundschaftlich den Arm um Tom und brachte seinen Mund nahe an Toms Ohr.
«Wir wissen alle, dass du eine Menge Scheiß gebaut hast, Junge. Glaub ja nicht, wir könnten dir und deiner Bande die Einbrüche nicht nachweisen. Ich mach dir einen Vorschlag. Wir streichen alles aus deinen Akten. Du wirst wieder eine saubere Weste haben, kriegst einen Neuanfang. Eine eigene kleine Wohnung, ein Konto mit genügend Startgeld, eine Lehrstelle. Wir sind nicht hinter dir her, Kleiner, wir jagen einen größeren Fisch. Sag mir alles, was du weißt. Über Vivien und den Professor. Wenn ich sie mit deiner Hilfe kriege, lösen sich alle deine Probleme in Luft auf.»
Tom schluckte. Van Ecken spürte, dass der Junge mit sich rang, und begann sofort, seine Fragen zu stellen. Solange er nicht das Gefühl hatte, dass ihm etwas angehängt werden sollte, würde er schon antworten, meinte van Ecken.
«Was hast du mit dieser Putzfrau zu tun? Wohin wolltet ihr? Wo sollt ihr den Professor treffen? Du stehst nicht unter Anklage, Junge. Niemand will dir schaden. Sei vernünftig. Hilf uns jetzt.»
Doch das alte Misstrauen in Tom war stärker. Zu oft war er von Erwachsenen reingelegt worden. Seiner Erfahrung nach wurden Versprechungen äußerst selten eingelöst, Drohungen dagegen immer. Er sah genau, wo van Ecken seine Waffe trug. Mit hängenden Schultern saß er da und fragte: «Und wo bringen Sie mich jetzt hin?»
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Die Personenkontrolle im Zug von Köln nach Basel war noch nie schärfer gewesen. Jeder Bundesgrenzschutzbeamte wurde von zwei Kollegen mit automatischen Waffen begleitet. Dienstanweisung von ganz oben. Es wurde jemand gesucht, der mit bloßen Händen blitzschnell und skrupellos tötete. Sie hatten Fotos von Vivien und von Professor Ullrich dabei. Es gab die Bilder in allen möglichen Computervariationen. Mit Bart, ohne Bart, mit langen Haaren, glatzköpfig, mit Elvisfrisur und Spitzbart. Doch eine weinende alte Dame in Trauerkleidung, die von ihrem Enkelsohn getröstet wurde, suchte niemand.
Sina Berger trug ebenfalls Schwarz. Ihr Mann hatte eine Schnapsfahne. Er trug die Krawatte auf halbmast, und sein schwarzer Anzug war offensichtlich zwei Nummern zu groß.
Sie gab den Beamten alle vier Ausweise und erläuterte: «Meine Mutter, Maria Jentsch. Der Sohn meines Mannes aus erster Ehe, Niklas Berger. Mein Mann Robert Berger. Und das hier ist mein Ausweis. Die Schwester meiner Mutter ist gestorben. In Zürich. Wir sind sofort los.»
Der Beamte schaute sich die Ausweise nur flüchtig an. Sie waren alt, zerknittert und echt. Er schöpfte nicht den geringsten Verdacht.
Auf der Schweizer Seite gab es keine Kontrollen mehr. Robert stand auf und ging in den Speisewagen, Kaffee und Sandwiches holen.
Sina lehnte sich gegen die Schiebetür und zog die Vorhänge wieder vor. «Wie lange wollen Sie die Sachen meiner Mutter noch tragen?»
Obwohl die Verstellung jetzt nicht nötig gewesen wäre, antwortete der Professor mit piepsiger weiblicher Stimme: «Bis Luzern. Dort werde ich wieder ein Mann, und ihr könnt zurückfahren. Vielen Dank für eure Hilfe.»
Sie schüttelte den Kopf. Wie machte er das? Er hatte ihre Mutter nur zweimal gesehen. Einmal, als sie in die Klinik eingeliefert worden war, und einmal, als ihre Mutter sie abgeholt hatte. Hatte er ihre Art tatsächlich so sicher in seinem Gedächtnis gespeichert, dass er sogar ihre Stimme nachmachen konnte? Er gab ihr immer neue Rätsel auf. Und ihre Bewunderung wuchs.
Sie fuhren weiter in Richtung Zürich. Robert kam mit seinem Tablett zurück, darauf ein See aus übergeschwapptem Kaffee. Er war so nervös, dass er nicht einmal das Wechselgeld hatte annehmen können. Der unfreundliche Kellner hatte über fünfzehn Franken Trinkgeld kassiert, mehr, als er selbst in einer ganzen Nacht als Taxifahrer erwarten konnte.
Kurz vor Luzern verschwand Sinas Mutter auf der Toilette und kehrte als Mann zurück. Vivien blieb der schwarzhaarige Junge mit dem dicken Pickel auf der Nase und den abgekauten Fingernägeln. Sie gefiel sich so. Endlich musste sie nicht mehr sie selbst sein.
Die Ausweise behielten Professor Ullrich und Vivien vorsichtshalber. Auch die Kleider von Maria Jentsch legte Professor Ullrich sorgfältig zusammengefaltet in seine Puma-Tasche. Sie gaben einander nur kurz die Hände. Er bestand darauf, dass die Bergers mit dem nächsten Zug direkt zurückfuhren. Dann verließen Vivien und er den Bahnhof.
Der Duft der heißen Maroni reizte Vivien nicht so sehr wie der vom Würstchenstand. Das brutzelnde Fett stieg ihr in die Nase. Sie schnüffelte auf geradezu obszöne Weise.
Professor Ullrich schüttelte den Kopf. Er wollte ihr kein Fleisch kaufen, aus Sorge, ihre gierige Art zu essen könnte sie verraten. «Wir essen im Hotel. Ich hol dir was aufs Zimmer. Rohes Fleisch, wenn du willst.»
Sie schaute ihn an. Wie sooft hatte er erraten, was sie sich wünschte.
«Wie heißt du?», fragte er noch einmal zur Probe.
«Niklas Berger.»
«Gut. Und ich bin Klaus Schumann!»
Seit Stunden schärfte er ihr es immer wieder ein, doch um ihn zu beruhigen, wiederholte sie seinen und ihren Namen noch einmal deutlich.
Am Kiosk blieb er stehen, kaufte den Zürcher Tagesanzeiger, die Neue Luzerner Zeitung und eine Packung Kaugummi. Gleich darauf hielt er Vivien einen Streifen davon hin. «Klemm dir das zwischen die Zähne und kau beim Sprechen darauf herum. Du hörst dich noch zu sehr wie ein Mädchen an. Zieh ab und zu die Nase hoch. Steck eine Hand in die Hosentasche, und geh nicht so tänzelnd.»
«Wie soll ich denn gehen?»
«Na, wie ich. Jedenfalls nicht so, als kämst du gerade vom Ballettunterricht.»
«Ich hatte nie Ballettunterricht.»
Sie begann schmatzend auf dem Kaugummi herumzukauen und sprach absichtlich laut. «Wovor», fragte sie, «laufen wir eigentlich weg? Vor der Polizei? Oder vor dem Hillruc?»
Ullrich selbst nahm kein Kaugummi, sondern steckte den Rest in ihre Hosentasche. «Die Polizei interessiert mich überhaupt nicht. Du hast doch gesehen, wie leicht die zu bluffen sind. Glaubst du, Toi hätte sich von den Frauenkleidern verwirren lassen? Wenn statt dieser Kretins Toi oder einer seiner Handlanger den Zug durchkämmt hätte, weißt du, was dann geschehen wäre?»
Vivien nickte, sagte aber nichts. Sie versuchte vergeblich, eine Blase zu machen, und schob sich einen zweiten Streifen Kaugummi in den Mund.
Der Professor beantwortete seine Frage selbst. «Wahrscheinlich wären wir beide jetzt tot.»
Vivien schüttelte den Kopf. Manchmal erschien ihr das alles wie ein Traum, aus dem sie jederzeit aufwachen konnte. Oder wie ein Spiel, das jederzeit beendet werden konnte. Ein klatschendes Publikum würde den Sieger feiern, Schiedsrichter würden Karten mit Punktzahlen hochhalten. Diese Vorstellung bewahrte sie davor, in einer Nacht aus Panik und Ausweglosigkeit zu versinken.
«Ich glaube nicht», sagte sie. «Er hätte versucht, dich zu töten. Und vorher hätte er mich vergewaltigt. Meinst du nicht?»
Professor Ullrich schob sie vorwärts. «Das ist kein Witz, Vivien.»
«Ich denk, ich heiße Niklas.»
Vor dem Bahnhof standen Taxen, aber zum Hotel Rebstock war es nicht weit. Der Weg führte über die Brücke, dann am Vierwaldstätter See vorbei. Am Straßenrand ließen sich Enten und Tauben füttern von einer alten Frau, die sehr viel Ähnlichkeit hatte mit der alten Dame, die Professor Ullrich gerade noch gewesen war. Das Bild beruhigte Vivien, doch sie wusste, dass hinter dieser friedlichen, bürgerlichen, schönen Fassade der Stadt das Böse wartete. Sie spürte es. Der Hillruc war schon hier.
«Außerdem», sagte sie, «vergisst du diese Grenzer. Die waren doch bis an die Zähne bewaffnet. Die hätten eingegriffen.»
Professor Ullrich verzog nur zynisch den Mund und beschleunigte seine Schritte.
«Glaubst du, sie könnten gegen den nichts ausrichten?», fragte Vivien schmatzend.
«Du kennst ihn besser als ich. Er hätte die Herzen dieser drei Pfeifen aufgegessen, ohne auch nur ihre Uniformen aufzuknöpfen. Als eine Art Wegzehrung.»
«Zwei hatten Maschinenpistolen.»
«Ja. Ich weiß.»
Inzwischen waren sie bei der alten Dame angelangt. Sie warf Körner in die Luft. Zwei Tauben saßen auf ihrer Schulter, eine auf ihrem Kopf, zu ihren Füßen schnatterten die Enten. Sie sah glücklich aus. Wie ein Mensch, der seine Erfüllung gefunden hatte.
Vivien hielt den Professor fest, bis sie ihm in die Augen sehen konnte.
«Komm weiter.»
«Nein. Sag mir eins: Kann man die Hillrucs nicht mit solchen Waffen töten?»
«Nicht wenn sie einen Schutzkreis um sich ziehen», antwortete er ernst.
Das wollte Vivien nicht glauben. «Meinst du etwa im Ernst, sie sind gegen Kugeln immun?»
«Keineswegs. Aber wenn sie einen Schutzkreis um sich ziehen, prallen die Kugeln daran ab wie an einer Stahlplatte.»
«Du meinst so einen Kreis, wie Josch ihn um den Ata-Käfig gezogen hat?»
«Ja. Er hat es von ihnen gelernt. Nur sind sie hundertmal stärker als er.»
Viviens coole Haltung war dahin. Mit ihren schnellen Schritten scheuchte sie die Enten zur Seite und trat ein paar Körner platt. Die alte Dame rief ihr etwas nach, doch sie hörte nicht hin.
«Gibt es denn keinen Ausweg?», sagte sie laut vor sich hin. «Haben wir überhaupt keine Chance?»
Schon war der Professor wieder neben ihr. Er nahm ihre Hand und ging neben ihr über die Brücke. «Wir haben eine Chance, Vivien. Wir müssen ihn erkennen, bevor er uns hat. Dann können wir ihn töten.»
«Und dann?»
«Und dann beginnt vielleicht endlich ein normales Leben. Für dich und für mich.»
Ein Bus hielt neben Vivien und sagte ihr, dass sie ganz in dieser Welt war. Auf Thara gab es keine Busse. Sie genoss es, ein Auto hupen zu hören. Der Straßenverkehr gab ihr Sicherheit.
Professor Ullrich führte sie jetzt am Arm. Sein Griff war fester, als es den Anschein hatte. Er fürchtete, sie könnte in ihrem Zustand einfach vor ein Auto laufen. Sie war sich der Gefahr durch die Fahrzeuge nicht bewusst, sie war zu sehr beschäftigt mit dem, was sich in ihrem Inneren abspielte.
Vor dem Hotel Rebstock blieben sie stehen. Der Professor ordnete seine Kleider. Innerlich ging er jetzt in eine andere Existenz. Er wurde zu Klaus Schumann. Noch einmal sagte er Vivien, wie sie jetzt hieß. «Du bist jetzt ein Junge, Vivien.»
«Ja, ja, ich weiß.» Sie stand mit dem Rücken zum Hotel und schaute zum See. Der Berg faszinierte sie. Die Spitze des Pilatus war von Wolken verdeckt. Der Berg schien in den Himmel zu ragen.
Professor Ullrich ahnte, was in ihr vorging.
Sie schluckte. «Wir sind in die Schneeberge geflüchtet», flüsterte sie. «Ist es nicht so? Genau wie damals. Alles wiederholt sich. Toi wird hierher kommen, Josch töten und mich holen.»
«Das sind nicht die Schneeberge, Vivien!» Er rüttelte sie. So konnten sie unmöglich ins Hotel gehen.
An der Rezeption herrschte Hochbetrieb. Eine Gruppe Jugendbuchautoren war aus Deutschland angereist. Die Inhaberin des Hotels, Frau Moser, begrüßte jeden Einzelnen mit Vornamen, Jürgen, Werner, Christa, Michael, und lud sie zum Abendessen ein. Auch der Veranstalter war da. Alle nannten ihn Peter. Er hatte für die Autoren Reisen zu Schulen im ganzen Kanton organisiert. Es wirkte ein bisschen wie ein Familientreffen. Von dieser Gruppe ging eine Wärme aus, die Vivien anzog. Sie spürte die gelöste Freundlichkeit, hörte den Veranstalter ganz ruhig sagen: «Natürlich werden Probleme auftauchen. Das ist doch immer so. Aber die werden wir lösen. Mit Bussen, Bahnen und, wenn’s gar nicht anders geht, mit dem Taxi.»
Vivien löste sich vom Professor. Am liebsten wäre sie zu den anderen hinübergegangen und hätte ihnen alles erzählt.
Der Professor trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er fürchtete, das alles könne zu viel für Vivien sein, und wollte so schnell wie möglich mit ihr in ein Zimmer. Aber die Autoren hatten alle möglichen Sonderwünsche, die Frau Moser mit einem Lächeln erfüllte. Erst dann warf sie die roten Haare zurück und schaute ihn an, begrüßte ihn mit der gleichen Verbindlichkeit wie die Autoren. Vivien wusste, dass er sich hier nie als Professor ausgegeben hatte, sondern immer als Klaus Schumann.
Er öffnete sein Portemonnaie, als wollte er den Ausweis zeigen, doch Frau Moser winkte lachend ab und reichte ihm die Meldekarte. Viele Jahre zuvor hatte er sich hier zum ersten Mal mit dem Reisepass von Klaus Schumann vorgestellt. Schumann war wenige Tage vorher bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Inzwischen war der Ausweis längst abgelaufen, aber das war eben der Vorteil von Stammgästen. Sie mussten sich nicht mehr ausweisen.
«Mein Sohn Niklas», sagte der Professor. «Sie kennen sich noch nicht.»
Brav gab Vivien die Hand und nickte. Ihr fiel auf, dass überall Kürbisse herumlagen.
«Was schaust du so?», fragte Frau Moser. «Irritiert dich etwas? Hast du eine Frage?»
Vivien schüttelte zunächst den Kopf, wollte dann aber doch fragen. «Die vielen Kürbisse …» Sie verstummte, erschrocken über ihre viel zu hohe Stimme. So redete kein Junge.
«Gefallen sie dir?», fragte Frau Moser.
Vivien nickte.
«Wir machen eine köstliche Suppe daraus. Dein Vater hat immer zuerst eine Kürbiscremesuppe gegessen und dann ein Steak. Englisch, nicht wahr?»
Der Professor nickte. «Ja. Blutig. - Dem Jungen geht es nicht gut. Die lange Fahrt…», erklärte er. «Da ist ihm wohl ein bisschen schlecht geworden.»
Er nahm den Zimmerschlüssel und führte Vivien die knarrende Holztreppe hinauf und durch einen verwinkelten Flur in ihr Zimmer. Dort ließ sie sich sofort auf das verschnörkelte Metallbett fallen. Sie konnte nicht mehr.
Professor Ullrich öffnete das Fenster. Er hatte sein Lieblingszimmer bekommen, das mit den dunkelblauen Gemälden, genau abgestimmt auf die Bettdecke, den Vorhang und die Teppiche. Vor allem aber liebte er dieses Zimmer, weil er hier so viele glückliche Stunden verbracht hatte, immer wenn er vom Schlachthof zurückkehrte und ganz bei sich und seinen Gefühlen war. Wenn er diesen Raum betrat, fühlte er sich frei. Doch nun war er zum ersten Mal nicht allein hier.
«Was sollte das an der Rezeption mit den Kürbissen?», fragte er gereizt.
Ohne die Augen zu öffnen, lachte Vivien: «Gibt es irgendein anderes Hotel auf der Welt, in dem so viele Kürbisse herumliegen?»
«Na und? Hast du was dagegen? Die Kürbissuppe ist wirklich köstlich. Ich lasse sie uns aufs Zimmer bringen. Du musst nicht unter die Leute.»
Jetzt richtete Vivien sich im Bett auf, streckte die Beine von sich und stützte sich rücklings mit den Händen ab. «Kein Wunder, dass dieser Ort dich immer so angezogen hat. Mir kannst du nichts vormachen, Peter. Du warst genauso ein Hillruc wie ich.»
«Wie kommst du darauf?»
Auch auf der Fensterbank lagen Kürbisse und Kalebassen. Vivien zeigte dorthin.
«Nichts», sagte sie, «nichts auf dieser Welt sieht den Früchten der Rheanussisträucher ähnlicher als Kürbisse. Du hast immer gleich die Kürbissuppe gegessen, hm? Wetten, dass ich sie auch mag? Jeder, der irgendwann einmal ein Hillruc war, wird drauf stehen. Na los, bestell schon!»
«Das … das ist Zufall», sagte er, doch seine Stimme verriet, dass Vivien ihm gerade etwas mitgeteilt hatte, das ihm neu war. «Ja, ja», presste er hervor. «Ich war auf Thara wie du, das wissen wir beide. Nur hast du klarere, tiefere Erinnerungen. Du kannst die Dinge riechen, schmecken, fühlen. Ich weiß nicht mehr, wie eine Rheanussifrucht aussieht. Es hat nie jemand geschafft, mich so tief zurückzuführen, wie ich dich zurückführe. Auch das muss man können. Mit mir selbst kann ich es schließlich nicht machen. Ich …»
«Aber ich tu das gern. Leg dich hin.» Vivien spürte neue Kraft in sich aufsteigen. Es gab tatsächlich ein paar Sachen, von denen sie mehr verstand als der große Professor Peter Ullrich. «Was ist nun?», fragte sie. «Darf ich die Suppe probieren oder nicht? Ich hab einen Mordshunger.»
Er griff zum Telefon und bestellte zwei Kürbiscremesuppen und zwei Steaks. Vivien schaute ihm dabei zu. Sie fragte sich, woher er wusste, dass Kugeln an einem Hillruc abprallten, wenn der einen Schutzkreis um sich zog.
Sie fragte ihn nicht. Ihr war ein bisschen mulmig in seiner Nähe. Aber sie wollte auf keinen Fall, dass er ging. Sie hätte es jetzt nicht ertragen, allein zu sein.
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Das Büro war vollkommen abgedunkelt. Die einzige Lichtquelle war der Bildschirm. An die miserable Tonqualität hatte van Ecken sich inzwischen gewöhnt, nur das leise Schnarchen von Staatsanwältin Benthin störte ihn etwas. Er mochte es, bis zur Erschöpfung zu arbeiten. Wenn die anderen langsam tranig wurden, Fehler machten, immer öfter gähnten und ihre Lebensgeister auch mit Kaffee, Vitamintabletten und Red Bull nicht mehr aktivieren konnten, dann drehte er erst richtig auf.
Er lockerte die silbergraue Krawatte und öffnete den oberen Hemdknopf. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen die Reste von seinem Dönerkebap. Er hatte es sich extra scharf bestellt. Wenn sein Mund von Peperoni und Zwiebeln nur so brannte, gab ihm das jedes Mal noch einen neuen Aktivitätsschub. Doch entweder war er empfindlich geworden oder der Türke hatte es wirklich zu gut gemeint. Van Ecken hatte ein fast taubes Gefühl auf der Zunge. Er tastete damit den Gaumen ab. Er fühlte ihn kaum. Er drückte die Fingerspitzen gegeneinander und bewegte die Zehen in den Schuhen. Er wollte seinen Körper spüren, um den Geist wach zu halten.
Er sah jetzt seit Stunden Vivien Schneiders Gesicht. Vivien schlafend. Vivien in Panik. Vivien lachend. Vivien ratlos. Vivien in Tränen. Vivien in Wut.
Er glaubte bereits, alle Ausdrucksmöglichkeiten dieses Gesichts zu kennen, da kam eine neue Variante. Das hatte er noch nicht gesehen: Vivien mordlüstern.
Van Ecken nahm das Knacken und Rauschen in Kauf und drehte die Lautstärke voll auf. Unwirsch packte er nach hinten und rüttelte an dem Sessel von Frau Dr.Benthin. «Schauen Sie sich das an!»
Er spulte ein wenig zurück. Marion Benthin setzte sich aufrecht hin und tat, als hätte sie die ganze Zeit aufmerksam zugesehen. Gern hätte sie schnell einen Kaffee getrunken, aber sie sah die Thermoskanne nicht. Es war zu dunkel im Raum.
In der Stimme von Professor Ullrich schwang ein metallenes Scheppern mit. «Du sagst, du könntest töten, Uta?»
Vivien schob den Unterkiefer vor und reckte ihr Gesicht in Richtung Kamera. «O ja!», zischelte sie. «Ich hätte Lust dazu.»
«Mein Gott, diese Augen! Man könnte ja Angst vor ihr kriegen», entfuhr es Frau Dr.Benthin.
«Wie willst du töten?»
Vivien hob ihre Hände hoch und spreizte die Finger. «Damit», sagte sie.
Nach einer kurzen Pause fragte der Professor: «Hast du schon getötet?»
Augenblicklich saßen van Ecken und Staatsanwältin Benthin wie Jagdhunde in ihren Bürosesseln. Mit langen Hälsen reckten sie ihre Gesichter vor, als wollten sie erschnüffeln, was Vivien als Nächstes tun würde. Damit sahen sie ihr auf geradezu kuriose Weise ähnlich.
Viviens Hände ballten sich zu Fäusten. Sie schlug damit auf ihre Oberschenkel, dann gegen ihre Stirn. Sie legte den Kopf schräg und knirschte mit den Zähnen.
Professor Ullrich wiederholte seine Frage.
«Nein», sagte Vivien schließlich, atmete aus, schüttelte den Kopf und stöhnte: «Doch, das habe ich. Nein, nein, das habe ich nicht.»
Professor Ullrich ließ ihr Zeit. Vivien atmete heftig. Ihr Körper verkrampfte sich.
«Was geschieht?», fragte der Professor. Dadurch lockerte sich etwas. Viviens Schultern wurden beweglicher, das Gesicht war nicht mehr so verzerrt.
«Ich verstehe das nicht. Ich sehe Leichenteile. Ich wühle darin herum.»
«Wer bist du jetzt? Bist du Uta?»
«Ja. Nein. Ich weiß es nicht.»
«Was ist mit diesen Leichenteilen? Gehören sie zu einem Tier, zu einem Menschen oder…»
«Sie sind von Menschen. Innereien liegen herum und…» Vivien verzog das Gesicht und schüttelte heftig den Kopf.
«Ekelst du dich davor, Uta?»
«Nein, das ist es ja gerade. Ich ekle mich überhaupt nicht. Ich wühle darin herum. Ich …»
Frau Dr.Benthin stieß van Ecken an. «Halten Sie das an.»
Er tat es sofort.
«Wenn das kein Beweis ist», sagte sie. «Unsere Psychologen sollen sich das angucken.»
Van Ecken hielt ihr zugute, dass sie übermüdet war. Trotzdem wies er sie zurecht. «Das ist für gar nichts ein Beweis. Die Psychologie-Pfeifen werden Ihnen erklären, dass hier irgendein Trauma hochkommt, irgendwas mit ihrer Mutter.»
Seit er eine kurze Liebesgeschichte mit einer Gestalttherapeutin hinter sich hatte, hatte van Ecken für Psychologen absolut nichts mehr übrig. Um sich keine weiteren Vorschläge anhören zu müssen, schaltete er wieder ein.
«Warst du das, Uta?»
«Ich, ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin gar nicht Uta. Ich bin jemand anders. Aber…» Vivien begann zu weinen. «Das … das sieht aus wie … wie meine Mutter.»
Sie sprang auf und warf ihren Stuhl in Richtung Professor, stürzte sich auf ihren Arzt, kratzte und schlug. Die beiden fielen hin und wurden von der Kamera nicht mehr erfasst.
Es waren nur Schreie, Scheppern und schweres Atmen zu hören. Wenig später erschienen Viviens strampelnde Füße auf dem Bildschirm, gleich darauf die des Professors. Allmählich kam Vivien zur Ruhe, man hörte sie nur noch leise wimmern. Die beiden mussten jetzt daliegen wie ein Liebespaar.
«Es ist gut, Vivien. Es ist gut. Wenn du nicht Uta bist, wer bist du dann?»
Sie schrie verzweifelt: «Ich weiß es doch nicht! Es war so furchtbar.»
«Manchmal», erklärte der Professor ruhig, «nisten sich Erinnerungen an andere Inkarnationen ein. Man bleibt nicht immer genau in dem Leben, das man sich anschauen möchte. Das ist nicht schlimm, Vivien. Vielleicht ist das, was du gesehen hast, viel, viel älter. Oder auch ganz jung. Vielleicht hast du nur an deine Mutter gedacht, weil Uta auch an ihre Mutter…»
Ja, dachte van Ecken, genau so werden es auch die Psychologen erklären. Von wegen Inkarnation. Das Kind fühlt sich schuldig am Tod der Mutter und hat folglich solche Träume.
Ohne anzuklopfen stürmte Wust herein und schaltete die Neonbeleuchtung ein. Als das Licht durch die langen Lampen flackerte, wusste er, dass er einen weiteren Fehler gemacht hatte. Van Ecken und Staatsanwältin Benthin blinzelten ihn wütend an.
Er nutzte die Schrecksekunde und ging in die Offensive, denn er fürchtete, den Mund sonst überhaupt nicht mehr aufzukriegen. «Ackers ist ausgeflogen, den hab ich nicht erwischt. Aber», stolz hielt er einen Zettel hoch, «die Nummer von Ullrichs Handy habe ich trotzdem. War ein Kinderspiel. Ich weiß gar nicht, warum …»
Jetzt, im Licht, sah van Ecken, dass seine silbergraue Krawatte weiße Flecken hatte. Da musste etwas von der Knoblauch-Joghurt-Soße aus seinem Döner getropft sein. Das Stückchen Seide hatte 159 Euro gekostet, und die chemische Reinigung würde es nicht überstehen. Er griff mit beiden Händen nach dem Knoten und löste ihn. Dann knüllte er die Krawatte zusammen und warf sie in den Papierkorb.
Irritiert fuhr Wust fort: «Ich habe bereits alles Nötige in die Wege geleitet. Die Jungs von der Telekom sind wirklich kooperativ. Wenn er blöd genug ist, sein Handy zu benutzen, werden wir ihn orten.»
Die Staatsanwältin konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte, gab sich aber nicht die Blöße nachzufragen.
Van Ecken glaubte sich wieder gefangen zu haben, doch der Ton, in dem er Wust anblaffte, belegte das Gegenteil. «Wir brauchen diesen Ackers zurück! Der macht einen Alleingang. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Kollege hier antanzt!»
«Ja, wie soll ich denn …»
«Bringen Sie ihn mir, verdammt noch mal!»
Als Wust nickte, setzte van Ecken noch einmal nach. Unwillkürlich zog Wust den Kopf ein.
«Und was ist mit dieser Psychotante, die uns den ganzen Mist angeblich erklären kann? Dieser, dieser…» Van Ecken schnippte mit den Fingern, als könne er den Namen aus der Luft greifen.
Zaghaft warf Wust ein: «Zabajewski», doch Staatsanwältin Benthin schüttelte den Kopf. «Zablonski.»
Wust überlegte, ob er es überhaupt sagen sollte. Der kleine Junge in ihm, der seinem Lehrer gern die Zunge rausstreckte, schrie: Mach es! Mach es! Doch der Erwachsene in ihm warnte ihn.
«Wir warten seit Stunden!», wütete van Ecken. «Muss ich sie denn erst zur Fahndung ausschreiben, um …»
Jetzt sagte Wust es doch. «Sie sitzt seit Ewigkeiten im Flur und wartet. Hat Ihnen das denn niemand gesagt?»
Nur mühsam hielt van Ecken an sich. Statt loszutoben, beschloss er, erst einmal gar nichts mehr zu sagen.
Marion Benthin stand auf und schaute in den Flur. Tatsächlich. Da saß eine Frau im bordeauxroten Kostüm mit fast bodenlangem Rock. Ihre langen blonden Haare waren hochgesteckt. So hatte die Staatsanwältin sich eine Therapeutin nicht vorgestellt. Wäre die Zablonski nicht so dramatisch geschminkt gewesen, hätte sie glatt eine Kollegin sein können. Die hellroten Lippen waren schwarz umrandet, die Augen lagen in einem mystischen Schattenreich.
«Sind Sie Frau Zablonski?»
«Ja! Und ich habe nicht mehr lange Zeit.»
«Entschuldigen Sie, dass wir Sie haben warten lassen. Darf ich Sie bitten?»
Brigitte Zablonski stand auf. Noch bevor sie den Raum betrat, hatte van Ecken beschlossen, sich für ein paar Minuten abzusondern, denn er fürchtete, durch unbeherrschte Äußerungen seine Autorität zu untergraben. Auf dem Weg zur Toilette sah er Frau Zablonski, neben der die Staatsanwältin eine graue Maus war. Ohne auch nur zu ahnen, dass es so etwas gab, geriet er in die Aura von Brigitte Zablonski. Er ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und klatschte es sich ins Gesicht. Dabei sah er seine Mutter vor sich, die warnend den Zeigefinger erhob. «Sieh dich vor, Bübchen. Solche Frauen können im Leben eines Mannes furchtbare Katastrophen anrichten.»
Seit Wochen gab es keine Papiertücher. Van Ecken drückte den Föhn an und hielt sein Gesicht in den heißen Wind. Das tat gut. So, sagte er sich, auf in den Kampf! Du hältst noch mindestens zehn Stunden durch, bevor dir die Knie weich werden.
Staatsanwältin Benthin stand im Flur bei der Bank und dem Aschenbecher. Sie lehnte sich an die weiß gekalkte Wand, die vom vielen Zigarettenrauch gelblich verfärbt war. Sie war so blass, dass sie mit der Wand konkurrieren konnte. Schweigend nahm sie den Bericht von Gudrun May entgegen. In dem Raum mit Frau Zablonski hatte sie es plötzlich nicht mehr ausgehalten. Neben dieser energiegeladenen Frau hatte sie schlagartig gespürt, dass sie am Ende war. Sie brauchte nicht einfach nur ein paar Stunden Schlaf, sie brauchte eine richtige Ruhepause.
Van Ecken stellte sich zu Ihnen. May war noch nicht lange bei der Truppe. Sie zählte zu den Besten ihres Jahrgangs und hatte sich noch nie einen Fehler erlaubt. Sie sprach klares, akzentfreies Hochdeutsch. Als van Ecken auftauchte, begann sie noch einmal von vorn, ganz so, als wäre die Staatsanwältin unwichtig.
«Sie haben um ständigen Bericht gebeten. Ich habe Ihnen hier eine Videokassette mitgebracht.»
Van Ecken winkte ab. «Keine Videos mehr. Sagen Sie mir, was drauf ist. Was tun die beiden? Hat einer von ihnen telefoniert?»
Gudrun May schüttelte den Kopf. «Wir haben dem Jungen seinen Gürtel und die Schuhe abgenommen. Nun sitzt er in Socken da, starrt vor sich hin und malt Zeichen in die Luft oder auf sein Bein.»
«Zeichen? Was für Zeichen? Kann man die entziffern?»
«Ich glaube kaum. Schließlich sind sie nicht auf Papier, sondern …»
Sofort hatte van Eckens Ton wieder die allseits gefürchtete Schärfe: «Vielleicht ist es Blindensprache oder so was. Wir haben Leute, die sich damit auskennen. Setzen Sie Spezialisten darauf an. Ich will noch heute ein Ergebnis. Bringen Sie mir Informationen, egal wie. Lassen Sie sich was einfallen. - Und was macht unsere Putzfrau?»
May wirkte etwas verlegen. Sie sah erst zu van Ecken, dann zu Marion Benthin und antwortete in Benthins Richtung: «Sie masturbiert.»
Als hätte sie nicht recht verstanden, fragte Staatsanwältin Benthin: «Bitte?»
«Ja, was soll ich Ihnen sonst sagen? Das Band ist voll damit. Sie hat sich hingelegt und bis zum Hals zugedeckt, macht an sich herum und stöhnt das ganze Haus zusammen.»
Van Ecken nahm May beiseite. «Halten Sie mich auf dem Laufenden; melden Sie sich, sobald irgendetwas von Bedeutung geschieht. Sie sind persönlich dafür verantwortlich, dass …»
«Ich weiß.»
Van Ecken wollte sich jetzt mit Staatsanwältin Benthin und der Zablonski ein paar Videoausschnitte anschauen und sie nach ihrer Meinung fragen. Über Professor Ullrich, Vivien und Kommissar Ackers. Zum ersten Mal war es ihm wirklich wichtig, dass Frau Benthin dabei war. Er hatte ein schlechtes Gefühl dabei, der Zablonski allein, oder nur mit diesem Wust an seiner Seite, gegenüberzutreten. Von der Frau ging etwas aus, das ihm Angst machte. Er wollte nicht enden wie Ackers oder Professor Ullrich. Sie machte Männer wirr im Kopf. Er fragte sich gerade, ob das seine eigenen Gedanken waren oder ob sich hier wieder seine Übermutter einschaltete, da sagte Marion Benthin: «Ich weiß nicht, was Sie als Nächstes planen, aber ich kann nicht mehr. Ich bin gar gekocht. Ich brauche eine Pause.»
«Das verstehe ich», sagte er, «aber bitte lassen Sie mich gerade jetzt nicht im Stich. Nur noch das Gespräch mit der Zablonski, und dann können Sie meinetwegen vierundzwanzig Stunden schlafen.»
Dass er sie bat, rührte sie, und sogleich erlag sie dem Drang, ihn nicht zu enttäuschen.
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Marga Vollmers wand sich unter der kratzenden Decke, als wäre es Satin. Sie hatte beide Hände zwischen den Beinen. Sie war angeschwollen und wund, und sie wusste nicht mehr, ob sie vor Schmerzen stöhnte oder vor Lust. Es war, als müsste sie Versäumtes aus Jahrzehnten nachholen. Endlich schämte sie sich nicht mehr für ihren Körper. Es interessierte sie nicht, was die Leute dachten. Professor Ullrich hatte etwas in ihr gelöst, das die ganze Zeit verborgen gewesen war. Sie war vor sich selbst weggelaufen aus Angst, so zu werden, wie sie jetzt war. Triebhaft, ohne jede Vernunft und Einsicht in die Forderungen der Welt. Sie wollte zu ihm.
Seit gut einer halben Stunde war sie nicht mehr allein, doch erst als die Zellengenossin sie berührte und ihr ein Glas Wasser anbot, öffnete Marga die Augen. Die Frau hatte lange, schwarze Haare, ein schmales Gesicht, dunkle Augen und einen leichten russischen Akzent.
«Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Mein Name ist Natascha Gaidujew. Sie behaupten, ich hätte meinen Mann erschossen. Aber ich war es nicht. Als ich nach Hause kam, lag er schon tot da…»
Marga richtete sich auf und taxierte die junge Frau. Die wog nicht halb so viel wie sie. Ihre dünnen Finger zitterten ein wenig. Sie war braun gebrannt. Links trug sie einen kleinen Diamantring und ein schmales Goldarmband.
«Soso, Natascha Gaidujew. War dein Ehemann ein Kotzbrocken?»
Natascha schreckte ein wenig zurück. «Warum fragen Sie mich das? Nein. Er war ein guter Mann. Ich habe ihn geliebt.»
«So, und warum trägst du dann keinen Ehering?»
Aus Nataschas Gesicht wich das Blut. «Ich hab ihn abgenommen. Ich hab ihn an Viktors Finger gesteckt. Damit er mit beiden Ringen beerdigt werden kann. Das ist ein alter russischer Brauch.»
Doch diese Notlüge nutzte ihr schon nichts mehr. Marga hatte längst registriert, dass die junge Frau an keinem ihrer braunen Finger eine weiße Stelle hatte, an der ein Ehering gesessen haben könnte.
«Sie sind verdammt schlecht», sagte Marga, ernsthaft verärgert, weil sie so stümperhaft versuchten, ihr beizukommen. «Sie haben dich hier reingesteckt, um mich auszuhorchen! Sie haben dir diese alberne Geschichte gegeben, damit du dich bei mir einschleimen kannst. Was bist du? Polizistin? Nein, lass mich raten. Du bist eine Psychologin. Glaub mir, ich kenne eine Menge Psychologen. Diesen verlogenen Singsang erkenne ich sofort.»
Natascha sprang auf, rannte zur Tür und klopfte heftig.
«Keine Angst, Kindchen, so schlimm ist das ja auch wieder nicht. Ich tu dir nichts.»
Gudrun May beobachtete die Szene am Monitor und hoffte, dass van Ecken dieses Band nie zu sehen bekam. Wenn er das mit dem Ehering mitkriegt, dachte sie, kann ich mich keinen Tag länger in der Soko halten.
Van Ecken forderte selbstständiges Handeln von seinen Mitarbeitern. Damit macht er es sich leicht, dachte sie grimmig. Wenn jemand Mist baut, war die Sache nicht mit ihm abgesprochen und er wäscht seine Hände in Unschuld. Kommt was Gutes dabei heraus, macht er sich den Erfolg zu Eigen, spricht von Teamgeist und «seiner Mannschaft».
Sie würde jetzt selbstständig handeln. Sie hatte einen Plan. Wenn er fehlschlug, würde sie den Kopf dafür hinhalten. Allein. Sie würde van Ecken überraschen. Im Geist stellte sie bereits ein Team zusammen.
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Van Ecken empfand alles, was Brigitte Zablonski sagte, als unerträgliches, dummes Geschwätz. Er weigerte sich, auch nur einen ihrer Sätze anzunehmen, und musste doch mit ansehen, wie Staatsanwältin Benthin an Zablonskis Lippen hing. Sogar ihre Müdigkeit schien überwunden, ihr weißes Gesicht zeigte wieder rote Flecken, ihre Augen hatten die alte Lebhaftigkeit zurück.
So abgehoben Zablonskis Theorien auch sein mochten, van Ecken registrierte genau, dass sie sehr um Standfestigkeit in diesem Raum bemüht war. Ihre Füße standen parallel nebeneinander, ihre Wirbelsäule war durchgedrückt. Sie saß nur auf der Kante des Stuhls. Sie atmete in kurzen, tiefen Zügen ein und langsam beim Sprechen wieder aus.
Dagegen wirkte Staatsanwältin Benthin wacklig. Nur ihre rechte Hacke berührte den Boden, das linke Bein war über das rechte geschlagen. Die Schultern hingen nach vorn. Sie machte einen runden Katzenrücken, die Hände auf die Knie gestützt, und wippte auf und ab. Mit einem kleinen Stoß hätte man sie ohne weiteres umschubsen können, die Zablonski hingegen wäre einfach in ihre Ausgangsposition zurückgefedert.
Van Ecken erwischte sich bei dem Versuch, sich genauso hinzusetzen wie Brigitte Zablonski und ihre Atmung nachzumachen. Es gelang ihm nicht wirklich, doch er spürte, wie viel Kraft darin liegen musste.
Die Reinkarnationstherapeutin hatte von ihren Zweifeln berichtet, davon, dass der Professor immer weiter gewesen war als sie und alle anderen, und sie hatte, ihren eigenen Grundsätzen trotzend, bereitwillig von der Rückführung mit Ackers erzählt.
«Der Schattenwurf der modernen Wissenschaft ist groß», sagte sie. «Vieles wird davon verdeckt. Was hier im Moment passiert, ist die Walpurgisnacht. Der Hexentanz hat begonnen.»
Staatsanwältin Benthin nickte andächtig. Van Ecken schrieb es ihrer Müdigkeit zu. Aber sie hatten für diese Dinge keine Zeit. Unwirsch unterbrach er Brigitte Zablonski: «Sie behaupten also, die gesamte moderne Wissenschaft sei reiner Blödsinn, ja? Was Sie uns hier erzählen, bleibt doch weit hinter der Aufklärung zurück! Magische Welten. Fremde Planeten. Wiedergeburten. Du liebe Güte! Wir haben eine Mordserie zu klären!»
Zablonskis verständnisvoller Ton machte van Ecken schon wütend, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte: «Sie empfinden meine Worte als Angriff.»
Die Gestalttherapeutin hatte auch immer gern seine Worte zusammengefasst und auf ein Gefühl reduziert. Er stöhnte und schaute entnervt zur Decke.
Unbeirrt fuhr Brigitte Zablonski fort: «Aber ich greife Sie nicht an. Nicht mal Ihr bisheriges Weltbild. Ich füge dem nur etwas hinzu.»
«Ja, danke», sagte er, «das war’s dann wohl. Wir brauchen Sie nicht mehr.»
Staatsanwältin Benthin schien anderer Meinung zu sein, brachte aber kein Wort heraus. Für einen Moment hing die Frage im Raum, was jetzt geschehen sollte. Brigitte Zablonski hätte sich gern an der weiteren Klärung des Falles beteiligt, denn auch sie suchte den direkten Weg zu Professor Ullrich. Die Videoaufnahmen von Vivien hatten sie tief beeindruckt. Sie wollte versuchen, van Ecken zu überzeugen. Schnell nahm sie einen Brief vom Schreibtisch und hielt ihn hoch.
«Sehen Sie, Herr van Ecken, wenn Sie diesen Brief mit den modernen Methoden der Wissenschaft untersuchen, können Sie viel darüber herausfinden. Sie können das Papier wiegen, seinen Holzgehalt bestimmen und die chemische Zusammensetzung der Tinte feststellen. Das wäre für Ihr Labor ein Kinderspiel, stimmt’s?»
Van Ecken nickte. «Natürlich.»
«Sie könnten die Häufigkeit der einzelnen Buchstaben zählen und würden sehen, dass einige öfter vorkommen als andere. Alles, was Sie darüber herausfinden, ist unwiderlegbar richtig. Überprüfbar. Jedes Labor der Welt käme mit exakten Methoden zum gleichen Ergebnis. Es würde jeder Prüfung standhalten. Nur, Sie wüssten immer noch nicht, ob es sich um eine Rechnung handelt oder um einen Liebesbrief, denn dazu müssten Sie die Symbole entschlüsseln können. Und genau das tun Leute wie Professor Ullrich. Ich bin sicher, dass er keine Ahnung davon hat, wie sich die Tinte chemisch zusammensetzt. Der Holzgehalt des Papiers interessiert ihn nicht. Er sucht das, was dahinter liegt. Das Eigentliche. Papier und Tinte sind nur Erscheinungsformen, über die sich uns etwas anderes offenbart: eine Botschaft. Wenn Sie die verstehen, macht Sie die Botschaft vielleicht glücklich, weil es ein Liebesbrief ist. Vielleicht erschrecken Sie, weil es eine Mahnung ist und Sie nicht wissen, wie Sie sie begleichen sollen. Aber was da auf Sie wirkt, lieber Herr van Ecken, ist nicht das Papier, ist nicht die Tinte, sondern die Botschaft. Die hat Einfluss auf ihre Gefühle.»
Van Ecken nahm ihr den Brief ab. «Ich kann lesen», sagte er schroff. «Ich wiege das Papier nicht und lasse auch die Tinte nicht chemisch analysieren. Ich lese einfach, was dasteht.»
«Dann haben Sie ja mit dem Mann, den Sie jagen, etwas gemeinsam. Denn nichts anderes tut Professor Ullrich. Der Körper ist nur die Erscheinungsform, in der die Seele - die Botschaft - inkarniert.»
Für Bruchteile von Sekunden hing van Eckens Unterlippe schlaff herab. Frau Zablonski schien es nicht zu bemerken, während Staatsanwältin Benthin nicht ohne Genugtuung registrierte, dass er für einen Augenblick lang ratlos war.
«So, wie Sie hier vor mir stehen, Herr van Ecken, sind Sie doch auch mehr als ein gut funktionierendes Herz mit einer Lunge in edlem Zwirn. Sie sind nicht Ihr Körper, Sie bewohnen ihn nur.»
«Jetzt reicht’s!», fauchte van Ecken. «Ich will von Ihnen nicht analysiert werden! Halten Sie sich zu unserer Verfügung.»
Er wies zur Tür. Brigitte Zablonski schaute ihn mit unverminderter Freundlichkeit an, machte eine kurze Pause und sagte ihm schließlich: «Wenn Sie eine Rückführung machen wollen, um festzustellen, was Sie eigentlich mit diesem Fall zu tun haben, stehe ich Ihnen dafür jederzeit zur Verfügung.»
Jetzt brüllte van Ecken. «Rückführung? Wie Sie es mit meinem Kollegen Ackers gemacht haben? Glauben Sie, ich will auch als armer Irrer durch die Gegend laufen?» Er richtete den Zeigefinger auf sie. «Glauben Sie ja nicht, dass Sie mich genauso an der Leine herumführen können wie meinen Kollegen! Ich werde mit eurer ganzen Bagage aufräumen! Ich höre nicht auf, so lange die Sache nicht lückenlos geklärt ist, und wenn Sie oder irgendeiner Ihrer sauberen Kollegen Dreck am Stecken haben, dann, glauben Sie mir, werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen!»
Van Ecken hatte plötzlich Mitgefühl mit Ackers, dessen Leben von dieser Frau zerstört worden war. Was ihn selbst anging, er würde sich schützen. Er würde keine Rückführung machen, auf gar keinen Fall. Stattdessen würde er einen Mörder fangen. Das war sein Handwerk. Und dann würde er diesen Fall so schnell wie möglich vergessen. Das Ganze sollte nicht mehr sein als ein Sprungbrett für seine weitere Karriere.
Marion Benthin stand auf und ging ein paar Schritte, die Zablonski blieb ungerührt sitzen.
«Auf wen sind Sie eigentlich so wütend?», fragte sie. «Ich habe Ihnen nichts getan. Haben Sie solche Angst vor einer Rückführung?»
«Raus!»
Nun stand Brigitte Zablonski auf, schaute sich noch einmal um und ging an der Staatsanwältin vorbei zur Tür. Marion Benthin verspürte einen Schlag. Etwas an dieser Frau verunsicherte sie restlos.
«Einen Moment noch», bat sie. Trotz der rüden Behandlung lächelte die Zablonski schon wieder. «Können Sie uns einen sachdienlichen Hinweis geben, wo Professor Ullrich oder Vivien Schneider sich jetzt möglicherweise aufhalten? Sie begreifen doch, dass wir sie finden müssen. Unbedingt.»
Brigitte Zablonski wickelte eine Strähne ihres langen Haars um ihren Zeigefinger und ließ sie wieder los. «Ich glaube kaum, dass Sie eine Chance haben. Sie sind immer noch dabei, Buchstaben zu zählen. Sie stecken in einer Sackgasse.»
«Können Sie die beiden finden?»
Die Therapeutin schüttelte den Kopf. «Nein. Aber ich kenne jemanden, der die beiden finden wird.»
«Wer?»
«Kommissar Ackers.»
Van Ecken stöhnte. Ausgerechnet Ackers! Dieser picklige Versager und Spinnkopf, der auf seinen Wunsch hin nicht in die Soko genommen worden war. Durchgeknallte Bullen waren van Ecken ein Gräuel. Wenn jemand einen kühlen Kopf brauchte, dann sie in ihrem Geschäft.
Staatsanwältin Benthin lächelte. «Ach, Sie meinen, weil er die Handynummer von Professor Ullrich hat? Die haben wir inzwischen auch.»
«Nein, das wusste ich gar nicht. Er wird ihn finden, weil es seine Aufgabe ist. Sein Karma, verstehen Sie? Das Schicksal wird ihn hinführen. Vielleicht durch eine Telefonnummer, vielleicht durch etwas, das hinterher Zufall genannt wird. Es ist eine karmische Verstrickung, und sie strebt der Lösung entgegen.»
Van Ecken beschloss, zwei Aspirin zu nehmen. «Dürfen wir jetzt endlich weiterarbeiten?», fragte er.
Brigitte Zablonski nickte ihm und der Staatsanwältin freundlich zu und schloss fast geräuschlos die Tür hinter sich.
Der Blick von Marion Benthin gefiel van Ecken nicht. Es lag etwas Missbilligendes, Vorwurfsvolles darin.
«Sie glauben dieser Eso-Schlampe doch hoffentlich kein Wort?»
«Sie hat wenigstens eine Theorie. Damit ist sie weiter als wir, finden Sie nicht? Außerdem …» Sie verstummte.
«Ja? Was außerdem? Nur raus damit!»
«Außerdem ist nicht zu leugnen, dass Ackers uns die ganze Zeit ein Stückchen voraus ist.»
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Ackers drückte auf Wahlwiederholung, aber Professor Ullrich hatte sein Handy nicht eingeschaltet. Ackers ließ sich einfach treiben - wie ein vom Baum gefallener Ast im Fluss. Dies Bild ging ihm nicht aus dem Kopf. Über alle Hindernisse hinweg würde der Fluss ihn ins Meer spülen.
Er stand vor dem Kölner Hauptbahnhof, blickte zum Dom und ignorierte den Punker, der mit trübem Blick um einen Euro bat. Ackers genoss es inzwischen, sich Xu zu überlassen. Es war, als sähe er sich dabei von außen. Ein Urzeitwesen, gierig und ohne jede Bindung an diese Zivilisation, schlich, verkleidet wie ein Mensch, durch die Stadt und suchte seinen Todfeind. Und die Frau, die er einmal geliebt hatte.
Schließlich fand er sich ohne Fahrkarte in einem Zug wieder, der in Richtung Schweiz fuhr. Er wusste nicht, wann er aussteigen würde. Er wartete auf den inneren Impuls.
Außer ihm saß niemand in dem Erste-Klasse-Abteil des Intercity. Als der Schaffner ihn fragte, wohin er wolle, schaute Ackers in sein Portemonnaie, zählte sein Geld und fragte: «Wie weit komme ich damit?»
Kopfschüttelnd stellte der Schaffner eine Fahrkarte aus und verließ das Abteil. Während der restlichen Fahrt betrat er diesen Waggon nicht noch einmal. Es war ihm unheimlich zumute. Er fieberte seinem Feierabend entgegen.
Xu versuchte, sich in die Gedanken von Professor Ullrich einzuklinken. Bei jedem Anlauf spürte Ackers den Energieverlust im ganzen Körper. Einmal war es besonders heftig, wie ein elektrischer Schlag. Ackers bebte. Er krallte sich an der Armlehne fest. Der blaue Stoffbezug riss ein. Ackers’ Körper bäumte sich auf, wurde für einen kurzen Augenblick steif und sackte dann kraftlos zusammen. Nun schien das Bewusstsein von Professor Ullrich angezapft, das zumindest glaubte Xu. Er sah einen Berg und einen See. Der Gipfel des Berges verschwand in den Wolken. Da waren Tauben und Enten und eine alte Frau, die sie fütterte. Vivien lag auf dem Bett. Aber sie sah nicht aus wie Vivien. Sie sah aus wie … ein Junge.
Ackers hatte keine Ahnung, ob er dachte oder Xu. Er wusste nicht, wie weit er schon mit der Xu-Inkarnation verschmolzen war. Er war sich nicht mal sicher, ob sein Gehirn ihm einen Streich spielte und einfach schnelle Bildfolgen für ihn zusammensetzte oder ob er sich wirklich in Professor Ullrichs Gedanken eingeschlichen und nun Zugang zu den dort gespeicherten Informationen erlangt hatte.
Der Kommissar in ihm stellte sich das vor wie Computer-Hacken. Hatte man den Code einmal geknackt, konnte man die Dateien des anderen lesen und durcheinander bringen. Er hatte noch kein Ordnungssystem, die Bilder kamen ruckartig, wild durcheinander. Aber er spürte, dass die Eindrücke frisch waren. Hätte er genügend Kraft gehabt, um dranzubleiben, hätte er alles sehen können, die aktuelle Situation, die Zeit in der Klinik, die Studienjahre, die Kindheit - vielleicht sogar das, was davor lag.
Mit Kräften zu haushalten war nicht Xus Sache. Ackers begann einen Disput mit ihm. Er wollte seinen Körper retten. Wer sagt dir, fragte er, dass Ullrich uns nicht in die Irre leitet? Wenn er mitkriegt, dass wir in seine Gedankenwelt eindringen, kann er versuchen, uns zu steuern. Er ist kein Idiot. Vielleicht zeigt er uns Trugbilder.
Aber Xu war Argumenten nicht zugänglich.
Eine Frau betrat das Abteil. Hellgraues Kostüm, Pumps und ein Lederköfferchen. Sie setzte sich Ackers gegenüber, öffnete die Jacke und schlug die Beine übereinander.
Ackers tastete sie mit Blicken ab. Xu geriet in den Hintergrund.
Die Frau löste alte Sehnsüchte in Ackers aus. Sich aussprechen können. Sich in Leidenschaft vereinen. Er hatte das Alleinsein so satt, fühlte sich ungeliebt, unvollständig. Ja, er würde sich, wenn er diesen Wahnsinn überlebt hatte, eine Frau suchen. Wenn …
Am liebsten hätte er die Frau einfach gefragt, ob sie bereit sei, mit ihm ins Bett zu gehen, aber natürlich würde er das nicht tun. Er wusste, wie verwildert er aussah. Plötzlich meinte er, mit einer liebevollen Partnerin im Bett all seine Probleme lösen zu können. Es war die Art, wie sie ihre Beine übereinander geschlagen hatte, allein diese Geste hatte ihm seine Bedürftigkeit vor Augen geführt.
Sie schlug eine Illustrierte auf und fächerte sich damit Luft zu.
Xu wollte sich nicht austricksen lassen. Er meldete sich wieder. Hey, lass das jetzt. Dafür hast du Zeit, wenn wir es geschafft haben. Danach kannst du alles haben. Geld, Macht, Frauen. Alles, was du dir je erträumt und nie geschafft hast, Ackers. Hast du nicht mitgekriegt, wie scharf sie alle auf Professor Ullrich sind? Es ist seine Hillruc-Inkarnation, die die Frauen verrückt macht. Sie spüren das überlegene Wesen in ihm. Du hast doch nicht etwa geglaubt, sie würden auf diesen weltfremden Nervenarzt fliegen? Überlass dich mir, und die Welt wird ein einziges, paradiesisches Jagdrevier für dich.
Ackers atmete schwer.
Die Frau stand auf, nahm ihr Lederköfferchen und verließ das Abteil, ohne sich zu verabschieden. Sie lief durch den Zug bis ganz nach vorn, denn sie wollte zwischen sich und diesen Irren so viel Abstand wie möglich bringen.
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Vivien lag zwar schon auf dem Bett, sträubte sich aber noch immer und richtete sich wieder auf. «Nein», sagte sie, «nein, ich will das auf gar keinen Fall. Was, wenn ich mich irre?»
Professor Ullrich drückte seine Fingerspitzen gegeneinander, bis die Knöchel knackten. «Du kannst dich nicht irren, Vivien. So, wie du weißt, mit wem du telefonierst, weißt du, wen aus deinem früheren Leben du im Jetzt kennst.»
Vivien schüttelte heftig den Kopf. «Wir vermuten doch beide dasselbe.»
Er bedeutete ihr, dass sie leiser sprechen solle. Nebenan lief ein Fernseher.
«Mein Vater. Du denkst doch, es ist mein Vater», flüsterte Vivien.
Professor Ullrich nickte. «Ja, das glaube ich. Aber bevor ich ihn töte, brauche ich Gewissheit.»
«Du willst das tatsächlich für mich tun? Ich kann es immer noch nicht glauben.»
«Ich möchte dich jetzt zurückführen, Vivien. Vertrau mir.»
Schließlich willigte sie ein, ignorierte ihre inneren Widerstände, versuchte einfach zu tun, was der Professor sagte. Wem sollte sie sonst vertrauen? Sie war sicher, nie einen besseren Freund gehabt zu haben.
Doch es wurde nichts. Er versuchte es mit Hypnose, und schon nach wenigen Minuten musste Vivien sich übergeben.
«Okay, okay», sagte der Professor. «Das ist alles kein Drama.»
Vivien stand im Badezimmer, putzte sich die Zähne und gurgelte mit Mundwasser. Die Tür war offen. Der Professor saß auf dem Bett, schaute ihr zu und schlug vor: «Dann versuchen wir es eben mit Entspannung. Ist jetzt sowieso besser.»
Doch auch die Entspannung wollte nicht gelingen. Nervös hüpfte Vivien immer wieder auf, musste zur Toilette, bekam erst Durst, dann Hunger.
«Dann also gebundene Atmung, Vivien. Das klappt immer.» Er gab nicht auf.
«Du hast gesagt, wenn man sich innerlich sperrt, geht es nicht.»
«Und sperrst du dich innerlich?»
«Ich möchte ja. Aber irgendwie schaffe ich es nicht. Ich will nicht verantwortlich sein für einen Mord!»
«Das bist du auch nicht. Erstens ist es kein Mord, sondern Notwehr, und zweitens musst du ihn nicht begehen. Ich werde es tun.»
«Er ist mein Vater!», protestierte sie.
«Wenn er es ist. Wenn …»
Er klopfte ihr das Kissen zurecht. Sie legte sich hin und begann mit der gebundenen Atmung. Ein Kribbeln kroch von ihren Fingern her über den linken Arm in Richtung Herz. Dann spürte sie das Gleiche auf der rechten Seite. Es war, als säße der Professor auf ihrer Brust. Es fiel ihr immer schwerer, so zu atmen. Die Kühle im Gehirn kam nicht. Schließlich konnte sie den Hustenreiz nicht mehr unterdrücken.
«Für heute hören wir auf, Vivien. So hat es keinen Sinn.»
Sie schaute ihn unterwürfig an. «Ist es schlimm?», hauchte sie.
Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.
«Doch», sagte sie. «Du bist böse auf mich.»
«Nein. Du kannst ja nichts dafür. Was verlange ich auch von dir? Du hast eine Menge mitgemacht in letzter Zeit und brauchst eine Ruhepause.»
«Soll ich dich zurückführen?», fragte sie mit sanfter, beinahe zu verständnisvoller Stimme.
Er wehrte ab.
«Warum nicht? Ich habe es schon einmal gemacht. Ich kann’s.»
«Ja, Vivien. So etwas vergisst man nicht.»
Plötzlich wurde Vivien alles zu viel. Tränen schossen ihr aus den Augen. Professor Ullrich wollte sie trösten, doch sie schüttelte ihn ab. «Lass mich einfach!», rief sie. «Lass mich allein.»
Er ging zwar auf Abstand, blieb aber im Raum, setzte sich möglichst weit von ihr entfernt auf die Couch und goss sich ein Glas Rotwein ein. Alle nichtalkoholischen Getränke aus der Minibar hatten sie bereits geleert. Er hätte unten anrufen und sich ein Mineralwasser bestellen können, aber jeder Fremde wäre ihm jetzt als Eindringling erschienen.
«Was ist mit dir, Vivien?»
«Was mit mir ist? Das fragst du noch? Ich hocke eingesperrt mit dir in einem Hotelzimmer. Hier ist es auch nicht besser als in der Klinik!»
«Ich habe dich nicht eingesperrt. Bitte, wenn du dem Hillruc in die Hände laufen willst, mach die Tür auf und geh raus.»
Sie spürte Wut in sich aufsteigen und keifte ihn an: «Ja, ja, ja, du hast ja Recht! Du hast immer Recht! Aber ich will so nicht mehr leben! Ich bin immer allein! Weißt du, wie andere Mädchen leben? Die haben Freunde, die verlieben sich, die …»
«Du bist eine Tschika aus Droba. Du kannst nicht erwarten, dass du hier auf der Erde ein normales Leben führst. Wenn ich nicht wäre, dann…»
«Ja, ja, ja!», kreischte sie. «Ich weiß! Dann hätten sie mich nur mit Medikamenten zugedröhnt, und die Hälfte meines Verstandes hätte ich bereits in der Psychiatrie gelassen!»
Leicht pikiert fügte er hinzu: «Außerdem bist du nicht allein. Du hast ja mich.»
«Ja!», schrie sie. «Aber du bist ein alter Mann!»
Sie bedauerte sofort, das gesagt zu haben. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihn verletzt hatte. Aber vielleicht war es genau das, was sie wollte: ihm wehtun.
Nicht einmal diesen Satz konnte er einfach hinnehmen. «Lass deine Wut ruhig an mir aus. Sonst ist ja keiner da. Aber ob ich so viel älter bin als du, Vivien, da bin ich mir nicht so sicher. Es ist durchaus denkbar, dass du einige tausend Jahre älter bist als ich.»
Trotzig zog sie sich in die Ecke zwischen Bett und Nachtkonsole zurück. Sie saß auf dem Boden, hielt sich das Kissen vor wie einen Schutzschild und hätte am liebsten am Daumen gelutscht. Mit Blick auf den Professor tat sie es nicht. Gern wäre sie wieder ein kleines Kind gewesen, aber nicht vor ihm.
Dann erst, wie durch ein Echo, kamen seine Worte bei ihr an. Plötzlich lachte sie los. Vivien, die Flatterhafte. Vivien, die Launische.
«Soso. Ein paar tausend Jahre älter», spottete sie und warf das Kissen in seine Richtung. Dabei fegte sie das Rotweinglas vom Tisch. Er sprang auf. Er hatte Flecken an Hemd und Hose, beteuerte jedoch, das mache überhaupt nichts.
«Doch», sagte Vivien. «Ich bin mal wieder schuld. Ich bin überhaupt immer und an allem schuld. Ich bin am Tod meiner Mutter schuld. Und dass du jetzt mit mir hier festsitzt, ist auch meine Schuld. Warum lieferst du mich nicht aus? Dann hätten endlich alle Ruhe.»
«Niemand hätte dann Ruhe, Vivien. Du weißt genau, was er vorhat. Er wird dich nicht einfach töten.»
Ängstlich starrte sie ihn an. «Ja», rief sie, «ich weiß! Er will seine Brut in mich pflanzen, das ist es! Ich bin nur eine Art Transportmittel, das er benutzt!»
Sie warf die Nachttischlampe nach dem Professor. Die Schnur spannte sich in der Luft, mit einem Ploppen flog der Stecker aus der Wand. Statt den Professor zu treffen, krachte die Lampe vor ihm auf den Tisch, genau neben das Weinglas.
«Es reicht, Vivien! Hör auf. Wenn du hier randalierst, werden sie auf uns aufmerksam. Wir haben nur eine Chance zu überleben. Er darf uns nicht finden, so lange wir ihn nicht kennen.»
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Ackers hatte eine gute Nachricht für Xu. Sein Verstand meldete sich geradezu stolz zurück. Er begann wieder, mit Xu zu verhandeln, denn jetzt hatte er einen Trumpf: Du hast das Wissen von Thara. Aber ich habe das eines Erdenbürgers. Und wir sind nicht so dumm, wie du glaubst. Ich weiß, was das für ein Berg ist. Ich glaube es zumindest.
Xu herrschte ihn an, er solle die Information sofort freigeben. Ob er immer noch nicht begriffen habe, worum es gehe. Wir sind nicht zwei Personen. Wir sind eine!
Nein!, schrie Ackers. Wir sind zwei in einem Körper. Ich bin Kommissar Joachim Ackers. Geboren am 4. 10. 51 in Köln. Vielleicht war ich früher mal Maria oder auch der Hillruc-Fürst Xu. Aber jetzt bin ich Kommissar Ackers.
Du warst Kommissar, erinnerte ihn Xu. Wenn sie dich kriegen, stecken sie dich in die Psychiatrie. Da kannst du dich dann mit Vivien unterhalten. Und mit Dana. Darüber, wie schön es war auf Thara. In Freiheit.
Ackers gab nach. Ich glaube, es ist der Pilatus. Am Vierwaldstätter See.
Xu lachte triumphierend: Ich wusste, dass er mit ihr in die Alpen flieht. Die Schneeberge. Wohin sonst?
Bitte, Xu. Ich will jetzt nicht mehr in seine Gedanken eindringen. Es macht mich fertig. Ich kann nicht mehr. Gib mir eine Ruhepause. Ich muss etwas essen.
Xu hatte nichts dagegen. Wie wär’s mit dieser Schnepfe in dem grauen Kostüm? Du könntest sie auf die Toilette zerren und ihr Herz genießen.
Xu mochte es, Ackers zu erschrecken. Ackers hörte ihn in sich lachen. Es war wie ein Erdbeben. Dann spottete Xu: Oder möchtest du lieber in den Speisewagen gehen und dir ein Stückchen von einem toten Schwein bestellen, einem Rind, einem Huhn oder was ihr sonst noch domestiziert, züchtet und tötet, weil ihr keine Jäger mehr seid, sondern brave, vertrottelte Menschenfreunde.
Ackers stand auf und ging mit wackligen Knien in den Speisewagen. Zweimal wäre er in dem ruckelnden Zug beinahe gestürzt, deshalb stützte er sich an den Fenstern ab.
Der Speisewagen war rappelvoll. Ackers setzte sich auf den einzigen freien Platz, gegenüber der Dame im grauen Kostüm. Er fragte sie nicht, ob er sich setzen dürfe. Er tat es einfach und nickte ihr zu. Er blätterte in der Speisekarte, begriff aber nicht, was dort stand, so als hätte er das Lesen verlernt.
Die Frau an seinem Tisch galt eigentlich als coole Managerin. Mindestens ein Dutzend Männer fürchteten ihre Launen und ihre Wut. Doch die Anwesenheit von Ackers ließ sie panisch werden. Vor ihr stand noch der Teller mit dem Hawaiisteak, sie hatte erst drei kleine Stückchen davon abgeschnipselt.
Um aufzustehen, musste sie sich auf dem Tisch abstützen. Sie versuchte, Ackers nicht anzusehen. Während sie zur Kasse ging, um zu zahlen, fragte Ackers sich nur kurz, warum um alles in der Welt sie verschwand, dann nahm er das Steak von ihrem Teller, schüttelte die Scheibe Ananas herunter, verschlang das Fleisch in Sekundenschnelle, leckte sich die fettigen Finger ab und schaute sich um. Kommissar Ackers hätte sich vielleicht geniert, Xu war es vollkommen egal, ob jemand ihn beobachtet hatte. Kommissar Ackers fand, dass das Steak gut schmeckte; er wollte sich genau das gleiche bestellen. Xu bekam mit, wie viele Hormone und Gifte in dem Fleisch waren. Nichts wild Aufgewachsenes schmeckte so. Die Muskeln waren nicht trainiert, sondern vom Fett der Trägheit durchzogen.
Ackers winkte dem Kellner, orderte ein Bier und ein Steak. Xu konnte es nicht lassen und fragte noch einmal, ob sie nicht zum Nachtisch das Herz der grauen Dame probieren sollten. Ackers rief dem Kellner nach: «Und einen Klaren, bitte! Einen doppelten!»
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Edgar Höss hatte eigentlich Schauspieler werden wollen. Genauer gesagt, Balletttänzer. Aber diesen Wunsch zu äußern hatte er sich nicht getraut. Schon Schauspieler waren für seinen Vater tendenziell schwule Hungerleider.
Er hatte die Aufnahmeprüfung an drei Schauspielschulen versucht und war dreimal durchgefallen. Gern hätte er einen Tatort-Kommissar gespielt. Das waren die eigentlichen Helden seiner Kindheit. Kressin. Trimmel. Schimanski.
So hatte er den direkten Weg gewählt. Er spielte immer noch den Kommissar. Es war längst nicht so spannend. Es gab keine Scheinwerfer. Und auch die Bezahlung war äußerst bescheiden. Dennoch hatte er jeden Morgen, wenn er in seinen Anzug schlüpfte, das Gefühl, sich zu verkleiden, um eine Rolle zu spielen.
Gudrun Mays Auftrag war geradezu maßgeschneidert für ihn. Endlich konnte er sein Talent unter Beweis stellen und sollte dabei sogar gefilmt werden. Er würde es sich später mit ihr auf dem Monitor ansehen. Heute spielte er den Anwalt. Den engagierten Pflichtverteidiger.
Er brachte Tom Götte den Levi’s-Gürtel und die Schuhe gleich mit. In jedem Absatz war ein Peilsender versteckt, ein dritter in der Lederschnalle des Gürtels.
Der Beamte neben Höss war nur dazu da, sich die Standpauke anzuhören. Er sollte nicken, klein beigeben und so wenig wie möglich sagen, um sich ja nicht zu verraten. Er war so gar kein Schauspieler.
Höss drehte schon draußen auf und kam schimpfend herein. «Und seien Sie froh, wenn daraus keine Dienstaufsichtsbeschwerde wird! Sie haben mich viel zu spät verständigt. Es wäre Ihre Pflicht gewesen, mich zu rufen, völlig egal, ob der Junge einen Anwalt will oder nicht!»
Höss war ein wenig verunsichert, denn Tom schaute ihn nicht mal an. Er malte mit dem Fingernagel kleine Kringel an die Wand, immer die gleiche Bahn. Das Zeichen war bereits in den Putz geritzt. Eine Art Spirale, die sich gegen den Uhrzeigersinn drehte.
Höss stellte Tom die Schuhe hin und reichte ihm die Hand. «Das war’s, Thomas Götte. Sie haben Glück gehabt. Mein Name ist Edgar Höss, ich bin Pflichtverteidiger der Jugendgerichtshilfe.»
Tom nahm die Hand nicht.
Höss glaubte zu ahnen, warum. «Keine Angst», lenkte er ein, «Sie müssen mich nicht bezahlen. Das ist sozusagen ein Service des Staates. Ich hoffe, man hat Sie anständig behandelt, sonst würde ich …» Wütend schaute er seinen Kollegen an, der tatsächlich unter dem zornigen Blick zurückwich. «Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen? Die Formalitäten können wir später erledigen.»
Viel zu langsam hob Tom Götte den Kopf. Sein Zeigefinger zog weiter seine Kreise an der Wand nach. Tom tastete Höss mit vorsichtigen Blicken ab. Er begann bei den Schuhen. Wie eine Kamera, die alles genau registriert, wanderte sein Blick zu den Knien, zum Reißverschluss, zum Bauch, zu den Händen, zur Brust und schließlich zum Gesicht.
Höss fühlte sich unwohl in seinem Anzug. Hatte er etwas falsch gemacht? War Tom misstrauisch geworden? Um was für eine Art Jugendlichen handelte es sich hier eigentlich? Er war nicht wirklich eingeweiht. Er wusste viel zu wenig. Hatte er den Jungen unterschätzt? Er bekam einen trockenen Mund und geriet ins Schwimmen. Was, wenn der Bursche jetzt nicht aufstand? Hatte er den Plan durchschaut?
Vorsichtig rappelte Tom sich auf. Noch nie hatte Höss jemanden so langsam aufstehen sehen. Dabei wirkten die Bewegungen nicht träge oder kraftlos, sondern sehr bewusst. Als müsse der Verstand den Muskeln genau sagen, was sie tun sollten. Ja, als genösse Tom Götte das Aufstehen, wie jemand, der nach langer Bettlägerigkeit zum ersten Mal das Haus verlassen darf.
Höss zeigte auf die Schuhe und schob sie ein Stückchen näher zu Tom. Der streckte langsam eine Hand aus, dann berührten endlich die Finger das Leder. Er tastete die Schuhe sorgfältig ab, als habe er noch nie in seinem Leben so etwas gesehen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
May, die das alles oben im Überwachungsraum am Monitor beobachtete, fürchtete schon, Tom hätte die Wanzen bemerkt. Er wirkte so wissend. Etwas an diesem Jungen war ihr unheimlich.
«Danke», sagte Tom. Dann schlüpfte er in die Schuhe.
Höss atmete auf.
Ohne die geringste Eile schnallte Tom sich den Gürtel um. Die Schuhriemen ließ er offen auf den Boden hängen.
«Kann ich Sie irgendwohin bringen?», fragte Höss noch einmal.
«Ja. Bitte bringen Sie mich nach Hause.»
May hätte quieken können vor Freude. Sie hob die rechte Faust und schlug ein Loch in die Luft. «Ja! Ja! Es klappt! Es kann ja auch nicht immer alles nur schief gehen.»
Tom setzte die Füße ganz bewusst auf. Zunächst die Hacke, dann rollte er bis zur Spitze ab. Die Schuhriemen mit ihren plastikverstärkten Spitzen fielen mit leisem Tack-tack auf den Boden. Dazwischen das Quietschen des Leders. Alle anderen Geräusche wurden von der Umwelt verschluckt. So kam es Tom jedenfalls vor. Ein bisschen wie im Kino, wenn die Kamera ein winziges Detail hervorhob und die Geräusche, die von dort kamen, alles andere übertönten. Das Geschwätz der Menschen und den fernen Straßenverkehr. Er sah seinen eigenen Füßen beim Laufen zu.
Auf der Straße schaute Höss sich noch einmal um. Oben am Fenster stand Gudrun May und drückte ihm demonstrativ die Daumen.
Per Fernbedienung löste Höss die Zentralverriegelung des blauen Renault Mégane. Tom stand an der Beifahrertür, öffnete sie aber nicht. Erst als Höss hinterm Lenkrad saß, wurde ihm klar, dass er Tom in den Wagen holen musste. Er beugte sich über den Sitz, öffnete die Tür von innen und bat Tom einzusteigen. Tom gehorchte.
«Haben sie Ihnen Medikamente gegeben?», fragte Höss. «Sie wirken so verlangsamt. Das war unzulässig. Wenn Sie wollen, kann ich die auf Schmerzensgeld verklagen.»
Tom schüttelte den Kopf. «Nein. Nicht nötig. Bringen Sie mich einfach nur nach Hause.»
Die Fahrt über schwieg er eisern. Höss tat so, als könne er die Ägidienberger Straße nicht finden, in der Hoffnung, wenigstens darüber mit Tom ins Gespräch zu kommen, doch Tom antwortete nicht. Seine Gedanken kreisten um eine einzige Frage: Wie konnte er Kontakt zu Vivien aufnehmen?
Zu Hause angekommen, setzte er sich vors Telefon und wartete.
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Gudrun May wollte nicht warten, bis Höss zurückkam. Sie begab sich zu Marga Vollmers in die Zelle und erklärte ihr knapp: «Es liegt nichts gegen Sie vor. Sie sind frei. Sie können gehen, wohin Sie wollen.»
Im selben Moment bereute sie ihren Leichtsinn. Marga Vollmers reagierte nicht so friedlich und verhalten wie Tom Götte, sie ging auf May los.
May hatte den braunen Gürtel im Judo. Zweimal hatte sie um die Stadtmeisterschaft gekämpft, doch Marga drückte sie einfach mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Wand und biss ihr in Hals und Schulter.
Gudrun May kreischte. Als endlich Hilfe kam, blutete sie, als wäre sie von einem Hund angefallen worden.
«Ihr habt mein Leben ruiniert, ihr Schweine!», keifte Marga. Dann brach sie plötzlich zusammen. Diese hysterische, aggressive Frau versank in einem Meer von Tränen. Wäre May vor Schmerzen nicht halb toll gewesen, sie hätte Rührung empfinden können.
Wie bei einem Baby platzte eine Schnodderblase aus Margas Nase.
«Wie soll ich ihn denn jetzt je wiederfinden? Wie?», klagte sie.
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Tom zog sich vor dem Telefon aus. Erst als er ganz nackt war, ging er ins Badezimmer. Er ließ die Tür offen, um nur ja keinen Anruf zu verpassen. Hastig sprang er unter die heiße Dusche.
In den verschwitzten, dreckigen Klamotten wollte er Vivien nicht unter die Augen treten. Er zog seine Westernstiefel an, die neuen 501 und das weiße Baumwoll-T-Shirt. Die schwarze Lederjacke. Dann packte er seine kleine Camel-Tasche. Er wollte bereit sein.
Die Schuhe mit den Peilsendern in den Hacken und der präparierte Gürtel lagen vor dem Telefon. Darüber seine Unterhose, das durchgeschwitzte Hemd und die ausgefransten Jeans.
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Endlich, endlich schlief er. Sein Gebiss mahlte, als zerriebe er Glassplitter zwischen den Zähnen. Sein Atem ging gleichmäßig, seine rechte Hand lag offen und schlapp auf der Bettdecke.
Vivien hob die Hand ein paar Zentimeter hoch und ließ sie wieder fallen. Dann schob sie sich vorsichtig aus dem Bett. Die Matratze knarrte. Je mehr sie sich bemühte, kein Geräusch zu machen, desto lauter kam ihr alles vor. Das Rascheln der Bettdecke. Sogar der Fußboden knarrte, nur weil sie sich im Bett bewegte.
Der Professor drehte sich auf die Seite.
Vivien hielt die Luft an.
Dann benutzte sie die Tricks, die sie von ihm gelernt hatte. Sie wusste, dass man in diesem Dämmerzustand zwischen Wachsein und Schlaf von einer sanften Stimme geführt werden konnte. Er hatte es oft genug mit ihr getan.
«Es ist alles in Ordnung», hörte sie sich sagen. «Schlaf einfach weiter. Du brauchst den Schlaf. Entspann dich.»
Sein Kopf schien tiefer ins Kissen zu sinken. Die Anspannung um die Lippen herum ließ nach, nur das mahlende Geräusch hielt an. Wenn er den Unterkiefer vorschob, hätte Vivien sich vor ihm fürchten können.
Jetzt stand sie vor dem Bett. Sie machte kein Licht, sondern schob nur den Vorhang ein wenig beiseite, sodass von draußen etwas Helligkeit hereinkam. So konnte sie sich im Spiegel sehen.
Mit wenigen Handgriffen verwandelte sie sich wieder in Niklas. Dabei hatte sie sich selten so sehr als Frau gefühlt wie jetzt. Sie spürte eine heftige Sehnsucht. Sie wollte einen Jungen kennen lernen. Gern hätte sie sich die Lippen rot gemalt. Die Fingernägel lackiert. Einen kurzen Rock angezogen und hochhackige schwarze Schuhe.
Wann, dachte sie, werde ich endlich in meiner eigenen Haut leben können? Nicht eingeschlossen in eine Psychiatrie oder in ein Hotelzimmer. Wann kann ich endlich die Kleider tragen, die mir gefallen; die Leute treffen, die ich sehen will; Freunde haben, ausgehen …
Ihr wurde klar, dass sie überhaupt kein Geld hatte. Das Portemonnaie des Professors lag auf dem Nachttischchen. Sie kroch auf allen vieren hinüber. Das Portemonnaie lag keinen halben Meter vom Kopf des Professors entfernt. Es war prallvoll. Vivien zupfte zwei Scheine heraus. Sie schaute sich das Schweizer Geld in Ruhe an, einmal hundert und einmal fünfzig Franken. Das sollte reichen.
Er hatte das Zimmer von innen verriegelt. Der Schlüssel krachte schwerfällig im Schloss. Vivien erstarrte. Professor Ullrich wälzte sich noch einmal im Bett herum. Er schnüffelte. Küchendünste beruhigten ihn. Es roch nach Kürbiscremesuppe und gebratenem Wild.
Leise schloss Vivien die Tür hinter sich. Ihr Herz schlug vor Freude schneller. Sie überlegte, ob sie Tom anrufen sollte, die Nummer kannte sie auswendig. Sie wollte ihm sagen, Tom, ich will mit dir Liebe machen. Aber sie wusste, dass sie sich das niemals trauen würde.
Sie ging durch den verwinkelten Flur und die Treppe herunter, vorbei an einer kleinen Sitzecke. Ein Strauß getrockneter Blumen stand auf dem Tisch. Auch dies schien ihr ein guter Platz für Verliebte.
Frau Moser an der Rezeption nickte ihr freundlich zu. Vivien machte sich ganz gerade, um männlicher zu wirken. Mit staksigem Schritt trat sie ins Freie und sog die milde Abendluft ein. Einerseits wollte sie raus in die Stadt, Leute sehen, sich ins Leben stürzen, tanzen, Cola trinken, sich verknallen, andererseits klebte sie geradezu an diesem Hotel fest.
Ein Zittern breitete sich von den Knien her in ihr aus und erreichte ihre Hände. Nur mühsam konnte sie die Zähne daran hindern, aufeinander zu klappern. Ihre Lippen bebten. So wollte sie von niemandem gesehen werden. Jetzt hatte die Angst sie ganz.
Du wirst nie ein normales Leben führen können. Sie hörte die Stimme des Professors, als säße er in ihrem Kopf. Ein Hillruc-Fürst ist hinter dir her. Er hat die Jahrtausende durchwandert und das Weltall nach dir durchsucht. Jetzt hat er dich gefunden. Du kannst nicht erwarten, ein Leben zu führen wie alle anderen.
Vivien fühlte sich mies. Sie hatte den Professor betrogen. Sie hatte ihm sogar Geld gestohlen. Ihm, der seine Karriere geopfert hatte, um sie in Sicherheit zu bringen. Er hatte sie vor ihrem Vater gerettet. Er hatte sie beschützt und sie hatte ihn hintergangen. Schon wieder lief sie ihm weg. Was, wenn er sich von ihr abwendete? Was, wenn sie zurückkam nach ihrem fröhlichen Abend in der Luzerner Altstadt und er nicht mehr da war?
Tränen schossen ihr in die Augen. Sie ärgerte sich darüber. Wenn mich jemand so sieht, dachte sie. Da stehe ich in Jungenklamotten vor dem Hotel, starre auf den See und heule. Ich gehöre wirklich in die Psychiatrie.
Sie schaute zum Pilatus hinauf. Dort oben blinkten bunte Lichter. Überhaupt war die ganze Stadt auf mittelalterliche Art erleuchtet.
Vivien riss sich los und ging zunächst ein paar Schritte in Richtung Kirche. Doch von dort kam ihr jemand entgegen, ein Mann mit wehendem Sommermantel und in die Stirn gezogenem Hut. Er war ihr unheimlich. Sie machte kehrt und rannte durch ein paar Gassen, blieb jedoch immer in der Nähe des Wassers. Ihre Schritte wurden langsamer. Die zahllosen Türme, Brunnen und schönen alten Häuser hatten etwas Unwirkliches; sie fühlte sich regelrecht in die Vergangenheit zurückversetzt.
Vom anderen Ufer wehten Gerüche von gegrilltem Lammfleisch und heißen Maroni herüber. Endlich kam sie bei der Holzbrücke an. Staunend blieb sie stehen. War diese Brücke echt, oder träumte sie das nur? Liege ich vielleicht noch im Hotel Rebstock und schnarche? Solche Brücken gibt es doch gar nicht, wahrscheinlich gab es die nicht mal im Mittelalter. Sie berührte das Holzgeländer, um sich zu vergewissern. Alles war bemalt. In den Giebeln Sprüche und Bilder. Kriegsdarstellungen.
Italienische Touristen kamen ihr entgegen. Eine fröhliche Familie, laut, ausgelassen und mit Einkaufstüten bepackt. Ein pausbäckiges Mädchen in Viviens Alter, aber doppelt so schwer wie sie, aß mit den Fingern Pommes aus einer MacDonald’s-Tüte.
So möchte ich sein, dachte Vivien. So voller Vertrauen mit Mama, Papa und meinen Geschwistern einfach Urlaub machen, spazieren gehen, einkaufen und Pommes essen. Nicht ständig diese Todesangst spüren, diese Unsicherheit, ob ich nun in der Wirklichkeit bin oder auf Thara. Ich will unterscheiden lernen, was Wahnvorstellungen sind und was die Realität, aber das haben sie mir in all den Jahren nicht beigebracht. So eine Holzbrücke reicht aus, und ich rutsche ab.
Sie sah der italienischen Familie nach. Der Gedanke, dass es einen Planeten namens Thara gab, dass ihre Seele von dort auf die Erde gekommen war und dass sie hier von Hillrucs gejagt wurde, erschien ihr für Sekunden vollkommen wahnsinnig. Sie musste sogar lachen. Dann kamen die Bilder zurück. Ihre zerfetzte Mutter. Der Kopf von Frau Dr.Schumann auf dem Küchentisch. All das Blut und die Leichenteile. Die kriechende Hillruc-Brut.
Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie wieder rannte. Sie hatte das Ende der Brücke erreicht. Aber auf dieser Seite des Sees wollte sie gar nicht bleiben. Sie wollte zurück zum anderen Ufer, dahin, wo auch der Professor war. Ihre einzige Rettung in diesem Meer von Irrsinn.
Plötzlich fühlte sie sich wie im Inneren eines Conga gefangen. Als sei diese Brücke sein riesiger Leib. Und zugleich wusste sie, dass dies nur eine Fantasie war, eine alte Angst. Eine Thara-Angst.
Sie sprang von der Brücke auf die Straße, als würde sie sich aus einem offenen Maul retten. Aus der Entfernung betrachtet, sah die Brücke wieder zauberhaft aus, lauschig, ein Ort für Verliebte.
Jetzt, da sie die Freiheit hatte, zu gehen, wohin sie wollte, bewegte sie sich fast magisch angezogen zum Hotel zurück. Sie spürte, dass sie noch gar nicht genug Spielraum hatte, um wirklich weit wegzulaufen. Gerade war sie kurz davor gewesen, in völlige Panik abzukippen. Wenn sie in diesem Zustand gefangen war, konnte ihr nur Professor Ullrich helfen.
Je näher sie dem Hotel kam, desto ruhiger wurde sie. Es war, als spüre sie seine Anwesenheit. Er schlief zwar, doch wenn sie ihn brauchte, würde er für sie da sein.
Sie überlegte, ob sie jemals mit solchen Gefühlen an ihren Vater gedacht hatte. Professor Ullrich war irgendwie an seine Stelle getreten. Ganz früher einmal hatte sie auch ihren Vater gemocht. Sie erinnerte sich nur noch schwach daran. In der Therapie war das alles überdeckt worden. Ihre Kindheit tauchte aus einem dichten Nebel auf und erschien schwarz. Plötzlich war sie wütend auf ihre Therapeuten. Sie hatten kein gutes Haar an ihrem Vater gelassen. Sie hatten ihr Verhältnis zu ihm zerstört. Sie hatten ihn verdächtigt und für alles verantwortlich gemacht. Ihrer zerrissenen Seele hatte das alles nicht geholfen. Sie war erleichtert gewesen, als Professor Ullrich ihr eine andere Erklärung für ihre Wahnvorstellungen angeboten hatte: einen fernen Planeten.
Eine Weile hatte sie Thara für eine gnädige Lüge gehalten. Doch als ihre eigenen Bilder immer konkreter wurden, die Erinnerungen genauer, hatte sie zu begreifen begonnen, dass sie einmal Uta gewesen war und auch Lin.
Sie stand vor dem Hotel. Jetzt fühlte sie sich gut. Nicht mehr von Erinnerungen überflutet und nicht mehr in Panik. Sie beschloss, noch ein Stück in die andere Richtung zu gehen. Mit jedem Schritt würde sie ein wenig mehr Unabhängigkeit gewinnen. Auf der anderen Straßenseite schaute sie sich die Auslagen eines Geschäfts für Priesterbedarf an. Ein goldener Kelch, viele Kerzen mit Kreuzen darauf, ein Priestergewand, gelb leuchtend, mit einem riesigen roten Kreuz und goldenen Borten. Messdienergewänder. Weiße Spitzentaschentücher.
Vivien musste grinsen. Wo ist schon der Unterschied, dachte sie, ob man an ein Leben auf Thara glaubt und daran, dass Hillrucs auf die Erde kommen, oder an Engelchen im Himmel und Teufel in der Hölle? Der Gedanke erleichterte sie. Damit fühlte sie sich den anderen Menschen näher.
Von der nächsten Straßenecke aus sah sie das Casino. Neugierig ging sie darauf zu, betrat die Eingangshalle. Das laute Geklimper und Geschepper machte ihr Spaß. Ganz in der Nähe des Eingangs spuckte ein Automat Silbergeld aus. Davor ein Mann in Professor Ullrichs Alter, der aber gebrechlich aussah und schwach, ja, hilfsbedürftig. Er strahlte über das ganze Gesicht, freute sich über seinen Gewinn. Er hatte nur noch wenige Zähne im Mund, doch seine Augen leuchteten jugendlich.
Vivien überlegte, ob sie den Fünfzigfrankenschein zu Kleingeld machen sollte, um sich wie die anderen so ein Körbchen zu holen, mit dem man an einem Geldspielautomaten stehen und spielen konnte. Aber dann schaute sie nur, ging herum und beobachtete.
Eine Frau mit knallrotem Kleid und ausgetretenen weißen Schuhen saß auf einem Barhocker zwischen zwei Geldspielautomaten und warf in beide Münzen hinein. Dann hielt sie das mittlere Zahlenfeld zu, schloss die Augen, sagte etwas, eine Beschwörungsformel vielleicht. Aber es funktionierte nicht, die Frau verlor.
Die Menschen im Casino beschäftigten sich nicht miteinander, sondern nur mit Automaten. So war dieser Raum zwar voller Leute, aber jeder war für sich allein. Vivien musste nicht befürchten, angesprochen zu werden. Das gefiel ihr. Doch dann wurden ihr die Lichter zu viel. Das Bimmeln, Klingeln, das Summen der Geräte verschwammen in ihrer Wahrnehmung zu einem anschwellenden Lärm. So viel an wechselnden Bildern und Geräuschen konnte sie noch nicht vertragen. Langsam zog sie sich aus dieser sich drehenden Zauberwelt zurück.
Draußen erregte sie die Aufmerksamkeit einiger Jugendlicher, denn sie tastete die Hauswand ab. Was sie fühlte, war echt. Sie drückte die Faust gegen den Rauputz und drehte sie langsam, als wollte sie sie ins Gemäuer schieben. Dabei riss die Haut über den Knöcheln. Es schmerzte.
Vivien leckte das Blut von ihrem Handrücken und fühlte sich wieder lebendig. Von der anderen Straßenseite klang Reggae herüber. Bob Marley, No woman, no cry. Ihr Körper nahm den Rhythmus auf, noch bevor die Musik wirklich an ihr Ohr drang.
Der Laden hieß «Hexenkessel». Vivien überquerte die Straße, ohne auf die Autos zu achten. Jugendliche standen rauchend vor der Tür. Drei Jungs, ein Mädchen. Vivien ging an ihnen vorbei.
Ein muskulöser Türsteher mit kurzem weißem T-Shirt stoppte sie. Seine Körperhaltung wirkte einschüchternd, aggressiv, aber er lächelte sie freundlich an, verlangte Eintrittsgeld und wollte ihr einen Stempel auf die rechte Hand drücken. Sie hielt ihm die unversehrte linke hin. Er wollte ihr noch ein Getränk anbieten, doch da war sie schon im Gewühl untergetaucht.
Diese Enge mochte sie. Sie ließ sich bis zur Tanzfläche schieben. Ein paar Jungs mit Rastalocken gefielen ihr. Sie gesellte sich zu ihnen und sprang mit ihnen im gleichen Rhythmus.
No woman, no cry.
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Peter Ullrich war in einen Albtraum abgeglitten. Die Bettdecke hatte er längst zerfetzt. Ohnmächtig musste er zusehen, wie Vivien von einem Hillruc vergewaltigt wurde. Sie brüllte um Hilfe, wehrte sich. Doch der Hillruc nahm sie lachend. Er mochte solchen Widerstand.
Da konnte Peter Ullrich sich gut hineinfühlen. Je mehr sie zappelte und sich wehrte, je mehr sie kreischte, kratzte und biss, desto geiler wurde der Hillruc. Sie schrappte mit ihren Fingernägeln durch sein Gesicht, wollte ihm die Augen ausstechen, da spürte Peter Ullrich die brennende Wunde an seiner eigenen Wange. Ich bin es, dachte er. Ich bin es ja selbst. Was tue ich!
Er schreckte hoch und schaltete das Licht an. Das Bettlaken war zerrissen, Daunen flogen im Zimmer herum. Vivien war nicht da.
Wieder einmal war sie abgehauen. Vivien, das Fluchttier. Wütend riss er seine Hose vom Stuhl und schlüpfte hinein. Das Hemd, die Jacke. Die Lloyd-Slipper. Auf Socken verzichtete er.
Dann rannte er die Treppe hinunter. Kurz vor der Rezeption blieb er noch einmal stehen, fuhr sich durchs Haar und bemühte sich, einen normalen Eindruck zu machen. Nicht auffallen. Bloß nicht auffallen.
Mit heiserer Stimme fragte er Frau Moser, ob sie seinen Sohn vielleicht gesehen habe.
«Ja», sagte sie, «vor ein paar Stunden. Er wollte wohl noch spazieren gehen.»
Er stürmte nach draußen. Wohin? Wohin?, fragte er sich und kam sich vor, als hätte er sämtliche Instinkte verloren.
Schließlich kehrte er noch einmal um. Er fand es demütigend, aber er tat es. Er fragte Frau Moser, ob es hier in der Nähe einen Platz gebe, den junge Leute bevorzugt aufsuchten.
Sie lächelte. Er war nicht der erste Vater, der nachts auf die Suche ging. Meistens waren die Väter allerdings um ihre Töchter besorgt. Seltener um die Söhne. «Ich würde ihn im Hexenkessel suchen. Das ist direkt hier um die Ecke in der Haldenstraße, gegenüber dem Casino.»
Er nickte dankbar und rannte los.
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Vivien rockte ab, bis sie jeden Muskel spürte, bis der Reggae ganz in ihren Körper übergegangen war. Als sie gar nicht mehr konnte, arbeitete sie sich nass und glücklich zur Theke durch. Dort stand ein junger Mann, der ihr gefiel.
Urs Hürlimann hatte feine Gesichtszüge. Glatt rasiert, sodass die Discolichter, wenn sie ihn streiften, einen weißen Schimmer auf seiner Haut hinterließen. Er trug ein seidenes Hemd, die drei obersten Knöpfe offen. Er trank Gin Tonic, als würde er dafür Werbung machen, und spielte mit einer Zigarette. Er hatte dichte Augenbrauen, dunkelbraune Augen und einen vollen, sinnlichen Mund. Als er Vivien anlächelte, blitzten seine Zähne.
Er hatte gerade die zweite Linie Koks gezogen und war in Siegerlaune. Vor wenigen Stunden hatte er seinen Lover an eine Drag- Queen verloren, doch er würde noch an diesem Abend etwas Neues aufreißen. Nicht in einer der üblichen Schwulenbars. Keinen aus der Szene mehr. Mit diesen Tunten war er endgültig fertig, das schwor er sich mit jedem Glas.
Hier konnte er vielleicht einen aufgabeln, der sich selbst noch nicht ganz darüber im Klaren war, ob er nun zu den Heteros gehörte oder nicht. Einen, der nicht schon mit der halben Stadt im Bett gewesen war. Als er Vivien sah, war er sofort begeistert. Er schickte ihr ein Getränk hinüber. Sie ließ es stehen, aber er folgte ihr trotzdem, als sie nach draußen ging, um frische Luft zu schnappen.
Er schlug ihr einen kleinen Spaziergang vor. Am Nationalkai legte er schon den Arm um sie. Minuten später, als er versuchte, sie zu küssen, hielt er sie immer noch für einen schwulen Jungen. Weil sie sich so merkwürdig zierte, meinte er, es mit einem zu tun zu haben, der zum ersten Mal erotischen Kontakt zu einem Mann hatte, und das machte die Sache umso reizvoller.
Dann spürte er Viviens Brüste.
Irgendwo weiter weg ertönte ein leises Lachen. Es hatte gar nichts mit den beiden zu tun, doch es traf Urs an seiner wunden Stelle. Er glaubte sofort, dass er hereingelegt worden war. Sie hatten ihm eine Heteroschnalle untergejubelt, um sich mal wieder über ihn lustig zu machen.
Er stieß Vivien von sich. Im Fallen hielt sie sich an ihm fest. Gemeinsam taumelten sie in Richtung Wasser. Aus den begonnenen Zärtlichkeiten wurde ein Kampf.
«Glaub ja nicht, dass ich mir alles gefallen lasse! Wo sind sie denn, deine Freunde? Wo sind sie denn? Ruf sie doch! Sollen sie dir doch helfen!»
Der Wind wehte von den Schneebergen herüber und schüttelte die Baumkronen. Vivien erlebte die Szene anders als Urs. Sie wurde angegriffen. Der Hillruc hatte sie gefunden. Sie war mit ihm gegangen. Bevor die Falle zuschnappte, wehrte sie sich, wie der Professor es ihr beigebracht hatte. Sie spreizte Mittel- und Zeigefinger zu einem V und stach damit in die Augen von Urs.
Das Augenlicht verlor er nicht, doch sie tat ihm furchtbar weh. Sein Verstand löste sich auf vor Schmerz. Er prügelte auf Vivien ein, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Als er bereits glaubte, gewonnen zu haben, wurde er von etwas gepackt, das unendlich viel stärker war als er. Das Letzte, was er von dieser Welt hörte, war das Geräusch, mit dem sein Seidenhemd zerriss.
Da war noch ein anderes Geräusch, doch sein Gehirn weigerte sich, es zu identifizieren.
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Wust mit seiner Superschüssel auf dem Dach hörte die Nachricht als Erster. Er verbrachte die Nacht vor dem Fernseher, switchte durch vierundfünfzig Programme. Erst gegen Morgen wurde ihm klar, dass er gar nicht Ablenkung suchte, sondern eine Antwort auf die simple Frage: Soll ich morgen früh kündigen oder nicht?
Dann bekam er in den Frühnachrichten des Schweizer Fernsehens die entscheidende Information. Eine zerfetzte Leiche, wie von wilden Tieren angefallen und ausgeweidet, war in Luzern am Nationalkai gefunden worden.
Bis die Nachricht über den offiziellen Dienstweg zu Staatsanwältin Benthin und van Ecken gelangte, würden noch sechsunddreißig Stunden vergehen. In der Zeit konnten sie längst in Luzern sein.
Wust genoss es, die beiden aus den Betten zu klingeln.
«Ich weiß, wo Vivien Schneider ist! Wenn alle diese Morde in ihrer nächsten Nähe geschehen, dann sollten wir den nächsten Flieger nach Luzern nehmen!»
Doch auch dieser Sieg wurde gleich in eine Niederlage umgewandelt.
«Luzern hat keinen Flughafen. Trommeln Sie das Team zusammen. Wir nehmen den Learjet bis Freiburg, und dann…» Den Rest verschluckte van Ecken. «Ich informiere Frau Benthin. Wir treffen uns in zwanzig Minuten.»
Wust räusperte sich. «Ich habe die Staatsanwältin zuerst angerufen.»
Eisiges Schweigen am anderen Ende der Leitung.
«War das falsch?»
«Nein, nein, alles in Ordnung», versicherte van Ecken, doch für Wust hörte es sich an wie: Das werden Sie noch bereuen.
Tom hörte etwa zwei Stunden später davon. Aufgeregt rief Julia ihn an und berichtete, in Luzern sei eine Leiche gefunden worden. Ihre Mutter habe es ihr gerade erzählt. Genau wie Rottmann. Noch während Julia sich in Einzelheiten erging, griff Tom nach seiner Camel-Tasche. Er legte nicht mal den Hörer auf. Julia redete noch eine Weile weiter, ohne zu merken, dass er gar nicht mehr zuhörte.
Er musste fast vierzig Minuten auf den Zug warten und nutzte die Zeit, um sich mit Proviant einzudecken. Dann stand er vor den Schaufensterauslagen. Handys für Centbeträge. Gaspistolen. Pfeile. Und mittendrin ein Dolch. Ein Perlmuttgriff, an den Seiten und oben am Knauf vergoldet. Drei bunte Glassplitter, wie Edelsteine geschliffen, als Verzierung. Noch wenige Tage zuvor hätte er das Ding für den letzten billigen Kitsch gehalten. Jetzt schien es ihm genau die Waffe zu sein, die er brauchte.
Angeblich hatte das Messer mal 179 Euro gekostet. Die Glassplitter seien echte Diamanten, behauptete der Verkäufer.
Tom grinste. «Ja, ja, schon gut. Ich nehme es.»
Er bekam es für 29,80, mit Scheide, und warf es in seine Camel-Tasche.
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Der Raumlüfter kam gegen die Nebelschwaden nicht mehr an. Seit Stunden saß Vivien unter der Dusche. Ihre Haut war rot und aufgeweicht, die Kopfhaut brannte, sogar die Haarfarbe wurde durch die ständige Berieselung ausgewaschen, doch Vivien konnte einfach nicht aufhören.
Zusammengekauert hockte sie da, drückte sich an die Kacheln. Sie wusste, dass mit dem feuchten Nebel die Congas kamen, aber die fürchtete sie jetzt nicht. Sie wollte sich in diesem Nebel auflösen, zur Decke hochsteigen und verschwinden. Sie wollte einfach herausgeblasen werden ins Weltall, zurück ins Nichts, das sie hatte durchqueren müssen, bevor sie von Thara zur Erde gekommen war. Auf der Erde wollte sie nicht bleiben, und nach Thara wollte sie auch nicht. Sie wollte endgültig tot sein. Jede Wiedergeburt erschien ihr als Drohung, jedes Leben als Qual. Seit sie die geschlossene Abteilung verlassen hatte, empfand sie die Welt um sich her als verrückt.
Unter dem heißen Wasserstrahl suchte sie Geborgenheit, und zugleich fühlte sie sich wie ein Krebs, der gekocht und verspeist werden sollte. War ich auch das einmal, dachte sie voller Schrecken, ein Tier auf der Speisekarte der Menschen? Bin ich einst, zerteilt von den Händen des Schlachters, in einer Küche gelandet, gekocht und garniert auf einem Teller serviert worden?
Wenn sie an sich hinuntersah und mit dem Blick dem Strom des Wassers zum Abflusssieb folgte, sah sie immer noch, wie das Blut von ihrer Haut gespült wurde. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Inzwischen hatte sich auch die letzte verkrustete Stelle unter ihren Fingernägeln aufgelöst.
Nie würde sie aus dieser Badezimmerecke wieder herauskommen, nie. Zumindest nicht lebendig. Sollte er doch rufen, so viel er wollte. Sollte er doch flehen. Sollte er betteln. Wenn sie ihn anschaute, sah sie manchmal Josch. Dann wieder Toi, ihren Vater und schließlich sich selbst.
Wieder tauchte er in den Nebelschwaden auf, versuchte, sich ein Stückchen Sicht freizuwedeln, und griff an die Armaturen der Dusche. Seine Hand kam ihr vor wie eine Klaue. Sie schlug nach ihm, kratzte. Dann biss sie zu.
Seine Berührungen waren wie Peitschenhiebe, seine Umarmungen wie Fesseln.
Der heiße Regen hörte auf. Sie spürte es nicht auf der Haut, sie hörte es. Diese Stille. Als habe ein Ata sich erhoben und gebrüllt.
Professor Ullrich versuchte, sie aus der Duschkabine zu heben. Ihre Zähne zerfetzten die Haut über seinem Handgelenk. Sie krallte sich in seine Haare. Er spürte, wie sie ein ganzes Büschel ausriss.
Gemeinsam fielen sie auf den glitschigen Badezimmerboden und rangen miteinander. Nach kurzer Zeit ging Viviens Widerstand in Weinen über. Plötzlich klammerte sie sich an ihn. Sein Kopf und sein Handgelenk schmerzten entsetzlich, aber er versuchte, ruhig und freundlich zu bleiben. Er führte sein Handgelenk zu den Lippen, saugte Blut aus der Wunde und spuckte es aus, als wäre er von einer Giftschlange gebissen worden.
Jetzt kam ihm eine Erinnerung. So war es gewesen, wenn die Congas angegriffen hatten. Man konnte auch an einer kleinen Wunde sterben. Mehr als einmal hatte er das Gift aus sich herausgesaugt und ausgespuckt. Jetzt hatte er sogar den Geschmack wieder im Mund. Etwas Widerlicheres kannte er nicht.
Vivien drückte sich dermaßen an ihn, dass er fürchtete, sie könnte ihm die Rippen brechen.
«Töte mich!», forderte sie. «Bitte, bitte, töte mich.»
Ullrich versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen, ohne ihr die Finger zu brechen. «Ich muss dich fesseln, Vivien. Bitte, nimm es mir nicht übel. Ich habe keine Wahl.»
Er zerrte sie aus dem Badezimmer. Sie wehrte sich nicht mehr, sie weinte nur noch und jammerte in einem fort: «Bitte töte mich. Bitte töte mich. Hab doch Mitleid. Töte mich.»
Nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, benutzte er das schwarze Kleid, mit dem er in die Schweiz eingereist war, um die Blutung an seinem Handgelenk zu stillen. Sie hatte die Schlagader nicht erwischt. Allerdings wusste er, dass er das nicht Viviens Rücksichtnahme zu verdanken hatte. Sie hätte die Schlagader ohne Skrupel durchgebissen. Im Augenblick sauste sie zwischen den Inkarnationen hin und her. Sie musste dringend ruhig gestellt werden.
Er hatte in Luzern ein paar rezeptfreie Schlafmittel besorgt. Gegen eine sich aufbäumende Hillruc-Inkarnation waren sie allerdings machtlos.
Mit der Bettdecke trocknete er Vivien ab. Dann zog er das Laken von der Matratze, um sie damit notdürftig zu fesseln. Zunächst band er ihr die Hände auf dem Rücken zusammen, um sich vor weiteren Kratz- und Klammerattacken zu schützen, doch dann entschied er sich anders. So konnte er sie nicht liegen lassen. So würden ihr die Arme einschlafen und wehtun. Er wollte ihr auch in der jetzigen Situation die größtmögliche Bequemlichkeit verschaffen.
Das Metallbett mit den vielen Verzierungen am Kopfende eignete sich hervorragend dazu, Vivien auf den Rücken zu legen und mit ausgebreiteten Armen ans Bettgestell zu binden. Als er ihr linkes Handgelenk festzurrte, lag sie wie ohnmächtig da. Als er es mit dem rechten versuchte, schien sie ein kleines Kind geworden zu sein, das immer noch wimmerte und getötet werden wollte. Übergangslos wurde sie im nächsten Moment zum Raubtier, das zähnefletschend nach ihm schnappte. Sie fauchte. Der Kiefer schnappte mit solcher Kraft zu, dass es sich anhörte, als würden die Schneidezähne wie Porzellan zersplittern. Ihre Augen hatten den Jagdblick der Hillrucs. Sie schob den Unterkiefer vor und knirschte mit den Zähnen. Eine Füllung fiel heraus und wurde zermahlen. Der Zahnarztgeruch irritierte Ullrich mehr als das Hillrucwesen in Vivien.
Der Geruch machte ihm klar, dass sie sich auf zwei Realitätsebenen befanden. In der einen gab es Regeln. Eine Ordnung. Gesetze. Zuständigkeiten. Ärzte. Zahnfüllungen. Passkontrollen. Restaurants und Fahrpläne. Im Gegensatz dazu schienen ihm auf Thara nur Willkür, Gewalt und Chaos zu herrschen. In diesem Augenblick hasste er die Existenzen von Thara, wollte sie von der Erde verbannen. Ausrotten.
Aber dann, das wusste er, gab es noch etwas in ihm. Etwas, das in letzter Zeit immer mehr Macht über ihn bekam: das Gefühl, nur auf Thara wirklich frei gewesen zu sein.
Nun lag Vivien gefesselt wie der gekreuzigte Jesus vor ihm. Sie war nackt und strampelte die Bettdecke zur Seite. Stoff ertrug sie nicht auf ihrer krebsroten Haut. Ihr Körper flog im Bett auf und nieder, wie von einem inneren Erdbeben geschüttelt. Sie versuchte, mit den Zähnen das Laken zu zerfetzen, das sie ans Bettgestell fesselte, doch sie kam nicht heran.
Er nahm Abstand vom Bett, lehnte sich in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers an den Holzbalken und schaute sie an. Unter seinen Blicken wurde sie langsam ruhiger.
Den Wesen von Thara, dachte er, ist diese Welt scheißegal. Sie können sich gar nicht an unsere Regeln und Gesetze halten. Sie empfinden sie nur als Einengung. Sie tragen die Freiheit in sich. Man kann Hillrucs töten, aber man kann sie nicht zähmen.
Vivien kam ihm so unbesiegt vor. Auf eine irre Art glorreich. Obwohl sie angebunden vor ihm lag, spürte er ihre Überlegenheit. Sie war nicht zu besiegen. Sie würde sich nie unterordnen. Der Hillruc in ihr war stärker.
Fast schämte er sich. Er fühlte sich durch seinen Verstand domestiziert. Nichts hatte ihn jemals derart unter Kontrolle gehabt, so sehr eingeengt und bestimmt wie sein Verstand. Plötzlich erschien ihm diese Kontrollinstanz in seinem Kopf wie ein von der Gesellschaft eingepflanzter Filter.
Er wickelte das Kleid von seinem Handgelenk. Die Blutung war noch nicht zum Stillstand gekommen, aber der Energieverlust beunruhigte ihn nicht. Er ging ins Badezimmer, um sich ein Handtuch zu holen. Das Geräusch der Lüftung nervte ihn. Es war, als wollte das Ding mit ihm sprechen.
Er blickte hinauf zu dem weißen Plastikgitter in der Decke, durch das die Nebelschwaden eingesaugt wurden, und schrie: «Wenn du so schlau bist, wieso kannst du dann nicht mal die heißen Dämpfe aus diesem Raum ableiten?»
Hysterisch lachend band er die nässende Wunde erneut ab. Mein Gott, dachte er, was tue ich hier? Ich schreie den Raumlüfter an!
Als er die Badezimmertür schloss und das Licht ausmachte, erstarb das Geräusch im Badezimmer. Der Professor grinste. «Halt die Klappe!»
Vivien lag jetzt ruhig da. Er fand ihre Haltung auf eine peinliche Art obszön, deshalb holte er eine der Wolldecken aus dem knarrenden Holzschrank, breitete sie aus und warf sie von weitem über die Ruhende. Dabei huschte ein Bild durch seinen Kopf. Wie ein Fischer, dachte er, der sein Netz auf einen vorbeihuschenden Schwarm wirft.
«Es ist dir lange gelungen, alles in der Waage zu halten», sagte er sich selbst. «Du hast immer gespürt, dass etwas mit dir anders ist. Dass es eine Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit gibt. Etwas, das die anderen nicht sehen können oder nicht sehen wollen, das du aber am eigenen Leib erlebt hast und deswegen nicht leugnen kannst. Du hast versucht, ihr Spiel mitzuspielen, und es ist dir auch ganz gut gelungen. Das Kneten mit den Fingern war dein Ventil. Du hast dein HillrucWesen leben können, und sei es nur im Urlaub in der Schlachterei. Du hast deine Forschungen betreiben können, um immer mehr Gewissheit zu bekommen. Eigentlich war dein Leben im Gleichgewicht. Du hast das Ventil zu weit geöffnet. Du kannst das Spiel hier nicht wie auf Thara spielen. Du musst dich hier nach ihren Regeln richten.»
Ohne die Augen zu öffnen, bat Vivien um ein Glas Wasser. Ihr Tonfall verriet, dass sie wieder ganz das kleine Mädchen war. Vivien. Seine Prinzessin. Die Königin der geschlossenen Abteilung. Seine Lieblingspatientin.
Er unterdrückte den Impuls, das Fernsehen einzuschalten, um mehr über die Fahndung zu erfahren. Er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.
Während er ein Glas unter den Wasserhahn hielt, betrachtete er seine Hand und wusste, dass sie einst eine Klaue gewesen war. Das Wort gefiel ihm nicht. Es klang so abwertend. Dabei war seine Hillruc-Hand um ein Vielfaches geschickter, stärker und gleichzeitig sensibler gewesen. Eine tödliche Waffe. Ein eiserner Schraubstock. Und ein hochempfindsames Tastgerät. Röntgenapparat. Lügendetektor. Dagegen erschienen ihm menschliche Finger wie verkrüppelte Wurmfortsätze. Er wusste, dass die Menschen nicht ein Stück Stoff berühren konnten, um dann zu wissen, wie der Besitzer sich fühlte. Ob er seine Frau liebte, betrog oder schlug. Ob er verzweifelt war oder an welcher Krankheit er litt.
Er legte die Rechte in Viviens Nacken und half ihr, den Kopf gerade zu halten. Behutsam hielt er ihr das Glas an die Lippen und ließ das Wasser in ihren Mund gluckern. Bei jedem Schluck ging ein Schwall daneben.
Vivien öffnete die Augen und sah ihn dankbar an. Das Wasser brachte das Leben in ihren Blick zurück. Sie atmete tief aus. Dann sah sie sein Handgelenk. «War ich das?», fragte sie.
Er nickte.
Sie sackte in sich zusammen, und gleich darauf verkrampfte sich ihre Nackenmuskulatur. Die Lippen bebten. Da er immer noch ihren Kopf hielt, konnte er spüren, wie sehr ihr Verstand raste. Die Bilder überlagerten einander. Der Hexenkessel. Die Rastatänzer. Der junge Mann an der Theke. Der Spaziergang am See. Dann Schläge. Das Platzen von Haut. Blut. Dazwischen Bilder ihrer Mutter. Ihr Vater. Der Kopf von Frau Dr.Schumann auf dem Tisch. Rottmanns ausgeweidete Leiche.
«Hast du Urs getötet?» Ihre Stimme zitterte.
Ullrich ließ sie los und ging ein paar Schritte auf und ab.
Vivien bemühte sich um einen sicheren, festen Ton, doch aus ihren Worten sprach helle Panik. «Hast du ihn getötet? Sag es mir! Hast du auch meine Mutter getötet? Herrn Rottmann und Frau Dr.Schumann?»
Jetzt blieb der Professor stehen und schaute sie an.
Vivien schloss die Augen.
«Warum siehst du mich nicht an?», fragte er.
«Ich hab Angst, dass du mich hypnotisierst.»
«Dazu brauche ich die Augen nicht.»
«Ich weiß.»
«Warum also schaust du mich nicht an?»
«Immer, wenn ich dich sehe, sehe ich auch einen Hillruc.»
«Ja, das kann ich verstehen, Vivien. Wir sind aus einem Holz geschnitzt. Wir haben eine ähnliche Vergangenheit. Wir sind beide von Thara. Du weißt es so gut wie ich.»
«Hast du meine Mutter getötet?»
Jetzt riss sie doch die Augen auf, denn sie spürte seine stumme Reaktion. Er schüttelte den Kopf. «Nein. Ich habe dich beschützt. All die Jahre. Wärst du nicht zu mir gekommen, hätte ich vielleicht nie erfahren, wie es um mich selbst auf Thara bestellt war. Ich kenne nur eine einzige eigene Thara-Inkarnation. Da war ich Josch. Und du Uta. Ich habe dich beschützt und …»
Vivien konnte sich vorstellen, was er weiter sagen würde. Sie wollte jetzt nicht von ihm hören, was für ein guter Mensch er war. Ihre Dankbarkeit brauchte keine weitere Nahrung.
«Habe ich Urs getötet?»
Er antwortete nicht.
«Ich war ganz voll Blut. Ich habe in seinen Gedärmen gewühlt, stimmt’s? Ich bin zu Lin geworden und habe ihn …» Sie verschluckte den Rest.
Wieder schüttelte der Professor den Kopf. «Nein, Vivien. So war es nicht ganz. Wir haben ihn gemeinsam erlegt.»
Erlegt, dachte Vivien. Er hat tatsächlich «erlegt» gesagt. Das Wort erschreckte sie noch mehr als die Vorstellung, dass sie gemeinsam mit dem Professor einen Menschen in Stücke gerissen hatte.
Jetzt kamen klarere Bilder. Sie sah sich am Ufer sitzen, sah, wie der Professor ihr das Gesicht wusch. Wie ihre Hände in das Wasser des Vierwaldstätter Sees eintauchten, wie sich das Blut von den Schwielen ihrer Finger löste und im See verdünnte. Kleine Fische, die von dem Geschmack angelockt wurden und sich ihren Fingern bedenklich näherten.
Sie hörte seine Stimme. «Wir müssen hier weg, Vivien. Dreh jetzt nicht durch. Ganz ruhig. Wir werden uns waschen und dann ins Hotel zurückgehen.» Sie hatte die Finger aus dem See gezogen, als könnten die Fische nach ihnen schnappen: «Ich will unter die Dusche. Unter die Dusche.»
«War Urs Toi?», fragte sie nun. «Ist es vorbei? Haben wir ihn gemeinsam umgebracht?»
Professor Ullrich schüttelte noch einmal den Kopf. «Ich glaube nicht, Vivien.»
«Warum nicht? Er muss Toi gewesen sein. Warum sonst hätten wir ihn töten sollen?»
«Er hat nicht gekämpft, wie Hillrucs kämpfen. Toi hätten wir nicht so einfach in Stücke gerissen.»
Vivien ahnte, dass er Recht hatte. Sie begann am ganzen Leib zu zittern. «Mach mich los», bat sie. «Wir müssen hier weg.»
«Ja, Vivien. Wir müssen hier weg. Aber wohin?»
«Er weiß jetzt, wo wir sind.»
«Ja. Alle wissen jetzt, wo wir sind. Sie werden längst hier sein. In Luzern.»
«Kennst du nicht irgendwen, der uns verstecken kann?»
Er dachte an den Schlachthof. Der Vorarbeiter, der Chef - sie würden ihn alle gern wieder nehmen. Aber Freundschaften hatte er dort nicht geschlossen. Er war immer auf Distanz bedacht gewesen, hatte nicht zu viel von sich zeigen wollen. Nein, dies Hotel war im Moment der beste Ort. Niemand suchte einen Vater und seinen Sohn.
«Vor der Polizei», sagte er, «sind wir hier zunächst sicher.»
«Aber Toi! Toi wird uns finden!», kreischte Vivien.
«Der findet uns sowieso. Wir können ihm nicht entkommen, Vivien. Wir müssen uns dem Kampf stellen. Wir müssen ihn töten, wie wir diesen Urs getötet haben. Wir können es. Das weißt du jetzt. Lass mich dich zurückführen, Vivien, damit wir herausfinden, wer Toi ist. Dann kommen wir ihm zuvor.»
Sie war mit ihren Kräften am Ende, und trotzdem wuchs in ihr die Bereitschaft, sich zu diesem Zweck noch einmal zurückführen zu lassen. Insgeheim hoffte sie, dass Urs doch Toi gewesen war, denn sie wünschte sich nur, dass das Grauen nicht mehr vor ihr lag, sondern hinter ihr.
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Zielstrebig bewegte sich Professor Ullrich durch die Stadt. Er hatte den Namen des Geschäftes vergessen, aber er wusste genau, wo es lag. Ein Sportgeschäft mit einer Spezialabteilung für Bergsteiger. Eigentlich hatte er als Oma dort aufkreuzen wollen, doch es war ihm wichtig, die Bergschuhe anzuprobieren. Dafür nahm er das Risiko, erkannt zu werden, in Kauf.
Vivien hatte er im Hotel gelassen. Sie befand sich in einem Zustand äußerster Nervosität. Er würde sie nicht länger allein lassen als unbedingt nötig.
Noch nie hatte er so viel Polizei auf den Straßen gesehen. Es war ihnen anzusehen - die suchten keine Verkehrssünder, hier lief ein Monster frei herum, und keiner von ihnen hatte Lust, ihm unbewaffnet zu begegnen.
In der Nähe des Sportgeschäftes überprüften zwei Polizisten scheinbar ohne Anlass einen Mann, der etwa so groß war wie Professor Ullrich. Der Mann war ein paar Jahre jünger, ging aber nicht so leichtfüßig und hatte den Ansatz von einem Bierbauch. Seine Schultern hingen. Durch seine ausgeprägten X-Beine waren die Schuhsohlen ungleichmäßig abgelaufen. Verunsichert zeigte er seinen Personalausweis vor. In seinem Gesicht zuckte etwas, das Professor Ullrich als das ganz gewöhnliche schlechte Gewissen identifizierte. Vermutlich hatte er ein paar Strafmandate nicht bezahlt oder bei der letzten Steuererklärung geschummelt. Viel mehr konnte es nicht sein.
Der Professor ging geradewegs auf die beiden Polizisten zu und fragte sie freundlich und mit leicht rheinischem Dialekt nach dem schnellsten Weg zum Gletschergarten. Dort warte seine Frau auf ihn, und das bereits seit einer halben Stunde. Er habe sich mal wieder verspätet.
Der ältere der beiden Beamten erklärte ihm bereitwillig den Weg. Sein Kollege wollte die Chance nutzen und Professor Ullrich nach dem Ausweis fragen, doch der Ältere schüttelte nur kurz den Kopf und lächelte über seinen übereifrigen jungen Freund.
Menschen, dachte der Professor, sind so berechenbar. So einfach strukturiert. Zu seiner eigenen Belustigung hakte er nach: «Lohnt sich das überhaupt? Meine Frau will auch noch ins Planetarium, ins Picasso-Museum und …»
«Der Gletschergarten lohnt sich auf jeden Fall. Vor Millionen Jahren lagen das gesamte Reusstal und das heutige Luzern unter einer gewaltigen Gletscherdecke. Sie finden da Zeugen dieser Vergangenheit. Wo gibt es das sonst auf der Welt?»
Professor Ullrich verlor noch ein paar lobende Worte über Luzern und ging unbehelligt weiter in Richtung Löwenplatz. Er kaufte ein Zelt, zwei Polarschlafsäcke, feste Bergschuhe für Vivien und sich, warme Unterwäsche und regenfeste Kleidung. Einen Gaskocher, den man zur Heizung umfunktionieren konnte, Rucksäcke, eine Taschenlampe mit starken Batterien und einen Hirschfänger.
Er konnte das unmöglich alles mit ins Hotel Rebstock nehmen, ohne aufzufallen. Den Gedanken, die Sachen auf mehrere Schließfächer verteilt am Bahnhof zu deponieren, verwarf er sofort wieder. Auf der Seebrücke patrouillierten Polizeibeamte, und am Bahnhofsvorplatz standen zwei Mannschaftswagen. Unschlüssig bewegte er sich an den Marktständen am Rathauskai vorbei zum Kornmarkt und schließlich zum Hirschenplatz. Dort war über einem offenen Gullydeckel ein rot-weißes Zelt aufgebaut. Er überlegte nicht lange, sondern verschwand mit seinem Gepäck in der Stadt unter der Stadt.
Schon nach wenigen Metern sah er nichts mehr. Er packte seine Taschenlampe aus, brachte sie zum ersten Mal zum Einsatz und sah, dass er in einer der sargartigen modrigen Nischen ein Vorratslager einrichten konnte. Sofort beschloss er, noch einmal umzukehren und Lebensmittel zu besorgen. Sie brauchten Konserven für mindestens eine Woche.
Er hörte die Männer, bevor sie ihn sahen. Schnell schaltete er die Taschenlampe aus und drückte sich zu den Rucksäcken in die Ecke. Es roch nach Rattenkot, und das gefiel ihm. Hier kam nicht allzu oft jemand vorbei. Für einen Moment dachte er, dass es dumm gewesen war, durch dieses Zelt abzusteigen. An einer anderen Stelle des unterirdischen Abwassersystems, die nicht gerade der Aufmerksamkeit der Behörden unterlag, wäre es günstiger gewesen. Doch nun war es, wie es war.
Als die beiden vor ihm standen, war er ihnen fast ein wenig dankbar, denn sie hatten ihn auf die rettende Idee gebracht. Er lächelte sie freundlich an. Dann tötete er den Ersten, indem er ihm den Kehlkopf herausriss. Der Zweite wurde augenblicklich ohnmächtig. Er fiel fast vor dem Ersten um.
Professor Ullrich entkleidete ihn, bevor er ihn zerfetzte. Der Mann hatte ungefähr seine Größe. Und in dieser Kanalarbeiterkluft konnte Ullrich an jeder Stelle der Stadt ins Tunnelsystem ein- und aussteigen, ohne Verdacht zu erregen. Seine Sachen ließ er zurück. Nur den Hirschfänger nahm er mit.
Nachdem er sich im Abwasser gewaschen hatte, kam er auf der Rössligasse wieder ans Licht. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis man nach den beiden suchte. Zielstrebig ging er zum Hirschenplatz zurück, baute das Zelt ab und schob den Gullydeckel wieder übers Loch.
Während er Konserven einkaufte, feierten die Ratten in der Kanalisation unter dem Hirschenplatz ein Fest. Schon am Wochenende würden hier nur noch abgenagte Knochen liegen.
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Tom trug seine Camel-Tasche locker am Handgelenk. Den Dolch im linken Stiefelschaft fühlte er bei jedem Schritt. Er streckte sich; die lange Zugfahrt hatte ihn steif gemacht. Er roch seinen eigenen Schweiß und fand den Geruch merkwürdig fremd. Vor allem brauchte er jetzt einen Kaffee und ein Croissant. Er kam sich durchtrieben vor, irgendwie überlegen, so als seien die anderen alle dumme Schafe und er der reißende Wolf.
So fühlte er sich, wenn er mit seiner Bande kurz vor einem Autodiebstahl stand. Niemand, der sein Geld legal verdiente, konnte nachempfinden, wie das war. Tom hatte die Tat selbst immer mehr geliebt als das Ergebnis. Diesen Moment, wenn er den Wagen kurzschloss und der Motor wirklich ansprang. Dieses Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Etwas, das andere sich nicht trauten. Etwas, wofür man bestraft wurde - wenn sie einen erwischten. Der Welt ins Gesicht zu lachen und zu sagen, ich halte mich nicht an eure Gesetze - das war es. Dieses Gefühl machte ihn stark. Auch jetzt.
Die drei Glassplitter am Perlmuttgriff des Dolches rieben bei jedem Schritt an der Innenseite der linken Wade, trieben feine Risse ins Fleisch. Ein dünnes Rinnsal Blut ließ den Griff an der Haut festkleben. Tom hätte das Messer problemlos in seiner Lederjacke unterbringen oder auch einfach in seinen Hosenbund stecken können, aber er genoss den Schmerz. Er sagte ihm, dass er bewaffnet war. Gefährlich.
Vor dem Hauptbahnhof stehend ließ er seinen Blick über das Seeufer schweifen. Den Pilatus hatte er im Rücken, er sah den Berg nicht. Da vorn stand ein Motorrad. Es wäre ein Leichtes gewesen, es zu übernehmen, aber er entschloss sich, zu Fuß zu gehen.
Es war ihm völlig klar, dass Vivien sich auf der anderen Seite des Sees aufhielt. Er überquerte die Seebrücke wie ein Ritter aus vergangenen Zeiten, auf dem Weg zum Zweikampf. Tauben umflatterten ihn bettelnd. Er scheuchte sie weg, befürchtete, sie könnten auf seine Lederjacke scheißen. Als er sich umdrehte, sah er den Berg. Es war, als blicke er seinem Schicksal geradewegs in die Augen. Wolken verhüllten die Spitze, aber die Schneegrenze konnte er noch sehen.
Für einen Moment war er wie betäubt. Es gab eine Verbindung zwischen ihm und diesem schneebedeckten Steinhaufen da. Es gruselte Tom. Er rannte über die Brücke, als müsse er zwischen sich und den Berg so viel Abstand wie nur eben möglich bringen. Trotzdem drehte er sich immer wieder um, ganz so, als könne der Berg ihn verfolgen. Mit Steinen nach ihm werfen oder ihn sonst wie vernichten.
Er wusste, dass Vivien jetzt ganz in seiner Nähe war, und doch fand er dieses Wissen lächerlich. Plötzlich fühlte er sich klein und durchgedreht. Therapiebedürftig. Nicht als Held, sondern als Patient. Wie kann ich glauben, ich wüsste, wo sie ist, dachte er. Für einen Moment lang habe ich wirklich gedacht, ich könnte sie riechen.
Etwas in ihm, das immer mächtiger wurde, sagte ihm, dass er genau das auch konnte. Es war nicht wirklich der Geruch, aber er hatte kein anderes Wort dafür. Ich muss andere Sinne haben als noch vor kurzem, ging es ihm durch den Kopf.
Sein Blick verengte sich. Alle anderen Eindrücke verblassten und wurden schließlich ganz ausgeschaltet. Wie durch einen Tunnel sah er den Eingang des Hotels Rebstock. Hätte ihn jetzt einer seiner alten Freunde gefragt, warum er dort hineinging, hätte er, ohne wirklich zu lügen, geantwortet: «Um einen Kaffee zu trinken und etwas zu essen.» Doch zugleich wusste er, dass er wegen Vivien hier war. Er hatte dieses Restaurant nicht zufällig ausgesucht. Um seinen Hunger zu stillen, hätte er genauso gut woandershin gehen können.
Den einsetzenden Nieselregen hätte er für die scheinbar zufällige Wahl ins Feld führen können. Doch er selbst konnte über sein eigenes Argument nur müde lächeln, denn zu gern hätte er sich jetzt ein wenig nass regnen lassen oder besser noch ein Bad genommen. Er hatte nicht viel Wäsche in seiner Camel-Tasche, aber noch ein dickes Baumwollhemd und ein zweites T-Shirt zum Wechseln.
In der Gaststube waren alle Tische besetzt. Das hätte ein Grund sein können, gleich wieder zu gehen, doch die in Zellophan eingepackten Brötchen auf der Theke lachten ihn zu sehr an. An einem der Tische wurde über den Mord am Nationalkai geredet. Einer von ihnen, den sie Werner nannten und der überhaupt nicht aussah wie ein Schriftsteller, sondern eher wie ein Karatelehrer oder Preisboxer, legte gestikulierend seine Theorie über den Mord am Nationalkai dar. Da die Tat höchstens hundert Meter Luftlinie von ihnen entfernt begangen worden war, hatten alle eine Meinung dazu. Das fand Tom spannend. Er fragte, ob er sich dazusetzen dürfe. Sie musterten ihn kurz, und dann nickten sie ihm zu. Sie tranken alle Milchkaffee aus großen Tassen, und Tom bestellte: «Genau so etwas. Und so ein Brot.»
«Was Eingeklemmtes nennt man das hier in der Schweiz», sagte eine Frau und warf die Haare zurück. Tom sah in ihrer Handtasche einen Stapel Porträts von ihr und konnte ihren Vornamen entziffern, Christa, mehr nicht. Also saß er mit berühmten Leuten am Tisch. Menschen, die Autogrammkarten bei sich trugen, die gewohnt waren, dass man ihnen zuhörte, dass ihre Meinung etwas galt, dass man sie erkannte und respektvoll behandelte. Trotzdem war es, als gehörte er dazu.
Werner erzählte, dass er in Arizona gelebt und sich lange Zeit einen Wolf als Haustier gehalten habe. «Wenn ein Wolf einen Menschen angreift», sagte er, «sieht der danach anders aus. Die Menschen sind die schlimmsten Tiere. Sie schieben das jetzt den Wölfen in die Schuhe, weil sie nicht sehen wollen, was Menschen anrichten.» Peter glaubte, dass Hürlimann auf der anderen Seite des Sees getötet und dann mit dem Schiff herübergebracht worden war. Wolfgang befürchtete, die Ermittlungen der Schweizer Kriminalpolizei gingen viel zu sehr in Richtung Schwulenszene, und man würde das Verbrechen zum Vorwand nehmen, die mal ordentlich «aufzumischen».
Allmählich bekam Tom mit, dass es sich bei seiner Tischgesellschaft um eine Gruppe von Jugendbuchautoren handelte. Der Schweizer Veranstalter des Treffens, Peter, hoffte nur, dass keiner der Gäste erwog, vorzeitig abzureisen, denn er wollte keine der Lesungen in den Schulen des Kantons ausfallen lassen.
Jürgen fand es schlimm, dass es gar kein anderes Thema mehr gab, so als sei alles andere unwichtig geworden. «Früher», sagte er, «brauchten Regierungen einen Krieg, um von innenpolitischen Schwierigkeiten abzulenken, heute haben kriminelle Psychopathen diese Funktion übernommen.»
Zum ersten Mal mischte Tom sich ins Gespräch ein. «Wollen Sie damit sagen, die Regierung hätte was mit der Sache zu tun?»
Jürgen schüttelte den Kopf. Nein, so habe er das nicht gemeint. Initiiert habe sicherlich keine Regierung so etwas, aber bei der Arbeitslosigkeit und den vielen ungelösten Problemen könne es jeder Regierung doch nur recht sein, wenn die Aufmerksamkeit auf etwas anderes als ihr Versagen gelenkt werde.
Das Gespräch nahm Tom völlig gefangen. Inzwischen erinnerte er sich. Er hatte die Stimme erkannt. Dieser Jürgen war auch mal in seiner Schule gewesen. Er hatte aus einem Buch vorgelesen über einen Jungen, der furchtbar von seinem Vater misshandelt wurde. Tom hatte sich eine Dichterlesung grässlich langweilig vorgestellt und eigentlich blaumachen wollen. Aus einem Grund, an den er sich nicht mehr erinnern konnte, war er dann doch geblieben und entgegen seinen Erwartungen hatte er sich damals nicht gelangweilt. Später hatte er die Buchabteilung vom Kaufhof nach dem Roman durchstöbert. Dort war er nicht fündig geworden, und am Ende hatte er ihn in einem kleinen Buchladen auf der Ehrenstraße geklaut. Es war das erste und einzige Buch, das Tom Götte freiwillig vom Anfang bis zum Ende gelesen hatte.
Jetzt erst wurde Tom bewusst, dass er seine Bestellung längst vor sich stehen hatte. Er blies über den Milchkaffee und nahm vorsichtig einen Schluck. Dann, gerade als er in das Brötchen beißen wollte, wurde ihm heiß im Rücken. Es war, als würde er von hinten angesehen. Er wusste nicht, wie man so etwas merken konnte, aber er merkte es.
Er wirbelte nicht einfach herum, sondern schaute zu dem Spiegel an der Theke. Dort sah er ihr Gesicht. Das war sie: Vivien. Sie sah aus wie ein lungenkranker Junge, wie gerade der Intensivstation entsprungen, aber er hatte zu oft davon geträumt, dass sie ihm mit diesen Lippen einen blies, als dass er ihr Gesicht hätte vergessen können.
Am liebsten wäre er aufgestanden und auf sie zugelaufen. Doch er fürchtete, sie zu verraten. Sie hatte sich sicherlich nicht ohne Grund verkleidet. Wenn er ihre Tarnung auffliegen ließ, würde sie sich dafür nicht gerade bedanken. Um Zeit zu gewinnen, biss er erst einmal in das Brötchen.
Er musste sie nicht ansprechen. Sie stand immer noch da und starrte ihn an. Ihre Lippen formten tonlos: «Tom?» In ihrem Gesicht stand maßloses Erstaunen.
«Entschuldigen Sie», sagte Tom. «Ein Kumpel von mir.» Er klemmte sich das Brötchen zwischen die Lippen und ging betont lässig auf Vivien zu. Sie wandte sich ab und verließ die Gaststube. Tom hinterher. Später mussten die Autoren sich einigen, wer von ihnen seine Rechnung übernahm.
Vivien versuchte, vor ihm wegzulaufen, aber da hatte sie keine Chance.
«Vivien, was ist los?»
«Wie bist du hierher gekommen?»
Tom schlang hungrig sein Brötchen herunter. Er kaute und schluckte, ohne wirklich darauf zu achten.
«Ich hab dich gesucht. Ich dachte, du brauchst Hilfe.»
Sie blieb stehen. Ja, dachte sie, das brauche ich wirklich. Hilfe. Trotzdem sagte sie: «Hau ab, Tom! Verzieh dich.»
Das traf ihn. «Bist du bescheuert? Ich jag dir bis Luzern hinterher, und du sagst: Hau ab? Was für eine Scheiße läuft hier eigentlich?»
Vivien sah die Polizisten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief wieder in Richtung Hotel.
«Was ist los, Vivien? Hast du Angst vor denen? Sind die nicht zu deinem Schutz hier? Jagen die dich?»
«Lass mich in Ruhe. Es ist wirklich besser, du gehst. Ich hab den Typen am Nationalkai umgebracht.»
«Du?»
«Ja. Und er wird nicht der Letzte sein. Ich kann dir das nicht erklären.»
«Warum nicht? Bin ich zu blöd dazu?»
«Nein, aber…»
«Aber was?»
Ihr fiel keine bessere Ausrede ein. «Es würde zu lange dauern.»
Tom hielt sie fest. «Mach dir darum keine Sorgen. Ich werde nämlich ab jetzt bei dir bleiben. Wir haben alle Zeit der Welt.»
«Wo willst du wohnen?»
«Wo wohnst du denn?»
«Das ist nicht dein Ernst.»
Tom nickte heftig. «O doch!»
Sie konnten nicht draußen stehen bleiben. Die Polizisten bewegten sich in Richtung Hotel. Tom folgte ihr. Schon waren sie an der Rezeption vorbei durch die verwinkelten Gänge nach oben geschlichen und standen vor Viviens Zimmer.
Sie schluckte schwer und öffnete schließlich.
Tom staunte. Ein Doppelzimmer. Er wollte ihr Fragen stellen, zum Professor, zur Situation, er wollte Vorschläge machen, wie sie verschwinden könnten, doch da lag sie schon in seinen Armen. Sie konnte nicht anders, sie brauchte den Körperkontakt.
Der Raum war seit vielen Stunden nicht gelüftet worden. Zunächst fand Tom das ganz angenehm, alles roch nach Vivien. Doch die Heizung war hochgedreht, der Sauerstoff knapp. Sie schob beide Hände unter seine Lederjacke und kuschelte ihr Gesicht in sein schwitziges T-Shirt. Durch den Stoff berührten ihre Hände seine Brustwarzen und tasteten seinen Oberkörper ab, als wollte sie sich vergewissern, ob er wirklich echt war.
Er zerrte ihr die Jungenklamotten herunter.
Sie saugte so heftig an seiner Zunge, dass er Angst hatte, sie könnte ein Stück abbeißen. Tom hielt sich für ziemlich erfahren. Es wäre ihm schwer gefallen, auf Anhieb die Namen all der Mädchen zu nennen, mit denen er - außer Julia - geschlafen hatte. So gierig wie Vivien war noch nie eine gewesen. Nicht mal die vierzigjährige Trinkerin aus dem Nachbarhaus, der er manchmal Schnaps besorgt und die ihn seit seinem dreizehnten Lebensjahr immer wieder in ihre Wohnung gezerrt hatte, um über ihn herzufallen. «Ich werde dich hart rannehmen, mein Junge», hatte sie jedes Mal gesagt, und er hatte es sich nur zu gern gefallen lassen.
Bei Vivien war es anders. Sie zerrte so heftig an ihm herum, kratzte und war so leidenschaftlich, dass er Angst bekam. Beim letzten Mal hatte sie sich noch so geziert, war sogar weggelaufen, und jetzt das. Er hatte das Gefühl, mit einem völlig anderen Mädchen zusammen zu sein. Kurz überlegte er, ob sie vielleicht auf Droge war, schizophren oder sonst wie gestört. Er konnte es nicht genießen, es war ihm zu wild, doch die Hose hing schon in seinen Kniekehlen. Er wusste nicht, wie er aus der Situation herauskommen sollte. Außerdem war da das Messer in seinem Stiefelschaft, das sollte sie nicht sehen.
«Nicht», sagte er. «Du bist so grob, Vivien. Vorsichtig. Du tust mir weh.»
Es war, als höre sie ihn gar nicht. Doch als sie sein wie zum Trotz erigiertes Glied berührte, war sie sanft. Sie schaute es sich in Ruhe an. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Er würde auf keinen Fall erlauben, dass sie es in den Mund nahm. Sie hatte plötzlich etwas Raubtierhaftes an sich. Er war fast erleichtert, als er die Schritte vor der Zimmertür hörte.
«Der Professor!», raunte Vivien.
Sie sprangen auseinander. Tom zerrte die Jeans hoch, stolperte und griff nach seiner Lederjacke. Er riss die Schranktür auf und zog sich unter die wippenden Kleiderbügel zurück. Vivien warf seine Camel-Tasche hinterher. Dann schloss sie die Tür, und er hockte vollständig im Dunkeln.
So ein Mist, dachte er, ich sitz schon wieder fest. Er fühlte sich wie im Kofferraum bei Kommissar Ackers. Es war stickig und viel zu warm in diesem Holzversteck.
Unwillkürlich legte er beide Hände auf sein Herz. Es schlug so heftig, dass er befürchtete, der Professor könnte es hören. Dann konzentrierte er sich ganz darauf, mitzubekommen, was außerhalb seines dunklen Gefängnisses geschah. Er war in eine Welt geraten, in der der Wahnsinn wahrer wurde als die Wirklichkeit. Oder die Wirklichkeit zum wahrhaftigen Wahnsinn, er wusste es nicht. Auf irgendeine Art von Erlösung hoffend, blieb er still sitzen. Er ahnte, dass dies alles böse enden würde. In einem Blutbad, in einer Todeszelle oder in der Psychiatrie. Er sah sich schon in einer Zwangsjacke in der Gummizelle sitzen und wusste nicht mal genau, ob diese Aussicht, verglichen mit allen anderen, nicht vielleicht sogar die beste war.
«Es wimmelt von Polizisten, Vivien, aber die sind dumm. Die kriegen uns nicht. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie die Hotels durchkämmen. Allerdings weiß ich auch, dass der Hillruc hier ist. Ich spüre es genau. Diese mittelalterliche Stadt ist wie gemacht für ihn. Es ist nicht sein erster Aufenthalt hier. Er kennt sich aus. Diese Stadt ist ihm so bekannt wie Droba auf Thara. Ja, Luzern ist sein Droba im Jetzt. Hier findet er alles, was er braucht. Vor allen Dingen uns.»
«Du machst mir Angst! Hast du mit ihm gekämpft? Du siehst aus, als ob …»
«Nein, Vivien. Der Kampf wird nicht hier stattfinden. Sondern …» Er zeigte zum Pilatus.
«Ich wusste es. In den Schneebergen!»
«Ja. Ich habe uns eine Ausrüstung besorgt. Ich hab sie in der Kanalisation versteckt. Heute Abend, wenn es dunkel ist, werden wir uns holen, was wir brauchen, und dann in die Berge marschieren.»
«Aber warum? Warum? Wir können doch hier bleiben. Hier ist es sicherer …»
«O nein», lachte Professor Ullrich. «Hier sind zu viele Menschen. Es könnte praktisch jeder sein. Er kann jederzeit zuschlagen. Im Berg können wir ihm eine Falle stellen. Er wird dahin kommen, wo wir sind. Das ist seine Aufgabe. Und dort werde ich ihn töten.»
«Glaubst du, dass es mein Vater ist? Hast du ihn wirklich nicht gesehen?»
«Nein. Ich habe ihn nicht gesehen. Aber wenn wir Gewissheit haben wollen, Vivien, lass uns jetzt eine Rückführung machen. Je mehr wir wissen, desto stärker werden wir.»
«Ja, aber…»
Die Stimme des Professors bekam einen falschen Unterton, Tom spürte es sofort. Sie war zu süßlich, zu säuselnd, zu verführerisch.
«Stell dir vor, Vivien, der Hillruc kommt nicht allein. Vielleicht hat Toi sich das Vertrauen deines Vaters erschlichen. Vielleicht kommt er mit ihm die Berge. Vielleicht ruft dein Vater: ‹Vivien, Vivien, wo bist du? Ich komme, um dir zu helfen!›, und die ganze Zeit ist der Hillruc bei ihm. Vielleicht wird dein Vater nur als Lockmittel benutzt. Wenn sie da zu zweit vor uns stehen - wen soll ich töten?»
Viviens Stimme zitterte. «O mein Gott, hört das denn nie auf?»
«Doch, Vivien. Es ist bald vorbei.»
«Ich kann jetzt keine Rückführung machen. Ich glaube, ich komme nicht rein», stammelte Vivien.
Tom spürte ihre Not. Wahrscheinlich, dachte er, hat ihre Weigerung etwas mit mir zu tun. Ich krieg ja jetzt alles mit. Inzwischen hatte sich seine Atmung normalisiert, und auch das Herz raste nicht mehr so. Es roch nicht muffig in dem Schrank, es war nur viel zu warm. Er konnte die Wälder riechen, in denen das Holz dieses Schrankes einst gewachsen war.
Plötzlich erschien es ihm lächerlich, hier im Dunkeln zu sitzen. Warum, dachte er, zeige ich mich nicht einfach und erzähle, was geschehen ist mit Marga, Kommissar Ackers, bei der Polizei? Was habe ich schon zu verheimlichen? Okay, der Professor hätte uns fast beim Sex erwischt. Na und? Wenn der Blödmann nicht gekommen wäre, hätten wir uns geliebt, das ist doch nicht verboten. Wenn hier einer Schiss haben muss, dann doch wohl der Professor. Schließlich wird er von der Polizei gejagt. Ich könnte van Ecken anrufen und ihn verraten. Dafür würde ich Straffreiheit bekommen, eine Lehrstelle und all den anderen Blödsinn. Er empfand einen unglaublichen Stolz. Es war der erhebende Gedanke, nicht bestechlich zu sein. Am liebsten hätte er es laut hinausgeschrien: «Ich, Tom Götte, bin nicht bestechlich!»
Der Professor sprach jetzt leiser. Eindringlicher. Vivien sperrte sich nicht mehr gegen das, was er Rückführung nannte. Tom presste sein Ohr an die dünne Schranktür und konzentrierte sich auf das, was der Professor sagte. Zugleich führte er seine linke Hand zum Stiefelschaft. Wenn er den Dolch ertastete, würde er sich sicher fühlen. Er schluckte. Die Schleimhäute trockneten aus. Das war die Aufregung.
«In deinem Kopf entsteht ein kleines Licht. Schau dir genau seine Farbe an. Es ist dein Lebenslicht, du hast es immer besessen. Niemand kann es dir jemals wegnehmen. Es ist dein Ich. Es hat dich durch all deine Inkarnationen begleitet. Es ist das Licht deiner Seele. In ihm ist alles Wissen gespeichert. Lass es einfach nur leben, indem du atmest. Ja, genau so. Atme tief aus und lass dabei Kummer, Leid und Sorgen aus dem Jetzt los. Du brauchst nichts in deinem Körper festzuhalten. Das alles gehört in die Außenwelt. Lass es durch deine Arme laufen wie durch Abflussrohre. Du brauchst den ganzen Müll nicht. Er versperrt dir nur den Zugang zu altem Wissen. Ja, gut, Vivien. Weiter so. Atme einfach aus. Du kannst in Ruhe loslassen. Es ist immer genug Luft da, um wieder einzuatmen. Niemand kann dir das nehmen. Die Luft und deine Seele sind ewig. Damit das Licht deiner Seele wachsen kann, musst du nur atmen, nichts weiter. Die Seele hat deinen Körper gewählt. Sie ist mit all ihren Erfahrungen zu dir gekommen. Sie war so gnädig, alle Informationen zu löschen, damit du im neuen Leben nicht zu sehr belastet bist. Doch nun ist es wichtig, mehr und mehr einzudringen in das, was geschehen ist.»
Plötzlich meinte Tom, das Herz des Professors schlagen zu hören. Der Rhythmus seines eigenen Herzens passte sich dem des anderen immer mehr an.
«Lass nun dein Lebenslicht deinen ganzen Kopf ausfüllen. Überall, wo es hinkommt, entstehen Wärme, Entspannung und Heilung. Lass das Licht durch deinen Hals und deinen Nacken fluten, hinein in deinen Körper.»
Jegliche Spannung wich aus Toms Körper. Er presste den Kopf nicht mehr gegen die Schranktür, er lehnte ihn an. Nichts lenkte ihn ab. Um ihn her war tiefe Dunkelheit.
Er erschrak nicht einmal, als es geschah. Mit einem Lächeln registrierte er, dass sein Kopf von innen zu leuchten begann. Sein Verstand fand das noch ziemlich lächerlich, doch er spürte, dass das Licht in ihm wuchs. Zähflüssig tropfte es aus der Mundhöhle durch Luft- und Speiseröhre nach unten. Die Verspannungen im Nacken lösten sich, sein Kopf lag jetzt ganz locker.
Einerseits wollte er nicht in diesen Zustand versinken, andererseits war es schön so, beruhigend, natürlich. Er konnte sich dem nicht entziehen. Schweiß bildete sich auf seiner Oberlippe. Er leckte ihn ab und bekam Sehnsucht nach dem Prickeln einer Cola. Aber es hätte ihm auch schon genügt, den offenen Mund unter einen Wasserhahn zu halten.
Obwohl es in dem engen Schrank so warm war, ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es so sein musste, wenn man erfror. Man wusste genau, was geschah, wehrte sich aber nicht mehr dagegen und schlief friedlich ein.
«Dein Lebenslicht breitet sich in deinen Schultern aus. Deinen Schultern, die so viel getragen haben und sooft verspannt waren. Wo dein Licht hinkommt, entspannt sich jede Faser deiner Muskulatur. Es wird warm. Es entsteht Heilung. Es ist wie ein Nach-Hause-Kommen. Lass das Licht nun in deine Lungen hinein, sodass in all deinen Lungenbläschen strahlende Welten entstehen. Atme ruhig weiter aus. Das Licht bleibt bei dir. Es ist immer genug Sauerstoff für dich da.»
Es war Tom, als könne er tatsächlich seine Lunge von innen sehen, selbst den Teer, der von den vielen Zigaretten zurückgeblieben war. Wo das Licht hinkam, begann alles zu glänzen und zu erstrahlen. Der Teer schien sich zu Diamanten zu verdichten.
«Lass das Licht deiner Seele langsam zu deinem Herzen gehen, ganz langsam. Lass es langsam von außen eindringen. Zunächst den Herzbeutel, dann das eigentliche Herz umstrahlen. Dieses starke Herz steht dir die ganze Zeit zur Verfügung. Sieh nur, wie freudig es dein Lebenslicht begrüßt.»
Schnelle Bildfolgen jagten an Toms innerem Auge vorbei. Ein Bild, das in der Schule an der Wand gehangen hatte. Beim Beten hatten sie es anschauen müssen. Jesus am Kreuz, die Arme ausgebreitet wie Abflussrinnen, aus denen Kummer, Sorgen und Leid heraustropften, durch die Nägel, die in die Hände geschlagen waren. Das Herz erstrahlte, von einem Lichtkreis umgeben. Der Kopf mit der Dornenkrone hing schlaff herab, und trotzdem lag ein mildes, ja geradezu entspanntes Lächeln auf dem Gesicht.
Die Fleischtheke, über die Tom noch gar nicht gucken konnte, weil er viel zu klein war. Er stand dabei, wenn seine Mutter Gehacktes bestellte, und sah zu, wie die feiste Metzgersfrau rosarote Fleischlappen in die Maschine drückte und nach ein paar Drehbewegungen vorn das gehackte Fleisch herausquoll.
Die Nussmühle zu Hause. Er hatte sie jedes Weihnachten benutzt, um die Nüsse von seinem Teller zu feinem Staub zu mahlen. Dabei hatte er sich immer die Finger der Metzgersfrau vorgestellt, die Fleisch in den Zerhacker drückten und schließlich, als kein Fleisch mehr da war, selbst in die Maschine gerieten, bis vorn kein Rindergehacktes mehr heraustrat, sondern menschliches Fleisch und Blut.
«Nun kann dein Herz dein Lebenslicht durch den ganzen Körper pumpen. Durch alle Adern kommt es in die kleinsten Verästelungen deines Nervensystems. Die feinsten Kapillaren deines inneren Kanalsystems werden erreicht. Dein kraftvolles Herz pumpt dein Licht mit jedem Atemzug tiefer und tiefer in deinen Körper, sodass es alle Organe durchfluten kann. Sieh nur, wie dein Magen erstrahlt. Dein Magen, der so viel zu verdauen hatte, dem so viel zugemutet wurde und der nun freudig das Licht begrüßt. Sie sind abhängig voneinander, das Licht deiner Seele und dein Körper. Nur dass dein Licht auch ohne deinen Körper leben kann, aber dein Körper nicht ohne deine Seele.»
Tom wurde schwindlig. Er fühlte sich schwer und leicht zugleich, er hätte in einem Lufthauch davonschweben und doch von keinem Sturm umgeblasen werden können. Professor Ullrich redete von Entspannung, doch Tom empfand es eher als Erschlaffen. Und obwohl alle Kraft aus ihm wich, fühlte er sich energiegeladen wie nie zuvor. Die widersprüchlichen Gefühle regten ihn nicht auf. Er registrierte sie als ebenso natürlich wie den Wechsel der Jahreszeiten.
Als das Licht schließlich die Oberschenkel durchflutete und die Knie erreichte, hätte Tom zu gern die Beine ausgestreckt, sich ganz lang gemacht und gereckt. Daran hinderte ihn der Schrank, aber im Geiste vollzog er die Bewegung trotzdem. Er sah sich als vom Kopf bis zu den Knien durchfluteten Lichtkörper, schwebend, vollkommen frei und schwerelos. Er konnte sich recken und strecken, so viel er mochte. Nirgendwo stieß er auf einen Widerstand.
«Nun gelangt dein Licht zu den Knien. Lass dir Zeit. Die Knie sind sehr wichtig. Sie haben dich die ganze Zeit getragen. Jeden deiner Schritte bist du mit ihnen gegangen. Alle Lasten, alle Gewichte haben sie ausgehalten. Es gab Kulturen, die glaubten, dass in den Knien das Ego liegt. Lass dein Licht Heilung in die Knie bringen, und danke ihnen für alles, was sie für dich getan haben. Dann lass dein Lebenslicht in die Waden eindringen und bis zu den Knöcheln fließen. Schließlich durch die Füße bis hinein in die Zehen. Deine Zehen sollen sensibel werden wie deine Zunge und deine Fingerspitzen, denn dein Licht streichelt sie von innen.»
Jetzt spürte Tom, wie eng diese Westernstiefel waren. Seine Zehen waren eingeklemmt in ihrem feuchten Gefängnis, und trotzdem sah er, wie sie sich bewegten und von innen gegen das raue Leder drückten.
Außer der Stimme von Professor Ullrich hörte Tom tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Fast ein Schnarchen. Das war Vivien.
«Nun lass das Licht durch alle Poren aus deinem Körper dringen. Fürchte nichts. Es ist immer da. Niemand kann es dir wegnehmen. Es ist vollständig deins. Dein Lebenslicht hüllt dich ein wie ein Kokon. Es schützt dich. Nichts kann dir geschehen.»
Einen Augenblick schwieg er, dann fuhr er fort: «Du siehst nun vor dir ein Treppenhaus. Schau es dir genau an. Die Treppe führt nach unten. Ich werde langsam von fünf bis eins zählen. Mit jeder Zahl wirst du die Treppe weiter hinabsteigen. Du wirst dabei immer tiefer entspannen, und schließlich wirst du unten ankommen. Dort siehst du ein Licht. Es ist dein Lebenslicht. Du kannst durch das Tor dort unten in dein eigenes Lebenslicht eintreten. Da werden die Begrenzungen von Zeit und Raum für dich keine Bedeutung mehr haben. Du kannst dich frei bewegen und an alles erinnern, was jemals mit dir geschehen ist. Lass uns dann zum Ursprung deiner Probleme im Jetzt gehen. Wir wollen uns die karmische Verstrickung anschauen, die du von Thara mit auf die Erde genommen hast. Wer ist Toi, und was ereignete sich damals in den Schneebergen? Alles, was heute geschieht, ist die Wiederholung eines alten Spiels. Aber wir können es verändern. Wir können aus der Vergangenheit lernen. Wir können es diesmal zu einem anderen Ende bringen.»
Tom bekam Gänsehaut. Zwischen den Zehen juckte es, und in seinen Ohrmuscheln schienen Ameisen herumzukrabbeln. Trotzdem blieb er reglos.
«Fünf. Du gehst nun langsam die Treppe hinab. Dabei entspannst du tiefer und tiefer. Vier. Das Leben von Uta wartet auf dich. Fürchte nichts. Josch ist bei dir. Drei. Geh langsam weiter nach unten. Geh furchtlos, ohne Eile. Dabei entspannst du tiefer und tiefer. Zwei. Gleich hast du es geschafft. Vor dir liegen all deine Inkarnationen. Alles, was du jemals erlebt hast, alles, was jemals mit dir geschehen ist, steht dir nun als Wissen zur Verfügung. Nichts ist verloren. Nichts ist vergessen.»
Tom wollte sich Luft zufächeln, er wusste aber nicht, ob er es wirklich tat oder sich nur vorstellte, es zu tun. Jedenfalls spürte er eine sanfte Bewegung vor dem Gesicht.
«Atme tief aus, bevor du eintrittst ins Licht. Du brauchst nichts mitzunehmen. Dort gibt es alles, was du brauchst. Du bekommst im anderen Leben so viel Luft, wie du nötig hast.»
Tom atmete aus, bis er völlig leer war. Er verspürte einen Hustenreiz und schluckte trocken. Trotzdem gab er sich Mühe, noch weiter auszuatmen, obwohl es fast wehtat und sein Magen sich aufblähte, um auch den letzten Rest Luft aus den Lungen zu pressen. Sein Verstand wollte sich mit einer Frage einmischen. Er begriff nicht, warum Tom so sehr mitging, doch der innere Zwang, zu tun, was die Stimme sagte, war viel zu groß.
Tom fühlte sich der Ohnmacht nahe, als der Professor endlich die erlösenden Worte sprach: «Ja, so ist es gut. Nun saug langsam neuen Sauerstoff ein. Jetzt, da du richtig leer bist, kannst du auch wieder genügend aufnehmen. Merkst du, wie viel Platz in deinen Lungen ist? Man muss leer werden, um wieder voll werden zu können.»
Scharf zog Tom die Luft ein. Das Kratzen im Hals wurde stärker.
«Eins. Tritt nun ein in dein Lebenslicht.»
Tom hatte das Gefühl, mit Anlauf vom Dreimeterturm in ein kühles Becken zu hechten. Luftblasen stiegen über seiner rasanten Tauchfahrt auf. Allmählich wurde er langsamer, und dann trieb er fast schwerelos unter der Wasseroberfläche.
«Nun bist du ganz in deinem Licht. Schau dich ruhig um.»
Augenblicklich begann Tom zu frieren. Doch es war nicht das Wasser des imaginären Schwimmbeckens, das ihn abkühlte.
«Schau nach unten. Was siehst du? Wie sind deine Füße? Bist du barfuß?»
Tom sah seine Füße ganz genau. Sie waren mit Leder und Fell umwickelt. Dicke Eis- und Schneeklumpen klebten daran.
«Schau deine Hände an.»
Seine Hände waren klammgefroren. Bläulich schwarz. Es sah aus, als würden der kleine Finger und der Mittelfinger der linken Hand bereits absterben. Die Fingernägel waren schwarz, die Handgelenke waren mit einem Fell umwickelt, wie Tom es noch nie gesehen hatte. Im ersten Moment erschien es ihm künstlich, doch dann spürte er es auf der Haut und er wusste sofort, dass es einmal einem sehr großen, sehr gefährlichen Tier gehört hatte. Das Wort Ata drängte sich in sein Bewusstsein.
Er rieb sich die Arme, so sehr fror er. Sein Atem schien in der Luft zu gefrieren. Eine weiße Fahne flatterte vor seinem Mund, kalte, sauerstoffarme Luft schmerzte in der Lunge.
«Sag mir, wo du bist.»
Tom wusste, dass es Viviens Stimme war, aber sie klang nicht wie Vivien: «In den Schneebergen.» Dann erstarb ihre Stimme. Sie hechelte.
Tom versuchte, seine Hände unter dem Fell zu wärmen. Er schob sie in die Achselhöhlen. Dabei fühlte er die enorme Behaarung dort. Und dann hörte er wieder diesen Ton. Kein Brustkorb bot dafür genügend Resonanzraum. Kein Mensch und kein Tom bekanntes Tier konnte einen solchen Laut ausstoßen. Es war, als käme er geradewegs aus der Hölle wie ein Vulkanausbruch auf die Erde. Selbst die Kälte wurde für einen Augenblick unwirklich. Es folgte absolute Stille. Nicht einmal der Schnee knatschte unter seinem Schritt.
Seine rechte Hand löste sich aus der wärmenden Achselhöhle, suchte im Fell nach dem Dolch und legte sich um den kalten Griff. Damit konnte man gegen Congas kämpfen. Congas? Was waren Congas? Aber es hätte nicht einmal ausgereicht, um einem Ata einen Zahn herauszubrechen. Ata. Ja, so hieß dieses gewaltige Vieh. Jetzt sah Tom es vor sich. Eine Fressmaschine. Größer als das Gebiss war nur noch der Bauch. Tom wusste, dass diese Geschöpfe verletzlich waren. Man konnte sie töten. Er trug schließlich das Fell eines Ata.
Ihm war, als sei er eine andere Person und doch er selbst. Er hatte Zugang zu allem Wissen dieser Person. Er fühlte, was sie fühlte, teilte ihre Sorgen, Nöte, Ängste. Und drohte in der stickigen Wärme dieses Kleiderschranks zu erfrieren.
«Bist du allein, Uta?»
«Nein. Josch ist bei mir. Aber Toi ist nicht weit.»
«Du zitterst. Was ist los? Ist es nur die Kälte?»
«Nein. Ich habe Angst.»
«Wird Josch dich nicht beschützen?»
«Ich habe Angst, dass wir hier sterben werden. Die Atas haben unsere Spur gewittert. Es sind mindestens zwei. Wir hören nachts ihre Schreie. Und wenn sie uns nicht kriegen, wird Toi uns fassen. Josch will Toi eine Falle stellen.»
«Glaubt Josch, dass ihr gewinnen könnt?»
«Josch sagt, man verliert einen Kampf zunächst im Herzen, dann im Kopf und dann erst wirklich. Er sagt, nur wenn wir aufgeben, haben wir verloren. Josch gibt nicht auf.»
«Was für eine Falle will Josch Toi stellen? Mit welchen Waffen will er gegen ihn kämpfen?»
«Josch kennt geheime Gänge. Es gibt hier ein Höhlensystem, Eishöhlen. Josch war schon einmal hier.»
Tom sah die weiß glänzenden Höhlengänge vor sich. Er trug eine Fackel. Der Rauch wurde durch einen Luftzug nach draußen gerissen. Im Eistunnel war es lange nicht so kalt wie draußen. Außerdem konnte er hier besser atmen. Die Luft war rein. Mineralisch.
Uta ging direkt hinter ihm.
Die Gänge führten weiter ins Innere des Berges. Von oben platschte Tom Eiswasser auf den Kopf. Er spürte jeden einzelnen Tropfen wie einen Schuss. Dann endlich erreichte er den tiefsten Teil der ausgebauten Höhle. Seine Vorratskammer. Hier im Eis hingen gewaltige Ata-Fleischstücke. Die Vorratshöhle war ein gigantischer Kühlschrank. Sie war wohnlich eingerichtet, mit Möbeln aus Eis und Ata-Knochen. Auf dem Boden lag ein gefrorenes Ata-Fell. Es gab eine in Eis geschlagene Feuerstelle, gemauert aus Ata-Knochen. Gefrorene Asche lag darin, aber da waren auch noch Fackeln und Holz.
«Hier können wir bleiben», hörte Tom sich sagen, in einer Sprache, die ihm bisher unbekannt gewesen war.
«Aber Toi? Was ist mit Toi?», fragte Uta ängstlich.
Jetzt sah Tom sich von außen, wie in einem Film. Er hatte nichts mit dem Tom gemein, der er gewesen war, als er zum letzten Mal in den Spiegel gesehen hatte. Keine Ähnlichkeit. Er war viel, viel älter. Er sah aus wie fünfzig oder sechzig, doch er wusste, er war schon viele hundert Jahre alt.
«Vielleicht findet Toi uns hier nicht. Vielleicht wird er vorher von einem Ata getötet. Oder er erfriert ganz einfach. Kälte hat schon so manchen Hillruc besiegt. In ihrer Überheblichkeit glauben sie, der Natur trotzen zu können. Sie ziehen sich nicht vernünftig an. Sie schützen sich nicht. Sie halten das alles für reine Kulisse. Sie sind zu stolz, um die Macht der Kälte zu akzeptieren. Das hat viele von ihnen umgebracht.»
«Woher weißt du das alles, Josch?»
«Ich bin bei ihnen groß geworden.»
«Sprichst du deshalb ihre Sprache?»
«Ja.»
Tom hörte nicht mehr, was außerhalb seines dunklen Verstecks geredet wurde. Er war zu sehr in sich, seiner Geschichte, seinem früheren Leben, als dass das Gespräch zwischen Professor Ullrich und Vivien ihn noch hätte erreichen können.
«Und wenn er nicht stirbt? Wenn er uns doch findet?»
«Ich hoffe, dass er uns findet. Ich will ihn töten.»
«Du willst ihn töten? Damit endlich Schluss ist mit seiner grässlichen Herrschaft?»
«Es gibt noch einen anderen Grund.»
Die Erkenntnis traf Tom wie ein vergifteter Pfeil. Sie brannte unter seiner Haut, vergiftete seine Gedärme und seine Gedanken. Hass stieg in ihm hoch. Er wollte endlich kämpfen gegen Toi, ihn zur Strecke bringen. Nun wusste er, wer er war. Er spürte seine Wurzeln. Es tat entsetzlich weh.
Er wand sich und begann zu jammern. Hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür.
Sofort riss Professor Ullrich die Schranktür auf und packte Tom bei der Gurgel, rüttelte ihn, würgte ihn und schrie: «Wer bist du?» Dabei schob er den Unterkiefer vor, als wollte er ihn ausklinken, um Tom verschlingen zu können.
Tom agierte aus einer alten Inkarnation heraus. Mit dieser Energie schüttelte er Professor Ullrich ab und warf ihn gegen die Wand.
Vivien saß aufrecht im Bett. Ihr Körper reagierte bereits auf das Jetzt, ihr Bewusstsein aber war noch in der Rückführung. Sie hatte Mühe, ihr Thara-Bewusstsein und ihr Jetzt-Bewusstsein übereinander zu kriegen.
«Ich bin Josch», sagte Tom mit der Sicherheit von einem, der genau weiß, was los ist, und sich nichts mehr vormachen lässt. «Halb Dörfler, halb Hillruc.»
Professor Ullrich wich zurück und schaute sich nach einer Waffe um. Er hatte den Hirschfänger bei sich, in seinem Blazer. Um Zeit zu gewinnen, lachte er höhnisch und rief: «Ich weiß, wie es aussieht, wenn Hillrucs sich mit Menschenweibchen paaren. Sie werden nicht so wie du. Frag Uta. Sie weiß es auch!»
Sie sah die kleinen, kriechenden, reptilienartigen Monster vor sich. Verzweifelt hielt sie sich die Augen zu, versuchte, ins Jetzt zu kommen.
Professor Ullrich hatte seinen Hirschfänger gezogen und hielt die Spitze der Klinge auf Tom gerichtet. Merkwürdigerweise beruhigte sich Toms Atmung, und sein Ton wurde fast sachlich.
«Ja, so ist es, wenn sie ihre Eier in die Tschikas legen. Aber bei mir war es nicht so. Ich bin der Sohn von Lin.»
Vivien drohte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wenn er der Sohn von Lin war, dann … dann war er ihr Sohn.
«Was redest du für einen Unsinn? Du willst Vivien doch nur verwirren.»
Tom schüttelte den Kopf. Er hörte sich selbst sprechen und wusste, dass er uralte Wahrheiten von sich gab. Doch es war, als formten seine Lippen die Worte ohne sein Zutun. Staunend hörte er sich selbst zu.
«Toi hat Lin mies behandelt. Er hat sich Tschikas aus Droba geholt und Lin nicht mehr beachtet. Lange bevor Xu ins Spiel kam, hat Lin versucht, es ihm gleichzutun.»
«Es stimmt. Lin war mit einem Dorfmann befreundet. Er suchte nach seiner Schwester, die Toi sich aus dem Ata-Käfig geholt hatte. Er wollte sie befreien, aber sie war längst tot. Ich habe ihn getröstet», sagte Lin und lachte hysterisch. «Ich, einen Dorfmann! Ich habe ein Kind von ihm bekommen. Josch!»
Tom wich dem Angriff des Messers aus. Wieder fühlte er mörderische Wut in sich aufsteigen. «Toi hat meinen Vater in Stücke gerissen!»
«Ja», sagte Vivien atemlos, «das stimmt. Und dann wollte Toi dich einfach wegwerfen, Josch. Für ihn warst du nur ein Stück Dreck. Nicht einmal wert, getötet zu werden. Abfall. Kot. Scheiße.»
«Aber…» Professor Ullrich ließ das Messer sinken. «Aber…» Fast rührend in seiner Hilflosigkeit stand er in der Mitte des Raumes. «Aber dann … Das würde ja heißen, Vivien, ich wäre dein Sohn.»
Vivien war verwirrt. Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf, zog sich an den Haaren, als könnte sie so die Weisheit aus sich herausreißen. Doch Tom hakte sofort ein.
«O nein. Ich bin Josch. Ich! Nicht der da.»
Der Professor schien ihn gar nicht mehr zu beachten und seine ganze Aufmerksamkeit Vivien zu widmen, doch Tom registrierte durchaus, dass er ihn weiterhin aus dem Augenwinkel beobachtete.
«Vivien, Uta, ich weiß gar nicht, wie ich dich jetzt nennen soll. Lin! Das erklärt alles. Warum haben wir uns immer so zueinander hingezogen gefühlt? Uns gegenseitig beschützt? Du warst immer der wichtigste Mensch für mich, Vivien, nicht einfach nur meine Lieblingspatientin. Alles habe ich für dich aufgegeben. In einem früheren Leben, stell dir das doch nur vor, Vivien, warst du meine Mutter! Und Toi, dein schlimmster Gegner, hat meinen Vater umgebracht! Wundert es dich da noch, dass wir jetzt so zusammenstehen?»
Tränen schossen Vivien in die Augen. Plötzlich schien alles einen Sinn zu ergeben.
«Er lügt», sagte Tom. «Er lügt. Glaub ihm nicht. Ich bin Josch.»
Klar war nur, dass sie nicht beide Josch sein konnten. Vivien wusste nicht, wo alte Wirklichkeit und Wunschträume sich vermischten. Sie wollte, dass das endlich aufhörte. Es sollte vorbei sein.
Der Professor beschwor sie: «Ich will dir doch nur helfen.»
«Ich auch», warf Tom ein. «Ich auch. Warum wäre ich sonst hier?»
Im selben Moment gingen die beiden Männer aufeinander los. Tom versuchte, den Hirschfänger an sich zu bringen. Sie kämpften um das Messer. Den Dolch in seinem linken Stiefelschaft hatte Tom noch nicht gezogen. Den hob er sich auf. Als allerletzten Trumpf.
Als der Hirschfänger zu Boden fiel, sprang Vivien aus dem Bett und griff danach. «Hört auf! Hört auf!»
Sie versuchte, die beiden auseinander zu bringen, indem sie jedem eine Ohrfeige verpasste, und es wirkte tatsächlich. Als sei damit eine Pause eingeläutet, ließ der Professor sich müde in einen Sessel fallen. Tom stand unschlüssig herum. Vivien hielt das Messer in der rechten Hand, ohne jedoch die Klinge auf jemanden zu richten. Sie atmete flach.
«Okay», sagte sie schließlich, «okay. Wenn ihr mir beide nur helfen wollt, dann meinetwegen. Es ist mir völlig egal, wer Josch ist und wer nicht. Toi ist hinter mir her. Toi will mich töten. Er wird auch euch umbringen. Gemeinsam können wir ihn vielleicht schaffen.»
Der Professor hatte den ersten Schock überwunden und besann sich. Er ging ins Badezimmer und ließ Wasser in einen Zahnputzbecher laufen. So, wie Tom ihn ansah, wusste er, dass der Junge nichts lieber wollte als seinen trockenen Hals spülen. Also füllte er den Becher noch einmal und hielt ihn Tom hin. Der grabschte hastig danach, als befürchte er eine Finte, und leerte ihn mit einem Zug.
«Wie hast du uns gefunden?», fragte der Professor.
Das wollte Vivien auch wissen. Überflüssigerweise fügte der Professor hinzu: «Wenn er uns gefunden hat, dann findet uns jeder Narr.»
«Ich habe Sie nicht gefunden. Ich bin einfach nur zufällig hier rein, um einen Milchkaffee …»
Der Professor lächelte nur müde. Tom wusste, dass er mit diesem Mann anders sprechen konnte, also sagte er: «Ich wusste es einfach. Es war völlig klar. Ohne jede Frage. Hier musste es sein.»
«Wir müssen in die Berge», sagte der Professor, «sofort. Aber ich habe nur eine Ausrüstung für zwei Personen. Du musst hier bleiben, Junge.»
Tom schüttelte den Kopf. «Nie und nimmer. Ich weiche nicht mehr von ihrer Seite, damit das klar ist.»
Ullrich zeigte auf Toms Westernstiefel. «So wirst du dir die Beine brechen. Und ohne Schlafsack erfrierst du.»
«Ich nehme ihn mit in meinen», sagte Vivien.
Der Professor sah aus wie ein Boxer, der angezählt worden, aber noch keineswegs ausgeknockt war. Tom verspürte den irren Drang, sich zu bücken, eine Hand in den Stiefelschaft gleiten zu lassen, den Perlmuttschaft des Dolches mit beiden Händen zu umfassen und die Klinge tief in Professor Ullrichs Brust zu treiben. Er ahnte, dass der, der er gerade in der Eishöhle gewesen war, dies vermutlich getan hätte. Doch das Jetzt-Ich hatte längst wieder Besitz von ihm ergriffen. Alles andere war nur noch eine vage Erfahrung. Wie ein Traum oder ein Film, den er gesehen hatte. Der Verstand versuchte schon, es einzuordnen, zu bagatellisieren und verschwinden zu lassen hinter wichtigeren Lebensentscheidungen.
«Ist Marga auch hier?», fragte der Professor.
Tom schüttelte den Kopf.
«Wirklich nicht? Warum hast du sie nicht mitgebracht? Du warst doch schon bei ihr im Auto. Sie hat es mir am Handy erzählt.»
«Ich weiß. Ich saß daneben.»
Während Tom so ruhig und sachlich wie möglich von den Ereignissen der vergangenen Tage berichtete, meldete sich in ihm immer wieder eine alte Gestalt. Ein Mann, viel älter als Toms Vater im jetzigen Leben, der behauptete, einst Josch gewesen zu sein und nun in Tom weiterzuleben, beschwor ihn wieder und wieder, den Dolch zu ziehen und den Professor zu töten. «Er ist Toi!», sagte diese alte innere Stimme. «Er ist Toi, lass dich nicht täuschen! Toi ist schlau. Wenn ihr in den Bergen seid, wird er dich töten und Vivien schwängern. Tu es, so lange es noch möglich ist! Sei nicht dumm. Bring ihn um!»
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Etwas an diesem van Ecken gefiel den Schweizer Kollegen überhaupt nicht. Grundsätzlich waren sie bereit zu kooperieren. Alles war schnell und unbürokratisch auf höchster Ebene geregelt worden. Jeder sah ein, dass in diesem Fall andere Spielregeln galten. Bereitwillig zeigten die Schweizer die Fotos vom Tatort, legten die Laborberichte vor und berichteten über jeden einzelnen Schritt, den sie bisher unternommen hatten.
Es waren nicht seine Worte, die die Luzerner Kollegen gegen van Ecken aufbrachten. Es war nicht einmal sein Tonfall. Etwas in seinem Blick sagte ihnen, dass er sie zutiefst verachtete, dass er in ihnen nur Stümper sah. Leute, die ihm im Weg standen. Er billigte ihnen nicht den Hauch einer Chance zu, diesen Killer zu fassen. Es war sein Monster. Und er wollte es zur Strecke bringen. Sie trauten ihm zu, dass er auf schweizerischem Boden seine bundesdeutsche Schusswaffe zog und eine Exekution durchführte.
Wys, der ihm zugeteilte Luzerner Verbindungsbeamte, lehnte das zwar einerseits ab, wäre aber andererseits durchaus erleichtert gewesen, wenn es dazu gekommen wäre. Nie hätte er das selbst gemacht, aber wenn ein Deutscher es auf Schweizer Boden tat - konnte man glatt neutral bleiben. Bringt euch gegenseitig um, so viel ihr wollt, dachte er, aber lasst uns da raus.
«Wir haben begonnen», sagte er, «sämtliche Hotels und Fremdenzimmer der Stadt zu kontrollieren. Da der Mörder offensichtlich von außerhalb angereist ist, sehen wir die Chance …»
Es gehörte offensichtlich nicht zu van Eckens hervorstechenden Eigenschaften, Menschen ausreden zu lassen. Er stand unter unglaublichem Zeitdruck. Vermutlich hatte er das Gefühl, ganz nahe dran zu sein, und wollte zuschlagen. Neben ihm stand diese übernächtigte Staatsanwältin, die aussah, als würde sie bald von einer schweren Krankheit dahingerafft werden, und auf der anderen Seite eine ungewöhnlich ausdrucksstarke Blondine, die er noch verächtlicher behandelte als seine Schweizer Kollegen. Sie hatte sich selbst vorstellen müssen, ihr Name war Zablonski. Wys hatte schnell erkannt, dass sie nur dabei war, weil Staatsanwältin Benthin es wünschte. Ihre Funktion kannte er nicht und er fragte auch nicht danach.
«Unser Mann», sagte van Ecken barsch, «nistet sich nicht in einem Hotel ein.»
«Wo soll er dann bleiben?», fragte Wys. «Glauben Sie, so jemand hat Komplizen? Aller Erfahrung nach sind psychopathische Mörder Einzelgänger. Und wenn es sich hier nicht um einen Psychopathen handelt, weiß ich nicht, was der Ausdruck bedeuten soll.»
Van Ecken nickte. Es nervte ihn, lange Erklärungen abgeben zu müssen, aber er tat es trotzdem. «Ja, ja, ja. Nur wird dieser Mann, wenn er irgendwo schlafen will, einfach an eine Tür klopfen, die Leute, die dort wohnen, töten und so lange bleiben, bis er den Kühlschrank leer gegessen und sich ausgeschlafen hat. Dann zieht er weiter. Verstehen Sie? Genau so schätze ich ihn ein.»
Wys erschrak. Er fühlte sich augenblicklich überfordert. «Aber ich werde die Überprüfung auf keinen Fall abbrechen. Das muss fortgeführt werden. Man würde uns sonst Vorwürfe machen. Was schlagen Sie ansonsten vor?»
«Wenn ich mich einmischen darf?», fragte Frau Zablonski zaghaft.
Frau Benthin nickte ihr zu, während van Ecken wütend auf seine Schuhspitzen starrte.
Frau Zablonski blickte Wys tief in die Augen, so als wollte sie etwas über ihn herausfinden. Das Wort «Irisdiagnose» fiel ihm ein. Er wusste nicht, wo er es gelesen hatte, aber er spürte, dass so etwas gerade mit ihm geschah. Ihm war nicht recht wohl dabei. Dann sprach sie vorsichtig, mit leiser Stimme: «Es kann sein, dass sich ein Mann namens Joachim Ackers in einem Hotel einschreibt. Es wäre wichtig für uns, dies sofort zu erfahren. Ackers wird uns zu ihm führen.»
Natürlich wollte Wys sofort wissen, warum.
Van Ecken ging die Geduld aus. «Bitte», sagte er, «wenn Sie Lust haben, dieses Kaffeekränzchen fortzusetzen, vielleicht könnten Sie sich gleich in Ruhe darüber unterhalten und Ihre Theorien vor Herrn Wys ausbreiten. Sie werden ihn sicherlich brennend interessieren. Ich für meinen Teil habe einen Serienkiller zu fangen.» Dann wandte er sich beschwörend an Wys. «Wir müssen auf ganz was anderes achten. Kleine Besonderheiten, Abweichungen von der Normalität, der alltäglichen Routine. Jemand, der sich plötzlich nicht mehr meldet. Eigentlich zu einer Party erscheinen sollte, aber nicht kommt. Sich nicht abgemeldet hat. Jemand, der unentschuldigt bei der Arbeit fehlt.»
Wys nahm den Zettel mit den Meldungen des Tages zur Hand. Eine Kleinigkeit war ihm aufgefallen. «Meinen Sie so etwas?», fragte er. «Zwei Kanalarbeiter, die sich nach der Arbeit nicht in der Dienststelle zurückgemeldet haben und auch zu Hause nicht aufgetaucht sind. Sollen wir uns darum wirklich kümmern? Wahrscheinlich sitzen die beiden im Wirtshaus und …»
«Wo war die letzte Einsatzstelle?»
«Hirschenplatz. Sie haben ihre Arbeit noch ordnungsgemäß erledigt und dann …»
Ohne ein weiteres Wort stürmte van Ecken aus dem Raum.
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Sie verließen das Hotel erst im Schutz der Dunkelheit. Die Geschäfte in der Einkaufszone hatten schon geschlossen. Aus den Schaufenstern fiel Licht auf die Straßen. Es war kaum noch jemand unterwegs.
Dass die beiden Männer so um ihre Gunst rangen, verschaffte Vivien die Oberhand. «Ich gehe da nicht mit runter. Tom bleibt bei mir», sagte sie entschieden. Professor Ullrich sah kränklich aus. Enttäuscht und verletzt. Einen Moment lang schien sogar seine Unterlippe zu zittern. So kannte Vivien ihn nicht, so unentschlossen, zögerlich. Sie registrierte es mit einer gewissen Genugtuung.
Wenn er wirklich Josch ist, dachte sie, würde er dann in die Kanalisation hinabsteigen und mich allein lassen? Nein, das würde er nicht … Und wenn er Toi wäre, hätte er Angst, dass ich in der Zwischenzeit fliehe. Ich könnte den Deckel wieder auf den Gully legen und verschwinden.
Sie wollte ihn in seinen Handlungen erkennen, bevor es zu spät war.
Ein Liebespaar schlenderte über den Hirschenplatz. Die beiden waren viel zu sehr mit sich beschäftigt, um zu bemerken, was vor sich ging.
Professor Ullrich bückte sich und hob den Deckel. Er war sicher, dass Tom versuchen würde, mit Vivien zu fliehen.
«Komm mit nach unten, Vivien», krächzte er und erschrak über seine eigene Stimme. «Bei mir kann dir nichts geschehen. Ich hab dich die ganze Zeit beschützt. Warum soll das, was bisher richtig war, plötzlich falsch sein?»
Vivien schüttelte nur stumm den Kopf.
«Dann soll er mitkommen.» Ullrich zeigte auf Tom.
Aber der weigerte sich. «Einer von uns beiden wird bei ihr bleiben. Allein ist sie in zu großer Gefahr. Dieser Toi kann hier überall sein!»
Viviens Stimme war kalt. «Ihr müsst euch meinetwegen keine Sorgen machen. Selbst wenn Toi käme, um mich zu holen, würde er mich nicht einfach vergewaltigen. Er wusste immer genau, wann der richtige Tag für die Tschikas gekommen war. Er kann den Eisprung riechen. Ich blute noch, Professor. Er wird meine fruchtbaren Tage abwarten.»
Ullrich stellte sich über den dunklen Schacht und steckte sich die Taschenlampe in den Mund. Unter ihm quietschten Ratten.
Vivien half ihm beim Einsteigen. Bevor er in dem dunklen Loch verschwand, sah er sie noch einmal mahnend an. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass dieser Mann alles über sie wusste. Vermutlich viel mehr als sie selbst. Zum ersten Mal machte sie sich klar, dass der Professor in der Klinik immer genau Buch geführt hatte. Es war sogar täglich ihre Temperatur gemessen worden. Warum hatte er das so genau wissen wollen? Über alles hatte sie mit ihm gesprochen. Auch über ihre Regel, und wenn kurz davor der große Weltschmerz gekommen war, hatte er sie manchmal aufgeheitert.
Ihr Schicksal war so eng mit seinem verknüpft. Er war wichtiger für sie als ihr Vater, wichtiger selbst als ihre tote Mutter, als irgendwer sonst. Niemand wusste, wie oft er ihr das Leben gerettet hatte. Er war ihr heimlicher Beschützer, immer für sie da. Sie spürte, dass er bereit gewesen wäre zu sterben, um sie zu schützen. Wie schmerzlich musste ihr Verdacht für ihn sein.
«Lass uns abhauen», sagte Tom und stieß sie an.
Sie rührte sich nicht.
«Hey, was ist los mit dir?»
Langsam wie jemand, der aus einer Narkose erwacht, drehte sie sich zu Tom um und lächelte ihn an. Er, dachte sie, weiß nichts über mich. Nichts. Und doch muss er mit mir zusammen auf Thara gewesen sein. Ganz in der Nähe von Uta, Josch und Toi. Woher sonst soll er von Lin wissen?
Schnelle Schritte hallten über den Platz.
«Weg hier!», schrie Tom und rannte los.
Er wollte Vivien mit sich ziehen, doch sie schüttelte ihn ab. Panisch in Richtung des näher kommenden Geräusches blickend, beschwor er Vivien, mit ihm zu kommen. Schließlich ließ er sie los und floh, doch schon nach ein paar Metern blieb er stehen und drehte sich um.
Van Ecken war bereits bei ihr. Er packte sie, hob sie hoch und rannte mit ihr davon. Es sah aus, als hätte jemand seine Lieblingsschaufensterpuppe gestohlen und mit ihr die Flucht ergriffen.
Vivien zappelte nicht in seinem Arm, sie wurde steif. Van Ecken hielt sie mit der Linken, die Rechte umklammerte seine Dienstwaffe.
Als der Kopf von Professor Ullrich aus dem Schacht hochschnellte, stellte van Ecken Vivien wie ein Stück Holz ab und schob sie hinter sich.
«Bleib hinter mir, Kleine, bleib hinter mir. Keine Angst. Du bist in Sicherheit. Bleib immer hinter meinem Rücken. Ich werde ihn …»
Vivien umklammerte van Ecken von hinten mit beiden Armen. Ihre Angst war deutlich zu spüren. Er hatte die Waffe in beide Hände genommen. Sein Körper zitterte vor Aufregung. Die Lichtverhältnisse waren nicht gerade ideal für einen Schuss. Er wollte warten, bis Professor Ullrich ganz aus dem Schacht auftauchte. Jetzt hätte er ihm eine Kugel in den Kopf verpassen können, doch dann wäre der verletzte Mann nach unten gefallen, und der Gedanke, da hinunterzuklettern und nach ihm zu suchen, nicht wissend, ob er nur verletzt war oder tot, ließ van Ecken erschaudern. Nein, er wollte ihn hier erlegen, im Schein der Laternen. Sollte er nur ganz rauskommen aus dem Scheißschacht, dann würde er ihn mit Blei voll pumpen. Kein Notarzt sollte die Chance haben, seine Wiederbelebungskünste an diesem Mann zu erproben.
Van Ecken sah sich schon aus kürzester Entfernung den Lauf auf Ullrichs Stirn richten und abdrücken, doch der Professor war viel schneller und gelenkiger, als van Ecken vermutet hatte. Er zog sich nicht langsam aus dem Gullyloch nach oben, sondern federte heraus, als stünde dort unten ein Trampolin. Schon stand er breitbeinig über dem dunklen Loch, geduckt wie ein Raubtier vor dem Sprung. Van Ecken meinte sogar, ein Fauchen zu hören.
«Nicht schießen!», schrie Vivien hinter ihm. «Nicht schießen!»
«Hände hoch, du verdammter Mistkerl! Hände hoch!», brüllte van Ecken. Und dann sah er den Professor merkwürdige Armbewegungen machen. Es sah aus, als zeichne er Kreise und Spiralen in die Luft. «Was macht der da?», fragte er Vivien, als müsse die es wissen.
Und in der Tat kam von hinten die Antwort: «Er zieht einen Schutzkreis um sich. Das Tscho-Ku-Re. Das ist ein Ritual.»
«Was für ein Ritual? Lass die Scheiße, Professor! Heb die Pfoten hoch und…»
Konzentriert beendete der Professor sein Werk, wie ein Tänzer, der sich warm macht vor dem großen Auftritt. Immerhin blieb van Ecken so die Zeit zu erkennen, dass der Mann keine Waffe trug. Einerseits beruhigte ihn das, andererseits gefiel es ihm nicht. Ein tödlicher Schuss auf einen Unbewaffneten würde eine Menge Probleme nach sich ziehen. Immerhin, dachte er, ich kann sagen, bei den Lichtverhältnissen … Außerdem hat er schließlich mit bloßen Händen getötet. Menschen zerrissen. Ich musste das Mädchen schützen.
Tom war nicht weit. Er nutzte die gespannte Situation, um sich von hinten heranzupirschen.
«Vivien, Vivien! Komm her, Vivien!», flüsterte er.
Langsam, mit erhobenen Händen, begann der Professor sich auf van Ecken zuzubewegen. Hätte van Ecken nicht sowieso vorgehabt, ihn zu töten, spätestens jetzt wäre ihm klar geworden, dass er es tun musste. So, wie dieser Mann auf ihn zukam, wusste er: Der ergibt sich nicht, der will mich vernichten. Der mustert mich wie ich in der Mittagspause die Hähnchen am Grillstand und überlegt, was von mir er als Erstes verspeisen möchte.
«Bleib stehen! Du sollst stehen bleiben!»
Der Professor kam näher.
Kalte Furcht erfasste van Ecken. Er wusste nicht mal, ob er seine Waffe entsichert hatte, er war völlig durcheinander. Seine Hände wurden schwitzig, und er fürchtete, die Waffe könnte ihm entgleiten.
«Was war das für ein Ritual? Was sollte der Scheiß?»
Vivien hielt ihn noch immer umklammert. «Er hat einen Schutzkreis gezogen. Der macht ihn unverwundbar.»
Van Ecken lachte. «Ich glaube nicht an Rituale!», schrie er, um sich selbst Mut zu machen. Viviens Worte stürzten ihn in ein Gefühl absoluter Unwirklichkeit.
«Das ist dem Ritual völlig egal. Es weiß ja nicht einmal, dass Sie existieren.»
Van Ecken feuerte.
Der ohrenbetäubende Knall fraß für einen Moment jedes andere Geräusch. Vivien ließ van Ecken los.
Bei den Schießübungen hatte er immer Ohrenschützer aufgehabt. So stand es in den Dienstanweisungen, schließlich sollten nicht lauter taube Leute bei der Kripo herumlaufen. Der Krach der eigenen Waffe erschütterte ihn, es tat richtig weh in den Ohren. Nie war ihm so klar gewesen, warum es Schreckschusspistolen gab. Und wenn das Geräusch schon so furchtbar war, wie schlimm musste dann erst eine Verletzung sein, wenn man von dieser Kraft getroffen wurde?
Aber der Professor brach nicht zusammen. Er machte kehrt und rannte.
Van Ecken schickte ihm zwei Kugeln hinterher. Vivien kauerte sich neben einem Schaufenster zusammen, hielt sich die Ohren zu und presste ihr Gesicht gegen die Knie. Mit einem Sprung nach links verschwand der Professor aus van Eckens Sichtfeld. Der stürmte hinterher und schoss noch einmal, fast blind vom Schwefelqualm. Scheiben klirrten. Der Professor rannte immer noch vor ihm her. Van Ecken konnte nicht fassen, dass er ihn jedes Mal verfehlte.
Am Mühlenplatz blieb er abgehetzt stehen. Falls er richtig mitgezählt hatte, befand sich nur noch eine Kugel im Magazin. Er zog das Reservemagazin aus dem Gürtel und schaute sich nach rechts und links um. Hier irgendwo musste der Mann sein. Aber der Platz war menschenleer. Vielleicht dort, bei den Mülltonnen …
Gerade als van Ecken das zweite Magazin in den Schaft schieben wollte, stand Professor Ullrich vor ihm, unbewaffnet. Er streckte die Hand nach van Eckens Herz aus. Der wusste genau, was geschah, und konnte sich doch nicht mehr wehren. Er sah zu, wie ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde.
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Kommissar Ackers ging gar nicht erst in die Stadt. Er ließ sich von Xu leiten, und Xu wollte so schnell wie möglich auf den Berg, zur Schneegrenze. Dort wollte er auf Toi und Lin warten.
Ackers gab zu bedenken, dass er für den Berg nicht richtig angezogen war. Xu ließ solche Einwände nicht gelten. Wir müssen eher da sein. Wir werden ihm eine Falle stellen.
Ackers protestierte nicht länger. Er wusste, dass er gegen Xu längst verloren hatte. Xu würde auf seinen Körper keine Rücksicht nehmen. Er würde ihn aufbrauchen und sich dann einen anderen suchen. Im Kampf der Hillruc-Fürsten hatte Kommissar Ackers keinerlei Bedeutung.
Er sah seinen erfrorenen Körper schon oben auf dem Pilatus liegen, die Glieder merkwürdig verrenkt. Das Bild regte ihn nicht auf. Bereits kurze Zeit später würde irgendwo unten in der Stadt ein Kind geboren werden. Glücklich würden die Eltern seinen ersten Schrei hören und darum streiten, wem es ähnlicher sah, Mama oder Papa. Sie würden keine Ahnung haben, wen sie da großzogen, wer da heranwuchs und immer mehr Macht über sie gewann. Sie würden ihr Kind für tyrannisch halten. Vielleicht einen Kinderpsychologen um Beistand bitten, Erziehungsberatung in Anspruch nehmen. Vermutlich würden sie sich nach ein paar Jahren scheiden lassen, weil die Belastung für die Liebesbeziehung einfach zu groß war.
Ackers wusste nicht, ob er in die Zukunft schauen konnte oder ob nur seine Fantasie mit ihm durchging. Er sah es plastisch vor sich. Die Mutter, die sich als Alleinerziehende abmühte, die sich an allem die Schuld gab. Deren Männerbeziehungen scheiterten, weil niemand es mit diesem Kind aushielt. Die sich fragte, was sie falsch gemacht hatte, und schließlich selbst in Therapie ging. Wie sollte sie ahnen, dass bei ihr ein Hillruc-Fürst aufwuchs, dem das Menschsein nicht viel bedeutete? Warum sollte er sich auf dieser Erde anstrengen? Warum Schulabschlüsse machen, sich um Noten kümmern, all dies kleinkarierte Zeug? Sie konnte ihre Wertvorstellungen nicht in ihn hineinerziehen. Nicht mit Prügeln, nicht mit pädagogischer Raffinesse, nicht mit ihren Psychotricks. Er wollte zurück nach Thara. Sein Aufenthalt hier war nur kurz.
Die Jahre seiner Pubertät kamen Ackers in den Sinn, die Zeit, als er nicht gewusst hatte, wen er mehr hasste, sich selbst oder den Rest der Welt. Dieses Gefühl, nicht hierher zu gehören. Fremd zu sein. Die Spiele, die die Menschen spielten, nicht zu verstehen. Vor dem Spiegel zu stehen und sich die Pickel auszudrücken. Von Mal zu Mal waren der Hass und die Selbstverachtung größer geworden. War er damals seinem Thara-Ich besonders nahe gewesen? War es der Hillruc-Fürst Xu gewesen, der ihm die Verachtung für das menschliche Tun einflößte? Waren deshalb all seine Liebesbeziehungen gescheitert? War er gar nicht in der Lage, sich an eine Frau zu binden? War es immer nur Lin gewesen, die er gesucht hatte, oder war auch das nur wieder ein erbärmlicher Versuch seines menschlichen Verstandes, die Dinge zu ordnen, eine Erklärung zu finden, um irgendwie damit leben zu können?
Xu lachte darüber nur. Er brauchte keine Begründungen, er war, wie er war. Es ging nicht einmal um Lin. Auch sie war nur ein Mittel zum Zweck. Es ging um den Kampf der Hillruc-Fürsten. Sie würden ihn ausfechten. Jetzt. Auf dem Pilatus.
Ackers wollte feste Schuhe, eine Jacke, ein Zelt - Xu nur eine tödliche Waffe. Ein Schwert, einen Dolch, eine Lanze oder Pfeil und Bogen. Am Ende entschied er sich für eine Streitaxt. Ja, er wollte Tois Schädel mit einer Axt spalten. Und vor dem Kampf brauchte er nach alter Tradition der Hillruc-Fürsten eine Frau. Eine Tschika aus Luzern. Ihm war jede recht, er hatte keine besonderen Vorlieben. Weich musste sie sein und warm, und schreien sollte sie. Vor Angst oder vor Glück, auch das war ihm egal. Im Geschlechtsakt wurden die Lebenskräfte aktiviert. Wer Leben gespendet hatte, konnte danach Leben vergießen. Genau in der Reihenfolge forderte es Xu. Hol dir eine Axt und eine Tschika, und dann zerschneide dein Gesicht. Füg dir Wunden zu. Je schlimmer sie brennen, desto wachsamer wirst du im Kampf sein. Ackers ergab sich Xu. Er würde ausgelöscht werden, Xu aber war unsterblich.
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Margas Wagen stand auf einem Parkplatz am Fuß des Berges. Die Vorstellung von unbändiger Lust, die sie mit dem Professor leben konnte und mit niemandem sonst, trieb sie um. Ohne es jemals wirklich mit ihm getan zu haben, wusste sie, dass er ihr die Erfüllung bringen würde. Die Befreiung von allen Zwängen. Jenseits aller Moral lag sie begraben, die nackte Geilheit, die pure Lust. Alles, was danach kam, war Marga gleichgültig. Er würde hierher kommen. Sie erwartete ihn.
Umständlich zog sie das knielange Kleid hoch, um im Sitzen den Slip abzustreifen. Sie wollte ganz und gar bereit für ihn sein. Sie war feucht und voller Erwartung, und nichts in ihr schämte sich. Das Einzige, was sie fürchtete, war, dass er nicht kam. Dass er eine andere erwählt hatte.
Regen trommelte aufs Autoblech, die Scheiben beschlugen. Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit. Regentropfen sprangen zu ihr herein, benetzten ihr Gesicht und fielen auf ihre Oberschenkel. Ein paar Tropfen rannen an der Scheibe herunter. Marga hatte so etwas noch nie getan, doch plötzlich fand sie es so richtig, dass sie gar nicht anders konnte. Langsam leckte sie die Tropfen von der Scheibe. Das kühle Glas war eine Wohltat. Es schmeckte ein bisschen wie Zitroneneis. Sie drückte die Wange gegen die Scheibe und streckte die Zunge erwartungsvoll weit aus dem Mund, während sich ihre Finger zwischen ihre Beine wühlten.
Da war es plötzlich vor ihr, dieses Gesicht. Wie eine Erscheinung, die aus einem Traum einen Albtraum macht. Das narbige Gesicht von Kommissar Ackers, so nahe, als wollte er die Regentropfen von der anderen Seite der Scheibe ablecken. Er sah aus, wie geradewegs aus dem See gekrochen. Völlig durchnässt, mit irrem Blick. Seine Hände umklammerten den Schaft einer Holzfälleraxt.
Marga schreckte zurück und umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. Sie hätte den Wagen starten und losfahren können, doch sie tat es nicht. Ohne zu begreifen, warum sie das tat, öffnete sie die Beifahrertür.
Dann saß er neben ihr, dampfend, nass, mit einer Axt zwischen den Beinen. Sein Blick fiel auf ihre entblößten Oberschenkel. Er roch ihre Geilheit, und Xu gefiel der Gedanke, wieder einmal eine von Tois Tschikas zu vögeln, bevor Toi selbst es tun konnte.
Plötzlich hoffte Marga, dass sie das alles nur träumte, dass sie irgendwann aufwachte, zum Putzen in die Klinik ging und alles war wie immer. Als sie übereinander herfielen, erkannte sie sich selbst nicht wieder, und sie wollte sich auch gar nicht mehr kennen. Ihr Körper brannte. Seine Berührungen brachten sie zum Kreischen. Den Professor brauchte sie nicht mehr. Sie dachte an ihn, während sie es mit Ackers tat, und sie spürte, dass Ackers etwas hatte, das sie sich vom Professor erhofft hatte. Eine Geilheit, die nicht von dieser Welt war.
Sie schrie und kreischte und ritt ihn. Ackers lachte irre und dachte, vielleicht ist auch das Teil meiner Bestimmung. Dass ich dir deine Frauen wegnehme, bevor wir in den Kampf auf Leben und Tod gehen, Toi. Vielleicht ist auch sie bald bereit, dir Gift in den Becher zu gießen, wie Lin es einst getan hat. Alles, was dir gehört, Toi, wird mein sein. Und du sollst sterben. Sterben. Sterben.
Er pellte ihr das Kleid vom Körper und knetete ihre großen Brüste. Seine Finger hinterließen blaue Flecken. Eigentlich war sie dort besonders empfindlich, doch sie forderte ihn auf, richtig zuzulangen, sie noch fester zu nehmen. Schließlich pumpte er seinen Saft in sie hinein. Dabei knallten ihr Rücken und Kopf gegen das Wagendach. Sie hörte es belustigt, aber sie spürte es nicht.
Viele Stunden später, als sie auf dem Rücksitz zusammengerollt wach wurde und auf die Erde zurückkehrte, fror sie. Sie war nackt. Die Scheibe in der Beifahrertür war zersplittert, kalter Wind pfiff herein.
Wie ein Vogel hockte Ackers auf dem Beifahrersitz. Die Rückenlehne war weit nach hinten gekippt. Der Sitz sah aus, als sei er einmal lebendig gewesen und Ackers habe ihm das Rückgrat gebrochen. An einigen Stellen quoll das Innenfutter aus dem Polster.
Den großen Rückspiegel hatte Ackers abgebrochen. Jetzt hielt er ihn in der Hand und betrachtete darin sein Gesicht. Der Kommissar kam Marga vor wie ein Schimpanse. Er kaute auf Glassplittern herum und spuckte sie aus. Er hielt eine Scherbe in der Hand und zerschnitt sich damit das Gesicht. Es schien ihm Spaß zu machen. Immer wieder lutschte er das Blut von der Scherbe und zerfetzte so auch seine Zunge. Er biss Teile von der Scherbe ab und spuckte sie mit Blut und Speichel gegen die Windschutzscheibe.
Kaltes Grauen kam über Marga. Sie hätte sterben können vor Angst, Scham und Wut auf sich selbst. Ackers saß, sich selbst verstümmelnd, in einem Hochgefühl, während sich Margas Spirale immer tiefer nach unten drehte.
Als Ackers endlich den Wagen verließ, traute sie sich nicht einmal, ihm nachzusehen. Sie wartete noch eine Weile ab, unsicher, ob ihre Gliedmaßen ihr gehorchen würden. Ob ihr Finger wirklich noch ihr Finger war und ihr Bein ihr Bein. Der Kontakt zwischen Körper und Geist schien ihr gestört, nichts war mehr selbstverständlich. Am liebsten hätte sie sich die Haut vom Körper gezogen und wäre in eine neue geschlüpft. Kein Wasser konnte heiß genug sein, kein Waschmittel scharf genug, um dies alles von ihr abzuwaschen.
Im Kofferraum hatte sie andere Sachen, doch die schienen geradezu unwirklich weit entfernt. Sie streifte sich ihr Kleid über, ließ den Reißverschluss am Rücken aber offen.
Immer noch spürte sie seine Finger, die wie Krallen über ihren Rücken kratzten. Erschauernd ließ sie den Motor an. Die Straße am See war menschenleer. Ein paar Boote dümpelten friedlich auf dem Wasser. Für Marga gab es nur noch die Entscheidung zwischen Leben und Tod. Einfach in den See fahren und ertrinken oder nach Deutschland zurückkehren und versuchen, wieder ein normales Leben zu führen - sofern es so etwas überhaupt gab. Leben oder Tod, dachte sie immer wieder wie die Endlosspule eines Tonbands. Leben oder Tod, Leben oder Tod, Leben oder Tod.
Sie zog das Lenkrad nach links und steuerte auf den See zu. Sie fuhr durch einen Vorgarten. Steine schlugen von unten gegen den Wagen. Reflexartig schloss sie die Augen und biss die Zähne zusammen. Gleich würde alles vorbei sein, gleich.
Doch der Wagen blieb in dem Zaun hängen, den ein besorgter Familienvater angebracht hatte, damit sein kleiner Sohn, der gerade erst Laufen gelernt hatte, nicht im See ertrank. Jetzt kam der Vater, seinen Sohn auf dem Arm, aus dem Haus gelaufen.
Marga stieg aus dem Wagen. Eine Schulter war frei. Blaue Flecke und Bisse waren zu sehen. Ihre Haare hingen strähnig herab. Nicht mal das schaffe ich, dachte sie. Ich war immer eine Versagerin, und ich werde es auch bleiben.
Sie konnte dem jungen Vater nicht ins Gesicht schauen. Als sie sich abwandte, fiel ihr Blick auf den Pilatus, dessen Spitze in den Wolken verschwand. Plötzlich wusste sie, dass sie sich für das Leben entschieden hatte. Sie umarmte den jungen Vater und bat ihn, die Polizei zu rufen. Und am besten auch einen Krankenwagen.
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Sie stiegen in die feuchte Wolkendecke auf; der Professor ging voran, Vivien in der Mitte, Tom hinterdrein.
Tom trug den zweiten Rucksack.Damit wollte er Vivien entlasten, aber er wusste natürlich auch, dass sie ihn, wenn er das Zelt und einen Schlafsack hatte, nicht ohne weiteres zurücklassen konnten. Er hatte immer noch den Dolch im Stiefelschaft. Inzwischen zog er schon das linke Bein etwas nach, denn mit jeder kleinen Bewegung verletzte er sich selbst. Da war nicht mehr nur ein kleiner wunder Punkt, es fühlte sich an, als würde ihm das Fleisch hauchdünn vom Bein geschält.
Gerade als Tom in Versuchung geriet, das Messer aus dem Stiefel zu ziehen und an einer anderen Stelle zu verstecken, kam wie ein Blitz uraltes Wissen zu ihm zurück. Die Hillrucs auf Thara hatten sich selbst Schmerzen zugefügt, um wachsam zu werden vor einem Kampf, um den Zorn in sich zu wecken, um sich bereitzumachen.
Er stellte sich vor, wie er in der Dunkelheit beim Zeltaufbau das Messer zog und Professor Ullrich hinterrücks erstach. Jetzt, nachdem der Professor den Polizisten getötet hat, sieht alles anders aus, dachte er. Jeder müsste Verständnis für mich haben. Ich habe gesehen, was er mit diesem van Ecken gemacht hat. Dann hat er Vivien und mich mit in die Berge genommen. Wer will es mir verdenken, wenn ich die Gelegenheit nutze und ihn töte? Es ist in jedem Fall so etwas wie Notwehr, selbst wenn er mich nicht direkt angreift. Ich werde ein Held sein, nicht mehr der blöde kleine Verbrecher, der den Hauptschulabschluss nicht geschafft hat. Die Lehrstelle, die van Ecken mir besorgen wollte, werde ich nicht mehr brauchen. Wahrscheinlich kriege ich eine eigene TV-Talkshow.
Unwillkürlich lächelte er und dachte, das ist gar nicht unwahrscheinlich. In was für einer Welt leben wir? Warum bringe ich den Professor nicht gleich um? Warum kraxele ich hier durch die Berge?
Als sein Blick auf Vivien fiel, die in ihren groben Bergsteigerschuhen und der Daunenjacke vor ihm herstapfte, wusste er wieder, warum er so handelte und nicht anders. Nur vor ihr musste er geradestehen, nicht vor dem Rest der Welt. Sie durfte es nicht als Mord auffassen, sondern sie sollte sich gerettet fühlen von ihm. Erst wenn sie dem erlösenden Dolchstoß zustimmte, konnte er ihn ausführen.
Was ist so toll an diesem Mädchen?, fragte er sich. Dass sie sich erst ziert und mir dann fast die Zunge rausreißt? Sie war launisch und absolut unberechenbar. Trotzdem spürte er genau, dass er sie wollte, wie er nie zuvor ein Mädchen gewollt hatte. Vor allen Dingen wollte er sie beschützen. Ihr Held sein. Wenn sie ihn toll fand, konnte er alles aushalten.
Er spürte die Wirkung der alten Inkarnation. In dem Versuch zu begreifen, was mit ihm geschah, knüpfte sein Verstand ein loses Netz von Erklärungen. Tom war bereit anzunehmen, dass es frühere Leben gab und er mit dieser Vivien eine gemeinsame Geschichte hatte. Dass er sich deshalb viel stärker an sie gebunden fühlte als zum Beispiel an Julia oder irgendein anderes Mädchen, das er in diesem Leben zum ersten Mal getroffen hatte.
Die Vorstellung gefiel ihm, und zugleich lehnte er sich dagegen auf. Er wollte keine Marionette an Fäden sein, deren Enden im Nebel der Jahrhunderte lagen. Aber er akzeptierte, dass er hier etwas zu Ende brachte, das vor langer, langer Zeit begonnen hatte.
Vivien hörte den rasselnden Atem des Professors. Sie schaute sich nach Tom um. Etwas war mit seinem linken Bein. Trotzdem wirkte er viel sicherer und behänder als der Professor. Im Geiste ging sie alle Möglichkeiten durch. War sie als Lin die Mutter von einem der beiden gewesen? Würde einer von ihnen ihr Mörder sein? Oder würden sie gemeinsam gegen eine vierte Person kämpfen? Den Unbekannten? Toi?
Auf eine zwar beängstigende, aber auch faszinierende Weise fühlte Vivien sich ausgezeichnet. Hervorgehoben. Gemeint. Sie war es, um die hier gekämpft wurde. Sie, die so lange auf dem Abstellgleis gesessen hatte und von den pubertären Vergnügungen der Gleichaltrigen ausgeschlossen gewesen war. Plötzlich stand sie im Mittelpunkt allen Geschehens. Irgendwie hatte sie das dem Professor zu verdanken. Und Thara und … jetzt hätte sie ihn wieder umarmen können. Sie erinnerte sich daran, in welch scharfem Ton er Schwester Inge zurechtgewiesen hatte, als die sich in der Nacht zweimal geweigert hatte, Vivien ein anderes Fernsehprogramm einzustellen.
Ich muss herausfinden, wer er wirklich ist, dachte sie. Ich darf ihm nicht unrecht tun. Er ist mir wichtiger als mein Vater. Sie rief den Professor, und erst jetzt merkte sie, wie dünn die Luft geworden war. So piepsig hatte sie sich noch nie angehört. Der Professor drehte sich um, und sie fragte ihn direkt.
Tom schloss sofort zu ihnen auf. Er wollte jedes Wort mitbekommen.
«Warum», fragte Vivien, «musste die Nachtschwester alles so genau aufschreiben? Warum durfte ich nicht selbst zappen? Warum musste sie jedes Mal …»
Professor Ullrich winkte ab, die ausführliche Fragerei dauerte ihm viel zu lange.
«Du warst, liebe Vivien, immer Teil eines wissenschaftlichen Experiments. Um meine Aussagen über deine früheren Leben zu verifizieren, musste ich dem Vorwurf vorbeugen, du hättest alles nur aus dem Fernsehen, aus Büchern und so weiter. Deswegen gibt es ein lückenloses Protokoll von allen Fernsehminuten, die du in der Klinik gesehen hast.»
«Wozu brauchtest du diese Beweise? Du kommst doch selbst von Thara, du weißt Bescheid.»
«Erst du hast mich wirklich dahin geführt, Vivien. Ich habe an meinen eigenen Wahrnehmungen immer gezweifelt. Du weißt genau, meine Erinnerungen sind nicht so gut wie deine. Du hast ihnen immer auf die Sprünge geholfen.»
«Kanntest du keine Congas?»
«Doch, doch. Als du mir davon erzählt hast, ist mir alles wieder eingefallen.»
Plötzlich schien Vivien alles ganz klar. Vielleicht war dies ihre Chance. Vielleicht konnte dieser Kampf abgeblasen werden. In ihrer Vorstellung spannte sie den Bogen der Wahrheit und schoss dann den Pfeil genau auf den Professor ab: «Kann es nicht sein, dass nur deine Fantasie mit dir durchgegangen ist? Ich hab dir was erzählt, und irgendwann hast du gemeint, dich zu erinnern. Gibt es auch von deinen Fernsehprogrammen lückenlose Aufzeichnungen? Wenn deine Erinnerungen erst nach meinen kamen, Peter, wer sagt dann, dass es wirklich Erinnerungen sind?»
Tom mischte sich ein. «Er hat gerade einem Polizisten das Herz rausgerissen. Nennst du das ein bisschen zu viel Fantasie haben? Warum bin ich hierher gekommen? Woher wusste ich, wo du bist? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das ein Zufall war? Ich hab mal meine Lieblingsjeans verlegt und zu Hause nicht wiedergefunden. Ich hab gesucht wie ein Blöder …»
Vivien und der Professor sahen ihn an, als wäre er nun restlos übergeschnappt.
Tom fand nicht, dass das Beispiel so sehr an den Haaren herbeigezogen war, wie sie anzunehmen schienen. «Dich zu finden war ein Kinderspiel dagegen, und die Jeans lagen bloß ganz unten in meinem Schrank, unter ein paar schmutzigen Hemden begraben …»
Seine Stimme erstarb. Er schämte sich ein wenig. Wer bin ich, dachte er, dass ich mit einem Professor diskutieren will? Dass ich versuche, ihn in seinem Fach zu schlagen? Ausgerechnet ich!
Vivien empfand das Gespräch als hilfreich. Sie fühlte sich gleich nicht mehr so verrückt, nicht so im Nebel, nicht so hilflos.
Der Professor bestand darauf, dass sie weitergingen.
Als sie die Schneegrenze erreichten, löste sich diese Welt für sie auf. Sie versanken ganz in ihrer Thara-Realität, jeder auf seine Weise.
Sie sahen Fußstapfen und Blutstropfen. Ein schwerer Mensch, er war tief eingesunken. Er hatte große Schritte gemacht und dabei seinen Lebenssaft in roten Spritzern verteilt.
Es irritierte den Professor, dass er seine Fingerspitzen trotz der dicken Fäustlinge kaum noch spürte. Er drückte sie in den Handschuhen gegeneinander, rieb sie an dem Futter aus Fell. Zu gern hätte er etwas geknetet, ertastet, Informationen aus einem Material erfühlt, doch er fürchtete, dass seine Finger im Moment nicht mehr wert waren als die eines x-beliebigen Menschen. Sie waren kalt, nicht völlig gefühllos, aber doch abgestumpft. Er bückte sich, streifte die Handschuhe ab, griff mit beiden Händen in den Schnee, hob etwas von dem gefrorenen Blut an seine Lippen und schnüffelte daran wie ein Hund, der eine Spur gewittert hat. Dann leckte er fast genüsslich darüber.
«Eigenartige Methode, eine Blutgruppe zu bestimmen», scherzte Tom, der wieder tiefer atmen konnte. So hatte er es meistens gehalten. Wenn die Realität ihm besonders schlimm vorgekommen war, hatte er sich in seinen Galgenhumor gerettet. Witzchen gemacht. Ja, darin war er gut.
Plötzlich sah er sich vor einem Erschießungskommando stehen. Es waren sechs. Sie legten auf ihn an. Jemand stülpte ihm einen Sack über den Kopf, aber das Leinen war so grob, dass er hindurchsehen konnte. Alle sechs Männer zielten auf ihn, und er rief: «Wenn ich das überlebe, Jungs, lade ich euch alle zum Essen ein!»
Er wusste nicht, woher diese Bilder kamen, ob sie aus einem früheren Leben stammten, ob es sich um Erinnerungen an einen Film handelte oder um reine Fantasie. Jedenfalls machten sie ihm das Leben im Augenblick leichter.
Ihm kam die Idee, die Szene als Witz zu erzählen. Wenn der Professor über meine Witze lacht, dachte er, wird er vertrauensseliger werden. Und damit wächst meine Chance, ihm den Dolch ins Herz zu bohren.
«Er ist hier», sagte Ullrich dramatisch.
«Wer?», fragten Vivien und Tom wie aus einem Mund.
«Der Hillruc, der uns jagt.»
«Toi?»
«Ich habe keine Ahnung.» Der Professor runzelte die Stirn.
Tom konnte er belügen, Vivien kannte ihn schon zu lange. «Du weißt genau, von wem die Spuren sind!»
Der Professor zerbröselte das Eis zwischen den Fingern seiner Rechten, sodass das gefrorene Blut schmolz und in die Rillen seiner Fingerkuppen rann.
Vivien beobachtete das und sagte: «Du kannst doch einen Pullover berühren und weißt, was der Träger drei Tage vorher gegessen hat. Ob er ein Magengeschwür kriegt oder kurz vor einem Blinddarmdurchbruch steht. Was musst du erst alles wissen, wenn du Blut zwischen die Finger kriegst?»
Tom zuckte zusammen. Er glaubte Vivien aufs Wort. So sicher, wie sie darüber sprach, musste sie diese Fähigkeit des Professors aus eigenem Erleben kennen.
«Wenn er so was kann, Vivien, muss er der Hillruc sein. Das ist doch wohl eindeutig. Ich kann das jedenfalls nicht. Ich bin ja auch nur Josch. Ein Bastard.»
Der Professor verzog das Gesicht. «Es ist zu kalt. Meine Fingerspitzen werden unsensibel.»
Vivien sah ihn zuerst. Er erinnerte sie an Jack Nicholson in Shining, an die Stelle, wo er versuchte, seine Familie mit dem Beil zu erschlagen. Nur dass Jack Nicholson im Vergleich zu dem Mann mit dem zerschnittenen Gesicht, der dort bis zu den Knien im Schnee steckte und ein Beil in den Händen wog, aussah wie einer, mit dem man reden konnte. Einer, bei dem ein Psychologe eine Chance gehabt hätte. Einer, den man mit einem Entzug oder Tabletten oder auch mit guten Worten zur Vernunft bringen konnte. Der da aber ließ nicht mit sich verhandeln. Es gab nichts, was man ihm hätte anbieten können. Sein Hemd war mit Blut beschmiert und in seinem Gesicht waren Blutkrusten zu roten Eiszapfen gefroren.
Sie erkannte Ackers nicht, sie zeigte nur in die Richtung.
Selbst jetzt versuchte Tom noch einen Scherz. Ein Yeti!, wollte er rufen, aber er kriegte keinen Ton heraus.
Der Professor zog seinen Hirschfänger.
Der Mann mit der Axt kam näher. Er stieß gurgelnde Laute aus und spuckte rote Bläschen.
«Komm, Lin!», rief er. «Komm zu deinem Geliebten. Ich bin es, Xu!»
Synchron senkten Ackers und Ullrich die Köpfe und reckten sie vor. Sie erinnerten Vivien an Stiere, die ihre Hörner auf Angriffshöhe brachten. Und dann gingen sie tatsächlich schnaubend aufeinander los.
Tom zog Vivien zu sich. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Aber was hätte er auch sagen können? Er wollte Vivien mit sich fortreißen. Nur weg hier, dachte er. So schnell wie möglich zurück in die Stadt. Vivien aber stand starr, wie ein im Eis festgefrorener Baum. Sie konnte den Blick nicht von den Kämpfenden wenden. Schließlich schien sie der Preis zu sein, um den es bei diesem Duell ging.
Mit einem Rundschlag, der ausgereicht hätte, eine kräftige Tanne zu fällen, versuchte Ackers, den Kopf des Professors zu spalten. Der sah das Beil auf sich zusausen und fiel, kurz bevor das Eisen seinen Kopf traf, in sich zusammen. Für den Bruchteil von Sekunden wusste Vivien nicht, ob er getroffen worden war oder nicht, so knapp tauchte er unter dem Schlag weg. Dann federte er wieder hoch, ganz heran an den Körper seines Gegners, und rammte ihm den Hirschfänger in den rechten Oberarm. Das Beil fiel in den Schnee. Ackers drehte sich um, entfernte sich zwei Schritte und brüllte vor Schmerz. Aus seinem Arm ragte der geriffelte Hornschaft des Hirschfängers.
Nun griff der Professor nach dem Beil. Es war tief im Schnee versunken. Er musste regelrecht danach wühlen. Bis zu den Ellbogen steckten seine Hände im Schnee. Er schaute nicht hin, er fühlte nur. Nicht für einen Wimpernschlag würde er Ackers aus den Augen lassen. Das hatte er als Hillruc-Fürst gelernt. Der Blick war immer beim Gegner. Nie schweifte er ab. Auch nicht zu einer eigenen Verletzung. Und wenn dir ein Arm abgerissen wird, hatte sein Lehrmeister ihm eingebläut, und durch die Gegend fliegt. Schau nicht hin. Auch wenn er zuckend vor dir am Boden liegt. Du fixierst nur deinen Gegner. Töte ihn. Dann kümmere dich um deinen Arm.
Solch einen guten Lehrer hatte Ackers nicht gehabt. Er umklammerte den Horngriff des Hirschfängers und zog die Klinge aus seinem Fleisch. Benommen taumelte er durch den Schnee und kehrte dabei sogar dem Professor den Rücken zu. Dann versuchte er, bergauf zu entkommen. Auch dies war eines Hillruc-Fürsten nicht würdig. Jetzt hatte Ullrich die Axt. Er hob sie hoch über den Kopf und jagte hinter Ackers her.
Tom schaute weg. Am liebsten hätte er sich auch noch die Ohren zugehalten, denn er wollte es nicht krachen hören, wenn Ullrich Ackers’ Rückgrat zertrümmerte.
Doch da wirbelte Ackers herum. «Stiiiirb, Toooiiiiii!!», brüllte er, den blutigen Hirschfänger in beiden Händen haltend, und führte den Stoß vorwärts aus, gegen Ullrichs Brust, die sich ihm geradezu stolz entgegenreckte. Schon sah Ackers sich als Sieger, da schnellte Professor Ullrichs rechtes Bein hoch. Sein Fuß traf Ackers mit solcher Wucht in die Weichteile, dass der rücklings in den Schnee plumpste.
Mit irrem Blick schaute Ackers zu Ullrich auf. Der senkte die Axt langsam und schwang sie von rechts nach links, immer nahe an Ackers’ Kopf und wieder zurück, ganz so, als wollte er Schwung holen.
Ackers schloss die Augen. Ullrich holte zum tödlichen Schlag aus.
«Nicht!», schrie Vivien. «Nicht! Das hat doch keinen Sinn!»
Ullrich lachte. «Willst du deinen Geliebten retten, Lin? Flehst du um Gnade für ihn?»
Ein Lächeln huschte über Ackers’ Gesicht, als habe er nun doch den Sieg errungen, auch wenn er gleich geköpft wurde. Dann sauste das Beil nieder. Doch Ullrich spaltete nicht Ackers’ Kopf, er trennte lediglich den rechten Fuß vom Bein.
Ackers wälzte sich brüllend im Schnee.
Der Professor beugte sich zu ihm hinunter, packte ihn bei den Haaren und hielt seinen Kopf so fest, dass Ackers ihm in die Augen sehen musste. Ullrichs Stimme war heiser und schneidend. «Ich könnte dich töten», sagte er höhnisch. «Aber den Gefallen tu ich dir nicht. Du sollst nicht so schnell in einem neuen Leben mit einem gesunden Körper belohnt werden. Ich will, dass du lebst. So lange wie möglich. In deiner ganzen Erbärmlichkeit. Ohne Job. Ohne Verstand. Ohne Fuß. Als sabberndes Häufchen Elend in einer Irrenanstalt. Für diesmal hast du verloren, Xu.» Dann drehte er Ackers’ Kopf zur Seite und drückte sein Gesicht in den Schnee.
Vivien stand immer noch starr. Tom würgte trocken.
Vivien fühlte sich zerrissen. Sie wollte hinlaufen zu Ackers. Seinem geschundenen Körper konnte sie wohl nicht mehr helfen, aber seiner Not leidenden Seele wollte sie Trost spenden. Sie wünschte sich von Herzen, dass er sie geliebt hatte. Dass er sie nicht nur hatte benutzen wollen im Kampf gegen Toi.
Endlich kehrte die Sprache zu Tom zurück. Er wollte sagen: Lass uns abhauen, Vivien. Der hat das Beil. Wir sind als Nächste dran. Doch er brachte nur ein Krächzen zustande.
Schon kam Ullrich auf sie zugestampft. Da Vivien sich nicht von der Stelle bewegte, blieb auch Tom stehen. Auf keinen Fall würde er weglaufen.
Der Professor bückte sich, hob Schnee auf und rieb damit das Blut von der Schneide. Wenn die Augen Fenster der Seele waren, dann konnte Vivien durch Peter Ullrichs Augen direkt ins Höllenfeuer schauen. Sie sah nichts als glühenden Hass. Seine Worte jedoch klangen anders. Einschmeichelnd und triumphierend sagte er: «So, meine Liebe, habe ich dich immer beschützt. Die ganze Zeit. Durch alle Leben hindurch. Und das werde ich auch weiter tun. Es ist meine eigentliche Aufgabe. Denn ich bin Josch.»
Zum Schein ging sie darauf ein. Ich muss mit ihm reden, dachte sie, reden. Wir haben im Gespräch so viel geklärt. Vor allen Dingen wollte sie Zeit gewinnen.
«Warum hast du das alles für mich getan, Josch?», fragte sie, um einen ehrfurchtsvollen Ton bemüht.
Ullrich rieb mit einem Eiszapfen an der scharfen Seite der Klinge, so als wollte er sie schleifen. Dabei entstand ein unerträglich schrilles Geräusch.
Tom hätte sein Messer ziehen und den Professor umbringen können, nur damit dieses Geräusch endlich verstummte. Nie, nie wieder wollte er es hören. Alles Grauen, das er bis dahin erlebt hatte, würde für immer an dieses Geräusch geknüpft sein.
«Weil ich dich liebe», antwortete Professor Ullrich bedächtig. «Ich habe dich immer geliebt.»
«Aber ich denke, du warst der Sohn von Lin.» Dazu schlug sie sich auf die Brust, als müsse sie sich selbst klar machen, dass sie sich meinte.
Er nickte langsam. «Ja. Ist es nicht natürlich, dass ein Sohn seine Mutter liebt, dass er durch alle Inkarnationen hindurch versucht, ihr nahe zu sein? Dass er sie beschützt und dafür sorgen will, dass es ihr gut geht?»
Vivien fuchtelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor der Nase des Professors herum. So konnte sie die Bewegung seiner Augäpfel lenken, was ihr das Gefühl gab, die Situation noch ein wenig steuern zu können. Es war, als könne gleich eine Hypnose beginnen. Sie befanden sich ohnehin alle drei in einem hypnoseartigen Zustand.
«Aber in diesem Leben», stellte sie klar, «bist du nicht mein Sohn, und ich bin nicht deine Mutter. Ich bin fünfzehn und du …» Sie hatte zwar seine letzten Geburtstage mit ihm gefeiert, aber an sein Alter konnte sie sich nicht erinnern. « … bist viel älter als ich!»
«Das stimmt, du bist jetzt nicht Uta und nicht mehr Lin. Du bist Vivien. Ich bin dein Arzt, und du bist meine Patientin.»
«Lass dich doch nicht zusülzen von dem, Vivien! Am liebsten wär er dein Lover! Der will dich vögeln, merkst du das denn nicht? Darum geht es, dafür ist ihm jedes Mittel recht! Ärzte nehmen sich mit Patientinnen keine Doppelzimmer. Sie flüchten nicht mit ihnen kreuz und quer durchs Land. Sie hinterlassen keine Spur der Verwüstung. Wo der Typ mit dir auftaucht, liegen Leichen herum! Der ist völlig krank, Vivien! Der hat dir den ganzen Mist nur eingeredet!»
Tom merkte nicht, dass er sich damit aus der Geschichte herauskatapultierte. Vivien wandte sich ihm zu.
«Ach, er hat sich das nur ausgedacht? Wer hat denn hier behauptet, Josch zu sein? Er will mich nur ins Bett kriegen? Wer baggert denn hier die ganze Zeit an mir herum? Du hast mich doch nur aus der Klinik herausgeholt, um mich zu …»
Der Wind wurde plötzlich scharf. Es kam Vivien so vor, als würde ihr das Universum direkt in die Lunge pusten. Ihr Zahnfleisch schmerzte. Für einen Augenblick schloss sie den Mund aus Angst, sich sonst aufzulösen, zu schmelzen wie Schnee und dann zu verdampfen. Sie fürchtete, ihre Form zu verlieren. Es war eine sehr reale, Gänsehaut machende Angst.
Jetzt nutzte der Professor das Wissen, das er in zahllosen therapeutischen Sitzungen mit Vivien gesammelt hatte. Hier konnte er problemlos anknüpfen.
«Ja, junger Mann, Vivien durchschaut dich. Das ist eine reine Projektion.»
«Eine was?»
«Nun, du glaubst, dass deine eigenen Wünsche meine sind. Und alles, was du willst, ist, deinen Samen in sie hineinzuspritzen.»
Während er das sagte, schielte er zu Vivien, und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. «Du willst, dass deine Brut in ihr reift!», brüllte er. «Du bist das Böse in Person, Toi!»
Dann schwang er die Axt.
Vivien brüllte «Nein!» und stieß ihm gegen die Brust. So traf er Tom nur mit dem Schaft am Kopf, nicht mit der Schneide.
«Wenn er tot ist, Vivien», hechelte der Professor, «sind wir endlich frei! Wir werden dieses kalte Land verlassen und dorthin gehen, wo man uns in Ruhe lässt. Ich habe genug Geld in Sicherheit gebracht. Wir können ein sorgenfreies Leben führen. Am Meer. In der Karibik, wenn du willst. Wir können ganz von vorn beginnen. Alles wird gut, Vivien.»
Dann stieß er sie weg und erhob die Axt aufs Neue.
Vivien wollte den Kampf beenden, nur wusste sie nicht, auf wessen Seite sie sich schlagen sollte. Der Professor schien ihr glaubwürdiger, aber warum musste er Tom erschlagen? War nicht schon genug Blut geflossen? Wäre es am Ende nicht das Beste, wenn sie selbst verschwand? Andererseits wusste sie, dass dann alles von vorn beginnen würde, so weit vertraute sie Peter Ullrich. Sie würden alle wiederkommen, um das gleiche Spiel in neuen Kostümen noch einmal zu spielen. Also musste es zu Ende geführt werden, damit endlich Platz für Neues entstand.
Nur wenige Meter von ihnen entfernt verlor Ackers das Bewusstsein.
Tom bückte sich und zog den Dolch aus seinem Stiefelschaft. Vivien sah zunächst nur eine silberne Klinge die neblige Luft aufschlitzen wie dünne Seide.
Mit gezielten Schlägen in Kopfhöhe hielt der Professor sich Tom vom Leib. Er verstand es, mit der Streitaxt umzugehen. Den Unterkiefer vorgeschoben, sprang er auf Tom zu und traf mit der hammerartigen stumpfen Seite des Beils dessen rechtes Handgelenk. Tom schrie vor Schmerz. Der Dolch entglitt ihm und fiel in den Schnee.
Etwas in Tom zerbrach. Er hatte sich überschätzt. Diese Sache konnte er zu keinem guten Ende bringen. Das war mehr als ein Einbruch in eine Villa, als ein Autodiebstahl oder ein kleiner Drogendeal. Das hier überstieg die Kraft seiner Seele. Er fiel auf die Knie und reckte Professor Ullrich die gefalteten Hände entgegen.
«Bitte nicht!», flehten seine Augen, aus seinem Mund kamen jammernde Laute.
Der im Schnee steckende Dolch zog Vivien wie magisch an. Sie hörte nichts mehr, sie roch nichts mehr. Sie sah die geschliffenen Glassplitter wie die drei Sonnen auf Thara.
Vorsichtig, als könne sie ihn zerbrechen, nahm sie den Dolch zwischen ihre Finger und zog ihn Zentimeter für Zentimeter aus dem gefrorenen Schnee. Der weiße Griff, die goldenen Knöpfe, die drei Sonnen. Das war die Waffe von Josch! Damit hatte er Congas getötet und Gabellanzen geschnitzt.
Das Beil schwebte über Toms Kopf. Ullrich würde seinen Schädel genau in der Mitte spalten.
«Halt!», schrie Vivien. «Hört auf!»
Doch Ullrich ließ sich nicht ablenken. Später würde er alle Zeit der Welt für Vivien haben, jetzt musste er diese Sache zu Ende bringen.
«W … woher hast du diesen Dolch?», fragte Vivien mit zitternder Stimme und starrte die Waffe gebannt an. «Die drei Sonnen, das Symbol der Rettung. Jeder, der jemals auf Droba war, kennt es.»
Tom war dankbar. Diese Frage brachte ein bisschen Normalität in diese abgedrehte Situation in den Wolken.
«Ich hab ihn in Köln gekauft, in so einem An- und Verkaufsladen. Ist bestimmt was ganz Billiges. Vielleicht sogar geklaut. Die Hälfte in dem Laden war geklaut, wette ich.»
Mit jedem Satz, den er sprach, kam er ein Stück weiter weg vom Tod. Solange er über solche Dinge redete, sagte ihm sein Gefühl, konnte der Professor nicht zuschlagen.
«Ich weiß, es ist Quatsch, aber ich musste das Messer einfach kaufen. Es lag da, als hätte es … auf mich gewartet.»
Das verunsicherte Ullrich. Eine Ahnung machte sich in ihm breit. Er wich von dem alten Grundsatz der Hillruc-Fürsten ab; sein Blick fokussierte nicht länger den Gegner, sondern schweifte zu etwas Wichtigerem. So, wie Vivien den Dolch hielt, erkannte auch er ihn sofort.
«Ja», sagte Vivien mit fester Stimme, «genau so war es, Josch. Er hat dort auf dich gewartet.»
Ihr Angriff kam mit einer Heftigkeit, die den Professor umwarf. Sie umklammerte den Perlmuttschaft mit beiden Händen und rannte einfach in seinen Leib hinein. Er kippte rücklings in den Schnee, die Axt fiel ihm aus der Hand. Schon saß Vivien auf seiner Brust und drückte die Dolchspitze gegen seinen Hals. Sein Kehlkopf bewegte sich wie eine Maus, die versucht, vor der Katze zu fliehen.
«Du bist Toi!», krächzte Vivien. «Du hast mich die ganze Zeit gefangen gehalten. Jetzt wirst du mich endlich in Ruhe lassen. Du hast meine Mutter umgebracht, um mich zu kriegen, und dann Rottmann, weil du Angst hattest, dass er mich dir wegnimmt.»
«Ja!» Er brüllte es stolz heraus. «Ja, und all die anderen, die versucht haben, sich zwischen uns zu stellen! Du gehörst mir, Uta, begreif das endlich! Lin, du bist meine Frau!»
Die Bilder verwischten in Viviens Wahrnehmung. Sie konnte zwischen Tois Gesicht und dem des Professors überhaupt nicht mehr unterscheiden. Überdeutlich sah sie die kleinen Hillrucs aus dem aufgeplatzten Frauenleib krauchen und herumkriechen.
Mit der Rechten ertastete Ullrich den Schaft der Axt. Er wollte mit der flachen Seite zuschlagen; Vivien sollte am Leben bleiben.
Tom ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf Ullrichs rechten Arm fallen und drückte ihn samt Beil in den Schnee.
Vivien schaute ihn an. «Gut, dass du da bist, Josch. Fast hätte er mich gehabt.»
Ihre Worte waren für Tom wie eine wohltuende Medizin. Er fühlte sich gestärkt, warm, weich und durchlässig. Und er konnte wieder hart zupacken.
«Warum?», fragte Vivien kopfschüttelnd. «Warum?» Sie sah zu, wie Toi und der Professor miteinander um die Herrschaft rangen, bis sich Ullrichs Gesicht veränderte. Die Lippen bebten. Er wurde weinerlich.
«Was sollte ich denn machen?», stammelte er. «Ich wäre so gern Josch gewesen und war doch immer nur Toi. Ich habe versucht, den Toi in mir zu bekämpfen, aber man kann nicht sein, was man nicht ist. Glaub mir, ich habe versucht, es zu werden. Es war doch auch gut zwischen uns, eine Weile. Ich habe dich doch wirklich beschützt. Toi hat sich geändert. Geblieben ist nur die Liebe zu dir, zu Lin, zu Uta. Glaub mir, die negative Kraft ist transformiert ins Positive. Toi ist ein anderer geworden. Toi ist gut. Gegen seine alten Feinde musste er noch kämpfen, aber dir wird er nichts tun. Uta! Lin! Du wirst mich doch nicht töten?!»
«Doch», sagte Vivien, «das werde ich.» Sie drückte den Dolch fester gegen seinen Hals, sodass die Klinge eine Blutspur hinterließ. «Du wirst mich nicht länger belügen und du wirst mich nicht mehr beherrschen. Ich hab viel von dir gelernt, Professor. Man muss versuchen…» Sie zitierte ihn. Es klang wie auswendig gelernt, doch es war ihr inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. « … man muss versuchen herauszufinden, wer man ist, um es dann zu sein.»
Er schloss die Augen, reckte den Hals und wandte gegen den Druck des Messers das Gesicht ab. Lächelnd erwartete er den Todesstich. Und dann gewann Toi endgültig die Herrschaft über ihn. Er klinkte den Kiefer aus und verhöhnte sie. «Na los», rief er lachend, «ich sterbe nicht zum ersten Mal!»
Vivien holte tief Luft. Sie wollte ihm die Kehle durchschneiden, doch sie spürte, dass sie es nicht konnte
Sie ließ ihn einfach liegen, stand auf und hielt Tom die Hand hin. Nicht mehr imstande, Widerstand zu leisten, folgte er ihr. Sie nahmen einander in den Arm und wussten beide nicht, wer wen festhielt. Sie hinderten sich gegenseitig daran umzufallen. So aufeinander gestützt, stiegen sie langsam hintereinander ins Tal.
Unausgesprochen war klar, dass sie eine gemeinsame Zukunft haben würden. Nach dem, was sie erlebt hatten, würden sie sich nicht mehr trennen. Nie mehr.
Da senkte sich ein großer Schatten über sie. Toi schwang das Beil. Der hechelnde Atem verriet, wo er stand, der Schatten, was er tat.
Die beiden wirbelten herum. Vivien bohrte Toi den Dolch bis zum Schaft in die Brust. Sie stellte sich vor, wie sein Herz zerriss. Dann wurde es Nacht um sie her.
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Bereits am dritten Tag wurde Ackers von der Intensivstation in ein Pflegezimmer verlegt. Den Fuß hatte er verloren. Auch die Narben im Gesicht würden bleiben, aber das berührte ihn nicht. Schlimmer war, dass er sich kaum vorstellen konnte, sich jemals wieder über diese Welt zu bewegen wie andere Menschen. Er hätte seine Pensionierung beantragen können. Der Polizeipsychologe hätte dem sofort zugestimmt. Oder er hätte sich eine Auszeit von einem Jahr nehmen können. Doch das alles war nicht die Lösung.
Nachdem er aus der Narkose erwacht war, hatte er als Erstes Frau Zablonski angerufen. Jetzt stand sie an seinem Bett. Sie war blass, was durch ihre tiefdunkelrot geschminkten Lippen noch unterstrichen wurde.
Ackers’ Kehle war trocken. Er musste es ihr nicht sagen, sie spürte es. Sie reichte ihm ein Glas Wasser und er führte es dankbar an die Lippen. Er trank nur einen winzigen Schluck.
Dann fragte er: «Werden Sie mir helfen? Ich will das alles vergessen.»
Erst nickte sie beinahe gütig, doch dann schüttelte sie den Kopf. «Ja, ich werde Ihnen helfen. Aber es geht nicht darum, alles zu vergessen. Sie müssen es in Ihre Persönlichkeit integrieren. Man kann es vielleicht begreifen und bearbeiten. Aber wegmachen kann man es nicht.»
Er nickte vorsichtig und griff nach ihrer Hand. «Betrachten Sie mich als Ihren Patienten.»
«Klienten», verbesserte sie und lachte. «Ich werde auch Vivien begleiten. Aber im Moment hat sie, glaube ich, von Rückführungen die Nase voll.»
Eine Schwester kam herein und bot Ackers die erste feste Mahlzeit an. Ein kurz gebratenes Kotelett, Kartoffelpüree und Erbsen. Zum Nachtisch Apfelmus.
Ackers schüttelte den Kopf. «Nein danke», sagte er. «Kein Fleisch. Haben Sie vielleicht auch was Vegetarisches?»

Zur gleichen Zeit gingen Vivien und Tom Hand in Hand auf das Haus von Richard Schneider zu. Vivien hatte sich vorgenommen, Ulla, der neuen Frau, eine Chance zu geben, und hoffte, dass ihr Vater es mit Tom genauso halten würde.
Ihr Vater öffnete. Er war nervös. Wie sollte er sie begrüßen? Sie einfach in den Arm nehmen und sagen: «Hallo, Vivien, schön, dass du wieder da bist, Kleine»? Musste er vorsichtig sein? Durfte er sie überhaupt anfassen?
Ihr Zimmer war vorbereitet, das Bett stand jetzt mit dem Kopfende nach Norden.
Sie schauten einander nur an und dann umarmten sie sich. Vivien flüsterte ihm ins Ohr: «Das Vergangene ist vorbei, Papa. Lass uns noch einmal von vorn anfangen.»
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Gudrun May wollte nicht warten, bis Höss zurückkam. Sie begab sich zu Marga Vollmers in die Zelle und erklärte ihr knapp: «Es liegt nichts gegen Sie vor. Sie sind frei. Sie können gehen, wohin Sie wollen.»

Im selben Moment bereute sie ihren Leichtsinn. Marga Vollmers reagierte nicht so friedlich und verhalten wie Tom Götte, sie ging auf May los.

May hatte den braunen Gürtel im Judo. Zweimal hatte sie um die Stadtmeisterschaft gekämpft, doch Marga drückte sie einfach mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Wand und biss ihr in Hals und Schulter.

Gudrun May kreischte. Als endlich Hilfe kam, blutete sie, als wäre sie von einem Hund angefallen worden.

«Ihr habt mein Leben ruiniert, ihr Schweine!», keifte Marga. Dann brach sie plötzlich zusammen. Diese hysterische, aggressive Frau versank in einem Meer von Tränen. Wäre May vor Schmerzen nicht halb toll gewesen, sie hätte Rührung empfinden können.

Wie bei einem Baby platzte eine Schnodderblase aus Margas Nase.

«Wie soll ich ihn denn jetzt je wiederfinden? Wie?», klagte sie.
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Marga Vollmers wand sich unter der kratzenden Decke, als wäre es Satin. Sie hatte beide Hände zwischen den Beinen. Sie war angeschwollen und wund, und sie wusste nicht mehr, ob sie vor Schmerzen stöhnte oder vor Lust. Es war, als müsste sie Versäumtes aus Jahrzehnten nachholen. Endlich schämte sie sich nicht mehr für ihren Körper. Es interessierte sie nicht, was die Leute dachten. Professor Ullrich hatte etwas in ihr gelöst, das die ganze Zeit verborgen gewesen war. Sie war vor sich selbst weggelaufen aus Angst, so zu werden, wie sie jetzt war. Triebhaft, ohne jede Vernunft und Einsicht in die Forderungen der Welt. Sie wollte zu ihm.

Seit gut einer halben Stunde war sie nicht mehr allein, doch erst als die Zellengenossin sie berührte und ihr ein Glas Wasser anbot, öffnete Marga die Augen. Die Frau hatte lange, schwarze Haare, ein schmales Gesicht, dunkle Augen und einen leichten russischen Akzent.

«Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Mein Name ist Natascha Gaidujew. Sie behaupten, ich hätte meinen Mann erschossen. Aber ich war es nicht. Als ich nach Hause kam, lag er schon tot da…»

Marga richtete sich auf und taxierte die junge Frau. Die wog nicht halb so viel wie sie. Ihre dünnen Finger zitterten ein wenig. Sie war braun gebrannt. Links trug sie einen kleinen Diamantring und ein schmales Goldarmband.

«Soso, Natascha Gaidujew. War dein Ehemann ein Kotzbrocken?»

Natascha schreckte ein wenig zurück. «Warum fragen Sie mich das? Nein. Er war ein guter Mann. Ich habe ihn geliebt.»

«So, und warum trägst du dann keinen Ehering?»

Aus Nataschas Gesicht wich das Blut. «Ich hab ihn abgenommen. Ich hab ihn an Viktors Finger gesteckt. Damit er mit beiden Ringen beerdigt werden kann. Das ist ein alter russischer Brauch.»

Doch diese Notlüge nutzte ihr schon nichts mehr. Marga hatte längst registriert, dass die junge Frau an keinem ihrer braunen Finger eine weiße Stelle hatte, an der ein Ehering gesessen haben könnte.

«Sie sind verdammt schlecht», sagte Marga, ernsthaft verärgert, weil sie so stümperhaft versuchten, ihr beizukommen. «Sie haben dich hier reingesteckt, um mich auszuhorchen! Sie haben dir diese alberne Geschichte gegeben, damit du dich bei mir einschleimen kannst. Was bist du? Polizistin? Nein, lass mich raten. Du bist eine Psychologin. Glaub mir, ich kenne eine Menge Psychologen. Diesen verlogenen Singsang erkenne ich sofort.»

Natascha sprang auf, rannte zur Tür und klopfte heftig.

«Keine Angst, Kindchen, so schlimm ist das ja auch wieder nicht. Ich tu dir nichts.»

Gudrun May beobachtete die Szene am Monitor und hoffte, dass van Ecken dieses Band nie zu sehen bekam. Wenn er das mit dem Ehering mitkriegt, dachte sie, kann ich mich keinen Tag länger in der Soko halten.

Van Ecken forderte selbstständiges Handeln von seinen Mitarbeitern. Damit macht er es sich leicht, dachte sie grimmig. Wenn jemand Mist baut, war die Sache nicht mit ihm abgesprochen und er wäscht seine Hände in Unschuld. Kommt was Gutes dabei heraus, macht er sich den Erfolg zu Eigen, spricht von Teamgeist und «seiner Mannschaft».

Sie würde jetzt selbstständig handeln. Sie hatte einen Plan. Wenn er fehlschlug, würde sie den Kopf dafür hinhalten. Allein. Sie würde van Ecken überraschen. Im Geist stellte sie bereits ein Team zusammen.
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Auf Professor Peter Ullrichs Schreibtisch lagen grob geknetete Figuren aus Ton. Sie hatten die Form von Föten. Besucher gingen automatisch davon aus, dass es sich um Geschenke eines Patienten handelte. Missglückte Versuche einer gequälten Seele aus der Beschäftigungs- oder Spieltherapie.

Der Professor ließ die Leute in dem Glauben. Aber er hatte die Figuren selbst geformt. Jedes Mal, wenn er sie ansah, erschrak er, und doch fand er sie vertraut. Vorsichtig berührte er eine gekrümmte, aufgeplatzte Gestalt. Sie kam ihm bestürzend lebendig vor. Etwas Böses ging von diesen Figuren aus. Er selbst hatte sie geschaffen, doch es kam ihm so vor, als hassten sie ihn. Wenn sie sich aus ihrer Erstarrung lösen könnten, würden sie mich angreifen, dachte er und zog den Finger unwillkürlich zurück. Er bewahrte längst nicht alle Figuren im Büro auf. Die schlimmsten Fratzen lagen zu Hause in der Tiefkühltruhe, neben den kopflosen Hechten und aufgeschnittenen Forellen.

Gern sah er seinen Fingern beim Kneten zu. Sie waren dann wie selbstständige, von ihm unabhängige kleine Wesen. Er registrierte lediglich ihr Tun, als sei das Ganze ein wissenschaftlicher Versuch. Eine interessante Testreihe: Was machen die Hände von Professor Ullrich, wenn er sie einfach sich selbst überlässt?

Seine Fingerkuppen kamen ihm empfindlicher vor als seine Lippen. Sein Tastsinn war so ausgeprägt, als habe er ewig lange in völliger Dunkelheit und Stille verbracht. Ganz auf Berührung angewiesen, um die Welt zu erfahren. Wie andere Zigaretten oder Lutschbonbons bei sich tragen, hatte er immer Knetgummi in der rechten Westentasche. Wenn er nichts knetete, hatte er etwas anderes zwischen den Fingern. Kronkorken. Büroklammern. Bleistifte. Papierkügelchen. Mit irgendetwas musste er immer spielen. Es war kein nervöses Herumfingern. Mehr ein meditativer Akt. Als könnte er Ruhe und Kraft aus den Dingen saugen. Als würde er sich mehr durch seine Fingerkuppen ernähren als durch Mund und Speiseröhre.

Seine Fingernägel waren stets gepflegt. Er reinigte sie mehrmals am Tag mit einer speziellen, nicht zu harten Nagelbürste unter klarem Wasser und feilte sie in eine ovale, fast spitz zulaufende Form. Bei dem Gedanken, eine Nagelschere zu verwenden, schauderte er. Er konnte auch anderen Menschen nicht dabei zusehen. Es war für ihn, als würden Gliedmaße abgeschnitten.

In seinem Arbeitszimmer hingen Vergrößerungen seiner Fingerabdrücke in Schwarz, Blau und Rot an der Wand. Als hätte Andy Warhol sich nicht mit dem Gesicht von Marilyn befasst, sondern mit den Daumenabdrücken von Professor Ullrich. Sie waren fußballgroß. Es hatte etwas von Kunst und zugleich etwas von einer Fahndungsakte an sich. Er drehte seinen Ledersessel und betrachtete die zerklüfteten Landschaften. Wie ausgetrocknete Flussbetten, verschlungen und labyrinthisch. So ähnlich stellte er sich Thara vor. Den Ort, von dem Vivien kam und über den sie mehr wusste als irgendein anderes Lebewesen im Jetzt.

Langsam griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Monitor ein. Da war sie: Vivien. Endlich schrieb sie wieder. Ihr Körper krümmte sich über das Papier, als müsse sie die Sätze aus sich herauspressen. Auf dem Bildschirm glich sie auf fatale Weise in Größe und Form den tönernen Figuren. Sie sah genauso gequält aus, nur hielt ihre Haut sie noch zusammen. Das Innere platzte nicht einfach aus ihr heraus.

Sie atmete schwer. Wenn sie über Thara redete oder schrieb, wurde sie oft asthmatisch. Dann durchzogen rote Äderchen das Weiße in ihren Augen. Ihr Blutdruck stieg auf 180 zu 220, der Puls raste. Professor Ullrich hatte ihn oft gemessen. Besonders nachts, um sie wecken zu können, wenn sie wieder in Thara war. Doch meist war sie dann verwirrt und ängstlich, und ihre Berichte gaben nicht viel her. Inzwischen verzichtete er ganz auf solche Messungen. Was sagten sie schon aus? Körperreaktionen, mehr nicht.

Er switchte auf Bildausschnitt. Am liebsten würde er direkt mitlesen, was sie schrieb, aber ihre vorgebeugte Schulter verbarg den Text. Ihre Haare glänzten kupferfarben, reflektierten das zu helle Neonlicht. Vivien veränderte ihre Haarfarbe alle paar Tage, so als suche sie noch nach der richtigen. Mit Tönungen oder Henna konnte er ihr immer eine Freude machen. Er hatte sie schon mit grünen, blauen und blonden Haaren gesehen, aber Rot war ihre absolute Lieblingsfarbe. Sie probierte eine Schattierung nach der anderen aus.

Die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch knisterte und piepste. Frau Dr.Sabrina Schumann wollte ihn sprechen, dringend. Er grollte. Alles war immer dringend. Wahrscheinlich wollte nur irgendein Krankenhausfuzzi die Belegdaten diskutieren. Wie sehr er diese Typen mit ihrem Halbwissen und ihrer Macht hasste! Statt sich seinen Patienten zu widmen, musste er mit diesen Trotteln Smalltalk halten, damit die Mittel nicht gekürzt wurden. Wie viele Stunden seines Lebens hatte er damit verbracht? Würden die auch nur erahnen, welch bedeutende Forschungen sie mit ihrem Geschwätz unterbrachen, sie würden sich vor Angst und Scham die Pulsadern öffnen.

Das alles sagte er natürlich nicht. Er hatte sich im Griff, war freundlich wie immer. Doch Sabrina Schumann erkannte seinen Unmut. Sie hatte gelernt, bei ihm auf die Zwischentöne zu lauschen.

«Bitte», sagte sie, «hier ist Vivien Schneiders Vater. Er will sie …»

Professor Ullrich reagierte, als habe die Sintflut die Wände seines Büros eingedrückt. Er sprang zum Fenster, riss es auf und wählte den kürzesten Weg zum Verwaltungsgebäude. Quer durch den Garten.

Schwester Inge beobachtete ihn. Sie stieß Marga Vollmers, die dicke Putzfrau, an. Sie nickten einander zu. Der hatte sie nicht alle, das war sonnenklar. Inge regte sich noch auf über ihn, für Marga stand längst fest, dass er sein Büro bald gegen ein Zimmer in der Geschlossenen eintauschen würde, wenn er so weitermachte.

Peter Ullrich war ein kleiner, drahtiger Mann. Hinter seinem Schreibtisch wirkte er feingliedrig und vergeistigt. Gar nicht wie Mitte fünfzig, eher wie jemand, der ohne ersichtlichen Grund aufgehört hat zu altern. Er konnte zwischen fünfunddreißig und sechzig sein. Wie er jetzt mit vorgerecktem Kopf über die Wiese jagte, hatte er nichts Akademisches mehr an sich. Er trug das Hemd offen über der Hose. Nur die letzten Knöpfe waren geschlossen. Er trug Hemden wie andere Menschen Kittel. So lief er im Sommer wie im Winter herum. Er fror nie. Krawatten waren ihm ein Gräuel. Er fühlte sich schon, als sollte er erdrosselt werden, wenn er auf Wunsch der Klinikleitung bei einer Fachkonferenz nur den obersten Knopf am Hemd schließen musste.

Vor der Tür zum Verwaltungsgebäude stoppte er abrupt und walkte sein Gesicht. Die Bartstoppeln erinnerten ihn daran, dass er letzte Nacht nicht zu Hause verbracht, sondern über Viviens Aufzeichnungen gesessen hatte. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er machte sich gerade und versuchte zu lächeln. Dann erst trat er ein.

Die Verwaltungsdirektorin begrüßte er mit einem kurzen Nicken. Sie federte von ihrem Stuhl hoch, überprüfte mit einem raschen Blick in den Spiegel den Sitz ihrer neuen Frisur und strich den knapp sitzenden Rock ihres hellgrauen Kostüms glatt. Eigentlich hatte sie Größe 42. Doch sie versuchte, sich in 38 hineinzuhungern. Der Rock hatte 40 und saß spack. Seit Professor Ullrich ihr einmal ein Kompliment über ihre Beine gemacht hatte, war sie nie wieder im Hosenanzug in die Klinik gegangen. Sie trug nur noch Röcke oder Kleider und trainierte ihre Beine auf dem Fahrrad.

Der Professor bemerkte nicht einmal, dass die grauen Strähnchen frisch getönt waren. Er taxierte Viviens Vater.

Richard Schneider hatte einen vorstehenden, kantigen Unterkiefer. Professor Ullrich dachte sofort an den Gebrauch von Steroiden. Allerdings passte der Rest des Körpers nicht dazu. Er wirkte durchaus muskulös, aber keineswegs aufgebläht.

Schneider hatte blassblaue, leicht getrübte Augen, und den misstrauischen Blick kannte Professor Ullrich von Vivien. Der ganze Mann strahlte etwas Gehetztes aus. Sein Anzug war leicht zerknittert. Er trug sein Handy am Gürtel wie eine schussbereite Waffe. Sein Händedruck war lasch. Kraftlos hielt er die Hand hin wie ein totes, feuchtes Stück Fleisch. Professor Ullrich packte extra energisch zu; Schneider sollte gleich merken, mit wem er es zu tun hatte. Der Mann war aufgewühlt und unsicher. Eine explosive Mischung aus Tatendrang und schlechtem Gewissen. Als Professor Ullrich seine Hand zurückzog, glaubte er das Nikotin zu spüren, das zwischen Schneiders Zeige- und Mittelfinger die Haut gelb gefärbt hatte. Er holte sein Stofftaschentuch hervor und wischte sich die Finger ab.

Frau Dr.Sabrina Schumann straffte sich - Brust raus, Bauch rein -, warf die Haare zurück und versuchte zu vermitteln, bevor der Streit begann. «Herr Schneider möchte seine Tochter sehen und, wenn es geht, übers Wochenende mit nach Hause nehmen.» Sie versuchte ein verbindliches Lächeln. Keiner der Männer reagierte darauf, so künstlich wirkte es. Sie fuhr fort, als könne sie mit ihrem Redefluss die drohende Katastrophe aufhalten: «Herr Schneider ist in unsere Nähe gezogen, damit er den Kontakt zu Vivien in Zukunft besser halten kann. Wie wir alle wissen, war er in der letzten Zeit beruflich und familiär in einer angespannten Lage und konnte sich leider nicht so intensiv um seine Tochter kümmern, wie es aus therapeutischer Sicht vielleicht nötig gewesen wäre.»

Richard Schneider kaute schuldbewusst auf der Unterlippe und starrte seine Schuhspitzen an. Das Leder war brüchig und hatte ein paar feine Risse, die ihm jetzt erst auffielen. Die Schuhe waren nicht schmutzig, sie sahen alt aus. Billig. Abgetragen. Die von Professor Ullrich waren weich, bequem, edel.

Professor Ullrich drehte das Taschentuch zu einem Strick zusammen. Die Schlinge zog sich um seinen Daumen fest. Dr.Sabrina Schumann konnte den Blick nicht von dem geknebelten Daumen wenden. Sie hörte im Geiste schon das Knirschen gebrochener Knöchelchen und versuchte, das Geräusch zu übertönen. Ihr hysterisch heiserer Redefluss wurde durch Professor Ullrichs schneidende Stimme unterbrochen: «Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage!»

Frau Dr.Schumann stöhnte und sah den Professor flehend an. Richard Schneider schaute auf, tat, als hätte er nicht verstanden. «Wie?»

Professor Ullrich ließ das Taschentuch los. Es kräuselte sich gegen die Drehung wie eine Schlange, die sich in dem Daumen festgebissen hatte. Bevor es auf den Boden fallen konnte, knüllte er es zusammen und steckte es ein. Dabei sah er Viviens Vater unverwandt in die Augen. Es war wie ein Duell. Wer zuerst wegguckte, hatte verloren.

«Wie lange haben Sie sich nicht um Vivien gekümmert? Ein Jahr? Zwei Jahre? Drei?» Professor Ullrich wusste es genau. Er hatte jeden Tag gezählt; es waren 992.

Schneider antwortete: «Ja. Ja, Sie haben Recht. Es waren fast drei Jahre. Aber es hat sich viel geändert. Ich habe mich gefangen. Ich …»

«Herr Schneider hat eine Therapie gemacht…», warf Frau Dr.Schumann ein. Unter ihrem Mieder begann die Haut zu jucken. Sie hätte sich gern gekratzt oder, besser noch, heiß geduscht.

Professor Ullrich nickte Schneider höhnisch zu. «Wie schön für Sie. Herzlichen Glückwunsch.»

« … hat wieder geheiratet und …»

«Und jetzt fehlt ihm zum Familienglück nur noch ein Kind, was?»

«Ich bin ihr Vater», stellte Richard Schneider fest, als hätte das irgendjemand bezweifelt. Er hielt dem Blick nicht länger stand.

Mit einer so schnellen Kapitulation hatte Professor Ullrich gar nicht gerechnet. Er setzte sofort nach: «Ich muss Ihnen zugute halten, dass Sie keine Ahnung haben. Vivien ist in einer psychisch äußerst labilen Situation. Das schöne Familienwochenende könnte anders verlaufen, als Sie es planen. Vielleicht isst sie mit Ihnen zu Abend. Scherzt, lacht - und dann verändert sich plötzlich ihr Blick.» Professor Ullrich machte es vor und Schneider wich unwillkürlich zurück. «Sie denken, dass sie sich ängstigt oder über etwas ärgert - aber sie hält Sie für einen Hillruc. Sie schreit Sie an, Sie sollen sie nicht anfassen. Dann nimmt sie das Brotmesser vom Tisch und sticht auf Sie ein, bis Sie sich nicht mehr bewegen.»

In der geschlossenen Abteilung brüllte ein Verzweifelter. Der weit entfernte Schrei drang durch die Scheiben in den stillen Verwaltungstrakt. Es klang unwirklich.

Mit belegter Stimme fragte Richard Schneider: «Was ist ein Hillruc?»

Professor Ullrich wandte sich ab und machte eine wegwerfende Geste. Seine Miene sagte: Das kapieren Sie sowieso nicht, doch er erklärte: «Eine Art Teufel.»

Schneider fingerte die letzte Zigarette aus seiner Packung und faltete die leere Schachtel zusammen wie ein gebügeltes Hemd. In diesem Raum war das Rauchen nicht gestattet. Zwei Schilder wiesen darauf hin, aber Frau Dr.Sabrina Schumann sah jetzt darüber hinweg.

«Was Vivien braucht», erklärte Professor Ullrich mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, «ist die Stabilität einer kontinuierlichen Beziehung. Das ist für sie so etwas wie eine Rettungsboje auf hoher See. Wenn sie aus dem Dunkel auftaucht, muss jemand da sein. Immer. Diese Sicherheit haben wir ihr in den letzten Jahren gegeben. Heute hü, morgen hott und übermorgen Mal-gucken-wieich-so-drauf-bin - das ist schon für normale Kinder schlecht, für Vivien aber ist es unerträglich! Sie hat Sie vergessen. Zumindest versucht sie es. Ihr plötzliches Auftauchen könnte sie in eine Krise stürzen. Das können Sie doch nicht wollen.»

Auf dem Weg hierher hatte Schneider noch genau gewusst, was er sagen wollte. Er hatte sich die Worte zurechtgelegt, sie mit Ulla besprochen. Er hatte sich vorgestellt, wie er den Professor unter Druck setzte, und sich eingebildet, denen in der Klinik würde der Angstschweiß ausbrechen.

Doch nun würgte es ihn. Er bekam keinen vernünftigen Satz heraus. Der Professor strahlte etwas aus, das ihn in Wut stürzte. In ohnmächtige Wut. Er fühlte sich chancenlos, in maßloser Ungerechtigkeit gefangen. Vor der Therapie hatte er in solchen Situationen angefangen, um sich zu schlagen. Den Impuls wehzutun spürte er immer noch, aber er konnte ihn beherrschen. Er musste nicht die Augen schließen, um sich vorzustellen, auf dem Brustkorb von Professor Ullrich zu knien und ihn zu erwürgen. Das Bild gefiel ihm. Damit fühlte er sich besser, die Worte fielen ihm wieder ein. Er musste den Professor nicht schlagen

«Glauben Sie, ich weiß nicht, was hier läuft?», fragte er. Ein Kribbeln lief durch seinen Körper, als ihn der Blick des Professors traf.

Frau Dr.Sabrina Schumann wich zurück.

Schneider hielt die Zigarette wippend zwischen den Lippen. Mit beiden Händen tastete er seine Taschen nach Feuer ab, fand aber nichts. Er gab auf, nahm die Zigarette aus dem Mund und zeigte mit dem Filter auf Professor Ullrich. «Ich will meine Tochter. Sie können mir das nicht verbieten.» Seine Stimme überschlug sich, wodurch seine Drohungen etwas Hysterisches bekamen. «Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen. Ich kann den Laden hier hochgehen lassen! Dieser ganze Mist mit der Seelenwanderung und den früheren Leben, dieses ganze Sektenzeug, das …»

Scharf wie mit einer Klinge durchschnitt die Stimme des Professors den Redefluss: «Mit Sekten habe ich nichts zu tun.»

«Nein? Dann gehören Sie eben selbst in eine Zwangsjacke! Wenn Vivien aussagt, was Sie hier mit ihr gemacht haben, sind Sie die längste Zeit Chefarzt gewesen. Oder wie immer Sie sich schimpfen!»

Er wirbelte herum und zeigte auf Frau Dr.Schumann. Sie war unter ihrem Make-up leichenblass geworden. Ihre Unterlippe zitterte.

«Und Sie», keifte Schneider, «Sie sind Ihren Job auch los! So! Jetzt will ich meine Tochter sehen.»

Professor Ullrich warf Frau Dr.Sabrina Schumann einen Blick zu. Sie nickte resigniert und ließ die Schultern sinken. Damit wich die Spannung aus ihrem Körper. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, an einem Abgrund zu stehen und das Gleichgewicht zu verlieren.
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Vivien saß im Flur auf dem Boden. Ihr Nachthemd war weiß wie die Wand. Sie hatte die Knie darunter versteckt. Nur ihr großer Zeh lugte ein bisschen hervor. Neben ihr stand der Wagen mit der schmutzigen Wäsche.

Vivien sprach leise. Schon zweimal war ein Pfleger an ihr vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken. Sie kannte das. Sie konnte sich so unscheinbar machen, dass sie fast verschwand. Sie durfte hier sitzen. Sie durfte auch telefonieren. Trotzdem wirkte sie wie jemand, der sich versteckt. Die silberne Schnur des Telefons war gerade lang genug, sodass Vivien den Hörer noch bis ans Ohr bekam.

Toms Stimme klang am Telefon anders. Sie löste nicht mehr die guten Gefühle aus wie am Anfang. Vivien stellte sich sein Gesicht vor, während er sprach. Es war kein ehrliches Gesicht. Nicht mehr offen und fröhlich. Vivien fragte sich, ob es an seiner Stimme lag oder an den Medikamenten, die sie heute Morgen bekommen hatte. In ihrem Kopf trudelte alles.

Die Mitesser ließen seine Nase in ihrer Vorstellung rot erblühen. Er sah aus wie jemand, der etwas zu verbergen hatte. Jemand, der eine Ausrede suchte und fürchtete, dass alle Ausreden, die er fand, zu einfach und daher verräterisch waren.

«Klar hab ich den Schlüssel nachmachen lassen. Das ist eine meiner leichtesten Übungen.»

Er versuchte, einen lockeren Eindruck auf sie zu machen. Doch sie war gewohnt, aus dem Klang seiner Stimme mehr herauszuhören, als die Worte verrieten, und sie spürte: Er hatte Angst.

«Und warum holst du mich dann nicht raus?»

«Es geht nicht. Hast du denn keine Ahnung, was passiert ist? In der Nacht haben sie bei euch einen umgebracht.»

Seine Stimme vibrierte wie bei einem Fieberkranken. Vivien wusste genau, wie Leute redeten, wenn ihre Temperatur lange über vierzig Grad lag.

«Na und? Was hat das eine mit dem anderen zu tun?»

Seine Stimme zitterte noch mehr. Vivien war sich nicht sicher, ob er überhaupt allein mit ihr telefonierte. War da jemand bei ihm? Wurde er genauso beobachtet und abgehört wie sie? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. In freier Wildbahn ging so etwas nicht. Darum wollte sie ja so gerne hier raus.

«Was das damit zu tun hat?», schrie er. «Fragst du mich das jetzt wirklich? Julias Mutter glaubt, dass der Typ, der ihr den Schlüssel geklaut hat, auch der Mörder ist! Wenn ich mit dem nachgemachten Schlüssel erwischt werde, dann …»

Er kam Vivien so klein und feige vor. Sie hatte viele Liebesfilme im Fernsehen gesehen. Sie glaubte, dass junge Männer erpicht darauf waren, ihr Leben für ein Mädchen zu riskieren. Sie hatte noch nicht viele Möglichkeiten gehabt, ihre Fernseherfahrungen mit der Realität zu vergleichen, aber sie ahnte die Wahrheit. Sie sagte es trotzdem, so sachlich wie möglich: «Du holst mich nicht, weil ich nicht mit dir geschlafen hab.»

«Nein, das ist nicht wahr!», empörte er sich. «Ich habe überhaupt nicht daran gedacht.»

Jetzt kam der vorwurfsvolle Ton in ihre Stimme, den sie so gern vermieden hätte. «Gar nicht daran gedacht? Du hast doch sofort an mir herumgefummelt. Du bist sauer, weil ich dir abgehauen bin, stimmt’s? Deshalb lässt du mich jetzt hier drin sitzen. O Mann, das ist so gemein von dir! Das ist richtige Erpressung. Was willst du? Soll ich dir jetzt versprechen, dass ich bei dir übernachte? Holst du mich dann raus?»

Tom atmete schwer. «Versteh doch, es ist einfach nur zu riskant!»

Sofort schwenkte Vivien um. Der Gedanke, der ihr jetzt kam, war wesentlich schmerzhafter: «Es ist wegen Julia. Du hast doch nicht mit ihr Schluss gemacht, du Arsch! Du gehst mit ihr am Samstagabend ins Gamma! Ihr wollt mich nicht dabeihaben! Sie hat dich wieder rumgekriegt!»

«Nein!»

Etwas an seinem Nein klang überzeugend. Der Speichel zwischen Viviens Lippen zog Fäden.

«Entschuldige. Ich hab das nicht so gemeint. Ich war so lange nicht draußen. Ich hatte noch nie einen richtigen Freund. Ich hab Schiss gekriegt, als du mich so angefasst hast. Deshalb bin ich weggelaufen. Nicht, weil ich dich nicht leiden kann.»

«Vivien! Hör mir jetzt gut zu. Die dürfen nie rauskriegen, dass ich den Schlüssel hatte.»

«Ich will ihn aber haben!»

«Und wie soll ich das machen? Ihn dir einfach übern Zaun werfen?»

«Du kommst rein und holst mich raus, wie beim letzten Mal. Dann gibst du mir den Schlüssel und fertig.»

«Keine zehn Pferde kriegen mich da mehr rein.»

«Ach ja? Wie schön für dich. Du musst ja auch nicht mehr reinkommen. Aber ich sitze hier die ganze Zeit fest. Ist dir das eigentlich klar? Für mich gibt es keine Pause. Ich will den Schlüssel haben, verstehst du? Ich will keine Gefangene mehr sein! Weder die von Professor Ullrich noch die von dir! Ich will den Schlüssel. Ich will ihn!»

Horst, der bullige Pfleger, fuhr den Wäschewagen vorwärts, ohne auf Vivien zu achten. Eins der Räder erwischte Viviens linken Fuß. Sie kreischte.
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Kommissar Ackers ging gar nicht erst in die Stadt. Er ließ sich von Xu leiten, und Xu wollte so schnell wie möglich auf den Berg, zur Schneegrenze. Dort wollte er auf Toi und Lin warten.

Ackers gab zu bedenken, dass er für den Berg nicht richtig angezogen war. Xu ließ solche Einwände nicht gelten. Wir müssen eher da sein. Wir werden ihm eine Falle stellen.

Ackers protestierte nicht länger. Er wusste, dass er gegen Xu längst verloren hatte. Xu würde auf seinen Körper keine Rücksicht nehmen. Er würde ihn aufbrauchen und sich dann einen anderen suchen. Im Kampf der Hillruc-Fürsten hatte Kommissar Ackers keinerlei Bedeutung.

Er sah seinen erfrorenen Körper schon oben auf dem Pilatus liegen, die Glieder merkwürdig verrenkt. Das Bild regte ihn nicht auf. Bereits kurze Zeit später würde irgendwo unten in der Stadt ein Kind geboren werden. Glücklich würden die Eltern seinen ersten Schrei hören und darum streiten, wem es ähnlicher sah, Mama oder Papa. Sie würden keine Ahnung haben, wen sie da großzogen, wer da heranwuchs und immer mehr Macht über sie gewann. Sie würden ihr Kind für tyrannisch halten. Vielleicht einen Kinderpsychologen um Beistand bitten, Erziehungsberatung in Anspruch nehmen. Vermutlich würden sie sich nach ein paar Jahren scheiden lassen, weil die Belastung für die Liebesbeziehung einfach zu groß war.

Ackers wusste nicht, ob er in die Zukunft schauen konnte oder ob nur seine Fantasie mit ihm durchging. Er sah es plastisch vor sich. Die Mutter, die sich als Alleinerziehende abmühte, die sich an allem die Schuld gab. Deren Männerbeziehungen scheiterten, weil niemand es mit diesem Kind aushielt. Die sich fragte, was sie falsch gemacht hatte, und schließlich selbst in Therapie ging. Wie sollte sie ahnen, dass bei ihr ein Hillruc-Fürst aufwuchs, dem das Menschsein nicht viel bedeutete? Warum sollte er sich auf dieser Erde anstrengen? Warum Schulabschlüsse machen, sich um Noten kümmern, all dies kleinkarierte Zeug? Sie konnte ihre Wertvorstellungen nicht in ihn hineinerziehen. Nicht mit Prügeln, nicht mit pädagogischer Raffinesse, nicht mit ihren Psychotricks. Er wollte zurück nach Thara. Sein Aufenthalt hier war nur kurz.

Die Jahre seiner Pubertät kamen Ackers in den Sinn, die Zeit, als er nicht gewusst hatte, wen er mehr hasste, sich selbst oder den Rest der Welt. Dieses Gefühl, nicht hierher zu gehören. Fremd zu sein. Die Spiele, die die Menschen spielten, nicht zu verstehen. Vor dem Spiegel zu stehen und sich die Pickel auszudrücken. Von Mal zu Mal waren der Hass und die Selbstverachtung größer geworden. War er damals seinem Thara-Ich besonders nahe gewesen? War es der Hillruc-Fürst Xu gewesen, der ihm die Verachtung für das menschliche Tun einflößte? Waren deshalb all seine Liebesbeziehungen gescheitert? War er gar nicht in der Lage, sich an eine Frau zu binden? War es immer nur Lin gewesen, die er gesucht hatte, oder war auch das nur wieder ein erbärmlicher Versuch seines menschlichen Verstandes, die Dinge zu ordnen, eine Erklärung zu finden, um irgendwie damit leben zu können?

Xu lachte darüber nur. Er brauchte keine Begründungen, er war, wie er war. Es ging nicht einmal um Lin. Auch sie war nur ein Mittel zum Zweck. Es ging um den Kampf der Hillruc-Fürsten. Sie würden ihn ausfechten. Jetzt. Auf dem Pilatus.

Ackers wollte feste Schuhe, eine Jacke, ein Zelt - Xu nur eine tödliche Waffe. Ein Schwert, einen Dolch, eine Lanze oder Pfeil und Bogen. Am Ende entschied er sich für eine Streitaxt. Ja, er wollte Tois Schädel mit einer Axt spalten. Und vor dem Kampf brauchte er nach alter Tradition der Hillruc-Fürsten eine Frau. Eine Tschika aus Luzern. Ihm war jede recht, er hatte keine besonderen Vorlieben. Weich musste sie sein und warm, und schreien sollte sie. Vor Angst oder vor Glück, auch das war ihm egal. Im Geschlechtsakt wurden die Lebenskräfte aktiviert. Wer Leben gespendet hatte, konnte danach Leben vergießen. Genau in der Reihenfolge forderte es Xu. Hol dir eine Axt und eine Tschika, und dann zerschneide dein Gesicht. Füg dir Wunden zu. Je schlimmer sie brennen, desto wachsamer wirst du im Kampf sein. Ackers ergab sich Xu. Er würde ausgelöscht werden, Xu aber war unsterblich.
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Über Klaus-Peter Wolf

Klaus-Peter Wolf, 1954 in Gelsenkirchen geboren, lebt als freier Schriftsteller und Drehbuchautor in Norddeutschland.

Er schrieb u. a. ›Die Abschiebung‹ (1984), ›Traumfrau‹ (1989) und ›Samstags, wenn Krieg ist‹ (1994) und zählt heute zu den erfolgreichsten Autoren deutscher Sprache. Seine Bücher und Filme wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, u.a. mit dem Anne-Frank-Preis, dem Erich-Kästner-Preis und dem Magnolia Award Shanghai. Seine Bücher wurden bisher in 22 Sprachen übersetzt und über 8 Millionen Mal verkauft.
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Gib Gas! Gas, Gas, Gas!», forderte Tom. Marga bedeutete ihm, er solle schweigen.

Er boxte sie in den Oberarm. «Abhauen! Wir müssen abhauen! Der hat uns erkannt!»

Sie schüttelte den Kopf. Mit gepresster Stimme sagte sie: «Sei ruhig! Wir werden nicht gesucht.»

«Wenn wir jetzt nicht abhauen, dann …» Am liebsten hätte er sie aus dem Wagen gestoßen und das Lenkrad übernommen. Er versuchte es sogar, stemmte sich mit beiden Händen gegen sie, doch sie war viel zu schwer.

«Was soll das?»

«Der hat uns erkannt!»

«Woher willst du das denn wissen? Hör auf! Du machst ihn doch erst recht aufmerksam!»

Sie packte Tom am Ohr, wie ihr sadistischer Deutschlehrer, von dem es immer entschuldigend geheißen hatte, der Russlandfeldzug habe ihn geschafft, es oft mit ihr gemacht hatte. Auf sie hatte er es besonders abgesehen. Er hatte an ihrem Ohr gezogen und es gedreht, bis ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen geschossen waren. Nie hatte sie ihm die Genugtuung verschafft, um Gnade zu bitten. Als sie jetzt zupackte, wusste sie, wie weh das tat.

Tom stoppte sofort. Sie konnte ihn am Ohr dirigieren wie eine Marionette. Er hielt still und versuchte, sie mit Worten zu überzeugen. Der Uniformierte kehrte ihnen den Rücken und redete mit seinem Vorgesetzten.

Tom wimmerte: «Ich habe es am Gang erkannt.»

«Am Gang?»

«Ja. Er ist gegangen wie einer, der Angst hat. Einer, der was verbergen will.»

«Erzähl mir doch nicht so einen Mist.» Sie ließ sein Ohr los.

Er atmete einmal durch und fasste in den Türgriff. «Dann hau ich eben alleine ab!»

Damit stieß er die Beifahrertür auf, vergaß aber, den Gurt zu lösen, und wurde so beim Versuch rauszuspringen hart in den Sitz zurückgedrückt.

Hundert Meter weiter vorn stand auf der anderen Straßenseite, geschützt durch eine Bushaltestelle, der zweite Abkassiertrupp mit seinem Messgerät. Die Beamten reagierten augenblicklich auf den Funkspruch von Fischer Zwei. Sie schossen hinter der Bushaltestelle hervor und blockierten mit ihrem grün-weißen VW-Bus die Fahrbahn.

«Scheiße!», brüllte Marga und gab Gas. Die Beifahrertür flog zu. Sie raste auf den quer stehenden Bus zu. Wenige Meter davor zog sie die Handbremse. Der Wagen schleuderte. Sie hatte das noch nie getan. Sie hatte es nur im Fernsehen gesehen. Es funktionierte tatsächlich. Eine Sekunde später raste sie in entgegengesetzter Richtung davon.

Ulf Jäger wollte sich nicht um den Erfolg bringen lassen. Sein klarer Menschenverstand sagte ihm, dass der Polo nicht weit kommen konnte, doch etwas anderes in ihm war stärker. Er entsicherte seine Waffe und feuerte zum ersten Mal in seiner Laufbahn nicht auf dem Schießplatz, sondern auf offener Straße. Er traf den linken Hinterreifen.

Marga konnte die Spur nicht halten.

«Die schießen auf uns!», brüllte Tom. «Die Schweine schießen auf uns! Die wollen uns umlegen!»

Sie bremste zu spät. Der rechte Vorderreifen knallte schon über die Bordsteinkante, sie ratschten an einer Hauswand entlang. An Toms Seite sprühten Funken hoch. Er rollte sich auf dem Sitz zusammen und schützte seinen Kopf mit den Armen. Ein Laternenpfahl brachte den Wagen zum Stehen.

Nur ein Airbag öffnete sich. Marga strampelte und schlug dagegen. Ihr war, als müsse sie ersticken. Sie wollte schreien, doch der aufgeblähte Plastikballon presste sich gegen ihr Gesicht.

Vier Beamte, die Waffen im Anschlag, näherten sich dem Fluchtfahrzeug. Ulf Jäger, der hier keineswegs den höchsten Dienstgrad hatte, führte so etwas wie das natürliche Kommando. Keiner stellte ihn in Frage, alle hörten auf seinen Befehl, während sein Chef sich noch im VW die Kunstlederschuhe schnürte.

«Öffnen Sie langsam die Fahrzeugtüren! Steigen Sie mit erhobenen Armen aus! Machen Sie keine schnellen Bewegungen! Ich will Ihre Hände sehen!»

Marga zappelte immer noch hinter ihrem aufgeblasenen Airbag. Die Luft wollte einfach nicht entweichen.

Tom lag vor dem Beifahrersitz im Fußraum. Er versuchte die Tür zu öffnen, ohne den Kopf zu heben. Dabei hielt er die Augen geschlossen. Schnell huschten verschiedene Bilder an seinem inneren Auge vorbei. Eine Graslandschaft. Der Wind kämmte die Halme, er spürte ihn auf dem Rücken. Das tat gut. Er lief gebückt. Er wurde gejagt. Deutlich hörte er das schwere Trampeln hinter sich und spürte die Erschütterungen im Boden. Er drehte sich nicht um. Sein Verfolger war groß und jagte ihn mit hechelndem Atem, er kam immer näher. Trotzdem spürte Tom, dass er entkommen würde. Gestärkt durch diesen Eindruck öffnete er die Beifahrertür, ohne den Kopf zu heben.

Inzwischen riss Ulf Jäger mit links die Fahrertür auf und richtete seine Waffe auf Marga Vollmers. «Aussteigen! Steigen Sie sofort aus.»

Marga hob hinter dem Airbag die Hände, rührte sich aber nicht vom Fleck.

«Ich will Ihre linke Hand sehen! Ich will Ihre linke Hand sehen!» Ulf Jäger fürchtete, sie könnte unter oder hinter dem Airbag einen Revolver auf ihn richten und ihm direkt in die Brust schießen. So wollte er nicht sterben. Er sah es schon, aber es geschah nicht.

Er zerrte Marga Vollmers hinter dem Airbag hervor und aus dem Auto. Als sie stand, stieß er sie gegen das Fahrzeug. Sie knickte in den Knien ein, wankte einen Augenblick. Die ganze Zeit über hielt sie die Augen geschlossen.

«Die andere Seite sichern! Die andere Seite, verflucht!»

Er sah den Schatten vorbeihuschen. Zwei seiner Kollegen versperrten Tom den Weg, der dritte eilte ihnen zu Hilfe.

Jetzt lief Fischer Zwei, der endlich seine Schuhe anhatte, auf den Polo zu. Zunächst sah es so aus, als könnte von Tom eine Gefahr ausgehen. Der Junge wollte nicht aufgeben, versuchte eine Finte, machte einen Ausfall, aber nach wenigen Metern wurde er durch eine Polizeipistole gestoppt, die sich hart in seine Seite bohrte.

«Nicht schießen, verdammt noch mal, nicht schießen!», rief der Einsatzleiter.

Das lenkte Ulf Jäger für einen Moment ab. Er hatte die beiden zwar gestellt, befürchtete aber, alles falsch gemacht zu haben. In dem Augenblick trat Marga ihm gegen das Schienbein. Der Schmerz breitete sich in ihm aus wie ein Höllenfeuer. Er bückte sich und griff nach der Stelle, da traf ihn der nächste Tritt in die Seite. Ihm blieb die Luft weg. Einmal, beim Judotraining, war ihm eine Rippe gebrochen worden, und das hatte lange nicht so wehgetan.

Die dicke Frau rannte los, als könnte sie es mit jedem Sprinter aufnehmen. Jäger wollte brüllen: «Hinterher! Schnell!», aber er bekam kein Wort heraus. Auch diesen Punkt verlor er an seinen Boss, denn der stellte sich Marga Vollmers in den Weg, ohne seine Waffe zu ziehen. Er drehte ihr den rechten Arm auf den Rücken und sagte sein Sprüchlein auf: «Im Namen des Gesetzes, Sie sind verhaftet. Alles, was Sie ab jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen. Wenn Sie glauben, sich keinen Anwalt leisten zu können, wird Ihnen ein Pflichtverteidiger zur Seite gestellt.»

Fischer Zwei gebrauchte diese Sätze wie Handschellen. Er hatte schon oft beobachtet, wie aus kleinen Gangstern jeder Lebensmut entwich, sobald sie sie hörten. Aus Aggression wurde plötzlich Reue, unbändige Wut verwandelte sich in Tränen und Gejammer. Manch einer, den der Schlag eines Polizeiknüppels nur noch renitenter gemacht hätte, brach innerlich zusammen, wenn diese Formel gesprochen wurde.

Nicht so Marga Vollmers. Fischer Zwei glaubte schon, gewonnen zu haben, ließ locker und drehte sie um, um ihr in die Augen sehen zu können, da rammte sie ihm ihr Knie in die Weichteile. Sie stürmte weiter wie ein ausgebrochener Stier.

Während sich um Tom Göttes schmale Unterarme Handschellen schlossen, rannten die Beamten Wagner und Krahwinkel mit mulmigem Gefühl im Magen Marga Vollmers hinterher. Sie sahen, wie Ulf Jäger und Fischer Zwei sich vor Schmerzen krümmten, und fürchteten beide, dass ihnen das Gleiche passieren könnte. Auf keinen Fall durften sie sich auch noch von dieser fetten, unbewaffneten Frau niederwalzen lassen. Sie waren beide bereit, zu schießen, hofften allerdings, dass der jeweils andere es tun würde. Denn mit Ruhm bekleckern konnte sich bei dieser Aktion keiner mehr.

Sie liefen jetzt links und rechts neben Marga Vollmers her. Die Frau hatte einen hochroten Kopf und japste nach Luft. Krahwinkel redete auf sie ein, sie solle aufgeben, das habe doch alles keinen Sinn mehr. Er hätte gern gewusst, welcher Straftat sie beschuldigt wurde, hatte aber nicht die geringste Ahnung.

Wagner versuchte es auf die psychologische Tour. «Mein Name ist Bernd Wagner. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und seit sechs Monaten verheiratet. Ich habe nichts gegen Sie. Wir können in Ruhe über alles reden. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.»

Marga Vollmers lief unbeirrt weiter.

Wagner war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Als er sie an der linken Schulter berührte, drehte sie sich zu ihm um und knallte ihm eine. Seine Wange brannte und er spürte ein leichtes Schwindelgefühl, vor allen Dingen aber war ihm das Ganze peinlich.

Schließlich blieb Marga stehen. Ihr Kreislauf spielte nicht mehr mit. Sie musste sich festhalten, also klammerte sie sich an Wagner, dem sie gerade eine Ohrfeige verpasst hatte. Sie spürte die Ohnmacht kommen wie eine tiefe Narkose. Er konnte sie allein nicht halten und warf seinem Kollegen einen flehentlichen Blick zu. Der zögerte noch, ob er seine Waffe einstecken sollte, um besser zupacken zu können, oder nicht, da brach Wagner unter dem Gewicht von Marga Vollmers zusammen.
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Zielstrebig bewegte sich Professor Ullrich durch die Stadt. Er hatte den Namen des Geschäftes vergessen, aber er wusste genau, wo es lag. Ein Sportgeschäft mit einer Spezialabteilung für Bergsteiger. Eigentlich hatte er als Oma dort aufkreuzen wollen, doch es war ihm wichtig, die Bergschuhe anzuprobieren. Dafür nahm er das Risiko, erkannt zu werden, in Kauf.

Vivien hatte er im Hotel gelassen. Sie befand sich in einem Zustand äußerster Nervosität. Er würde sie nicht länger allein lassen als unbedingt nötig.

Noch nie hatte er so viel Polizei auf den Straßen gesehen. Es war ihnen anzusehen - die suchten keine Verkehrssünder, hier lief ein Monster frei herum, und keiner von ihnen hatte Lust, ihm unbewaffnet zu begegnen.

In der Nähe des Sportgeschäftes überprüften zwei Polizisten scheinbar ohne Anlass einen Mann, der etwa so groß war wie Professor Ullrich. Der Mann war ein paar Jahre jünger, ging aber nicht so leichtfüßig und hatte den Ansatz von einem Bierbauch. Seine Schultern hingen. Durch seine ausgeprägten X-Beine waren die Schuhsohlen ungleichmäßig abgelaufen. Verunsichert zeigte er seinen Personalausweis vor. In seinem Gesicht zuckte etwas, das Professor Ullrich als das ganz gewöhnliche schlechte Gewissen identifizierte. Vermutlich hatte er ein paar Strafmandate nicht bezahlt oder bei der letzten Steuererklärung geschummelt. Viel mehr konnte es nicht sein.

Der Professor ging geradewegs auf die beiden Polizisten zu und fragte sie freundlich und mit leicht rheinischem Dialekt nach dem schnellsten Weg zum Gletschergarten. Dort warte seine Frau auf ihn, und das bereits seit einer halben Stunde. Er habe sich mal wieder verspätet.

Der ältere der beiden Beamten erklärte ihm bereitwillig den Weg. Sein Kollege wollte die Chance nutzen und Professor Ullrich nach dem Ausweis fragen, doch der Ältere schüttelte nur kurz den Kopf und lächelte über seinen übereifrigen jungen Freund.

Menschen, dachte der Professor, sind so berechenbar. So einfach strukturiert. Zu seiner eigenen Belustigung hakte er nach: «Lohnt sich das überhaupt? Meine Frau will auch noch ins Planetarium, ins Picasso-Museum und …»

«Der Gletschergarten lohnt sich auf jeden Fall. Vor Millionen Jahren lagen das gesamte Reusstal und das heutige Luzern unter einer gewaltigen Gletscherdecke. Sie finden da Zeugen dieser Vergangenheit. Wo gibt es das sonst auf der Welt?»

Professor Ullrich verlor noch ein paar lobende Worte über Luzern und ging unbehelligt weiter in Richtung Löwenplatz. Er kaufte ein Zelt, zwei Polarschlafsäcke, feste Bergschuhe für Vivien und sich, warme Unterwäsche und regenfeste Kleidung. Einen Gaskocher, den man zur Heizung umfunktionieren konnte, Rucksäcke, eine Taschenlampe mit starken Batterien und einen Hirschfänger.

Er konnte das unmöglich alles mit ins Hotel Rebstock nehmen, ohne aufzufallen. Den Gedanken, die Sachen auf mehrere Schließfächer verteilt am Bahnhof zu deponieren, verwarf er sofort wieder. Auf der Seebrücke patrouillierten Polizeibeamte, und am Bahnhofsvorplatz standen zwei Mannschaftswagen. Unschlüssig bewegte er sich an den Marktständen am Rathauskai vorbei zum Kornmarkt und schließlich zum Hirschenplatz. Dort war über einem offenen Gullydeckel ein rot-weißes Zelt aufgebaut. Er überlegte nicht lange, sondern verschwand mit seinem Gepäck in der Stadt unter der Stadt.

Schon nach wenigen Metern sah er nichts mehr. Er packte seine Taschenlampe aus, brachte sie zum ersten Mal zum Einsatz und sah, dass er in einer der sargartigen modrigen Nischen ein Vorratslager einrichten konnte. Sofort beschloss er, noch einmal umzukehren und Lebensmittel zu besorgen. Sie brauchten Konserven für mindestens eine Woche.

Er hörte die Männer, bevor sie ihn sahen. Schnell schaltete er die Taschenlampe aus und drückte sich zu den Rucksäcken in die Ecke. Es roch nach Rattenkot, und das gefiel ihm. Hier kam nicht allzu oft jemand vorbei. Für einen Moment dachte er, dass es dumm gewesen war, durch dieses Zelt abzusteigen. An einer anderen Stelle des unterirdischen Abwassersystems, die nicht gerade der Aufmerksamkeit der Behörden unterlag, wäre es günstiger gewesen. Doch nun war es, wie es war.

Als die beiden vor ihm standen, war er ihnen fast ein wenig dankbar, denn sie hatten ihn auf die rettende Idee gebracht. Er lächelte sie freundlich an. Dann tötete er den Ersten, indem er ihm den Kehlkopf herausriss. Der Zweite wurde augenblicklich ohnmächtig. Er fiel fast vor dem Ersten um.

Professor Ullrich entkleidete ihn, bevor er ihn zerfetzte. Der Mann hatte ungefähr seine Größe. Und in dieser Kanalarbeiterkluft konnte Ullrich an jeder Stelle der Stadt ins Tunnelsystem ein- und aussteigen, ohne Verdacht zu erregen. Seine Sachen ließ er zurück. Nur den Hirschfänger nahm er mit.

Nachdem er sich im Abwasser gewaschen hatte, kam er auf der Rössligasse wieder ans Licht. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis man nach den beiden suchte. Zielstrebig ging er zum Hirschenplatz zurück, baute das Zelt ab und schob den Gullydeckel wieder übers Loch.

Während er Konserven einkaufte, feierten die Ratten in der Kanalisation unter dem Hirschenplatz ein Fest. Schon am Wochenende würden hier nur noch abgenagte Knochen liegen.
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Jetzt, da alles so monströs wurde, konnte Schwester Inge erst recht nichts mehr sagen. Heute Morgen hatte sie ihren Schlüssel nicht gefunden. Das war ihr noch nie passiert in all den Jahren. Sie nahm es als Zeichen für ihre Überlastung. Der Stress zu Hause, die Angst um den Arbeitsplatz, der ständige Kampf mit Julia. Sie wollte schon lange keine allein erziehende Mutter mehr sein. Weder allein erziehend noch Mutter. Sie wünschte sich einen Liebhaber. Einen, der sie wirklich lieb hatte. Einen, der Geld mit nach Hause brachte. Einen, bei dem sie sich mal ausheulen konnte. Einen, bei dem sie auch mal schwach sein durfte. Einen, der ihr das Frühstück machte und ihr half, das Leben nicht nur zu ertragen, sondern zu genießen.

Sie hatte keinen Liebhaber gefunden. Stattdessen hatte sie jetzt den Schlüssel verloren. Unter normalen Umständen war das schon eine Katastrophe. Der dicken Marga war das auch einmal passiert. Sie wäre fast gefeuert worden. Angeblich waren mehr als achttausend Euro an Kosten entstanden, weil alle Schlösser ausgewechselt werden mussten. Die Klinikleitung hatte sich kategorisch geweigert, einfach nur einen Schlüssel nachmachen zu lassen.

Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren, um noch einmal in Ruhe zu suchen. Sie war so hektisch aufgebrochen heute Morgen. Ihr brummte der Kopf von dem ganzen Durcheinander. All die Fragen und die durchgeknallten Kranken. In der Mittagspause raste sie nach Hause zurück, statt in der Kantine etwas zu essen. Sie nahm ohnehin immer mehr ab. Bald könnte sie sich zu Dana legen, dachte sie grimmig.

Zu Hause durchsuchte sie alles noch einmal. Jackentaschen, Schubladen, Schlüsselkasten. Dann, als sie gerade aufgeben wollte, fand sie den Schlüssel im Flur auf dem Teppich, halb unter dem Schirmständer.

Zunächst bückte sie sich erfreut, hob ihn auf, wog ihn in der Hand und spürte, dass die Säurebildung im Magen augenblicklich nachließ. Doch dann wurde ihr schwindlig. An den Zacken des Schlüssels klebte etwas. Eine gelbe, weiche Masse.

In ihrem Kopf wurde eine Lawine von Verdächtigungen losgetreten. Diesen Schlüssel hatte heute Nacht jemand benutzt, um in die Klinik zu kommen. Dieser Jemand wollte das noch öfter tun. Darum hatte er den Schlüssel in eine Knetmasse gedrückt, um ihn nachmachen zu können. Den Trick kannte Schwester Inge aus dem Fernsehen.

Wer immer es war - er war auch in ihrer Wohnung gewesen. Mindestens zweimal. Einmal, um den Schlüssel zu holen, und einmal, um ihn zurückzubringen. Es war jemand, der klug und mit Berechnung handelte.

Vielleicht hätte sie den Schlüssel erst in ein paar Wochen dort wiedergefunden. Auf jeden Fall hätte sie sich dann selbst die Schuld gegeben. Es war viel intelligenter, den Schlüssel einfach in den Flur zu werfen, als ihn in den Schlüsselkasten zurückzuhängen.

Sie hielt sich am Garderobenständer fest, weil sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Für sie stand fest, dass der Schlüsseldieb auch der Mörder von Ralf Rottmann war. Dieses reißende Tier war also in ihrer Wohnung gewesen.

Schwester Inge bewegte sich wie in Trance zum Telefon. Aber sie konnte nicht wählen, so sehr zitterten ihre Hände. Sie öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Tochter. Vielleicht war der Mörder noch hier?

Julia war nicht wie versprochen zur Schule gegangen. Sie lag in ihrem Bett. Und bei ihr war noch jemand. Tom. Aus den zerwühlten Kissen schauten die beiden sie übernächtigt an.

Julia wollte eine Entschuldigung stammeln, doch dann sah sie, dass etwas passiert war, das die Situation hier unwichtig erscheinen ließ. Ihre Mutter sah fast so aus, als würde sie sich darüber freuen, Julia hier zu sehen. Sie kam zum Bett und umarmte sie. Tom war dazwischengequetscht und wusste gar nicht, wohin mit sich selbst. Inge begann hemmungslos zu heulen. Sie hielt sich krampfhaft an ihrer Tochter fest.

Julia streichelte den Kopf ihrer Mutter. «Ist ja gut, Mama, ist ja schon gut.»

Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. War es doch wegen ihr? Machte es ihre Mutter so fertig, dass sie die Schule geschwänzt hatte und mit diesem Typen im Bett lag?

«Ich mach’s nie wieder, Mama, nie wieder. Ganz bestimmt nicht. Ich versprech’s.»
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Vivien schob das Tablett vor sich her, an der Selbstbedienungstheke entlang. Die Dessertschalen interessierten sie nicht. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, etwas anderes als Fleisch zu essen. Es gab Leberkäse, Rindswürstchen, Hamburger und halbe Hähnchen. Sie nahm zwei halbe Hähnchen, eine Rindswurst und einen Hamburger. Salate und andere Beilagen ließ sie weg.

Jetzt spürte sie den Schmerz im rechten Knie. Plötzlich tat ihr der Junge Leid. Warum habe ich das getan, dachte sie. Was bin ich nur für eine blöde Kuh. Was mache ich hier eigentlich?

An der Kasse hielt Vivien den Fünfzigeuroschein hin. Sie sah wie durch Nebelschwaden, und so bewegte sie sich auch. Nicht grazil wie andere Mädchen in ihrem Alter, sondern stampfend und unsicher. Die Kassiererin fragte sich, ob dieses Mädchen vielleicht geistig behindert war. Vivien wartete nicht auf das Wechselgeld. Sie ging weiter und gab den Fünfzigeuroschein ab wie eine Art Eintrittskarte. Die Kassiererin legte das Geld kopfschüttelnd neben die Kasse. Gleich wird ihr Betreuer kommen, dachte sie, dann gebe ich ihm die Restsumme.

Vivien setzte sich an den nächsten freien Platz und begann mit bloßen Händen zu essen. Als sie die Zähne in das Hähnchenfleisch grub, wusste sie, was sie draußen in der Telefonzelle getan hatte. Das war nicht wirklich Vivien gewesen. Das war der Hillruc in ihr. Und plötzlich hatte sie auch einen Namen dafür: Lin.

Lin nahm sich, was sie haben wollte. Lin war gewalttätig. Egoistisch. Leidenschaftlich. Verschlagen und gierig. Lin war all das, was Vivien bisher in sich abgelehnt hatte.

Lin wollte nicht Opfer sein. Lin war Täterin.

Professor Ullrich hatte den Wagen voll getankt. Abgehetzt kam er in der Raststätte an. Vivien hatte zwei abgenagte Hähnchenhälften vor sich liegen und bog gerade den Hamburger auseinander. Sie wollte das Brot nicht. Nur das Fleisch.

Er setzte sich ihr gegenüber hin.

«Meinetwegen», sagte er, «kannst du den Rest im Auto essen.»

Sie rülpste ihm ins Gesicht. Er wusste sofort, dass sie sich wieder in einem anderen Bewusstseinszustand befand. Sie schaute seine Brust an, als hätte sie Lust, ihre Finger dort hineinzugraben und ihn aufzubrechen wie das Hähnchenskelett vor ihr.

Dieser Eindruck war nicht ganz falsch. Vivien konnte sein Herz klopfen hören, obwohl sie die Tischplatte zwischen sich hatten und der Lärmpegel in der Gaststätte hoch war. Sie stellte sich vor, wie es war, in ein schlagendes Herz zu beißen. Dann verschlang sie den Rest des Hamburgers.
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Die Tankanzeige stand auf Reserve. Er würde gleich anhalten müssen. Vivien hatte das Hinweisschild zur Tankstelle gesehen. Wenn sie es richtig mitgekriegt hatte, kam die nächste erst nach fünfzig Kilometern. Das Risiko würde er bestimmt nicht eingehen.

Vivien wog ihre Möglichkeiten ab. Wenn er rausging, um zu tanken, könnte sie versuchen, an sein Handy zu kommen. Aber wahrscheinlich würde er es einfach in die Hosentasche stecken. Er war vorsichtig und wollte immer die Kontrolle behalten. Besonders über Vivien. Ihre Hände fühlten sich taub an. Er hatte sie viel zu fest an den Beifahrersitz gebunden. An den Oberarmen schnitt das Klebeband durch das Baumwollhemd in ihre Haut. Ihr Magen knurrte und die Zunge fühlte sich pelzig an. Sie brauchte jetzt eine warme Mahlzeit, am besten ein blutiges Steak, mindestens aber eine Bratwurst.

«Mach mich los.»

«Es ist zu gefährlich, Vivien. Ich kann nicht …»

«Du sollst mich losmachen, verdammt noch mal! Mir tut alles weh! Bin ich deine Gefangene, oder was? Ich greif dir nicht ins Lenkrad! Außerdem…»

«Was außerdem?»

«Willst du so an der Tankstelle halten? Die werden denken, dass du mich entführt hast. Die werden die Bullen rufen.»

«Wenn du ruhig sitzen bleibst, ist das kein Problem. Wir…»

«Ich werde aber nicht ruhig sitzen bleiben. Ich werde schreien! Ich habe Hunger. Ich will was zu essen haben!»

Er griff nach hinten zu den Schokoriegeln, doch sie schüttelte den Kopf. «Ich will etwas Richtiges.»

«Du meinst, wir sollten in ein Restaurant gehen?»

«Genau.»

«Und wenn der Hillruc uns da…»

«Er kann uns überall kriegen. Wenn ich verhungere, hat er auch gewonnen.»

«Übertreib nicht, Vivien.»

Sie legte den Kopf zur Seite und ließ ihn auf ihrer Schulter baumeln, als ob die Halsmuskeln ihn nicht mehr tragen würden. Im Außenspiegel konnte sie so ihr eigenes Gesicht sehen und erschrak. Sie fand, dass sie aussah wie ihre Mutter kurz vor ihrem Tod. Nicht wie fünfzehn, sondern wie fünfunddreißig. Sie hatte tiefe schwarze Ringe unter den Augen.

Noch dreihundert Meter bis zur Tankstelle. Er hatte schon den Blinker gesetzt.

«Du wirst doch jetzt keine Schwierigkeiten machen, Vivien?»

«Und ob!»

Er wusste, wie hartnäckig sie sein konnte. So wie sie jetzt aussah, mit diesen zusammengekniffenen Lippen, der straffen Haut über den Wangenknochen, als wäre sie zu eng für das Skelett darunter, konnte man sie höchstens noch mit Psychopharmaka ruhig stellen. Argumente halfen jetzt nicht mehr. Entweder er tat, was sie sagte, oder sie würde ausflippen.

«Okay», sagte er, «okay. Ich mach dich los.»

Er tat es augenblicklich. Er steuerte mit der Linken und nahm mit der Rechten das Fleischermesser vom Armaturenbrett. Es sah bedrohlich aus, und als er Vivien berührte, knisterte es. Eine elektrische Spannung entlud sich in Fünkchen. Mit einem kurzen Schnitt trennte er das braune Paketband durch. Den Rest erledigte sie selbst.

Die starre Fesselung hatte Vivien auch ein Stück Halt gegeben. Das bemerkte sie erst jetzt, denn sie sackte auf dem Sitz in sich zusammen. Ihre Wirbelsäule schmerzte und die Gelenke fühlten sich steif an.

Zweihundert Meter. Sie reckte sich im Sitz. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden und versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes tun würde. Er musste sich eingestehen, dass er sie zwar gut kannte, aber trotzdem nichts vorhersagen konnte. Sie war wie er. Für andere unberechenbar.

«Mach das nie wieder mit mir. Nie wieder! Ich töte dich, wenn du mich noch mal anschnallst. Ich hasse dieses Gefühl!»

Noch hundert Meter.

«Vivien, bitte. Du kriegst ja, was du willst. Es gibt dort eine Raststätte. Wir werden dort reingehen, etwas essen und so schnell wie möglich wieder abhauen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.»

Er nahm die Einfahrt viel zu schnell. Er musste den Wagen hart abbremsen, um nicht in die Warteschlange vor der Zapfsäule zu krachen. Hier standen viel zu viele Autos, und er wollte auf keinen Fall zehn Minuten lang herumstehen und warten, bis er endlich dran war. Andererseits schien es ihm klüger zu sein, erst den Wagen voll zu tanken und dann ins Restaurant zu gehen, damit sie die Flucht fortsetzen konnten, falls sie entdeckt wurden.

So weit dachte Vivien nicht. Sie wollte essen.

Während er noch zögerte, öffnete sie bereits die Beifahrertür.

«Du kannst ja gerne hier warten. Ich gehe jetzt ins Restaurant.»

Ihm wurde klar, dass es gar nicht so sehr ums Essen ging. Dies hier war ein Akt der Selbstbehauptung.

Ihm wurde speiübel bei dem Gedanken, doch trotzdem sprach er ihn aus: «Okay, Vivien. Du bist nicht meine Gefangene. Alles, was ich tue, geschieht nur zu deinem Schutz. Geh schon. Ich komme gleich nach.»

Sie knallte die Autotür zu und machte ein paar Schritte. Dann rief er hinter ihr her: «Hey, Vivien! Vivien!»

Sie drehte sich nicht um.

Noch einmal rief er: «Vivien! Bitte!»

Jetzt blieb sie stehen und wandte sich ihm langsam zu. Er winkte mit einem Geldschein.

«Hier ist nicht Thara! Hier muss man bezahlen! Mit bedrucktem Papier!»

Es war ein Scherz, und sie konnte sogar darüber lachen.

Sie tänzelte auf ihn zu, schnappte sich den Fünfzigeuroschein und lachte: «Na, dann will ich’s mal damit versuchen.»

Er fuhr ihr übers Haar. Wieder knisterte es.

«Freunde?», fragte er.

Vivien nickte und stupste ihm einen angedeuteten Faustschlag gegen die Rippen.

«Freunde.»

Dann rannte sie zur Raststätte.

Der Junge in der Telefonzelle war kaum ein Jahr älter als Vivien. Er schob seine Telefonkarte in den Schlitz und vertippte sich, denn er starrte die ganze Zeit fasziniert auf Vivien in ihrem knappen Hemd.

Jetzt stand sie direkt vor der Telefonzelle, klopfte an und gab ihm Zeichen.

Münzen besaß sie nicht. Sie wusste nicht, wie sie an so eine Telefonkarte kommen sollte, aber sie wollte jetzt telefonieren. Augenblicklich.

Hilfsbereit öffnete der Junge die Tür und sagte: «Es dauert nicht lange. Ich muss nur eben meiner Mutter…»

Vivien schaute ihn verheißungsvoll an. «Bitte, bitte, ich muss nur ganz kurz telefonieren. Kannst du mir deine Karte leihen? Ich …»

«Da sind noch zehn Euro drauf.»

Vivien schaute auf den Fünfzigeuroschein, dann schaute sie den Jungen an. «Was ist? Lässt du mich nun telefonieren oder nicht? Es ist ein Notfall. Ganz ehrlich, ein Notfall.»

Der Junge schluckte und starrte auf Viviens Busen. Ihre Brüste zeichneten sich spitz unter dem Baumwollhemd ab. Die obersten zwei Knöpfe waren offen.

«Ach», sagte Vivien. «Darum geht’s. Okay.»

Sie knöpfte das Hemd auf und öffnete es für ihn. Der Junge rang einen Moment mit der Ohnmacht und zwang sich, nach links und rechts zu schauen. Machte sich jemand einen Witz mit ihm? So etwas war ihm noch nie passiert.

Verdattert stand er da. Sie schob ihn aus der Telefonzelle.

«Na also», sagte sie, hängte kurz den Hörer ein und wählte dann die Nummer von Tom Götte.

Er hob tatsächlich ab.

«Tom? Hier ist Vivien. Hast du mich in der Disco verpfiffen?»

«Vivien? Glaub mir, ich dachte … Ich hab nur … Ach, du Scheiße. Wo bist du?»

«Ich bin bei Professor Ullrich und will hier abhauen. Hilfst du mir?»

Sie hielt das Hemd mit einer Hand zu, in der anderen hatte sie den Telefonhörer.

Der Junge gewann langsam wieder die Fassung. Er sah auf dem Display, dass es ein Ferngespräch war, bei dem sich sein Guthaben auf der Telefonkarte rasch verringerte. 8,60 €. 8,40 €. 8,20 €.

Er mischte sich ein: «Ey, hör mal, so geht das nicht!»

Er wollte die Gabel herunterdrücken, da griff Vivien ihm hart in die Haare, riss seinen Kopf nach unten und zertrümmerte ihm mit dem rechten Knie die Nase.

Während er blutend auf dem Boden kniete, telefonierte sie weiter. Nun sprach sie energischer und verlangte Entscheidungen. Sie wusste nicht mal genau, was sie von Tom wollte. Vielleicht nur die Zusage, dass er bereit war, ihr zu helfen.

Er rang lange um die richtigen Worte. Viel zu lange.

«Leck mich doch am Arsch!», brüllte sie und knallte den Hörer in die Gabel. Das Display blinkte. Die Karte switchte ein Stückchen wieder heraus.

Vivien lief an dem blutenden Jungen vorbei in die Gaststätte. Sie hörte nicht mehr, dass Tom in den Telefonhörer stammelte: «Na klar helfe ich dir. Wo bist du?»

Sie hörte auch nicht mehr die Ohrfeigen, die Tom sich einfing.

Bei ihm stand Ackers.






CR!MSECMAGC9S01F9XB9QRQHVZS59F0_split_004.html

3

Vivien schraubte den Füller zusammen und las die Sätze noch einmal.

Gegen Abend ging die dritte Sonne im Sprühwald unter. 
Feuchte Kälte kroch in die Schlucht. 
Mit ihr kamen die Congas.

Sie saß zusammengekauert auf dem Stuhl, die Beine ganz am Körper. Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme und starrte aufs Papier. Die Sätze rochen nach den dicken Schlangen. Aus den Mäulern der Congas stieg ein fauliger, modriger Gestank. Vivien riss die Seite aus dem Buch und zerknüllte sie. Die Riesenschlangen kamen immer nur nachts. Sie fürchteten das Feuer und das Licht. Die kleine Schreibtischlampe aber konnte sie nicht schrecken.

Vivien stieg auf den Stuhl und sprang von dort aufs Bett. Sie versuchte, den Lichtschalter zu erreichen, ohne auf den Boden zu treten. Die Congas waren Meister der Tarnung. Sie versteckten sich im Teppichboden so gut wie im Schilf.

Das Wasser fiel im Sprühwald aus den Spitzen der Bäume. Mit einem schlürfenden Geräusch saugten die hölzernen Riesen durch ihre Wurzeln die Feuchtigkeit aus dem Boden und pressten sie durch ihre Adern hoch in die fleischigen Blätter. Dort wurden sie in dicken Tropfen ausgeschwitzt. Vivien versuchte, ihnen auszuweichen, denn manche dieser Tropfen brachten das Fieber. Wo sie auf die Haut trafen, wurde alles wund. Vivien lauschte. Die Congas mussten hier sein. Sosehr sie den Arm auch reckte, sie erreichte den Lichtschalter nicht. Sie musste es wagen, den Boden einmal kurz zu berühren. Die Neonröhren an der Decke waren die Rettung. Die Congas hatten Angst davor.

Da glitschte etwas an der Wand herunter. Vivien kreischte. Die Congas waren mit dem Nebel aufgestiegen. Sie hatten den Boden verlassen und zogen ihre schleimigen Spuren jetzt in den Baumkronen. Wenn die Congas in den Wipfeln die Vogeleier raubten, dauerte die Dunkelheit ewig. Die drei Sonnen mussten gestorben sein. Nur ihre Wiedergeburt konnte die Congas vertreiben. Die Monde am Himmel strahlten nicht hell genug.

Vivien hechtete vom Bett. Sie schlug mit der Faust gegen den Lichtschalter und rettete sich mit einem einzigen Sprung unter das Bett. Die sichere, enge Höhle. Hinter sich den Berg. Vor sich den hellen Eingang. Hier hatte sie Schokolade gebunkert, um einen langen Winter zu überstehen. Hoffnungsvoll starrte sie mit weit aufgerissenen Augen in das Licht. Die Sonnen würden die Congas austrocknen. Sie mussten zurück in die Sümpfe.

Männer traten vor Viviens Höhle. Sie schauten zu ihr herein.

«Congas!», kreischte Vivien. «Congas!»

Sie erkannte Professor Ullrich. Sie sah, dass sein Mund sich bewegte. Aber da waren noch ein Mann und eine Frau. Sie standen inmitten der Schlangenbrut.

«Congas!», schrie Vivien wieder. «Congas! Ganz viele! Passt auf!»


Richard Schneider wollte seine Tochter unter dem Bett hervorziehen, ihr zeigen, dass dort nichts war. Vivien schnappte nach seiner Hand. Sie erwischte seinen Hemdsärmel und warf den Kopf nach links und rechts, wie Raubtiere es tun, um einem Beutetier das Genick zu brechen.

Professor Ullrich riss Schneider zurück und fuhr ihn an: «Sind Sie wahnsinnig? Was machen Sie da? Sie dürfen sie nicht aus ihrem Schutzraum ziehen!»

«Schutzraum? Sie hat vor irgendwas Angst. Zeigen Sie ihr doch, dass nichts da ist!»

Professor Ullrich vermochte seine Wut nur schwer unter Kontrolle zu halten. Er schleifte Schneider, der sich nicht wehrte, aber auch keinen Schritt freiwillig ging, in den Flur.

Dr.Sabrina Schumann blieb bei Vivien, wagte aber kaum, sich zu bewegen. Keineswegs wollte sie den Zorn des Professors auf sich ziehen. Der zischte draußen: «Hören Sie zu: Sie sehen in diesem Zimmer nichts. Für Vivien aber lauert dort eine tödliche Gefahr! Wenn Sie sie unter ihrem Bett hervorziehen, liefern Sie sie den Congas aus.»

«Was soll das sein: Congas?»

Wenn Professor Ullrich ehrlich war, wusste er das selbst nicht genau. Aber er würde es herausfinden.

«Und? Wollen Sie meine Tochter in ihrer Panik unter dem Bett liegen lassen, oder was?»

«Ich respektiere zunächst einmal Viviens Sinneseindrücke. Genauso wie die aller anderen Menschen. Vielleicht findet sie eines Tages heraus, dass diese Congas ihrer Fantasie entsprungen sind. Aber das nützt uns im Augenblick nichts. Jetzt sind sie da. Wenn wir das leugnen, helfen wir ihr nicht.»

Viviens langer, verzweifelter Schrei ließ Richard Schneider zusammenfahren.

«Bitte, Herr Schneider, lassen Sie mich jetzt mit Vivien allein», verlangte Ullrich. «Oder wollen Sie sie immer noch mitnehmen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er den verstörten Vater im Flur stehen und ging zu Vivien.

Sie lag strampelnd unter ihrem Bett. «Nein! Nein! Nein!»

Sabrina Schumann war froh, erlöst zu werden. Gern kümmerte sie sich um Schneider, wenn sie nur diesen Raum endlich verlassen konnte.

Richard Schneider stand an die Wand gelehnt wie eine Schaufensterpuppe, die jemand dort abgestellt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Rauchmelder an, ohne ihn wirklich zu sehen. Seine Finger betasteten den zerfetzten Hemdsärmel, als müsse er sich vergewissern, dass er das eben wirklich erlebt hatte.

Sabrina Schumann berührte ihn vorsichtig am Arm. «Herr Schneider? Wir sollten jetzt gehen. Kommen Sie mit mir.»

Er brauchte noch ein paar Augenblicke. Er musste erst einmal tief durchatmen. Der Gedanke an eine Zigarette löste den Krampf in seiner Brust. Er hatte das Gefühl, rauchen zu müssen, um überhaupt wieder Luft zu bekommen. Langsam folgte er Dr.Schumann nach draußen, wobei er an der sperrangelweit geöffneten Tür von Viviens Zimmer noch einmal stehen blieb.

Was er sah, war verblüffend: Professor Ullrich kroch zu Vivien unter das Bett. Sie rollte sich zusammen und suchte zitternd bei ihm Schutz. Er schlang die Arme um sie. Wie zwei Personen, die zu einer verschmelzen, dachte Schneider. Wie einen Stich spürte er Eifersucht, andererseits wusste er genau, dass er das nicht gekonnt hätte, nicht so. Vermutlich war Vivien hier in der Klinik wirklich besser aufgehoben. Gleichzeitig sträubte sich alles in ihm gegen die Vorstellung, sie bei diesem Mann zu lassen. Er wollte sie endlich mitnehmen, zu sich in das neue Zuhause.

Viviens Stimme klang jetzt nicht mehr so panisch. Sie stammelte immer noch etwas von Congas. Schneider verstand die Satzzusammenhänge nicht, aber er hörte Ullrich beschwichtigend sagen: «Hier sind wir ganz sicher. Hier trauen sie sich nicht hin.»

«Wirklich nicht?»

«Ganz bestimmt nicht.»

«Das ist gut. Sie fürchten das Licht.»

«Hast du die Congas schon oft gesehen?»

«Ja.»

«Willst du mir davon erzählen?»

«Ja.»

«Gut, Uta. Ich höre dir zu. Ich will alles erfahren, was du über die Congas weißt.»

Sabrina Schumann kam vom Ende des Flurs zurück. Sie zupfte Schneider am Ärmel und raunte ungeduldig: «Nun kommen Sie schon! Allein können Sie hier nicht raus. Dies ist die geschlossene Abteilung.»

Er ging mit, immer noch völlig verstört. «Er… er hat meine Tochter Uta genannt.»

Frau Dr.Schumann nickte. «Ja. Wenn sie so ist wie gerade, dann ist sie Uta. Eine Tschika aus einem kleinen Dorf auf Thara.»

Sie schloss die schwere Flurtür auf. Richard Schneider kam ihr vor wie ein Ertrinkender. Sie stützte ihn wie einen gebrechlichen alten Mann, während seine Linke nervös und erfolglos nach Zigaretten fingerte.

«Der glaubt das alles, stimmt’s?»

Die Verwaltungsdirektorin holte tief Luft. Sie wollte aus diesem Mieder raus, aus dem Rock, aus der ganzen heiklen Situation. Wieder jagte eine dieser Hitzewellen durch ihren Körper, da nützten sämtliche Hormonpräparate nichts.

«Der denkt, meine Tochter ist ein Alien!»

Sie versuchte Schneider zu beruhigen. «Er denkt das nicht. Vivien denkt es von sich. Sie können froh sein, dass ein so gefragter Mann Ihre Tochter behandelt.»

Richard Schneider schluckte trocken. Er sah sie skeptisch an.

«Glauben Sie denn auch an Seelenwanderung?»

Sabrina Schumann schaute sich um, ob ihnen auch niemand zuhörte. Dann räusperte sie sich. Die Hitzewallung ließ nach. Trotzdem hätte sie am liebsten in Eiswürfeln gebadet.

«Mein lieber Herr Schneider, niemand wird hier wegen seines Glaubens oder seiner Hautfarbe benachteiligt. Zwei Drittel aller Weltreligionen beinhalten den Glauben an Reinkarnation. Der Buddhismus, der Hinduismus, der…»

Für Richard Schneider hörte sich das an, als wolle sie ihn mit wohlgewählten Worten abspeisen. Doch für Sonntagsreden hatte er jetzt keine Zeit. Er kehrte der Verwaltungsdirektorin den Rücken und verließ die Klinik wie ein Flüchtender.

Sabrina Schumann sah ihm nach. Sie ahnte, dass die Schwierigkeiten mit diesem Mann soeben erst begonnen hatten.
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Die körperliche Anstrengung war so groß, dass Joachim Ackers glaubte, nicht mehr lange durchhalten zu können. Sein zivilisiertes Bewusstsein signalisierte ihm, dass er kurz vor einem Schwächeanfall stand. Er hätte die Bettruhe, die ihm verordnet worden war, dringend gebraucht.

Ein kleiner dicker Junge mit einer Eistüte in der Hand sprach ihn an. «Ist Ihnen schlecht?», fragte er. «Kann ich Ihnen helfen?»

Mit der Stimme des Jungen drangen auch der Straßenlärm und die Musik aus dem CD-Laden zu Ackers durch. Indem er seine Umwelt wieder wahrnahm, wurde ihm klar, dass er sich in einem Albtraum befand. Er wollte dem Jungen über den Kopf streichen, doch da spürte er den Schmerz in der Schulter.

Der Hillruc in ihm riss gähnend das Maul auf. Unter seinem strengen Blick wurde Ackers klein, fühlte sich zurückkatapultiert in seine Kindheit. Er sah die Handbewegung, mit der sein Vater die Lesebrille angehoben hatte, wenn er einen kritischen Blick auf das von roten Strichen wimmelnde Diktat seines Sohnes warf. Ackers hatte ihm nie genügen können.

Jetzt war die Macht seines Vaters auf Xu übergegangen. Ackers konnte die beiden kaum voneinander unterscheiden, und er knickte vor ihnen ein. Im Mund seines Vaters wuchsen scharfkantige Hechelzähne, Xu trug eine Lesebrille und hatte diesen gütigen Blick, der jeden Moment zornig werden konnte.

«Ich … ich … ich hab alles getan. Ich hab mich so angestrengt. Ich kann nicht mehr», murmelte Ackers.

Da löste Xu sich von der Gestalt seines Vaters und rief lachend: Hör nicht auf diesen alten Mann. Mit Anstrengung verhinderst du alles. Hast du denn immer noch nichts von mir gelernt? Du musst es nur zulassen. Lass mich einfach machen. Erlaube deinem Verstand nicht, sich anzustrengen. Damit räumst du ihm viel zu viel Macht ein. Überlass mir die Herrschaft! Willst du ein Hillruc-Fürst sein oder weiterhin diese geknechtete Kripokreatur? Ullrich hat Vivien. Geh hinein in seine Gedanken. Er wird tun, was du von ihm verlangst. Er wird es als seinen ureigenen Willen empfinden. Wenn dir das gelingt, kannst du alles. Niemand auf dieser Welt kann sich dir widersetzen, wenn du dich zu deiner alten Inkarnation bekennst. Wehr dich nicht länger gegen mich. Wir sind nicht zwei verschiedene Wesen. Ich bin du.

Ackers’ Jetzt-Ich bäumte sich auf: «Du wirst mich umbringen!»

Xu lachte. Der Tod ist eine Illusion. Wir wechseln nur die Körper. Glaubst du wirklich, du bist in diesem vernarbten Leib gefangen? Findest du diese Vorstellung nicht selbst lächerlich? Gib dich endlich deinem eigentlichen Wesen hin, dann bist du frei!

Das alles geschah in Ackers’ Innerem. Sein Verstand trudelte, die Seele fuhr mit ihm Achterbahn. Keins der Worte drang nach außen, doch der freundliche Junge machte unwillkürlich einen Schritt zurück, nun gar nicht mehr hilfsbereit. Etwas in Ackers’ Blick jagte ihm furchtbare Angst ein. Er spürte, dass der Mann vor ihm nicht ihn ansah, sondern irgendwo anders hin, durch ihn hindurch, so als hätte sich mitten auf der Straße ein Tor zur Hölle aufgetan. Zutiefst erschrocken rannte der Junge davon.

Ackers taumelte weiter, ließ sich schließlich auf einem glänzenden Metallstuhl nieder. Ein Kellner bediente die anderen Gäste und schielte verstohlen zu ihm hinüber. Er wollte diesen unheimlichen Mann nicht bedienen, fürchtete sich aber davor, ihn zu verjagen. Täglich musste er ein Dutzend Mal Penner bitten, das Straßencafé zu verlassen. Besoffene nickten an den Tischen ein. Studenten saßen zwei Stunden bei einem Espresso. Freundlich und souverän schickte er all diese Leute weg, doch diesem Mann näherte er sich höchstens auf drei Meter. Dann wurde er von einem inneren Zittern gepackt wie von Schüttelfrost. Er beschloss, diesen Gast einfach zu übersehen. Irgendwann würde der Mann freiwillig gehen. Bestellen würde er garantiert nichts. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass er in einem Café saß.

Ackers legte den Kopf in den Nacken, atmete durch die Nasenlöcher aus und durch den Mund ein, laut und rhythmisch. Es hatte etwas Hechelndes. Die Gedanken schossen durch Ackers hindurch und suchten Professor Ullrich. Dessen Gehirn war auf Empfang geschaltet. Xu versuchte, in ihn einzudringen. Langsam, schleichend, wie eine Melodie, die man einmal aufgeschnappt hat und nicht mehr loswird.

Vivien ist in höchster Gefahr. Du brauchst mich, Ullrich, um sie zu retten. Hol mich. Lass mich zu ihr. Du brauchst mich. Du brauchst Ackers. Gib deinen dummen Widerstand endlich auf. Ackers kann dir nützlich sein. Er kennt den Polizeiapparat. Er weiß, wie diese Leute denken, und darum auch, wie man sie austricksen kann. Ackers. Du brauchst Ackers. Ihr könnt Freunde werden. Im Grunde seid ihr längst Verbündete.
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Der Milchmann kam an diesem Morgen nicht zur Klinik. Der gute Mensch, von allen nur «Milchbauer» genannt, war gestern kurz nach der Auslieferung der letzten Flaschen an einem Schlaganfall gestorben.

Marga hatte beschlossen, dem Professor einen Pullover zu stricken. Er sollte ihn immer warm halten und an sie erinnern. Sie wollte ihm ihre Liebe zeigen. Sie hatte Angst, von ihm abgelehnt zu werden. Der Professor und die Putzfrau. Der drahtige Endvierziger und die fette Oma. Sie wusste, alles das sprach dagegen. Trotzdem keimte in ihr eine Hoffnung: Für jemanden, der sprach wie der Professor, war das alles möglicherweise belanglos.

Vivien wusste, dass sie von allen beobachtet wurde. Sie hatte ihre Tasche bereits gepackt. Sie würde mitgehen, genau wie sie es mit Professor Ullrich besprochen hatte. Ihr Vater hatte einen Punktsieg erkämpft. Mehr nicht. Die Gerichte auf dieser Erde würden den Kampf auf Thara nicht entscheiden.

Ullrich hatte ihr die Augen geöffnet. Er glaubte, dass ihr Vater ein Hillruc war: Toi.

Toi war immer in ihrer Nähe gewesen. Sie erinnerte sich. Nur in der Zeit, in der ihr Vater selbst in einer Klinik eingesperrt gewesen war, hatte sie wirklich Ruhe vor seiner zerfleischenden Haifischenergie gehabt. Bilder kamen in ihr hoch. Viele merkwürdige Einzelheiten ihrer Kindheit blitzten auf. Es war ihr immer schon unangenehm gewesen, wenn sie in der Badewanne gesessen hatte und ihr Vater hereingekommen war. Es war immer öfter passiert. Das Badezimmer schien eine magische Anziehungskraft für ihn zu haben, sobald sie in der Wanne saß. Den ganzen Tag sah sie ihn kaum. Sie musste sich nur Wasser einlassen, schon war er da.

Nein, er hatte sie nie angefasst. Da war sie sich sicher. Sie war keins der missbrauchten Kinder. Bevor sie bei Professor Ullrich gewesen war, hatten ihr mehrere Therapeuten nacheinander einzureden versucht, ihr Vater habe sie missbraucht. So zumindest erschien es ihr jetzt. Niemand hatte das wirklich gesagt, doch sie fand, die Fragen waren oft in diese Richtung gegangen.

Professor Ullrich nannte ihre früheren Therapeuten immer «Fragebogenpsychologen». Die seltsam sexualisierte Atmosphäre, in der sie groß geworden war, deutete er anders: Als kleines Mädchen war sie für Toi unbrauchbar gewesen. Er hatte sie heranwachsen sehen. Er hatte auf ihre erste Periode gewartet. Sie hatte erst fruchtbar werden müssen, um als Nest für seine Eier gut zu sein. Er hatte geduldig auf seinen großen Tag gewartet.

Kurz nach ihrer ersten Regel hatte er ihre Mutter umgebracht. Leider war dann nicht alles ganz so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Der schwache menschliche Körper von Herrn Schneider war Tois zerstörerischen Energien nicht gewachsen gewesen. Er hatte zu trinken begonnen. Man hatte ihm Vivien weggenommen. Er hatte den Behörden nicht klar machen können, dass er in der Lage war, für sie zu sorgen. Doch jetzt hatte er sein Leben wieder im Griff. Nun sollte sie ihm die Kinder gebären, die sie ihm auf Thara verweigert hatte.

Ja, so wie Professor Ullrich es sah, ergab alles einen Sinn.

Schwester Inge kam herein, um sich von Vivien zu verabschieden. «Heute gibt es leider keinen Kakao. Der Milchmann ist nicht gekommen.»

Das interessierte Vivien jetzt überhaupt nicht. Sie schaute Schwester Inge an und umarmte sie in einer plötzlichen Gefühlswallung.

«Ich weiß, ich hab Ihnen das Leben verdammt schwer gemacht», gestand sie.

«Ja, manchmal warst du ganz schön ekelhaft zu mir. Trotzdem tut es mir Leid, dass du jetzt gehen musst. Ich meine, für dich ist es bestimmt schöner, wieder zu Hause zu sein, aber…»

Vivien wandte sich ab. Sie schielte zur Videokamera hoch.

«Hier ist mein Zuhause», sagte sie, und es klang ehrlich. «Es ist nicht richtig, dass mein Papa mich hier wegholt. Was soll ich machen, wenn die Hillrucs kommen oder die Congas oder wenn ich wieder im Ata-Knochenkäfig sitze? Soll er mich dann herausholen?»

«Vielleicht reicht es, wenn du ein paar Tage mit ihm verbringst. Deine neue Mutter kennen lernst.»

«Sie ist nicht meine neue Mutter. Sie ist nur die neue Frau meines Vaters. Man hat nur eine Mutter. Man kann keine zweite kriegen.»

«Kann ich dir packen helfen?»

Vivien schüttelte den Kopf. «Grüßen Sie Julia von mir. Und … Tom.»


Professor Ullrich hasste Abschiedsszenen. Was es zwischen ihm und Vivien zu sagen gab, hatten sie sich gesagt. Er wollte jetzt den anderen keine Show liefern. Deswegen saß er in seinem Büro, nur durch wenige Wände von Vivien getrennt, an seinem Schreibtisch und machte einen letzten Versuch. Er schaute auf die Uhr. Es war elf Uhr dreißig.

Der Professor ließ sich mit Kommissar Ackers verbinden. Er wollte Ackers davon überzeugen, er solle Schneider beim Erscheinen in der Klinik verhaften, denn Schneider habe seine Frau und schließlich Ralf Rottmann ermordet. Es gehe um das Wohl von Vivien.

Ackers wimmelte Professor Ullrich ab. «Nett, dass Sie unsere Arbeit unterstützen wollen, aber Herr Schneider ist vom Verdacht des Mordes an seiner Frau freigesprochen worden. Kein Staatsanwalt würde mir für so eine hanebüchene Geschichte einen Haftbefehl ausstellen. Alles, was Sie haben, sind haltlose Vermutungen. Wir müssen später noch einmal telefonieren. Ich sitze in einer dringenden Dienstbesprechung.»

Und damit legte er auf.

Professor Ullrich warf zum ersten Mal in seinem Leben vor lauter Wut eines seiner tönernen Kunstwerke an die Wand. Es zersprang. Die zerbrochenen Teile regneten auf den Teppich. Der rumpflose Kopf des Embryos rollte ihm vor die Füße.
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In dieser schwülen Nacht saß Professor Ullrich am Fluss. Auf dem Wasser der Ichte spiegelte sich der Vollmond.

Er hockte nackt auf einem Stein wie Vögel auf einer Hochspannungsleitung. Seine Zehen krallten sich um die scharfen Kanten des Basaltsteins. Er schaute zum Mond hoch, als wollte er sich darin sonnen. Schmerzlich vermisste er zwei weitere Gestirne am Himmelszelt.

Aale krochen aus ihren Löchern und schlängelten sich zu ihm hoch, als sei ihr Meister gekommen, um sie zu füttern. Ullrich beachtete sie gar nicht. Er war hier, um Kraft zu tanken. Er musste eine Entscheidung treffen. Spätestens bis morgen Mittag.

Wenn er Zugang hatte zu dem Wesen, das er auf Thara gewesen war, konnte er alles. Dann war diese lächerliche Zivilisation auf der Erde ihm nicht gewachsen. Ihre Probleme berührten ihn nicht, ihre Speisen konnten ihn nicht vergiften. Nichts kam wirklich an ihn heran.

Er wollte diese Nacht zur Reinigung und Klärung nutzen. Mit Viviens Hilfe hatte er viel von seiner alten Thara-Kraft zurückerhalten. Doch der Kanal lag längst noch nicht frei. Zu vieles war noch im Dunkeln verschüttet. Er spürte die unglaubliche Energie am anderen Ende des Tunnels. Sie drang nur tröpfchenweise zu ihm durch.

Ja, er konnte mit seinen Händen Frauen betören und Wunden schließen. Mit Hilfe seiner Fingerkuppen konnte er die Wahrheit aus den Dingen saugen. Doch er spürte, für Josch wären das alles nur Spielereien gewesen. Auf Thara hatte er viel mehr gekonnt. Könnte er hier seine volle Thara-Kraft zur Entfaltung bringen, die Menschen würden ihn verehren wie einen Gott.

Für einen Moment schweiften seine Gedanken ab. War Jesus auch ein Heiler von Thara gewesen? War das Paradies vielleicht Thara, bevor die Hillrucs gekommen waren? Hatte nicht überhaupt alles auf Thara seinen Ursprung? Warum sonst hatte es dort Menschen gegeben wie hier?

Er streckte die Arme aus, als ob er den Mond vom Himmel ziehen könnte. Er spürte ihn in seiner Hand. Er saß zitternd mit angezogenen Knien und ausgestreckten Armen auf diesem Basaltstein und spürte, dass immer mehr Thara-Energie in ihn hineinfloss. Er selbst war es gewesen, der den Kanal verstopft hatte. Zu viel Verstand. Zu viele Kontrollversuche. Zu viel kausales Denken. Zu viele Warum. Nicht mehr wissen und verstehen wollen. Einfach nur noch sein. Die eigene Kraft spüren. Dem Körper die Herrschaft nehmen und ganz das werden, was wir alle eigentlich waren. Das Lichtwesen, das diesen Körper nur bewohnte und jederzeit wieder verlassen konnte.

Langsam richtete er sich auf. Die Kraft kam aus den Füßen und aus den Waden. Kein Mensch, der etwas über Gleichgewicht, Mittelpunkt und physikalische Gesetze wusste, hätte so stehen können. Er wäre einfach umgefallen. Doch jetzt, da sein Verstand dieses Wissen ausgeschaltet hatte, schwebte er fast, nur noch mit den Zehen an den Steinrand gekrallt. Er kannte das Phänomen aus der Hypnose. Er konnte Menschen steif werden lassen wie ein Brett. Konnte sie mit den Füßen auf einen Stuhl legen und mit dem Kopf auf einen anderen, sodass sie eine Brücke bildeten, über die er mühelos gehen konnte. Niemand hätte das mit Willenskraft hingekriegt. Der Verstand, der den Körper kontrollierte, glaubte nicht an solche Möglichkeiten.

Dann ging Peter Ullrich ins Wasser. Einige Aale folgten ihm sofort. Er tauchte ganz unter und ließ sich auf den schlammigen Grund sinken. Hier war er zu Hause. Er konnte alles sehen und alles hören. Es war nichts Bedrohliches da. Er fühlte sich wie ein Teil des Flusses.

Peter Ullrich grub die Hände in den Schlamm und rieb sich damit das Gesicht ab. Er wusste, dass er siegen würde.
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Draußen hatte ein milder Morgen begonnen. Ackers sah, wie die Straßenreinigung den Bürgersteig abspritzte, und wunderte sich, dass die Welt noch aussah wie immer.

Als er seine Wohnung erreichte, sprang gerade sein Anrufbeantworter an. Frau Zablonski sprach mit triumphierender Stimme darauf: «Sie haben gleich fünf rückläufige Planeten. Nach all meinen Erfahrungen wirkt sich so etwas auf Ihre Sexualität aus. Sie haben eine rückläufige Venus, deshalb dürften Sie sich zufriedener fühlen, wenn Sie Frauen meiden. Der rückläufige Pluto deutet an, dass die Sexualität in Ihrem gegenwärtigen Leben auf sexuellen Erinnerungen in früheren Leben fußt. Das kann die sexuellen Vorlieben oder auch die Moral betreffen, die Sie in anderen Perioden der Weltgeschichte oder meinetwegen auch auf Thara verinnerlicht haben. Falls Sie irgendetwas damit anfangen können, lieber Herr Ackers, wenden Sie sich gerne an mich. Ich glaube, Sie haben Hilfe nötig. Sie werden mit dieser Sache nicht alleine fertig.»

Er hob den Hörer ab und brüllte in den Apparat: «Wieso sollte ich damit nicht fertig werden? Dies ist ein ganz normaler Kriminalfall! Ich …»

«Die anderen wissen mehr über ihre früheren Leben als Sie. Deswegen sind sie weiter. Solange Sie im Unbewussten leben, können Sie nicht gewinnen. Solange Sie nicht wirklich wissen, worum es geht, sind Sie Opfer. Selbst wenn Sie glauben, dass Sie Täter sind.»

Ackers legte einfach auf. Es reichte.

Er ging ins Bad und suchte Kopfschmerztabletten. Auch beim schlimmsten Kater seines Lebens hatte er nicht solchen Druck zwischen den Schläfen verspürt wie jetzt. Er war wütend auf Frau Zablonski und wusste doch, dass er bereit war, alles zu geben, um dieses Körpergefühl noch einmal zu haben, um noch einmal Xu zu sein. Er lächelte. Das konnte er sich jetzt holen, sooft er wollte. Frau Zablonski war bereit, ihn zurückzuführen. Sie drängte sich ja geradezu auf.

Er träumte davon, irgendwann dieses Spiel allein zu beherrschen. Wenn er das könnte! Sich selbst in diesen Zustand bringen. Diese Ausdehnung der Haut. Dieses absolute Gefühl …

Plötzlich fürchtete er, sie gerade verärgert zu haben. Er griff zum Telefon und rief sie an. Brigitte Zablonski hob selbst ab. Sie beruhigte ihn. Nein, er habe sie nicht verärgert. Im Gegenteil. Sie fand, dass er sogar recht gelassen reagierte auf die Dinge, die passierten. Sie fürchtete nur, dass er das alles nicht allein verarbeiten könnte.

Sie bot ihm Termine an. Er nahm jeden, den er kriegen konnte. Dabei war er zu sich selbst und zu ihr nicht ganz ehrlich. Worum es ihm wirklich ging, war das Erleben als Hillruc. Er würde diese Droge jederzeit wieder nehmen, völlig egal, was für Nebenwirkungen sie hatte. Er wusste, dass es sich um einen süchtig machenden Bewusstseinszustand handelte. Und noch etwas drang jetzt schleichend zu ihm durch: Während Frau Zablonski über Sternenkonstellationen sprach und er schon lange nicht mehr zuhörte, wurde ihm klar, dass er als Hillruc kein Opfer gewesen war, sondern ein Täter. Keiner von den Guten, sondern einer von den ganz, ganz Üblen.

Er fand das Gefühl geil. Er war erschrocken darüber, aber die Erinnerung an das Kribbeln auf der Haut entschädigte ihn dafür. Blitzartig sah er, wie er Mädchen aus dem Ata-Käfig für sich selbst geholt hatte. Er sah, wie er sich auf sie stürzte.

Nein, das wollte er nicht. Er biss in seinen Handrücken.

«Herr Ackers? Herr Ackers? Was ist? Herr Ackers?»

Er trat gegen das Tischchen, auf dem das Telefon stand. Es überlebte den Tritt nicht. Splitter drangen in sein Schienbein, und ein höllischer Schmerz jagte durch den Fuß zum Knie hoch. Das tat gut. Damit war er wieder im Jetzt. Die Bilder waren weg.

«Frau Zablonski? Kann es sein, dass solche Erinnerungen jetzt auch für mich plötzlich zurückkommen können? Kann mich das irgendwo erwischen?»

«Ist es gerade so gewesen, während wir telefoniert haben?»

«Ja.»

«Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Das kann im Augenblick sehr heftig für Sie sein, weil Sie eine ungewöhnlich tiefe Rückführung hinter sich haben. Am besten fahren Sie in den nächsten Tagen kein Auto und sind auch sonst ein bisschen vorsichtig.»

«Du liebe Güte, werde ich jetzt etwa verrückt?»

«Nein. Jeder Mensch hat so etwas. Wir nennen es Tagträume und glauben, dass uns plötzlich Szenen aus Filmen einfallen. Nach heftigen Rückführungen geschieht so etwas öfter, und wir haben dann ein Bewusstsein davon, dass es sich um Erinnerungen an frühere Leben handelt. Die meisten Menschen, denen unverhofft solche Bilder erscheinen, wissen nicht, wo sie herkommen. Aber das wird wieder aufhören, keine Angst. Sie müssen ja nicht gleich als Geisterfahrer über die Autobahn sausen.»

«Ich habe schreckliche Dinge getan als Hillruc.»

«Wir haben alle schreckliche Dinge getan. Niemand ist durch seine Inkarnationen gekommen, ohne Schuld auf sich zu laden oder Dinge getan zu haben, für die man sich heute schämen würde. Was bedeutet das schon? Wichtig ist doch nur, was wir heute sind. Was wir jetzt tun.»

«Ja», sagte er, «danke. Herzlichen Dank.»

Er konnte jetzt nicht mehr zuhören. Er konnte ihre Stimme nicht länger ertragen. Nachdem er aufgelegt hatte, holte er sich einen Block und einen Filzstift, setzte sich in seinen Sessel und legte die Füße auf den Tisch. Er wollte alles aufschreiben, was er erlebt hatte.

Mehrere Stunden verharrte er so, bewegungslos, ohne auch nur ein Wort zu schreiben. Er atmete nur ruhig ein und aus und schwitzte.

Dann knurrte sein Magen. Ackers stand auf, nahm seine Jacke und verließ seine Wohnung. Bevor er die Tür schloss, sah er sich noch einmal im Raum um. Alles kam ihm merkwürdig fremd und doch vertraut vor.

Er ging in die Metzgerei zwei Straßen weiter. Er fand den Geruch in dem Geschäft auf unbekannte Weise erregend. Er spürte das Kribbeln jetzt nicht auf der Haut. Doch seine Nase war anders geworden. Er hatte dort Geruchsnerven, die er vorher nicht gekannt hatte. Sie waren durch die Rückführung aktiviert worden. Der Geruch von frischem Rinderblut putschte ihn auf.

Ackers kaufte sich ein 400-Gramm-T-Bone-Steak und ging damit ohne Umwege zurück nach Hause. Am liebsten hätte er schon vor der Tür der Metzgerei in das blutige Stück Fleisch gebissen. Doch er wollte den Anschein der Zivilisation wahren. Er befürchtete, aufzufallen. Er zwang sich dazu, langsam, gemessenen Schrittes zu gehen. Nur auf den letzten paar Metern schaffte er es nicht mehr. Er begann zu rennen.

Im Haus stürmte er die Treppe hoch. Er hatte Mühe, den Schlüssel exakt ins Schloss zu stecken. Am liebsten hätte er sich einfach mit der Schulter gegen die Tür geworfen, um sich so schnell wie möglich in der Ruhe seiner vier Wände über das Fleisch hermachen zu können.

Endlich ging seine Wohnungstür auf. Noch im Flur grub er gierig die Zähne in das rohe Fleisch. Der erste Bissen widerte ihn an. Er konnte kaum schlucken. Doch dann biss er zu, wieder und wieder, immer schneller. Blut floss an seinen Mundwinkeln entlang. Aber noch bevor er das Steak zur Hälfte aufgegessen hatte, musste er würgen. Er lief zur Toilette und brach alles wieder aus.
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In diesem Teil des neuen Verwaltungsgebäudes war Professor Ullrich noch nicht oft gewesen. Er betrat das Zimmer von Katrin Reb, entschlossen, sie auf ein erträgliches Maß zurechtzustutzen. Er würde ihr unmissverständlich klarmachen, dass er hier eine wichtige Arbeit tat und man ihn dabei nicht mit jedem Blödsinn stören konnte.

Er fragte sich, wie lange es diesen neuen Verwaltungstrakt schon gab. Wie hatte er das alles ignorieren können? Die Umbauarbeiten, die ständigen Diskussionen. Bis vor kurzem hatte er geglaubt, die Klinik über Sabrina Schumann voll im Griff zu haben. Allein der Geruch in dem neuen Verwaltungsgebäude sagte ihm, dass das nicht mehr stimmte. Ich befinde mich zu sehr in der Vergangenheit, dachte er. Man kann nicht die Vergangenheit durchforschen, dazu noch auf anderen Planeten, und gleichzeitig in der Gegenwart fulltime mitspielen.

Der Realist in ihm sagte: Das ist jetzt die Quittung. Bis jetzt hast du die Umbauarbeiten nur zur Kenntnis genommen, wenn dich der Baulärm bei den Rückführungen gestört hat. Aber wenn du dich jetzt nicht einmischst und dich gegen diese Entwicklungen stemmst, wirst du bald ihr Opfer sein. Du musst dir jetzt Zeit für die neue Geschäftsführerin nehmen.

Sein Thara-Ich hatte für diese Realität nur Spott übrig. Wer von Thara kam, wusste, was Kampf und Bedrohung wirklich bedeuteten. Dies hier war dagegen nur Kinderkram. Die Welt, in der er sich bewegte, kam ihm unwirklich vor, wenn er Kontakt zu seinem Thara-Ich hatte. Diese Klinik, dieses lächerliche Jahrhundert der Unwissenheit - ob das alles blieb oder verschwand, spielte dann für ihn keine Rolle. Wichtig war Thara. Wichtig war, dass wir Seelen waren, die immer wieder- und wiedergeboren wurden. Wenn dieser Neubau ihn störte, würde er ihn eben niederreißen. Er musste es nicht mal selber tun. Es gab Elemente, die so etwas für ihn erledigten. Das Feuer zum Beispiel.

Er hatte seine innere Sicherheit zurückgewonnen, als er das neue Büro von Katrin Reb betrat. Die Stimmung dort war aufgeladen mit böser Energie. Am liebsten hätte er gelüftet.

Dr.Sabrina Schumann stand blass in der Ecke. Sie versuchte erst gar nicht, die Moderatorenrolle zu übernehmen, mit der sie ihm sooft aus der Klemme geholfen hatte.

Kommissar Ackers sah übernächtigt aus. Tiefe Ränder unter den Augen. Über den Wangenknochen spannte sich die Haut. Er war dünnhäutig geworden. Professor Ullrich merkte es sofort. Ackers wollte aber auf keinen Fall, dass das jemand merkte. Deswegen gab er den besonders Harten und Kaltschnäuzigen. Er versuchte ein bisschen zu sein wie Wust, doch dabei wirkte er nur arrogant.

Die anderen merkten nicht, woher seine Erschütterung kam. Sie glaubten, dass er nach durchsoffener Nacht einen Kater hatte. Sein scharfes Rasierwasser trug zu diesem Eindruck bei.

Nur Katrin Reb schien sich wohl zu fühlen. Sie war sich keiner Schuld bewusst. Sie hatte gerade erst diesen Job angenommen, und schon merkte sie, wie wichtig sie war. Offensichtlich war ihr Eingreifen gefragt. Man brauchte sie. Hier waren Dinge sträflich lange vernachlässigt worden. Sie würde nichts schleifen lassen. Sie wusste, dass Probleme, die man nicht anfasste, nur noch größer wurden. In ihrem vorherigen Job hatte man sie einen Troubleshooter genannt. Dieser Ausdruck gefiel ihr. So fühlte sie sich wohl. Als Krisenmanagerin, die Entscheidungen zu fällen hatte, Aufgaben delegierte und Leute dazu brachte, ihre Pflicht zu tun.

Sie würde denen hier jetzt zeigen, wo es langging. Sie würde keine Führungsschwäche zeigen. Die meisten Fehler in so großen Institutionen waren für sie auf Leitungsfehler zurückzuführen. Sie hatte bisher keine Leitungsfehler machen können. Sie war neu. Diese Tatsache war ihr besonders Kommissar Ackers gegenüber sehr wichtig.

Noch bevor Ackers etwas sagen konnte, nahm Katrin Reb die Gesprächsführung an sich. Sie hatte gelernt, dass dies der erste wichtige Punkt war. Wenn jetzt alle in Smalltalk verfielen und Nettigkeiten austauschten, war die Richtung des Gesprächs festgelegt, schon bevor es offiziell begonnen hatte.

Katrin Reb zeigte auf den wattierten DIN-A5-Briefumschlag, der halb hinter einer offenen Milchflasche auf dem Tisch lag. «Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, Professor Ullrich. Das hier war heute in der Post.»

Neben dem Briefumschlag lag ein Schlüssel. Jeder ahnte, was das bedeutete.

Sie formulierte es fast genüsslich: «Ein Nachschlüssel für die Abteilungen vier, fünf und …»

Jetzt fiel Ackers ihr ins Wort. Er ging Professor Ullrich direkt an: «Jemand hat das an Vivien Schneider geschickt. Wollen Sie immer noch behaupten, sie hätte keine Möglichkeiten gehabt, hier reinoder rauszukommen?»

Ullrich versuchte, sein Thara-Ich tief in sich zu verstecken. Er wollte jetzt ganz klar und rational reagieren. Kühle sachliche Wissenschaftlichkeit war gefragt.

«Wie Sie sehen, hat jemand versucht, ihr einen Schlüssel zuzuspielen. Es ist ihm aber offensichtlich nicht gelungen. Der Schlüssel liegt hier vor uns auf dem Tisch. Er ist nicht bei ihr.»

Katrin Reb schaute zwischen den beiden Männern hin und her. So wollte sie das nicht. Sie wollte hier die Fragen stellen und die Gesprächsführung behalten. Vorsichtshalber stellte sie die Frage, die sie von Kommissar Ackers als nächste erwartete, selbst: «Wer hatte die Möglichkeit, so einen Nachschlüssel anzufertigen? Irgendjemand von unserem Klinikpersonal muss …»

Sabrina Schumann kam aus ihrer Ecke. «Ich lege für unser gesamtes Personal die Hand ins Feuer. Das sind hoch qualifizierte, motivierte Kräfte.»

Katrin Reb warf ihr einen giftigen Blick zu. Clever, dachte sie. Verdammt clever, du blöde Kuh. Stell dich hinters Personal und damit gegen mich. Das ist eine tolle Position. Sie werden dich alle dafür lieben. Selbst wenn später herauskommen sollte, dass es einer von ihnen war. Dann werden sie die Empörung mit dir teilen. Aber so sägst du nicht an meinem Stuhl. So nicht.

«Es kann nur jemand vom Personal gewesen sein», sagte sie mit schneidender Stimme.

Sabrina Schumann wich sofort zurück.

«Das ist doch albern», behauptete Professor Ullrich und fuhr dann sachlich fort: «Wenn jemand von unserem Personal Vivien einen Nachschlüssel machen lassen würde und ihn Vivien übergeben wollte, warum sollte er dann einen Brief schicken? Außerdem weiß unser Personal, dass die Post hier überprüft wird. Nein, nein, dieser Brief entlastet unsere Leute. Er weist darauf hin, dass es von einem Außenstehenden kommt.»

Ackers hatte interessiert zugehört und mischte sich jetzt ein. «Es bleibt dabei. Den Schlüssel konnte nur jemand machen, der das Original hat.»

Katrin Reb reichte ihm einen Computerausdruck. «Hier haben Sie eine vollständige Liste.»

Frau Dr.Schumann trat an den Kommissar heran und sah ihm über die Schulter. Sie spielte nun lächelnd ihren Trumpf aus. «Die Liste ist nicht ganz vollständig. Da fehlen noch …»

«Unmöglich!», ereiferte sich Katrin Reb. «Das würde ja heißen, meine Unterlagen stimmen nicht. Wollen Sie mich hier vorführen, oder was? Ich kann doch nur das verwenden, was ich an Unterlagen habe.»

Scheinbar geschlagen trat Sabrina Schumann zurück. «Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht bloßstellen. Aber ich dachte, es wäre wichtig, dass der Herr Kommissar eine vollständige Namensliste hat.»

Ackers nickte. «Wer fehlt denn noch?»

Mit einer unbewussten Bewegung nahm Professor Ullrich den Deckel der Milchflasche an sich und befühlte ihn. Das Ding vermittelte seinen Fingern eine Aura klebriger Krankheit. Diesen Deckel musste jemand in der Hand gehabt haben, der bald schon sterben würde. Er fühlte den nahen Tod durch seine Fingerspitzen.

Aber er wusste, dass er in der Zwangsjacke landen konnte, wenn er versuchte, den Anwesenden mitzuteilen, was seine Fingerspitzen ihm verrieten. Darum behielt er es für sich.

«Es fehlen praktisch alle, die nach dem ersten März eingestellt wurden, weil sich da unser Personalschlüssel geändert hat. Wir haben das hier noch nicht eingetragen.»

Katrin Reb stöhnte gequält. Sabrina Schumann nahm ihren Kolbenfüller. Es war ein besonders edles Exemplar mit einer verzierten Goldfeder. Der Professor hatte ihn ihr geschenkt. Später hatte sie in einem Spezialgeschäft nachgesehen und erschrocken festgestellt, dass dieser Füller fast zweitausend Euro gekostet haben musste. Damit setzte sie nun die zusätzlichen Namen auf die Liste.

Sie kommentierte: «Zwei Schwestern, ein Assistenzarzt in der Inneren und dann natürlich» - das machte ihr besonders viel Spaß - «unsere neue Geschäftsführerin, Frau Katrin Reb.»

Katrin Reb schloss die Augen. Sie erlebte es fast wie eine Hinrichtung.

Ackers war zufrieden.

Professor Ullrich knickte den Milchflaschendeckel zwischen den Fingerspitzen zusammen und schnippte ihn zielgenau in den Papierkorb. Dann wollte er den Briefumschlag anfassen. Er war sich sicher, dass er aus der Berührung herausspüren würde, wer diesen Umschlag beschriftet hatte. Das Material musste eine Geschichte haben. Ein menschlicher Kontakt würde daran haften wie Farbe auf einem Anzug.

Doch Ackers stoppte ihn. «Bitte nicht berühren!»

Er zog eine Rolle Plastikbeutel aus der Tasche, streifte sich dünne Handschuhe über und ließ den Umschlag in die Tüte hineingleiten. Dann nahm er den Schlüssel vorsichtig auf und steckte ihn in eine zweite Tüte.

«Fingerabdrücke», sagte er gewichtig, als ob noch niemand jemals etwas von dieser Polizeimethode gehört hätte. Dann atmete er hörbar aus. «Also für mich war’s das dann. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Wir arbeiten unter Hochdruck an dieser Geschichte.»

Ackers wollte mit dem Umschlag und dem Schlüssel gehen. Auch Professor Ullrich hielt sich für erlöst, doch Katrin Reb bat ihn zu bleiben. Es gebe noch ein paar Interna zu klären, die den Kommissar aber vermutlich wenig interessieren dürften.

Ackers war froh, die Tür hinter sich schließen zu können.

Professor Ullrich drehte sich um und stand zwischen den beiden Frauen. Er fürchtete, dass gleich ein Duell beginnen würde, in dem er der Preis war.

Sofort stellte er klar, dass er jetzt Zeit für seine Patienten brauchte. «Es ist Unruhe genug in der Klinik und …»

Sabrina Schumann nickte. Sie kannte diese Sprüche. Sie hatte ihm das immer durchgehen lassen.

Doch Katrin Reb sah das anders. Sie holte aus ihrer Schublade einen weiteren Brief hervor. «Wissen Sie, was das ist? Das ist Post von einem Anwalt. Jochen Prinz-Brandenburger. Der Rechtsbeistand von Vivien Schneiders Vater. Hiermit fordert Herr Schneider das Aufenthaltsbestimmungsrecht für seine Tochter ein. Wir können sie höchstens noch bis morgen Mittag zwölf Uhr hier festhalten. Er will sie zu sich nach Hause holen. Er misstraut Ihnen, Herr Professor. Das dürfte Ihnen ja schon bekannt sein. Weiterhin fordert er, dass seine Tochter von einem neutralen Arzt untersucht wird und …»

Professor Ullrich ließ sie nicht weiterreden. Er ging sofort zum Gegenangriff über. «Und das sagen Sie jetzt? Nachdem der Kommissar gegangen ist? Einen Augenblick mal!»

Professor Ullrich riss die Tür auf und rief hinter Ackers her. Der blieb am Ende des Flurs stehen und drehte sich langsam um. Irgendwie hatte er fast damit gerechnet, noch einmal zurückgerufen zu werden. Wenn diese Leute hier überhaupt keine Patienten hätten, dachte er, könnte der Klinikalltag trotzdem so weiterlaufen. Die hatten genug mit sich selbst und ihren Intrigen zu tun. Das war nicht anders als im Landeskriminalamt.

Ackers schritt bedächtig, fast provozierend langsam, in Katrin Rebs Büro zurück. Dort äußerte Professor Ullrich nun unverhohlen seinen Verdacht.

«Herr Schneider versucht mit allen Mitteln, seine Tochter hier herauszuholen. Dieser Mann ist eine verantwortungslose Persönlichkeit, überhaupt nicht in der Lage, seine Tochter zu versorgen. Er hat sich fast drei Jahre lang nicht um sein Kind gekümmert. Er will mit allen nur möglichen Methoden Vivien zu sich holen. In diesem Brief hier, das können Sie nachlesen, versucht er es mit anwaltlicher Hilfe. Das wird scheitern. Ich garantiere Ihnen: Er hat seiner Tochter diesen Schlüssel geschickt.»

«Wie soll er da herangekommen sein?», fragte Ackers.

Katrin Reb lehnte sich im Stuhl zurück und legte eine Hand auf ihren Magen. Ihr wurde schlecht. Sie spürte, dass hier ein Spiel gespielt wurde, das sie nicht mal im Ansatz durchschaute.

Professor Ullrich sah Sabrina Schumann an.

«Er war vor kurzem hier. Seine Tochter hat einen schlimmen Anfall bekommen, als sie ihn sah. Er hatte die Möglichkeit, an den Schlüssel zu kommen.»

«Wie kommen Sie zu dieser Behauptung?», zischte Katrin Reb.

«Der Schlüssel ist doch am Körper zu tragen! Ja, hält sich denn hier niemand an die Dienstanweisungen?»

Sie hob demonstrativ resigniert die Hände und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. Der Schmerz in ihrem Magen wurde stärker.

Professor Ullrich tat so, als würde er zu Dr.Schumann sprechen. Doch seine Sätze waren für die anderen im Raum bestimmt. Alles, was er von ihr wollte, war, dass sie ihm jetzt nicht widersprach.

«Haben Sie ihm den Schlüssel nicht in meinem Beisein übergeben? Wir waren bei Vivien im Zimmer. Sie hatte ihren Anfall. Wir waren froh, ihn loszuwerden. Er musste zur Toilette. Sie haben mich unterstützt, Vivien zu beruhigen.»

Sabrina Schumann stand starr. Sie wagte nicht zu widersprechen, aber auch nicht zu nicken. Sie wusste, dass das, was er erzählte, frei erfunden war, aber sie wollte ihn nicht enttäuschen. Natürlich hätte Schneider die Möglichkeit gehabt, während seines Aufenthalts in der Klinik an den Schlüssel zu kommen. Aber sie hatte ihm den Schlüssel nicht ausgehändigt.

Sie konnte den Professor jetzt schlecht der Lüge bezichtigen. Zum Glück fragte Ackers dazwischen: «Wieso hat er nicht Viviens Toilette benutzt? Sie hat doch eine in ihrem Zimmer, oder nicht?»

Professor Ullrich nickte. «Ja. Aber wir waren froh, ihn für ein paar Minuten loszuwerden. Er hat den Anfall bei Vivien ausgelöst. Sie darf auf keinen Fall zu ihm zurück. Stoppen Sie diesen Mann, Kommissar Ackers! Im Interesse des Kindes!»
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Kreisende Laserstrahlen, die den Himmel absuchten, wiesen den Weg zum Gamma. Die Diskothek lag abgelegen außerhalb der Stadt. Ein ehemaliger Bauernhof mit großer Scheune und Pferdeställen, umgebaut zu einer Disco. Hier störte der Lärm höchstens den Mäusebussard und die Maulwürfe. Parkplätze gab es auf den umliegenden Wiesen genug. In kaum einem Wald in Deutschland gab es mehr Geschlechtsverkehr als im angrenzenden Ichtenbachtal.

Von dort näherte sich Vivien im Schutz der Bäume. Sie traute niemandem. Sie bewegte sich wie damals auf Thara, so geräuschlos wie möglich. Verschmelzen mit dem Schatten der Bäume, nie einen unbedachten Schritt tun, immer erst mit allen Sinnen die Umwelt wahrnehmen. Lauerte irgendwo eine Gefahr? War dort irgendwo das Aufblitzen in den Augen des Feindes zu sehen?

Sie hörte die Musik und spürte brennende Eifersucht in sich aufsteigen. All das hatte Tom gehabt. Die ganze Zeit. Er und all die anderen jungen Leute. Nur sie nicht. Sie war eingesperrt gewesen im Trakt B der Klinik. Die anderen hatten in die Disco gedurft. Sie war immer nur nach Thara gegangen.

Sie hatte kein Geld, nur den festen Willen, in diese Disco hineinzukommen. Sie wusste nicht genau, was sie sich dort erhoffte. Natürlich, am liebsten hätte sie einen Freund gehabt, hätte geknutscht, getanzt, Cola mit Rum getrunken und vergessen, dass es einen Ort wie Thara gab.

Zwei Autos rasten auf den Waldrand zu. Vivien dachte nicht nach. Sie erlebte, wie sie reagierte, und kam sich vor, als würde sie einer fremden Person zusehen. Gleichzeitig wusste sie: Das war Uta. Sie sprang hoch zu den ersten großen Ästen, schwang sich auf eine Gabelung, glitt durch das Blattwerk höher in die Krone der alten Eiche und hockte nun gut zehn Meter über dem Boden in der Baumkrone. Sie schmiegte ihren Körper an den Stamm, schlang die Beine um ihn wie um einen zärtlichen Liebhaber. Es war, als würden ihre Hände eins werden mit den Ästen. Niemand konnte sie in der Dunkelheit so sehen.

In der Krone des Nachbarstammes raschelte ein Eichhörnchen. Am Wippen der Äste konnte Vivien genau erkennen, wo es war.

Die vier Scheinwerfer hoppelten weiter über den Acker in Viviens Richtung. Die kreischenden Jugendlichen darin fuhren ein Rennen aus. Der Golf durchbrach den Weidezaun, der dreifache Stacheldraht ratschte über den Lack, ein paar Holzpfähle wurden aus der Erde gerissen und flogen durch die Luft hinter dem Golf her, vom Stacheldraht gehalten wie von den dünnen Armen eines Riesenkraken, der versuchte, das Auto zu verschlingen.

Der zweite Wagen stoppte kurz hinter dem ersten. Was für Vivien Furcht erregend aussah, war für die Jugendlichen ein Riesenspaß, der schlimmstenfalls mit dem Donnerwetter eines vollkaskoversicherten Vaters enden würde.

Sie hörte ihnen zu, verstand aber den Sinn ihrer Worte nicht. Ihr Lachen kam Vivien geheuchelt vor. Jetzt standen sie mit Taschenlampen vor dem Golf und versuchten, ihn aus dem Stacheldrahtgewirr zu befreien. Einer fluchte und behauptete ständig, das sei alles nicht lustig, brachte aber seine Freunde damit nur zu immer neuen Lachsalven.

Vivien schaute nicht mehr zu den jungen Leuten herunter. Ihre Blicke wurden von den tanzenden Scheinwerfern des Gamma gefangen. Die Lichtkegel drehten sich in der Luft, ließen Nebelschwaden silbern glitzernd am Himmel erscheinen und verführten einen Raben dazu, sie fortwährend zu attackieren.

Die Leuchtsignale hatten eine hypnotische Wirkung auf Vivien. Ihr Atem passte sich ihrem Rhythmus an. Sie hörte nicht einmal mehr die Musik, die immer lauter aus der Disco drang.

Sie sah die Feuerspiegel, aus denen Lichtlanzen wuchsen, mit denen die Hillruc-Fürsten um die Herrschaft stritten. Toi kämpfte gegen Xu. Zwischen den beiden loderte das Feuer in der Mitte des Kreises. Um sie herum ein Graben, aus dem giftige Dämpfe aufstiegen. Nur einer von ihnen würde diesen Ring lebend verlassen.

Es hatten sich hundert oder mehr Hillrucs versammelt. Ihre prachtvollen Zelte standen oben auf dem Hügel. Überall brannten die Feuer und warfen bizarre Schatten. Die Hillrucs aus den Sümpfen feuerten Xu an, die aus den Bergen hielten eher zu Toi. Die Herrscher der Wälder hatten mit beiden Gruppen ein Bündnis geschlossen. Sie galten als verschlagene Diplomaten. Ihre schärfsten Waffen waren das Wort, die Hinterlist und der Verrat.

Das surrende Geräusch, mit dem die Lichtlanzen durch die Luft schnitten, war nah an Viviens Ohr. Sie klammerte sich so fest um den Eichenstamm, dass die Rinde Geräusche von sich gab.

Vivien verstand nicht, wo sie war. Wie war sie auf dieses Hillruc-Fest gekommen? Nie hatte sie dieses Bild in einer Rückführung gesehen. Wenn Toi sie dorthin gebracht hatte, warum lebte sie dann noch? Der Verstand stellte ihr diese Fragen. Sie riss die Augen auf. Sie sah wieder die Lichter über der Disco kreisen und hielt sich krampfhaft am Baum fest. Sie schloss die Augen noch einmal und war sofort wieder zwischen den Feuern.

Vivien versuchte, sich selbst zurückzuführen, wie Professor Ullrich es sonst getan hatte. Sie sagte sich: «Sieh auf deine Füße. Schau dir deine Hände an. Wer bist du? Wie heißt du?»

Doch auf all diese Fragen bekam sie keine Antwort. Sie sah den Kampf von Toi und Xu wie auf einer Kinoleinwand. Sie wusste, dass sie dabei war. Sie spürte die Hitze der Feuer ganz in ihrer Nähe. Sie roch die giftigen Dämpfe und den Geruch von kochenden Rheanussifrüchten. Aber sie konnte nichts von sich selbst sehen. Sie hatte das Gefühl, nicht Uta zu sein. Uta war klein. Uta sah die Welt aus einer anderen Perspektive. Uta sah die Köpfe der Hillrucs immer von unten. Uta reichte einem Hillruc nicht mal bis zur Brust. Entweder stand Uta jetzt auf einer Erhöhung, oder sie war nicht Uta. Denn sie war genauso groß wie die Hillrucs. Sie schaute ihnen direkt in die Augen.

Sie erschrak nicht vor diesen Augen. Im Gegenteil. In ihnen lag eine merkwürdige Weisheit. Im Leben auf Thara war es ihr jetzt unheimlich heiß. Sie wurde zwischen den Feuern fast gegrillt. Aber hier auf der Erde fröstelte sie. Sie empfand beides gleichzeitig, ihre Existenz auf Thara und das Leben hier. Nie hatte sie stärker gespürt als jetzt, dass sie eigentlich nichts von alldem war, sondern nur ein Lichtwesen, das verschiedene Körper benutzte.

Diese Vorstellung half ihr, die Situation zu ertragen. Langsam löste sie sich vom Eichenstamm und krabbelte nach unten. Je tiefer sie kam, umso dunkler wurde es. Ihre Zehen glitten an der Baumrinde entlang und ertasteten den nächsten Ast. Sie hatte keine Angst, herunterzufallen. Selbst wenn sie ins Leere griff oder der Ast unter ihr zu dünn erschien, um ihr Gewicht zu tragen, fürchtete sie sich nicht. Sie hatte die Gewissheit, nicht abzustürzen, und wenn, dann würde ihr nichts geschehen.

Vielleicht nahm sie auch nur ihren Körper nicht mehr so wichtig. Sie wusste es nicht genau. Sie wurde zu sehr von heftigen Gefühlen überflutet, um genau zu erkennen, was woher kam. Die Dinge stiegen aus ihrem Inneren auf, und sie freute sich über alles, was ihr ein wenig Sicherheit gab. Wenn dieser Körper heute zerstört würde, wäre das für sie nicht das Ende. Sie würde sich eine neue Behausung suchen und weiter am Leben teilnehmen. Hier oder auch woanders. Professor Ullrich hatte ihr das oft gesagt, doch jetzt spürte sie es zum ersten Mal mit jeder Faser ihres Körpers. Jetzt wusste sie, dass es wirklich so war.

Endlich kam Vivien auf dem Boden an. Sie ging in die Hocke. Dann ging sie ein paar Schritte und spürte Tannennadeln unter ihren Fußsohlen. Ihre Schuhe hatte sie irgendwo verloren. Vielleicht am Fluss, als sie mit den Hillrucs gekämpft hatte. Vielleicht schon im Wasser. Aber sie brauchte keine Schuhe, sie liebte den Kontakt zum Boden. Uta brauchte das. Schuhe waren ein Gefängnis für die Füße. Kein Schutz, sondern ein Hindernis.

Vivien trat aus dem Wald heraus auf die Wiese. Das Gras war bereits feucht. Vor nicht allzu langer Zeit mussten hier Kühe gestanden haben. Sie konnte sie noch riechen. Dort, wo der Zaun aus der Erde gerissen worden war und die Reifen besonders tiefe Spuren hinterlassen hatten, fühlte Vivien mit den Zehen über die Grasnarbe. Die Erde kam ihr verletzt vor, und sie hätte sie am liebsten geheilt, doch die Disco lockte.

Vivien war noch nie im Leben in einer Disco gewesen. Alles, was sie darüber wusste, kannte sie nur aus dem Fernsehen. Bilder von Striptease-Lokalen, in denen Tatort-Kommissare nach einem Prostituiertenmord einen Zuhälter vernahmen, mischten sich mit Videoclips und einer Reportage über die größte Berliner Disco. An den Namen erinnerte sie sich nicht mehr, aber an das abweisende Gesicht des Türstehers umso genauer.

Die Kleiderordnung im Gamma war nicht sehr streng. Dass Vivien keine Schuhe anhatte, störte hier niemanden. Die nicht mehr ganz saubere kurze Jeans nahm man auch hin. Das T-Shirt mit den Flecken drin hätte selbst genäht sein können, aus der Altkleidersammlung stammen oder von einem berühmten Designer - wer konnte das schon bei dem Licht unterscheiden? Da heute mal wieder Männerüberschuss herrschte und sie genau der Typ Frau war, der im Leben des Kassierers schon viele Katastrophen angerichtet hatte, wäre er vielleicht sogar bereit gewesen, sie umsonst hereinzulassen und für den ersten Drink einen Gutschein zu spendieren. Aber ohne Ausweis lief überhaupt nichts.

So streng wie heute waren die Jugendschutzgesetze im Gamma noch nie ausgelegt worden. Vor einer Stunde war noch eine Anweisung an das Thekenpersonal gegangen, beim Ausschank von Alkohol auf das Alter der Kunden zu achten. Bernhard, der Besitzer der Disco, befürchtete eine Drogenkontrolle. Er legte immer noch selber die Platten auf, weil er wusste, dass Teenies einen DJ im Netzhemd interessanter fanden als einen Geschäftsführer, der in seinem Laden nach dem Rechten sah. Heute Abend waren ein paar ältere Typen hier aufgekreuzt, die so betont cool mit einem Mineralwasserglas herumliefen, dass er Ärger witterte. Die waren nicht vom Jugendschutz. Und Bernhard wusste genau, dass sie auch nicht hier waren, um sich zu amüsieren.

Im letzten Jahr wäre eine Schülerin in seiner Disco fast abgekratzt. Zum Glück hatte sie die Drogen aber selbst mitgebracht. Das Gamma war sauber geblieben. Eine der wenigen fast drogenfreien Diskotheken des Landes. Darauf war Bernhard stolz. Und dass er keinen Koks brauchte, um die Schülerinnen in sein Bett zu locken, stärkte sein Selbstbewusstsein enorm.

Vivien behauptete, ihren Ausweis im Auto ihres Freundes liegen gelassen zu haben. Der Freund sei aber schon in der Disco. Ob sie nicht wenigstens hereinkönne, um ihn herauszuholen.

Der Kassierer lächelte sie milde an. Er hörte an jedem Abend ein paar Dutzend ähnliche Geschichten. Diese war nicht besonders dreist und auch nicht originell. Er würde die Kleine nicht hereinlassen. An einem anderen Tag vielleicht, aber nicht heute. Er schüttelte stumm den Kopf.

Vivien drehte sich um und ging auf den Parkplatz zurück. Sie setzte sich auf den Kühler von einem Audi und schaute von hier aus zum Discoeingang. Sie konnte den Kassierer sehen und jede seiner Handbewegungen. Er trank Kaffee aus einem Pappbecher. Sie sah aber, dass er hinter sich einen Flachmann stehen hatte, aus dem er sich nachfüllte. Einige Gäste begrüßte er sehr kalt und distanziert, andere überschwänglich mit Küsschen und Umarmung. Sie sprang vom Kühler und schlich einmal um die Disco herum. Wo war der Hintereingang?

Überall standen Autos. Sogar zwei Lkws. Eine Weile schaute Vivien einem Pärchen zu, das die Liegesitze ausprobierte. Schließlich stiegen sie aus und liefen zum Waldrand hinüber. Immer wieder blieben sie unterwegs stehen, küssten und befummelten sich.

Vivien ging hinter ihnen her. Entweder bemerkten die beiden sie nicht, oder sie war ihnen egal. Sie trat ganz nah an die beiden heran. Der Junge hatte sein Hemd offen und seine Hose auch. Das Mädchen war ganz nackt. Vivien stand so nah bei ihnen, dass sie ihren Schweiß riechen konnte. Das Klatschen der Körper gefiel ihr. Sie bückte sich, hob den Ringelpulli auf und zog ihn über ihr T-Shirt. In der Tasche der Lederjacke fand Vivien das Portemonnaie. Zwei Zwanzigeuroscheine waren hintendrin, ein bisschen Klimpergeld vorne und ein Schülerausweis für Swetlana Wokolowa, neunzehn Jahre alt, Schülerin am Hans-Baldus-Gymnasium. Dazu eine Monatskarte für den Bus.

Das Foto auf dem Schülerausweis zeigte eine lachende Zwölfjährige mit Zahnspange und kurzen Haaren. Vivien nahm den Ausweis. Dieses Bild sah ihr genauso ähnlich wie jedes andere auch. Sie zupfte einen Schein aus dem Portemonnaie. Den anderen ließ sie drin. Dann legte sie die Lederjacke wieder zurück. Den geringelten Pulli behielt sie an.

«Nicht! Mach mir bloß keine Knutschflecken!», protestierte Swetlana gerade.

Vivien entfernte sich leise.
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Ackers hatte eine gute Nachricht für Xu. Sein Verstand meldete sich geradezu stolz zurück. Er begann wieder, mit Xu zu verhandeln, denn jetzt hatte er einen Trumpf: Du hast das Wissen von Thara. Aber ich habe das eines Erdenbürgers. Und wir sind nicht so dumm, wie du glaubst. Ich weiß, was das für ein Berg ist. Ich glaube es zumindest.

Xu herrschte ihn an, er solle die Information sofort freigeben. Ob er immer noch nicht begriffen habe, worum es gehe. Wir sind nicht zwei Personen. Wir sind eine!

Nein!, schrie Ackers. Wir sind zwei in einem Körper. Ich bin Kommissar Joachim Ackers. Geboren am 4. 10. 51 in Köln. Vielleicht war ich früher mal Maria oder auch der Hillruc-Fürst Xu. Aber jetzt bin ich Kommissar Ackers.

Du warst Kommissar, erinnerte ihn Xu. Wenn sie dich kriegen, stecken sie dich in die Psychiatrie. Da kannst du dich dann mit Vivien unterhalten. Und mit Dana. Darüber, wie schön es war auf Thara. In Freiheit.

Ackers gab nach. Ich glaube, es ist der Pilatus. Am Vierwaldstätter See.

Xu lachte triumphierend: Ich wusste, dass er mit ihr in die Alpen flieht. Die Schneeberge. Wohin sonst?

Bitte, Xu. Ich will jetzt nicht mehr in seine Gedanken eindringen. Es macht mich fertig. Ich kann nicht mehr. Gib mir eine Ruhepause. Ich muss etwas essen.

Xu hatte nichts dagegen. Wie wär’s mit dieser Schnepfe in dem grauen Kostüm? Du könntest sie auf die Toilette zerren und ihr Herz genießen.

Xu mochte es, Ackers zu erschrecken. Ackers hörte ihn in sich lachen. Es war wie ein Erdbeben. Dann spottete Xu: Oder möchtest du lieber in den Speisewagen gehen und dir ein Stückchen von einem toten Schwein bestellen, einem Rind, einem Huhn oder was ihr sonst noch domestiziert, züchtet und tötet, weil ihr keine Jäger mehr seid, sondern brave, vertrottelte Menschenfreunde.

Ackers stand auf und ging mit wackligen Knien in den Speisewagen. Zweimal wäre er in dem ruckelnden Zug beinahe gestürzt, deshalb stützte er sich an den Fenstern ab.

Der Speisewagen war rappelvoll. Ackers setzte sich auf den einzigen freien Platz, gegenüber der Dame im grauen Kostüm. Er fragte sie nicht, ob er sich setzen dürfe. Er tat es einfach und nickte ihr zu. Er blätterte in der Speisekarte, begriff aber nicht, was dort stand, so als hätte er das Lesen verlernt.

Die Frau an seinem Tisch galt eigentlich als coole Managerin. Mindestens ein Dutzend Männer fürchteten ihre Launen und ihre Wut. Doch die Anwesenheit von Ackers ließ sie panisch werden. Vor ihr stand noch der Teller mit dem Hawaiisteak, sie hatte erst drei kleine Stückchen davon abgeschnipselt.

Um aufzustehen, musste sie sich auf dem Tisch abstützen. Sie versuchte, Ackers nicht anzusehen. Während sie zur Kasse ging, um zu zahlen, fragte Ackers sich nur kurz, warum um alles in der Welt sie verschwand, dann nahm er das Steak von ihrem Teller, schüttelte die Scheibe Ananas herunter, verschlang das Fleisch in Sekundenschnelle, leckte sich die fettigen Finger ab und schaute sich um. Kommissar Ackers hätte sich vielleicht geniert, Xu war es vollkommen egal, ob jemand ihn beobachtet hatte. Kommissar Ackers fand, dass das Steak gut schmeckte; er wollte sich genau das gleiche bestellen. Xu bekam mit, wie viele Hormone und Gifte in dem Fleisch waren. Nichts wild Aufgewachsenes schmeckte so. Die Muskeln waren nicht trainiert, sondern vom Fett der Trägheit durchzogen.

Ackers winkte dem Kellner, orderte ein Bier und ein Steak. Xu konnte es nicht lassen und fragte noch einmal, ob sie nicht zum Nachtisch das Herz der grauen Dame probieren sollten. Ackers rief dem Kellner nach: «Und einen Klaren, bitte! Einen doppelten!»
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Hier war noch nie ein Hubschrauber gelandet. Der wagemutige Surfer in den Wellen wurde uninteressant. Die Touristenkinder ließen ihr Eis stehen und ihre Lenkdrachen abstürzen. Sie liefen zum Ferienhaus von Frau Dr.Sabrina Schumann.

Ein kleiner Junge schaute neugierig durchs Fenster. Den Anblick würde er sein Leben lang nicht vergessen. Ein doppelläufiges Gewehr auf dem Boden, überall Blut. Schreiend lief er zurück in den Garten.

Dort wimmelte es von Polizisten, die versuchten, das Gelände weiträumig abzusperren. Einigen zitterten die Hände. Hinterm Haus hatte sich gerade wieder einer von ihnen übergeben. Offensichtlich gegen den Wind.

Die Hubschraubertüren öffneten sich. Staatsanwältin Dr.Benthin, Harald van Ecken, Wust und zwei Uniformierte stiegen aus. Wust war sichtlich stolz, dass er dabei sein durfte. So hatte Wust es sich in seinen Heldenträumen vorgestellt. Er beneidete van Ecken. Eines Tages würde er genauso sein, würde auch solche klaren, kurzen Sätze in ein Telefon sprechen, und dann würde geschehen, was er wünschte.

«Wir brauchen einen Heli. Augenblicklich. Die Ortspolizei soll den Tatort sichern. Weiträumig! Dass mir keiner in den Spuren herumtrampelt! Die Spurensicherung übernehmen wir selbst. - Reden Sie keinen Scheiß, Mann. Wir haben unsere eigenen Spezialisten. Wenn sich hier irgendwer Eigenmächtigkeiten herausnimmt, darf der ab morgen wieder Strafmandate schreiben.»

Wie muss sich jemand fühlen, fragte sich Wust, der ungestraft solche Drohungen aussprechen darf?

Als sie im Zimmer standen, ahnte Wust, dass er nie werden würde wie van Ecken. Er konnte nicht klar denken und rang damit, sein Essen bei sich zu behalten. Immer wieder musste er aufstoßen.

Die Staatsanwältin lehnte im Türrahmen. Sie stand schon fast fünf Minuten so. Sie atmete und schaute van Ecken zu. Manchmal, wenn er ihr einen Blick zuwarf, nickte sie. Vielleicht ist sie verknallt in ihn, dachte Wust. Jetzt kam er sich gegen van Ecken vor wie ein lächerlicher Hampelmann.

Die zwei von der Spurensicherung schwebten fast durch den Raum. Sie schienen genau zu wissen, wo sie suchen mussten. Nahmen hier eine Probe, pickten dort etwas auf.

«Wir brauchen noch eine Hundertschaft von der Trachtengruppe für die Ringfahndung. So viele Straßensperren wie möglich. Schwarzer BMW, Kennzeichen K-SCH-1.»

«Glauben Sie, das bringt was?», fragte Wust. «Er wird den Wagen längst gewechselt haben.» Wenigstens hatte er es geschafft, diesen Einwand zu formulieren, ohne sich zu übergeben.

Milde lächelnd schaute van Ecken ihn an. «Ich bitte Sie. Das ist doch Quatsch. Nur Theaterdonner für die Presse. Sonst werden sie uns vorwerfen, wir seien untätig gewesen. Je mehr Straßensperren sie sehen, je mehr Autos kontrolliert werden, umso besser sind wir. In deren Augen. Verbrecher fängt man anders. Wir organisieren hier nur ein bisschen Show drum herum.»

Er warf Wust sein Walkie-Talkie zu und richtete gleichzeitig sein Handy auf ihn wie eine Pistole. Er zeigte mit dem Finger auf Wust. «Na los, machen Sie weiter. Zeigen Sie denen, dass wir alles tun, um die Typen zu kriegen. Spielen Sie sich auf. Machen Sie Hektik. Das können Sie doch. Scheuchen Sie alles hoch, was es an Uniformen gibt. Jetzt heißt es Flagge zeigen.»

Dann drehte er sich zu Frau Dr.Benthin um. Wust fühlte sich aufs Abstellgleis geschoben. Gleichzeitig wusste er, dass er gar nicht in der Lage war, diese Anweisungen zu toppen.

Van Ecken drehte sich noch einmal zu ihm um. «Na los. Flughäfen. Bahnhöfe. Faxe mit den Fotos raus. Ziehen Sie das Netz enger!»

Wust nickte und schluckte. Wieder meldete sich sein Magen. Er brauchte dringend ein Glas Wasser, traute sich aber nicht, zur Spüle zu gehen.

«Also», sagte van Ecken zur Staatsanwältin Benthin, «das Gewehr zeigt nur die Fingerabdrücke von Dr.Schumann.»

Der Mensch von der Spurensicherung nickte, als sei diese Aussage eine Auszeichnung für ihn.

«Es ist entsichert und durchgeladen. Trotzdem hat es ihr nichts genutzt. Sie wusste, in welcher Gefahr sie sich befand, und hat versucht, sich mit der Waffe zu schützen. Er ist von hinten gekommen, hat ihr den Kopf abgetrennt und sie dann ausgeweidet. Ich glaube kaum, dass das Mädchen dazu in der Lage war. Es kann nur der Professor gewesen sein. Es gibt nur Fingerabdrücke von den dreien hier.»

So wie Staatsanwältin Benthin ihn ansah, glaubte van Ecken, dass sie ihm gern etwas ins Ohr flüstern wollte, sich aber nicht bewegen mochte. Er nahm ihr die paar Schritte ab. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht.

«Wissen Sie», flüsterte sie, «wie das alles auf mich wirkt?»

«Ja», nickte er. «Als seien hier Außerirdische gelandet. Als würde hier irgendein gottverdammtes Monster…»

Sie nickte. «Ja. Genau so. Kein Wunder, dass unser Kollege Ackers durchgedreht ist.»

Van Ecken räusperte sich. «Alle Monster, die ich im Laufe meiner Arbeit kennen gelernt habe, entpuppten sich als Menschen. Ziemlich erbärmliche Exemplare übrigens. Und was immer dieses hier vorhat: Es mordet immer in der Nähe von Vivien Schneider, verschont aber das Mädchen. Die Frage ist nur, wie lange noch.»

Ein Uniformierter reichte van Ecken einen Zettel herein. Er benahm sich dabei keineswegs wie der höchstrangige Dienstgrad vor Ort, sondern wie ein Oberkellner, der die Ehre hatte, heute im Königshaus bedienen zu dürfen, und deswegen die Nachspeise mit aufgesetzter Grandezza anreichte.

Van Ecken warf nur einen Blick auf den Zettel. Er hielt ihn der Staatsanwältin hin. Sie schaute gar nicht darauf, sondern sah van Ecken nur an.

Wust kam zurück. Er hatte all seine Karten ausgespielt. Er fühlte sich müde, zerschlagen und urlaubsreif. Er hoffte, nicht angesprochen zu werden. Erschöpft lauschte er den Ausführungen von van Ecken.

«Sie haben einen Jungen, der behauptet, er sei von Vivien in einer Telefonzelle zusammengeschlagen worden, und einen Vater, der sagt, sie habe sich als seine Tochter ausgegeben und er habe ihr deshalb das Essen bezahlen müssen. Zwei Riesenknackwürste. Doppelt Pommes. Doppelt Ketchup. Zum Nachtisch einen großen Becher Vanilleeis mit heißen Himbeeren. Dazu eine große Cola. Wollen wir die Leute sprechen?»

Staatsanwältin Benthin nickte.

Van Ecken zuckte mit den Schultern. Er wusste zwar nicht, was das bringen sollte, wollte sich aber ihrem Wunsch beugen.

«Nicht hier», sagte sie unnötigerweise, «und auch nicht auf dem Präsidium. Gibt es hier einen Gasthof?»

Van Ecken befeuchtete sich seine Lippen. Er konnte die Seeluft schmecken.

«Ja. Dort hat die Kleine doch den Familienvater abgezockt. Schauen wir uns die Örtlichkeiten mal an.»

Minuten später wussten sie, dass Vivien jetzt mit einem langen T-Shirt herumlief oder mit einem blau-weißkarierten Männeroberhemd, das vermutlich von Professor Ullrich stammte, sofern sie es nicht ebenfalls von einer Wäscheleine gestohlen hatte.

Van Ecken fasste für die Staatsanwältin zusammen: «Sie hat kein Geld. Sie hat keine Bleibe. Sie hat keinerlei Unterstützung. Sie ist auf sich allein gestellt. Vermutlich wird der Professor sie genauso suchen wie wir.»

Frau Dr.Marion Benthin schloss für einen Moment die Augen. Sie versuchte, sich in das Mädchen hineinzuversetzen. Welche Fünfzehnjährige verhielt sich schon so?

«Sie ist clever. Wie sie an ihr Essen gekommen ist, das hat sogar Witz. So benimmt sich keine Geistesgestörte.»

«Aber sie kann auch gewalttätig werden. Ich glaube diesem Jungen aus der Telefonzelle. Und den anderen am Ufer der Ichte hat sie auch schlimm zugerichtet.»

«Jagen wir sie eigentlich als Täterin oder als Zeugin?»

Van Ecken zuckte mit den Schultern. Da war er sich auch nicht mehr sicher.

«Bis vor kurzem», sagte die Staatsanwältin, «war sie für mich sogar noch das Opfer. Aber Sie haben etwas übersehen, van Ecken.»

Er wurde sofort rot. So etwas ließ er sich nicht gerne sagen. Er überspielte seine Unsicherheit mit einem Lächeln. «So? Was denn?»

«Sie hat da draußen jemanden, von dem sie sich Hilfe erhofft. Sie sucht Kontakt. Wir müssen herausfinden, wem der Anruf aus der Telefonzelle gegolten hat.»

Van Ecken nickte. «Ja. Sie wird jetzt jeden anrufen, der ihr irgendwie unter die Arme greifen kann.»

«Ich glaube», mischte Wust sich ein, «ich weiß, wen sie anrufen wollte.»

Van Ecken und die Staatsanwältin wendeten sich Wust zu. Jetzt endlich hatte er die volle Aufmerksamkeit. Trotz seiner Müdigkeit spielte er den Trumpf so groß aus, wie es nur ging.

«Ich habe den Burschen selber vernommen: Tom Götte. Er ist siebzehn Jahre alt. Sie ist wahrscheinlich verliebt in ihn. Ich hab ihn mir vorgeknöpft. Kein unbeschriebenes Blatt, zwei Motorraddiebstähle und ein paar geknackte Zigarettenautomaten. Wir vermuten, dass er mit seiner Bande für gut ein Dutzend Einbrüche verantwortlich ist, konnten ihm das aber bisher nicht nachweisen.»

Van Ecken zeigte mit dem Finger auf Wust. «Der Junge, der ihr den Schlüssel in die Klinik geschickt hat!»

Wust freute sich über die Zustimmung.

Da fuhr van Ecken ihn an: «Wollen Sie damit sagen, dass dieser kleine Knilch nicht Tag und Nacht überwacht wird?»

Die Energie dieses Satzes warf Wust einen halben Meter zurück. Er war sofort in Verteidigungsposition. «Sie haben uns den Fall doch abgenommen! Ich denke, wir haben keine Verantwortung mehr?»

«Was sind Sie nur für ein Schwachkopf!», schimpfte van Ecken kopfschüttelnd.

Wusts Hoffnungen, doch noch in eine Sonderkommission aufzusteigen, zerplatzten endgültig.

Staatsanwältin Benthin verzog die Mundwinkel. Die Schaukämpfe der beiden begannen sie zu langweilen. Natürlich war van Ecken der Kompetentere und er würde den Fall am Ende lösen. Doch dieser entscheidende Hinweis war jetzt von Wust gekommen. Sie wusste genau, dass van Ecken durch den Angriff auf Wust nur versuchte, seinen eigenen Fehler wettzumachen. Nur deshalb hatte er Wust weiterhin dabei. Er brauchte einen, der für die Fehler verantwortlich war. Wenn hier irgendetwas schief lief, sollte am Ende Wust dafür über die Klinge gehen. Auf keinen Fall van Ecken.

Wust tat ihr ein bisschen Leid, und trotzdem war es so, dass van Ecken für sie die Rache an Wust vollzog. Sie musste es nicht selber tun. Sie schaute einfach zu, wie er zappelte.
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Schon im normalen Klinikalltag wäre das Fehlen der Putzfrau Marga Vollmers schmerzlich aufgefallen, unter den gegebenen Umständen aber löste es geradezu Hysterie aus. Für die neue Geschäftsführerin Katrin Reb war Marga bereits eine ausgeweidete Leiche. Wie Henrike Schneider, Ralf Rottmann und Frau Dr.Sabrina Schumann. Das alles bildete für Katrin Reb eine gerade Linie, und als nächstes Opfer sah sie sich selbst. Zum ersten Mal im Leben dachte sie daran, einen Job hinzuschmeißen. Sie spürte den Drang, sich die Haare zu färben, einen neuen Namen anzunehmen und sich mit falschen Papieren irgendwo im Ausland eine neue Existenz aufzubauen. Kellnerin, Hausfrau, Bäuerin - völlig egal. Nur möglichst weit weg von diesem Monster.

Als Harald van Ecken die offenbar fluchtartig verlassene Wohnung von Marga Vollmers betrat, schloss sich für ihn ein Kreis. Es wunderte ihn nicht mehr, dass in Frau Dr.Schumanns Haus Margas Fingerabdrücke gefunden worden waren. Sofort gingen ein Foto der Putzfrau und eine Beschreibung ihres Polos an sämtliche Dienststellen.

«Sie könnte noch leben», sagte Staatsanwältin Benthin und registrierte den Zweifel in van Eckens Augen mit Sorge. Es kam ihr so vor, als wüsste er mehr, als er sagte. Es gab etwas, womit er nicht herausrückte. Entweder befürchtete er, seine Vermutungen könnten sich als unhaltbar erweisen, oder, und auch das hielt sie für möglich, er wusste noch nicht, ob er ihr die ganze Wahrheit zumuten konnte.

Sein Verhalten provozierte sie. Sie stellte sich vor, wie er vor ihr kniete. Sie ließ eine dünne Peitsche über seinen Rücken klatschen, bis rote Striemen auf seinem weißen Fleisch erschienen. Er zuckte unter jedem Schlag zusammen, stöhnte, geschüttelt zwischen Lust und Schmerz. Ihre Wangen färbten sich unter dem Make-up feuerrot. Manchmal hatte sie solche Fantasien. Manchmal wollte sie Männer schlagen und erniedrigen. In Gedanken sagte sie Worte, die noch nie wirklich über ihre Lippen gekommen waren. Nicht einmal ihrem Analytiker hatte sie sich anvertraut. Sie wusste, dass solche Vorstellungen immer dann kamen, wenn sie sich ohnmächtig fühlte. Den Ereignissen ausgeliefert.

Jetzt überspielte sie die Anwandlung mit emotionsloser Stimme und Professionalität. Trotzdem hatte sie ein leises Schuldgefühl van Ecken gegenüber, so als wäre ihre Fantasie für einen Moment Wirklichkeit geworden. Rein gefühlsmäßig hätte sie sich am liebsten bei ihm entschuldigt, doch ihr klarer Verstand hinderte sie daran.

Van Ecken ließ seinem Zorn freien Lauf. Er ballte die rechte Hand zur Faust, dass die Knöchel knirschten, und presste hervor: «Das darf doch einfach nicht wahr sein! So viel kann gar nicht schief gehen! Anderen hilft Kommissar Zufall, uns stellt Kommissar Ätsch-Pech-gehabt ständig ein Bein! Jetzt ist auch noch dieser Tom Götte wie vom Erdboden verschwunden. Nicht mal seine Freundin weiß, wo er sich aufhält. Allerdings glaubt sie felsenfest, dass er bei Vivien ist. Was hat diese Göre an sich, dass alles zu ihr hinwill?»

Wust kaute an seinen Fingernägeln. Ihm war klar, dass er im Polizeidienst nicht alt werden würde. Er fühlte sich all dem überhaupt nicht mehr gewachsen. Stattdessen stellte er sich vor, Grundschullehrer zu werden oder Kindergärtner. Aber im Grunde wollte er gar nichts mehr tun. Wenn diese Sache ausgestanden war, würde er sich eine reiche Witwe suchen und ihr all die Liebe geben, nach der sie dürstete. Er würde ein guter Liebhaber sein, brav, treu und pflegeleicht. Hauptsache, er musste sich nie wieder in solch einer intriganten Institution durchschlagen. Der Apparat erschien ihm übermächtig. Die klaren Strukturen waren zum verworrenen Knäuel geworden, in dem er sich hoffnungslos verfangen hatte. Zu gern hätte er kapituliert, doch er wusste nicht, wo er die Waffen abgeben sollte.

Van Ecken registrierte, dass alle ihren eigenen Gedanken nachhingen, und das gefiel ihm nicht. Es machte ihn nervös. Er fühlte sich, als hätte man ihm eine psychedelische Droge in den Kaffee gerührt. Statt dem Täter schien er nur den eigenen Schattenseiten näher zu kommen. Am liebsten hätte er den Täter gepackt und genauso in Stücke gerissen wie der seine Opfer …

Da hatten sie zum ersten Mal wirklich Glück. Marga Vollmers überschritt in Schweinfurt die zulässige Höchstgeschwindigkeit um 24 Stundenkilometer. Der Polo wurde fotografiert und angehalten. Der junge Beamte, Ulf Jäger, stand auf füllige Frauen. Er mochte Riesenbusen und Speckrollen und hatte doch selbst, als dürften diese Wünsche niemals Wirklichkeit werden, eine spindeldürre Frau geheiratet.

Er brauchte nicht einmal das Nummernschild zu überprüfen, er erkannte sie sofort. Ihr Bild stand ihm noch deutlich vor Augen. Als es eine Viertelstunde zuvor aus dem Fax gekrochen war, hatte er gedacht: Mit der würde ich auch gern mal …

Jäger ließ sich die Papiere aus dem Wagen reichen und ging damit zu Fischer Zwei, seinem Chef. Der saß breitbeinig und rauchend im Mannschaftswagen und las die Geschwindigkeiten am Monitor ab. Er hatte die Schuhe ausgezogen, weil ihm seit Tagen die Füße brannten und es ihm peinlich war, in die Apotheke zu gehen und ein Mittel gegen Fußpilz zu verlangen.

Diese Steuerzahler-Abkassiererei war ihm lästig. Er fand es öde, immer wieder am Straßenrand zu stehen und hektische Leute daran zu hindern, pünktlich zur Arbeit zu kommen. Den Glauben daran, dass das die Menschen disziplinieren und Unfälle verhindern könne, hatte er längst verloren. Er wusste, dass diese Maßnahme zur Sanierung des Staatshaushalts beitragen sollte und von den Bürgern als moderne Form der Wegelagerei empfunden wurde. Seit er dem Vorsitzenden seines Angelvereins ein Strafmandat hatte verpassen müssen, hielt er sich lieber im Hintergrund und dachte morgens schon an den Feierabend.

«Was ist, Milchgesicht? Hast du eine Terroristin gestellt?»

«Das ist der Polo, nach dem überall gefahndet wird. Und am Steuer sitzt die gesuchte», er schaute auf den Ausweis, «Marga Vollmers. Neben ihr ein Jugendlicher.»

So hatte Jäger das Gesicht seines Einsatzleiters noch nie gesehen. Es war eine Mischung aus «Willst du mich verarschen?» und «Muss das ausgerechnet in meiner Schicht passieren?».

«Halt sie hin!», zischte Fischer Zwei. «Ich rufe Verstärkung.»
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Das Büro war vollkommen abgedunkelt. Die einzige Lichtquelle war der Bildschirm. An die miserable Tonqualität hatte van Ecken sich inzwischen gewöhnt, nur das leise Schnarchen von Staatsanwältin Benthin störte ihn etwas. Er mochte es, bis zur Erschöpfung zu arbeiten. Wenn die anderen langsam tranig wurden, Fehler machten, immer öfter gähnten und ihre Lebensgeister auch mit Kaffee, Vitamintabletten und Red Bull nicht mehr aktivieren konnten, dann drehte er erst richtig auf.

Er lockerte die silbergraue Krawatte und öffnete den oberen Hemdknopf. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen die Reste von seinem Dönerkebap. Er hatte es sich extra scharf bestellt. Wenn sein Mund von Peperoni und Zwiebeln nur so brannte, gab ihm das jedes Mal noch einen neuen Aktivitätsschub. Doch entweder war er empfindlich geworden oder der Türke hatte es wirklich zu gut gemeint. Van Ecken hatte ein fast taubes Gefühl auf der Zunge. Er tastete damit den Gaumen ab. Er fühlte ihn kaum. Er drückte die Fingerspitzen gegeneinander und bewegte die Zehen in den Schuhen. Er wollte seinen Körper spüren, um den Geist wach zu halten.

Er sah jetzt seit Stunden Vivien Schneiders Gesicht. Vivien schlafend. Vivien in Panik. Vivien lachend. Vivien ratlos. Vivien in Tränen. Vivien in Wut.

Er glaubte bereits, alle Ausdrucksmöglichkeiten dieses Gesichts zu kennen, da kam eine neue Variante. Das hatte er noch nicht gesehen: Vivien mordlüstern.

Van Ecken nahm das Knacken und Rauschen in Kauf und drehte die Lautstärke voll auf. Unwirsch packte er nach hinten und rüttelte an dem Sessel von Frau Dr.Benthin. «Schauen Sie sich das an!»

Er spulte ein wenig zurück. Marion Benthin setzte sich aufrecht hin und tat, als hätte sie die ganze Zeit aufmerksam zugesehen. Gern hätte sie schnell einen Kaffee getrunken, aber sie sah die Thermoskanne nicht. Es war zu dunkel im Raum.

In der Stimme von Professor Ullrich schwang ein metallenes Scheppern mit. «Du sagst, du könntest töten, Uta?»

Vivien schob den Unterkiefer vor und reckte ihr Gesicht in Richtung Kamera. «O ja!», zischelte sie. «Ich hätte Lust dazu.»

«Mein Gott, diese Augen! Man könnte ja Angst vor ihr kriegen», entfuhr es Frau Dr.Benthin.

«Wie willst du töten?»

Vivien hob ihre Hände hoch und spreizte die Finger. «Damit», sagte sie.

Nach einer kurzen Pause fragte der Professor: «Hast du schon getötet?»

Augenblicklich saßen van Ecken und Staatsanwältin Benthin wie Jagdhunde in ihren Bürosesseln. Mit langen Hälsen reckten sie ihre Gesichter vor, als wollten sie erschnüffeln, was Vivien als Nächstes tun würde. Damit sahen sie ihr auf geradezu kuriose Weise ähnlich.

Viviens Hände ballten sich zu Fäusten. Sie schlug damit auf ihre Oberschenkel, dann gegen ihre Stirn. Sie legte den Kopf schräg und knirschte mit den Zähnen.

Professor Ullrich wiederholte seine Frage.

«Nein», sagte Vivien schließlich, atmete aus, schüttelte den Kopf und stöhnte: «Doch, das habe ich. Nein, nein, das habe ich nicht.»

Professor Ullrich ließ ihr Zeit. Vivien atmete heftig. Ihr Körper verkrampfte sich.

«Was geschieht?», fragte der Professor. Dadurch lockerte sich etwas. Viviens Schultern wurden beweglicher, das Gesicht war nicht mehr so verzerrt.

«Ich verstehe das nicht. Ich sehe Leichenteile. Ich wühle darin herum.»

«Wer bist du jetzt? Bist du Uta?»

«Ja. Nein. Ich weiß es nicht.»

«Was ist mit diesen Leichenteilen? Gehören sie zu einem Tier, zu einem Menschen oder…»

«Sie sind von Menschen. Innereien liegen herum und…» Vivien verzog das Gesicht und schüttelte heftig den Kopf.

«Ekelst du dich davor, Uta?»

«Nein, das ist es ja gerade. Ich ekle mich überhaupt nicht. Ich wühle darin herum. Ich …»

Frau Dr.Benthin stieß van Ecken an. «Halten Sie das an.»

Er tat es sofort.

«Wenn das kein Beweis ist», sagte sie. «Unsere Psychologen sollen sich das angucken.»

Van Ecken hielt ihr zugute, dass sie übermüdet war. Trotzdem wies er sie zurecht. «Das ist für gar nichts ein Beweis. Die Psychologie-Pfeifen werden Ihnen erklären, dass hier irgendein Trauma hochkommt, irgendwas mit ihrer Mutter.»

Seit er eine kurze Liebesgeschichte mit einer Gestalttherapeutin hinter sich hatte, hatte van Ecken für Psychologen absolut nichts mehr übrig. Um sich keine weiteren Vorschläge anhören zu müssen, schaltete er wieder ein.

«Warst du das, Uta?»

«Ich, ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin gar nicht Uta. Ich bin jemand anders. Aber…» Vivien begann zu weinen. «Das … das sieht aus wie … wie meine Mutter.»

Sie sprang auf und warf ihren Stuhl in Richtung Professor, stürzte sich auf ihren Arzt, kratzte und schlug. Die beiden fielen hin und wurden von der Kamera nicht mehr erfasst.

Es waren nur Schreie, Scheppern und schweres Atmen zu hören. Wenig später erschienen Viviens strampelnde Füße auf dem Bildschirm, gleich darauf die des Professors. Allmählich kam Vivien zur Ruhe, man hörte sie nur noch leise wimmern. Die beiden mussten jetzt daliegen wie ein Liebespaar.

«Es ist gut, Vivien. Es ist gut. Wenn du nicht Uta bist, wer bist du dann?»

Sie schrie verzweifelt: «Ich weiß es doch nicht! Es war so furchtbar.»

«Manchmal», erklärte der Professor ruhig, «nisten sich Erinnerungen an andere Inkarnationen ein. Man bleibt nicht immer genau in dem Leben, das man sich anschauen möchte. Das ist nicht schlimm, Vivien. Vielleicht ist das, was du gesehen hast, viel, viel älter. Oder auch ganz jung. Vielleicht hast du nur an deine Mutter gedacht, weil Uta auch an ihre Mutter…»

Ja, dachte van Ecken, genau so werden es auch die Psychologen erklären. Von wegen Inkarnation. Das Kind fühlt sich schuldig am Tod der Mutter und hat folglich solche Träume.

Ohne anzuklopfen stürmte Wust herein und schaltete die Neonbeleuchtung ein. Als das Licht durch die langen Lampen flackerte, wusste er, dass er einen weiteren Fehler gemacht hatte. Van Ecken und Staatsanwältin Benthin blinzelten ihn wütend an.

Er nutzte die Schrecksekunde und ging in die Offensive, denn er fürchtete, den Mund sonst überhaupt nicht mehr aufzukriegen. «Ackers ist ausgeflogen, den hab ich nicht erwischt. Aber», stolz hielt er einen Zettel hoch, «die Nummer von Ullrichs Handy habe ich trotzdem. War ein Kinderspiel. Ich weiß gar nicht, warum …»

Jetzt, im Licht, sah van Ecken, dass seine silbergraue Krawatte weiße Flecken hatte. Da musste etwas von der Knoblauch-Joghurt-Soße aus seinem Döner getropft sein. Das Stückchen Seide hatte 159 Euro gekostet, und die chemische Reinigung würde es nicht überstehen. Er griff mit beiden Händen nach dem Knoten und löste ihn. Dann knüllte er die Krawatte zusammen und warf sie in den Papierkorb.

Irritiert fuhr Wust fort: «Ich habe bereits alles Nötige in die Wege geleitet. Die Jungs von der Telekom sind wirklich kooperativ. Wenn er blöd genug ist, sein Handy zu benutzen, werden wir ihn orten.»

Die Staatsanwältin konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte, gab sich aber nicht die Blöße nachzufragen.

Van Ecken glaubte sich wieder gefangen zu haben, doch der Ton, in dem er Wust anblaffte, belegte das Gegenteil. «Wir brauchen diesen Ackers zurück! Der macht einen Alleingang. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Kollege hier antanzt!»

«Ja, wie soll ich denn …»

«Bringen Sie ihn mir, verdammt noch mal!»

Als Wust nickte, setzte van Ecken noch einmal nach. Unwillkürlich zog Wust den Kopf ein.

«Und was ist mit dieser Psychotante, die uns den ganzen Mist angeblich erklären kann? Dieser, dieser…» Van Ecken schnippte mit den Fingern, als könne er den Namen aus der Luft greifen.

Zaghaft warf Wust ein: «Zabajewski», doch Staatsanwältin Benthin schüttelte den Kopf. «Zablonski.»

Wust überlegte, ob er es überhaupt sagen sollte. Der kleine Junge in ihm, der seinem Lehrer gern die Zunge rausstreckte, schrie: Mach es! Mach es! Doch der Erwachsene in ihm warnte ihn.

«Wir warten seit Stunden!», wütete van Ecken. «Muss ich sie denn erst zur Fahndung ausschreiben, um …»

Jetzt sagte Wust es doch. «Sie sitzt seit Ewigkeiten im Flur und wartet. Hat Ihnen das denn niemand gesagt?»

Nur mühsam hielt van Ecken an sich. Statt loszutoben, beschloss er, erst einmal gar nichts mehr zu sagen.

Marion Benthin stand auf und schaute in den Flur. Tatsächlich. Da saß eine Frau im bordeauxroten Kostüm mit fast bodenlangem Rock. Ihre langen blonden Haare waren hochgesteckt. So hatte die Staatsanwältin sich eine Therapeutin nicht vorgestellt. Wäre die Zablonski nicht so dramatisch geschminkt gewesen, hätte sie glatt eine Kollegin sein können. Die hellroten Lippen waren schwarz umrandet, die Augen lagen in einem mystischen Schattenreich.

«Sind Sie Frau Zablonski?»

«Ja! Und ich habe nicht mehr lange Zeit.»

«Entschuldigen Sie, dass wir Sie haben warten lassen. Darf ich Sie bitten?»

Brigitte Zablonski stand auf. Noch bevor sie den Raum betrat, hatte van Ecken beschlossen, sich für ein paar Minuten abzusondern, denn er fürchtete, durch unbeherrschte Äußerungen seine Autorität zu untergraben. Auf dem Weg zur Toilette sah er Frau Zablonski, neben der die Staatsanwältin eine graue Maus war. Ohne auch nur zu ahnen, dass es so etwas gab, geriet er in die Aura von Brigitte Zablonski. Er ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und klatschte es sich ins Gesicht. Dabei sah er seine Mutter vor sich, die warnend den Zeigefinger erhob. «Sieh dich vor, Bübchen. Solche Frauen können im Leben eines Mannes furchtbare Katastrophen anrichten.»

Seit Wochen gab es keine Papiertücher. Van Ecken drückte den Föhn an und hielt sein Gesicht in den heißen Wind. Das tat gut. So, sagte er sich, auf in den Kampf! Du hältst noch mindestens zehn Stunden durch, bevor dir die Knie weich werden.

Staatsanwältin Benthin stand im Flur bei der Bank und dem Aschenbecher. Sie lehnte sich an die weiß gekalkte Wand, die vom vielen Zigarettenrauch gelblich verfärbt war. Sie war so blass, dass sie mit der Wand konkurrieren konnte. Schweigend nahm sie den Bericht von Gudrun May entgegen. In dem Raum mit Frau Zablonski hatte sie es plötzlich nicht mehr ausgehalten. Neben dieser energiegeladenen Frau hatte sie schlagartig gespürt, dass sie am Ende war. Sie brauchte nicht einfach nur ein paar Stunden Schlaf, sie brauchte eine richtige Ruhepause.

Van Ecken stellte sich zu Ihnen. May war noch nicht lange bei der Truppe. Sie zählte zu den Besten ihres Jahrgangs und hatte sich noch nie einen Fehler erlaubt. Sie sprach klares, akzentfreies Hochdeutsch. Als van Ecken auftauchte, begann sie noch einmal von vorn, ganz so, als wäre die Staatsanwältin unwichtig.

«Sie haben um ständigen Bericht gebeten. Ich habe Ihnen hier eine Videokassette mitgebracht.»

Van Ecken winkte ab. «Keine Videos mehr. Sagen Sie mir, was drauf ist. Was tun die beiden? Hat einer von ihnen telefoniert?»

Gudrun May schüttelte den Kopf. «Wir haben dem Jungen seinen Gürtel und die Schuhe abgenommen. Nun sitzt er in Socken da, starrt vor sich hin und malt Zeichen in die Luft oder auf sein Bein.»

«Zeichen? Was für Zeichen? Kann man die entziffern?»

«Ich glaube kaum. Schließlich sind sie nicht auf Papier, sondern …»

Sofort hatte van Eckens Ton wieder die allseits gefürchtete Schärfe: «Vielleicht ist es Blindensprache oder so was. Wir haben Leute, die sich damit auskennen. Setzen Sie Spezialisten darauf an. Ich will noch heute ein Ergebnis. Bringen Sie mir Informationen, egal wie. Lassen Sie sich was einfallen. - Und was macht unsere Putzfrau?»

May wirkte etwas verlegen. Sie sah erst zu van Ecken, dann zu Marion Benthin und antwortete in Benthins Richtung: «Sie masturbiert.»

Als hätte sie nicht recht verstanden, fragte Staatsanwältin Benthin: «Bitte?»

«Ja, was soll ich Ihnen sonst sagen? Das Band ist voll damit. Sie hat sich hingelegt und bis zum Hals zugedeckt, macht an sich herum und stöhnt das ganze Haus zusammen.»

Van Ecken nahm May beiseite. «Halten Sie mich auf dem Laufenden; melden Sie sich, sobald irgendetwas von Bedeutung geschieht. Sie sind persönlich dafür verantwortlich, dass …»

«Ich weiß.»

Van Ecken wollte sich jetzt mit Staatsanwältin Benthin und der Zablonski ein paar Videoausschnitte anschauen und sie nach ihrer Meinung fragen. Über Professor Ullrich, Vivien und Kommissar Ackers. Zum ersten Mal war es ihm wirklich wichtig, dass Frau Benthin dabei war. Er hatte ein schlechtes Gefühl dabei, der Zablonski allein, oder nur mit diesem Wust an seiner Seite, gegenüberzutreten. Von der Frau ging etwas aus, das ihm Angst machte. Er wollte nicht enden wie Ackers oder Professor Ullrich. Sie machte Männer wirr im Kopf. Er fragte sich gerade, ob das seine eigenen Gedanken waren oder ob sich hier wieder seine Übermutter einschaltete, da sagte Marion Benthin: «Ich weiß nicht, was Sie als Nächstes planen, aber ich kann nicht mehr. Ich bin gar gekocht. Ich brauche eine Pause.»

«Das verstehe ich», sagte er, «aber bitte lassen Sie mich gerade jetzt nicht im Stich. Nur noch das Gespräch mit der Zablonski, und dann können Sie meinetwegen vierundzwanzig Stunden schlafen.»

Dass er sie bat, rührte sie, und sogleich erlag sie dem Drang, ihn nicht zu enttäuschen.
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Peter Ullrich war in einen Albtraum abgeglitten. Die Bettdecke hatte er längst zerfetzt. Ohnmächtig musste er zusehen, wie Vivien von einem Hillruc vergewaltigt wurde. Sie brüllte um Hilfe, wehrte sich. Doch der Hillruc nahm sie lachend. Er mochte solchen Widerstand.

Da konnte Peter Ullrich sich gut hineinfühlen. Je mehr sie zappelte und sich wehrte, je mehr sie kreischte, kratzte und biss, desto geiler wurde der Hillruc. Sie schrappte mit ihren Fingernägeln durch sein Gesicht, wollte ihm die Augen ausstechen, da spürte Peter Ullrich die brennende Wunde an seiner eigenen Wange. Ich bin es, dachte er. Ich bin es ja selbst. Was tue ich!

Er schreckte hoch und schaltete das Licht an. Das Bettlaken war zerrissen, Daunen flogen im Zimmer herum. Vivien war nicht da.

Wieder einmal war sie abgehauen. Vivien, das Fluchttier. Wütend riss er seine Hose vom Stuhl und schlüpfte hinein. Das Hemd, die Jacke. Die Lloyd-Slipper. Auf Socken verzichtete er.

Dann rannte er die Treppe hinunter. Kurz vor der Rezeption blieb er noch einmal stehen, fuhr sich durchs Haar und bemühte sich, einen normalen Eindruck zu machen. Nicht auffallen. Bloß nicht auffallen.

Mit heiserer Stimme fragte er Frau Moser, ob sie seinen Sohn vielleicht gesehen habe.

«Ja», sagte sie, «vor ein paar Stunden. Er wollte wohl noch spazieren gehen.»

Er stürmte nach draußen. Wohin? Wohin?, fragte er sich und kam sich vor, als hätte er sämtliche Instinkte verloren.

Schließlich kehrte er noch einmal um. Er fand es demütigend, aber er tat es. Er fragte Frau Moser, ob es hier in der Nähe einen Platz gebe, den junge Leute bevorzugt aufsuchten.

Sie lächelte. Er war nicht der erste Vater, der nachts auf die Suche ging. Meistens waren die Väter allerdings um ihre Töchter besorgt. Seltener um die Söhne. «Ich würde ihn im Hexenkessel suchen. Das ist direkt hier um die Ecke in der Haldenstraße, gegenüber dem Casino.»

Er nickte dankbar und rannte los.
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Frau Dr.Sabrina Schumann sah die Tasse wie in Zeitlupe herunterfallen. Sie zerschellte auf dem Boden. Die aufgeschäumte Milch klebte in kleinen Wolken an den Scherben. Sabrina Schumann bewegte sich nicht. Sie stand nur da. In ihr wuchs das Gefühl, dass sie jetzt nicht vor einer zerbrochenen Tasse stand, sondern vor den Trümmern ihrer eigenen Existenz. So wie sie es nicht geschafft hatte, diese Tasse festzuhalten, so war Peter Ullrich ihr entglitten. Er würde es ohne sie nicht schaffen. Er befand sich bereits im freien Fall. Er würde an der harten Wirklichkeit zerbrechen.

Schlimmer noch war das Gefühl, dass eine andere ihn unter ihre Fittiche nehmen würde. Er war genau der Typ Mann, der nicht ohne eine Frau auskam. Er brauchte eine, die die lebenspraktischen Dinge für ihn organisierte. Den Alltag. Eine, die ihn schützte. Er würde so eine finden, das war ihr klar. Sie würden Schlange stehen. Er war ein Nehmer. Er nahm von einer Frau, was er kriegen konnte, benutzte sie, setzte sie für seine Ziele ein, und er sagte nicht mal Danke. Er war mit ihrem Auto losgefahren. In ihr Ferienhaus. Sie durfte die Drecksarbeit erledigen. In ihrem Keller waren die Akten und Videofilme versteckt. Wenn man seine Wohnung durchsuchte, würde man dort nichts finden.

Immer noch stand sie vor der zerbrochenen Tasse. Nur mühsam konnte sie ihren Blick davon lösen. Sie schaute zu dem Fleck auf dem Teppich. Aalblut. Das hatte er hinterlassen. Nie wäre er auf die Idee gekommen, den Fleck zu beseitigen. Vielleicht hatte er ihn längst vergessen. Vielleicht glaubte er auch in seinem Wahn, dass sie diesen Fleck in Ehren halten würde wie ein heiliges Relikt. Im Grunde war es ja wirklich so. Mal ärgerte sie sich darüber, mal war sie glücklich über diesen Fleck. Er war so sehr von ihm, ein Teil seines Wesens. Daraus sprach seine Verachtung, die er für all diese Dinge hatte. Wohnungseinrichtungen. Teppiche. Lebensversicherungen. Autos. Das Materielle schien ihn nicht zu interessieren, und doch schöpfte er immer aus dem Vollen.

Sie spürte unbändige Wut auf ihn, doch noch viel größer war die Sehnsucht. Er war nicht nur ein Nehmer, er hatte ihr auch etwas gegeben. Lust. Eine Lust, wie sie sie nie zuvor im Leben erfahren hatte. Bevor sie ihn kennen lernte, hatte sie keine Ahnung, dass es so etwas überhaupt gab. Manchmal schämte sie sich für die Ekstase, die sie mit ihm erlebt hatte. Und doch wusste sie, dass kein Preis zu hoch war, umso etwas noch einmal zu erleben. Peter Ullrich war nicht austauschbar. Wenn er sie berührte, mit seinen magischen Fingern massierte, spürte sie einen Kick, der sie an den Rand des Wahnsinns brachte.

Jetzt wusste sie, dass ihr alles andere egal war. Sie wollte nicht mehr zurückgehen in die Klinik. Sie wollte nicht länger mit Katrin Reb kämpfen. Sie würde ihre Stellung räumen. Diese Wohnung war ihr egal. Es erschien ihr völlig lächerlich, weiterhin zur Arbeit zu gehen, Geld zu verdienen, in diesem Haus zu schlafen, Essen zu kochen und Wäsche zu waschen. Warum? Sie war gesund. Sie hatte bestimmt noch dreißig, vielleicht vierzig Jahre vor sich. In diesem Moment war sie bereit, all diese Jahre einzutauschen für eine Woche mit ihm.

Sie sah Katrin Reb wieder beim Franzosen vor sich sitzen. Mit welch merkwürdigem Blick sie gefragt hatte: «Meinen Sie besessen im Sinne eines Missbrauchs?»

Missbrauch … Das Wort bohrte in Sabrina Schumann. Ging es bei Vivien Schneider wirklich nur um eine wissenschaftliche Arbeit? Wollte er beweisen, dass es ein Leben auf einem anderen Planeten gab? War das seine ganze Besessenheit? Oder war da mehr? War etwas Sexuelles gelaufen zwischen ihm und dem Mädchen? Durfte sie deshalb kein anderer behandeln? Hatte er Angst, dass etwas herauskam?

Sie spürte, dass sie sich auflehnte gegen diesen Gedanken, doch es gab auch eine Stimme in ihr, die ihm das zutraute. Er hielt sich nicht an Regeln. Ob die Gesellschaft solche Beziehungen in Ordnung fand oder nicht, war ihm völlig egal. Wenn er sie wollte, dann würde er sie sich nehmen. Wahrscheinlich, dachte sie, hat er es längst getan. Deshalb hatte Vivien so viele Privilegien gehabt, dass man sie schon heimlich die Königin der geschlossenen Abteilung nannte.

Endlich schaffte es Sabrina Schumann, sich zu bewegen. Mit wenigen Schritten war sie bei ihrem Telefon. Sie wollte die Nummer des Ferienhauses wählen. Peter Ullrich hatte es ihr verboten. Kein Kontakt. «Vielleicht hört man dein Telefon ab und dann … Warte, bis ich mich melde.»

Tränen schossen ihr in die Augen. Sie weinte darüber, wie verstrickt sie bereits in diese Sache war, die sie nicht begreifen konnte. Warum sollte man ihr Telefon abhören? Das Ganze wurde ihr viel zu groß. Er war mit einer Patientin verreist. Geflohen. Richard Schneider und sein Anwalt, Jochen Prinz-Brandenburger, nannten es Entführung. So wie die Polizisten reagiert hatten, befürchteten sie, dass Professor Ullrich Vivien etwas antun würde. Niemand hatte es formuliert, doch sie ahnte den Verdacht: Peter Ullrich könnte Ralf Rottmann ermordet haben, weil Rottmann ihm Vivien wegnehmen wollte. Aber warum? Warum, warum?

Sie erkannte, dass sie immer eifersüchtig auf Vivien gewesen war. Sie hatte ihn nur bekommen, weil er Vivien wollte. Jetzt, da er mit Vivien auf der Flucht war, brauchte er sie nicht mehr. Höchstens noch ihr Auto, ihr Ferienhaus. Aber auch das würde er bald verlassen.

Aus der hintersten Schrankecke holte sie das Jagdgewehr von ihrem Vater. Sie hatte dieses alte Erbstück nie benutzt, aber sie wusste, wie es funktionierte. Es war eine doppelläufige Flinte. Ein Zwilling, wie ihr Vater es genannt hatte. In der Schachtel war auch noch Munition. Schrotpatronen. Sie hatte keine Ahnung, ob so etwas schlecht werden konnte. Sie lagen hier seit Jahren. Sie knickte die Läufe um und lud die Flinte. Sie wusste nicht, warum sie es tat. Ihr Verstand sagte ihr, sie wolle das Kind vor einem schlimmen Schicksal bewahren. Doch ihr Herz sprach eine andere Sprache: Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn auch keine andere bekommen.

Sabrina Schumann nahm den Dienstwagen. Sie legte die doppelläufige Flinte auf den Beifahrersitz. Sie war geladen und entsichert. Sie wusste noch nicht, ob sie damit auf ihn schießen oder ob sie sich beide Mündungen selbst in den Mund schieben würde.
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Bingo, dachte Ackers. Führ mich zu ihm! Er folgte dem alten gelben Polo und grinste. Den verblödeten pickligen Kommissar Ackers konnten sie vielleicht reinlegen. Aber Xu nicht.

Ein Wissenschaftler wie Ullrich würde nicht ohne seine wichtigsten Unterlagen fliehen. Er war zu intelligent, um wirklich brisantes Material in seinem Haus zu verstecken. Ja, so hätte Kommissar Ackers argumentiert. Das war folgerichtig und logisch. Es gab genügend Hinweise dafür, dass der Professor eine Affäre mit Frau Dr.Schumann hatte. Im Haus der Verwaltungsdirektorin hatte er mühelos Akten aus der Klinik unterbringen können, und jetzt ließ er das Wichtigste abholen.

Joachim Ackers schob den Unterkiefer vor. Er wusste, in Wirklichkeit hatte ihn der Instinkt von Xu hierhin geführt. Xu, der Hillruc-Fürst, der auf eine Revanche hoffte. Der immer noch bereit war, um Lin zu kämpfen. Es war nicht so, dass nur Toi Xu jagte. Xu jagte auch Toi.

Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie es war, Xu zu sein. Er wollte dieses triumphale Körpergefühl zurückhaben. Er spürte es wie ein fernes Kribbeln, aber es war längst nicht so wie während der Rückführung bei Frau Zablonski. Etwas in ihm sagte ihm, er müsse sich ganz seinem Handeln überlassen. Xu dachte nicht. Xu spürte, roch und schmeckte. Bei Xu, dachte Ackers, ist der Verstand ein Instrument der Intuition. Bei Ackers versucht der Verstand, die Intuition zu instrumentalisieren. Doch das funktioniert nicht. Deshalb, dachte Ackers, kriechen wir alle so rum, statt richtig zu leben. Deshalb würde Xu über uns nur lachen.

Je mehr er sich in die Xu-Inkarnation hineinsteigerte, umso überlegener fühlte er sich. Er würde gewinnen. Scheiß auf den Polizeiapparat. Scheiß auf seine Vorgesetzten. Scheiß auf diese dumme Staatsanwältin.

Er hatte sein Nokia-Handy eingeschaltet auf dem Beifahrersitz liegen. Er war sich ganz sicher, dass Tom Götte zu Hause vor dem-Telefon saß und auf Viviens nächsten Anruf wartete. Sollte der Anruf kommen, würde Tom diese Nummer wählen und sofort durchgeben, wo sie sich befand. Er hatte diesem Jungen solche Angst eingejagt, dass er nun alles tun würde, was Ackers von ihm verlangte.

Der Kommissar hatte schon oft Leute beim Verhör eingeschüchtert. Mit aufgeblähtem Brustkorb, scharfer Stimme und abgehack-ten Drohgebärden. Doch noch nie hatte er solche Energie dabei entwickelt wie vor einer halben Stunde. Immer wenn er den Unterkiefer vorschob, bekam er diese Power. Er spürte es in den Fingerspitzen und unter den Fußsohlen. Wenn er diese Kraft spürte, hatte er das Gefühl, kein sterblicher Mensch könne sich ihm wirklich widersetzen.

Ein Rest kritischer Verstand meldete sich: Wirst du nun größenwahnsinnig, Ackers? Du glaubst, auf der Gewinnerstraße zu sein, hast aber in Wirklichkeit gerade den entscheidenden Karriereknick erlebt. Du jagst hinter einem fünfzehnjährigen Mädchen her, für das du dich auf einem anderen Planeten mal mit einem Hillruc-Fürsten duelliert hast. Es gibt eine Menge ernst zu nehmender Leute, die dich dafür in eine geschlossene Anstalt stecken würden.

Sein Gesicht brannte. Er kratzte sich die juckenden Hautstellen auf. Bremsen, kuppeln, schalten, das alles geschah mechanisch. Ackers klebte an dem gelben Polo von Marga Vollmers und fragte sich, wieso ausgerechnet die fette Putzfrau ihn zum Professor führen musste. Über diese Frage konnte Xu in ihm nur lächeln.

Doch weder Xu noch Ackers ahnten, dass Tom Götte keineswegs zu Hause vor dem Telefon saß. Tom lag hinten im Kofferraum. Zum ersten Mal in seinem Leben war Tom ganz bewusst einem Impuls gefolgt, dessen Herkunft er sich nicht erklären konnte. Vivien hatte ihn um Hilfe gebeten. Wirklich um Hilfe. Das hatte etwas in ihm berührt. Zigtausendmal in seinem Leben hatte man ihm gesagt, was er tun und was er lassen sollte. Was richtig und was falsch war. Was gut für ihn war und was schlecht. Pädagogen hatten auf ihn eingewirkt, Richter, Priester und Jugendpfleger. All diese hilflosen Erziehungsversuche hatten in ihm doch nicht viel mehr hinterlassen als das Gefühl, fremdbestimmt zu sein. Jetzt, als zum ersten Mal in seinem Leben ihn jemand wirklich um Hilfe gebeten hatte, spürte er Kraft in sich aufsteigen. Eine gute Kraft. Er tat das hier nicht, um Vivien ins Bett zu kriegen. Er konnte mit weniger Anstrengung Mädchen bekommen. Er tat das hier einfach, weil es nötig war.

Jetzt, im Inneren des Kofferraums, bereute er es schon wieder. Er fragte sich, wie er da hineingeraten war. Wie konnte er nur solchen Blödsinn anstellen? Welche Katastrophe richtete er jetzt schon wieder an? Wenn Kommissar Ackers nur die Hälfte seiner Drohungen wahr machte, würde er ihn einfach vernichten.

Aber sein eigenes Schicksal erschien ihm plötzlich unwichtig. Etwas anderes war viel, viel wichtiger: Vivien. Einmal im Leben würde er, Tom, wirklich den Helden spielen können. Einmal wollte er auf der richtigen Seite stehen. Einmal etwas tun, worauf er stolz sein konnte.

Trotzdem fragte er sich jetzt, wieso er nicht einfach zu Hause geblieben war. Vielleicht würde sie wirklich dort anrufen und ihn noch einmal um Hilfe bitten. Dann war er nicht da. Dann konnte er nicht einmal mit ihr reden. Hatte er sich selber ausgetrickst?

Im Kofferraum lag loses Werkzeug herum. Der Wagen fuhr jetzt mit viel zu hohem Tempo durch eine verkehrsberuhigte Straße. Die Wellen in der Straße ließen das Werkzeug hochfliegen. Tom hielt sich die Hände vors Gesicht. Wenn er hier ausstieg, würde er mit blauen Flecken übersät sein.

Dann bremste Ackers plötzlich. Tom rutschte nach vorne und flog dann wieder nach hinten. Er hatte Angst, Ackers könnte ihn gehört haben.

Aber Ackers telefonierte. Er hatte es schon oft versucht, doch der Professor hatte sein Handy nie eingeschaltet.

Klar, dachte Ackers. Er befürchtet, dass wir ihn ausfindig machen könnten. Er hat bestimmt nicht vergessen, dass er mir seine Handynummer gegeben hat, als wir bei Viviens Eltern waren.

Jetzt war besetzt. Das hieß, Ullrich benutzte sein Handy in diesem Augenblick. Es reichte nicht aus, um ihn zu orten, aber vielleicht, um einen Anruf zu landen. Einen Anruf aus einer anderen Welt.

Der Aluminiumgeschmack von Adrenalin füllte Ackers’ Mund. Er versuchte, ihn hinunterzuwürgen. Doch der Geschmack blieb. Mit ihm kam die Vorfreude auf den Sieg. Sie wurde mehr und mehr zur Gewissheit.
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Tom zog sich vor dem Telefon aus. Erst als er ganz nackt war, ging er ins Badezimmer. Er ließ die Tür offen, um nur ja keinen Anruf zu verpassen. Hastig sprang er unter die heiße Dusche.

In den verschwitzten, dreckigen Klamotten wollte er Vivien nicht unter die Augen treten. Er zog seine Westernstiefel an, die neuen 501 und das weiße Baumwoll-T-Shirt. Die schwarze Lederjacke. Dann packte er seine kleine Camel-Tasche. Er wollte bereit sein.

Die Schuhe mit den Peilsendern in den Hacken und der präparierte Gürtel lagen vor dem Telefon. Darüber seine Unterhose, das durchgeschwitzte Hemd und die ausgefransten Jeans.
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Vivien wunderte sich, wie gut und ausdauernd sie schwimmen konnte. Die Strömung wurde schneller. Vivien machte ein Hohlkreuz und ließ sich treiben. Es kam ihr vor, als könnte sie nicht untergehen, als wären ihre Adern mit so viel Sauerstoff gefüllt, dass ihr Körper leichter war als das Wasser.

Sie hörte den fernen Wasserfall und beschloss, noch bis dorthin zu schwimmen. Dann wollte sie an Land. Die nassen Kleider hingen schwer an ihr. Sie empfand die Erschöpfung als Wohltat. Dort, in der Einbuchtung am Ufer, wo das Wasser flacher wurde und das Schilf fast so groß war wie sie selbst, bewegten sich die schnellen Schatten von Wasserläufern über die Oberfläche.

Wenn ich noch einmal wiedergeboren werde, dachte Vivien, möchte ich sein wie sie. Einen Sommer lang unbeschwert über Wasser laufen, durch die Lüfte fliegen können, kein Bewusstsein haben von Sorgen und vom Leid der Menschen. Nur die Sonne auf den Flügeln spüren und das kühle Wasser unter mir.

Vorsichtig, um die feingliedrigen Insekten nicht zu verscheuchen, schwamm sie näher. Dann stand sie ganz still, die Füße zwischen Kies und Schlamm, und schaute den Wasserläufern zu. Sie versuchte sich in das Gefühl hineinzudenken, wie es wäre, so leicht zu sein, dass die Haut des Wassers einen trug.

In dem Augenblick schoss eine kleine Bachforelle nach oben. Sie war nicht größer als Viviens Handfläche. Wie ein silberner Pfeil, der vom Grund abgeschossen worden war, durchtrennte sie die Wasseroberfläche von unten und schnappte sich den Wasserläufer direkt vor Viviens Augen. Ein Beinchen des Wasserläufers trieb wie ein ausgerissenes Haar auf Vivien zu.

Immer, wenn etwas besonders ruhig und friedlich aussieht, dachte Vivien, dann kommt das Böse. Immer dann, wenn man gerade mal nicht aufpasst, wenn man sich eins fühlt mit der Welt und das Glück einen unvorsichtig macht. Das Böse lauert. Die Welt ist nicht anders als Thara.

Die Mittagssonne hatte noch nichts von ihrer Kraft verloren. Vivien zog ihre Kleidung aus und breitete sie zum Trocknen auf den Steinen aus. Dann legte sie sich nackt ins Gras und schaute auf die große Flussbiegung, wo das Wasser gestaut wurde und das Flussbett sich zur dreifachen Größe verbreiterte, um dann im Süden in einem baumhohen Wasserfall nach unten zu stürzen. Das Geräusch des aufschäumenden Wassers gefiel ihr. Die Sonne trocknete ihre Haut. Sie schloss die Augen und genoss es, die Grashalme unter sich zu spüren.

Vivien grub die Finger in die Erde, so wie sie sie oft in ihr Bettlaken gedrückt hatte. Sie saugte die Luft sehr bewusst durch die Nase ein. Es war ein Erlebnis, das sie wieder friedlich stimmte. Unter der Flut von Pollen, Gräsern und Samen konnte sie deutlich den Geschmack von Himbeeren herausfiltern. Eine Spur ihres Duftes mischte sich in den Wind.

Das Schwimmen hatte sie müde gemacht. Sie nickte ein.

Sie hörte die drei Jungs in dem Kanu nicht. Sie ließen das Boot mit der Strömung treiben und zogen bunte Blinker und Wobbler mit Drillingshaken hinter sich her. Sie hofften auf den großen legendären Hecht, der hier angeblich räuberte.

Sie waren dreizehn, fünfzehn und neunzehn Jahre alt. Christian, der Dreizehnjährige, war mit Abstand der Cleverste von ihnen. Er besuchte die Realschule. Fast hätte er den Sprung aufs Gymnasium geschafft. Niklas hatte gerade die Hauptschule beendet und suchte vergeblich eine Lehrstelle als Automechaniker. Robert hatte mit seinen neunzehn Jahren das Gemüt eines Zehnjährigen. Er liebte Schokolade, hasste Zahnbürsten und fürchtete Zahnärzte. Seine faulen Zahnstummel ragten aus dem Zahnfleisch wie alte Grabsteine. Er hatte ständig Zahnschmerzen, die er nur vergaß, wenn er onanierte. Das tat er dreimal täglich. Am liebsten zusammen mit seinen Freunden. Aber die hatten jetzt keine Lust. Sie wollten dem großen Hecht nachstellen.

Robert sah Vivien zuerst. Er stupste Christian an und zeigte grinsend auf Vivien.

Niklas hatte von alldem noch gar nichts gemerkt. Er war ganz auf seine Angel konzentriert und beobachtete das glitzernde Spiel des Blinkers kurz unter der Wasseroberfläche.

«Ich glaub es nicht!», sagte Christian. Jetzt schaute auch Niklas auf.

«Pst! Sie schläft.»

Der Fluss trieb das Kanu viel zu schnell an der Stelle vorbei. Sie hatten sich noch lange nicht satt gesehen. Sie hielten die Handflächen ins Wasser, um das Kanu abzubremsen.

Dann steuerten sie das Ufer an. Ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten zogen sie das Kanu einfach über die Steine an Land, statt es sorgfältig zu tragen.

Die drei Jungen pirschten sich durchs hohe Gras heran. Vivien drehte sich sogar in ihre Richtung, als wolle sie ihren Busen besser zur Geltung bringen.

Robert holte sein rotes Ding heraus und begann sich zu melken, wie er es nannte.

Noch nie hatte Niklas seinen Heuschnupfen so störend gefunden wie jetzt und noch nie hatte ihn ein Niesreiz so unausweichlich getroffen. Beim ersten leisen Hatschi spürte er Roberts Hand in seinem Nacken, doch er wusste, egal, was er jetzt tat, er würde gleich den Niesanfall seines Lebens kriegen. Je mehr er versuchte, ihn zu unterdrücken, umso heftiger braute es sich zusammen. Ein Pollenbombardement schoss seine Schleimhäute sturmreif. Wenn er jetzt nicht nieste, würde es ihn zerreißen. Seine Lunge würde in Stücke fliegen.

Er versuchte, es zu unterdrücken. Er hielt den Atem an. Doch er hatte keine Chance. Er wusste, dass die anderen ihn dafür hassen würden, wenn er ihnen das hier vermasselte, aber es gab keinen Weg, es zu verhindern.

Niklas hielt sich Mund und Nase zu, doch der Ausbruch war trotzdem so heftig, dass das nackte Mädchen augenblicklich aus dem Schlaf hochschreckte.

Er ließ sich auf den Boden fallen, um nicht von ihr gesehen zu werden. Christian spürte, dass ihm das Blut aus dem Schwanz direkt ins Gesicht schoss. Sein Gesicht brannte, als hätte jemand Salzsäure hineingesprüht. Nur Robert zeigte grinsend sein faules Gebiss und brachte mit einem Hüftstoß nach vorne sein erigiertes Glied vor Vivien in Position.

Sie rannte nicht weg. Sie griff nicht nach ihrer Kleidung. Sie begann, mit Steinen zu werfen. Sie grabschte sie vom Boden auf und warf mit solcher Wucht und Geschwindigkeit, dass Niklas schreiend das Weite suchte. Christian starrte noch einen Moment fasziniert, dann wurde er an der Schulter getroffen und rannte hinter Niklas her.

«Komm!», riefen sie Robert zu. «Komm, lass uns abhauen!»

Doch der rieb fast toll vor Gier weiter an sich herum und genoss jede Bewegung, die Vivien machte, selbst die, mit der sie ihm den Stein an den Kopf schmetterte.

Als Christian den Hügel erreichte, drehte er sich noch einmal um. Er sah seinen großen Freund auf dem Boden liegen. Über ihm kniete das nackte Mädchen, hielt einen Stein hoch und schlug diesen Stein immer wieder zwischen Roberts Lippen.
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Professor Ullrich dirigierte Marga per Handy in Richtung Süden. Sie würden ihn und Vivien im Norden suchen. Er hatte ein Ziel, das Hotel Rebstock in Luzern. Hier hatte er sich nie unter seinem richtigen Namen eingetragen. Dort kannte man ihn als Klaus Schumann, den treuen, ruhigen Gast. Wenn er seinem Hobby in der Schlachterei am Rande der Stadt frönte, veränderte er vorher sein Aussehen gründlich. Er färbte seine Haare und ließ sich einen Bart wachsen.

Er war sooft an diesem Ort gewesen. Der Gedanke an das Hotel vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit. Dort könnte er mit Vivien absteigen. Er würde sie als seine Tochter vorstellen.

Er wusste noch nicht, wie er es schaffen sollte, in die Schweiz zu kommen. Vielleicht auf dem Landweg mit einem Rucksack. Sie würden ihn überall suchen. Das war ihm klar. Ihn und Vivien.

Marga wollte Einzelheiten erfahren, aber er lobte nur ihre Treue und Einsatzbereitschaft und versprach, ihr später alles zu erklären.

«Sie sind mir keine Erklärungen schuldig», sagte sie.

Er wunderte sich darüber, dass sie ihn immer noch so respektvoll siezte. Für einen Augenblick wollte er ihr jetzt telefonisch das Du anbieten. Doch dann bedankte er sich nur knapp und beendete das Gespräch mit einem Druck auf den roten Knopf.

Gerade wollte er das Gerät ausschalten, da klingelte es. Er hatte eigentlich gar nicht vor, das Gespräch anzunehmen, doch er sah seinen Daumen den grünen Knopf mit dem Hörer drücken. Mit belegter Stimme meldete er sich. «Ja?»

Er erkannte seinen Gesprächspartner nicht gleich, doch die Stimme jagte ihm Angst ein. Für ein paar Sekunden verlor er die Kontrolle über das Fahrzeug. Er vergaß völlig, dass er am Steuer eines Autos saß. Dann bremste er und fuhr auf den Seitenstreifen. Wie betäubt hörte er die zischelnden Töne.

«Hier spricht Xu. Der Hillruc-Fürst aus den Sümpfen.»

«Ackers? Herr Kommissar? Sind Sie das?»

«Ja, heute nenne ich mich so. Ich glaube, mein lieber Herr Professor, wir haben ein gemeinsames Problem.»

«Sind Sie wirklich Xu?»

«Ja. Bin ich.»

«Woher wissen Sie das?»

«Frau Zablonski hat mich zurückgeführt.»

Professor Ullrich musste lachen. «Ausgerechnet die Zablonski!»

Vivien versuchte, die Augen kurz zu öffnen. Schwer fielen ihre Lider wieder herunter. Der Professor hatte ihr eine hohe Dosis Beruhigungsmittel verpasst. Seitdem hing sie fast reglos im Sicherheitsgurt. Sie bekam mit, dass etwas Entscheidendes passierte, aber sie konnte die Bilder und Töne nicht einordnen. Alles verschwand in einem Nebel, der neue Eindrücke schluckte und alte Erinnerungen ausspie, wie ein Vulkan heiße Lava aus dem Inneren der Erde hochkatapultierte.

Sie saß wieder im Ata-Käfig und wusste, dass sie nur eine Chance hatte zu überleben: Josch. Josch, der die Sprache der Hillrucs verstand und doch wusste, wie Menschen fühlten. Sie hörte die Stimme von Professor Ullrich wie ein Echo von den Bergen. Aber sie wusste, dass es in den Schneebergen kein Echo gab. Die dicken Schneemassen schluckten alles. Hier konnte es so still sein, dass man sein eigenes Blut rauschen hörte, und der unbedachte Fußtritt eines Hillruc löste Lawinen aus.

«Sie sind also zum bekennenden Hillruc-Fürsten geworden, ja?» Der Professor lachte. «Mein lieber Herr Kommissar, gegen so etwas gibt es Medikamente. Wie Sie wissen, bin ich nicht mehr in der Klinik. Aber melden Sie sich ruhig dort. Es gibt da ein paar sehr kompetente Kollegen. Sie sind ein minder schwerer Fall. Sie können ambulant behandelt werden. Wenn Sie privat zahlen, braucht Ihre Dienststelle nicht mal davon zu erfahren.»

Ackers stöhnte, als wäre er von einer Kugel getroffen worden. Er sammelte seine Argumente. Er wollte sie ruhig vorbringen, doch sie kamen mit der Kraft der Empörung von einem, der sich absichtlich missverstanden fühlte.

«Was ist mit Ihnen, Professor? Sind Sie es noch? Haben Sie den Glauben an die eigene Theorie verloren? Ich bin der lebende Beweis. Ich bin Xu. Sie können mich zurückführen, sooft Sie wollen. Sie können alles aufschreiben und dokumentieren. Meinetwegen nehmen Sie es auf Video auf. Sie haben jetzt einen Mitstreiter!»

«Und wer sagt mir, dass Sie nicht mehr sind als ein besonders clever ausgelegter Köder? Sie wissen doch genauso wie Ihre verblödeten Kollegen, woran ich in all den Jahren gearbeitet habe. Und komisch, ausgerechnet jetzt, wo ich mich auf der Flucht befinde, bietet sich ein Polizeibeamter als Beweis für meine Theorien an. Würden Sie da nicht auch stutzig, mein Lieber?»

«Ich bin ausgestiegen. Nein, sie haben mich rausgeschmissen.»

«Kein Wunder. Haben Sie denen auch erzählt, dass Sie Xu sind?»

«Ja. Genau das habe ich getan.»

«Wer sagt mir, dass Sie mich nicht hereinlegen?»

«Stellen Sie mir Fragen. Testen Sie mich. Führen Sie mich zurück!»

«Haben Sie Ralf Rottmann ermordet?»

Ackers griff sich ans Herz. Es schlugt so heftig, dass er zum ersten Mal im Leben Angst hatte, sein Blut könnte allein durch die Kraft der Herzmuskulatur den Körper durch sämtliche Öffnungen verlassen. Der Druck in seinen Ohren stieg. Die Augäpfel traten hervor. Etwas versuchte sich aus seinem Körper durch die Nasenlöcher nach außen zu schieben. Sein Verstand konnte es nicht fassen, doch sein Körper schickte ihm die Botschaft. Das für den menschlichen Körper viel zu große Hillruc-Herz von Xu jagte das Blut mit unerträglichem Druck durch Ackers’ Adern.

Wieder schob er den Unterkiefer nach vorn. Nein, schrie sein Verstand, nein, das ist kein Hillruc-Herz. Körperlich verändere ich mich nicht. Mein Herz erinnert sich nur daran, wie es war, im Körper eines Hillruc zu schlagen. Es wird das nicht lange durchhalten. Ich werde hier einen Herzinfarkt kriegen, wenn ich nicht gleich …

Ein Stechen vom linken Arm über den Hals bis hin zu den Schläfen machte ihm Angst. Er verlangsamte das Tempo seines Wagens. Zwischen seinem A4 und dem gelben Polo waren jetzt nicht nur die zwei Fahrzeuge Sicherheitsabstand, die seiner Meinung nach ausreichten, um eine Krankenhausputzfrau hereinzulegen, er wurde jetzt auch noch von einem Eiswagen überholt und von einem Twingo mit gelbem Verdeck und blauen Kotflügeln.

Marga Vollmers hatte die Autobahn verlassen. Ackers fürchtete, sie an der nächsten Kreuzung zu verlieren. Die Straßen wurden eng und unübersichtlich. Er ging davon aus, dass sie sich ihrem Ziel näherte. Aber so, wie es aussah, würde er das gar nicht mehr erleben.

Der Professor hörte seinen schweren Atem. Es war das Hecheln der Hillrucs, wenn sie tödliche Gefahr witterten und ihren Körper mit Energie aufluden.

Dann plötzlich war es für Ackers vorbei. Die Ampel zeigte Rot. Er hatte Glück. Marga Vollmers kam auch nicht mehr rüber. Er konnte sie von hier aus gut sehen. Sie blinkte nicht. Erschöpft hielt er sich mit beiden Händen am Lenkrad fest, ließ die Stirn kurz darauf sinken und atmete aus. Der Druck ließ nach. Er hatte es überlebt.

Er ahnte, dass es eine zweite, vielleicht heftigere Attacke geben würde, und er hoffte, dann nicht mehr am Steuer seines Autos zu sitzen.

«Sind Sie noch da?», fragte Professor Ullrich.

Statt zu antworten, nickte Ackers. Er wusste natürlich, dass der Professor das nicht übers Handy mitbekam, aber noch fehlten ihm die Worte. Er versuchte, sich zu sammeln. Er schluckte trocken.

«Wie kommen Sie darauf», fragte er, «dass ich Ralf Rottmann umgebracht habe? Warum hätte ich das tun sollen, Professor?»

«Hillrucs tun so etwas», antwortete Professor Ullrich sachlich. «Es ist ihr Wesen.»

«Ja, aber warum…»

Ullrich unterbrach ihn. «Warum verfolgen Sie Vivien und mich? Wollen Sie uns töten, so wie Sie Rottmann getötet haben? Oder sind Sie nur der kleine Bulle, der einen Fahndungserfolg braucht? Warum atmen Sie so schwer?»

«Ich weiß nicht, ich dachte, mir springt das Herz raus. Ich …»

«Hatten Sie das Gefühl, Ihr Herz sei zu groß für Ihren kleinen Körper?»

«Ja.»

«Dass irgendetwas von innen heraus Sie sprengen will?»

«Ja.»

«Dass Ihr Verstand nicht mehr Herr der Situation ist?»

«Ja.»

«Dass etwas in Ihnen vorgeht, das Sie nicht kennen?»

«Ja.»

«Hatten Sie das Gefühl, es könnte Sie umbringen?»

«Ja.»

«Man nennt das eine Karma-Attacke.»

«Eine was?»

«Eine Karma-Attacke. Das hat man Ihnen auf Ihrer Polizeischule nicht beigebracht, was? Altes kommt hoch, unbewältigtes, unbearbeitetes Altes. Es sucht eine Lösung im Jetzt, weil Sie damals keine Lösung gefunden haben. Ich glaube Ihnen. Sie sind Xu.»

Ackers lehnte sich im Sitz zurück. Es war längst Grün. Die Fahrzeuge vor ihm waren losgefahren. Hinter ihm hupte ein wütender Lastwagenfahrer. Ackers wollte anfahren, würgte den Wagen aber ab und stand wieder.

«Bitte, Professor. Ich bin so durcheinander. Ich …»

«Lassen Sie den Wagen stehen. Sie könnten sich damit jetzt umbringen, mein Lieber. Hillrucs verstehen nichts von der Straßenverkehrsordnung; sie glauben, dass sie immer Vorfahrt haben.»

«Wie kann ich Sie finden, Professor?»

«Gar nicht. Niemand, der weiß, was Hillrucs anrichten können, trifft sich freiwillig mit ihnen.»

«Sie können mir helfen, Professor. Nur Sie.»

«Nein. Das kann auch meine Kollegin Zablonski. Wenden Sie sich an sie, aber zerfleischen Sie sie nicht gleich.»

«Warum quälen Sie mich so?»

«Ich quäle Sie nicht. Ich schütze Vivien.»

«Das will ich auch. Ich bin Xu. Xu, verstehen Sie? Ich liebte Vivien, als sie noch Lin war. Ich will zu Ihnen kommen, um sie zu schützen. Vor Toi. Toi ist auch hier. Er wird versuchen, sie umzubringen. Mein Gott, das wissen Sie doch alles! Stellen Sie sich doch nicht so idiotisch an! Vielleicht haben wir beide gemeinsam eine Chance, sie vor Toi zu retten.»

«Mein lieber Herr Ackers, wenn Sie noch einen Funken Verstand in sich haben, dann hören Sie mir jetzt genau zu: Ich werde Vivien in Sicherheit bringen. Ich habe sie die ganze Zeit beschützt. Wenn Sie in ihre Nähe kommen, werde ich Sie töten. Haben Sie mich verstanden? Ich werde Sie töten, wenn Sie sich ihr auch nur nähern!»

Der Piepston aus dem Handy, der das Gespräch beendete, schmerzte in Ackers’ Ohren. Und ich krieg dich doch, dachte er. Ich krieg dich doch.

Er fuhr bei Gelb über die Kreuzung und überholte dann den Twingo und den Eiswagen. Jetzt waren zwischen ihm und Marga Vollmers nur noch die beiden Wagen Sicherheitsabstand.

«Führ mich zu ihm», sagte Ackers. «Führ mich zu ihm», und es klang wie eine Beschwörung.

Er spürte das Kribbeln auf der Haut. Die Welt schien sich zu verlangsamen. Er konnte plötzlich genauer sehen. Er hätte jetzt als Geisterfahrer auf der falschen Seite der Autobahn mühelos dem entgegenkommenden Verkehr ausweichen können. Ja, genau so fühlte er sich. Wie ein Hillruc auf der Jagd, der Witterung aufgenommen hatte und den nun nichts mehr hindern konnte.

Er versuchte, sich in Marga Vollmers’ Gedanken einzuklinken. Er hatte eine Ahnung davon, dass er das früher einmal gekonnt hatte. Die simplen Gedanken dieser kleinen dummen Menschen mit ihren lächerlichen Sorgen und Ängsten - er hatte sie abhören können wie einen Radiosender. Er hatte immer vorausgesehen, was sie planten. Sie waren so durchschaubar, so einfach gestrickt.

Wieder meldete sich sein Verstand und mahnte ihn, nicht größenwahnsinnig zu werden. Er schob den Unterkiefer vor und gab Gas.

Marga Vollmers nahm die Autobahnauffahrt. Ackers klebte jetzt direkt an ihr. Kein Sicherheitsfahrzeug mehr dazwischen. Er hetzte das Wild. Er spürte ihre Gedanken. Sie wollte zum Professor.

«Keine Angst», zischte er, «ich will dir nichts tun. Führ mich nur zu ihm.»

Dabei lösten sich kleine Speichelbläschen aus seinem Mund und flogen gegen die Windschutzscheibe.
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Noch bevor er die Zelle betrat, wusste van Ecken, dass seine Schweinfurter Kollegen Mist gebaut hatten. Mist, Mist, Mist. Er sah es an ihren Mienen.

Marga Vollmers saß apathisch auf dem Boden. Ihre Augen waren wässrig. Die Pupillen geweitet. Das Gesicht ausdruckslos. Obwohl ihr Körper schlaff und kraftlos wirkte, hatte man sie in eine Zwangsjacke gesteckt. Das Ding war viel zu klein, ihr mächtiger Busen wurde darin gequetscht. Ihre Atmung war flach.

Van Ecken legte eine Hand unter Margas Kinn. Er hob ihren Kopf, drehte ihn von links nach rechts, ließ ihn wieder los. Die Frau schaute ihn nicht an. Ihr Kinn sank sofort auf die Brust.

Sein Ton war eisig. «Was habt ihr ihr gegeben?»

Gerade weil er keine Emotion zeigen wollte, wirkte sein Auftritt wie ein Schnitt mit einer Rasierklinge. Dieser Mann kannte kein Pardon. Kollegialität war ihm fremd. Er würde jeden, der hier auch nur einen kleinen Fehler begangen hatte, gnadenlos zur Rechenschaft ziehen. Die Staatsanwältin bewegte sich hinter ihm fast schlafwandlerisch, Wust wie ein teddyhafter Bodyguard.

Fischer Zwei ahnte, dass er an diesem Tag mehr verlieren konnte als seine beiden Finger. Die vage Hoffnung, sie sich wieder annähen lassen zu können, hatte er sofort verworfen. So war es ihm lieber, er würde nie wieder eine Dienstwaffe ziehen können. Er hoffte auf die Frühinvalidität. Allerdings ahnte er nun, da der erste Schock verflogen war, dass er höchstens vom Außendienst freigestellt werden würde und ab jetzt Akten schieben durfte. Er trug seine verbundene Hand demonstrativ im Dreieckstuch.

Van Ecken achtete nicht darauf. Er zeigte auf Marga Vollmers und fauchte kopfschüttelnd: «Haben Sie das veranlasst?»

Fischer Zwei nickte verhalten.

«Ganz ohne Grund?»

«Sie hat schon bei der Verhaftung einen meiner Männer verletzt und mir in die Eier getreten.» Er wies auf seine Hand. «Dann das hier.» Sein vorwurfsvoller Ton sollte einen Angriff van Eckens abwehren, doch das schlug fehl.

«Sie hatten einen ganz klaren Auftrag! Diese Frau und der Junge mussten aus dem Verkehr gezogen werden. Wir brauchen sie. Sie sind die wichtigsten Zeugen in einer furchtbaren Mordserie. Der Killer läuft frei herum, er kann jeden Augenblick wieder zuschlagen. Mit der Aussage der beiden könnten wir ihn möglicherweise stoppen. Eine andere Chance haben wir im Moment nicht. Und Sie haben diese Frau mit Beruhigungsmitteln zugedröhnt?»

Wust beobachtete van Ecken genau. Der schüchterte Fischer Zwei mehr noch mit seiner Körpersprache ein als mit seinen Worten. Wer hat ihm das beigebracht?, dachte Wust, so was lernt man doch auf keiner Schule. Eigentlich hat dieser Einsatzleiter ein Heimspiel. Wieso bremst niemand diesen van Ecken? Woher nimmt der so viel Macht? Warum gehen die Leute vor ihm in die Knie? Sein Dienstgrad ist es nicht. Danach fragt man nicht einmal. Er betritt einen Raum, und alle hören auf sein Kommando. Was ist das?

«Für die nächste ausgeweidete Leiche mache ich Sie ganz persönlich verantwortlich!», zischte van Ecken. Jetzt ließ er seinen Emotionen freien Lauf. Er machte den Eindruck, als würde er Fischer Zwei am liebsten erwürgen.

Wust war erleichtert. In diesem Fall musste er nicht den Sündenbock spielen, es gab einen neuen. Außerdem meinte er zu erkennen, dass van Eckens Wut gespielt war, Theaterdonner, genau wie der riesige Polizeieinsatz in Norddeutschland. Show, damit die Leute glaubten, dass etwas passierte, Schuldverteilung für den Fall, dass etwas schief ging. Dieser van Ecken handelt nur aus Berechnung, der kennt überhaupt keine Gefühle, dachte Wust. Deshalb hat er uns auch alle so gut im Griff.

Fischers Vorgesetzter hatte inzwischen seinen Durchfall überwunden und sich zum Dienst zurückgemeldet. Er wollte, dass wenigstens die Formalitäten geklärt wurden. So konnte er die beiden Gefangenen nicht einfach übergeben, sondern verlangte zu wissen, wo sie hingebracht würden. Die Formulare hatte er bereits vorbereitet. Van Ecken schaute ihn nur an, und er begriff, dass all diese Papiere Abfall waren.

«Wenn Sie das brauchen, dann füllen Sie den Kram selbst aus», sagte van Ecken. «Zu Ihrem Schutz und zum Schutz dieser beiden Personen wird niemand erfahren, wo wir sie hinbringen. Ist das klar?»

«Aber ich muss doch irgendetwas eintragen.»

«Ja, das müssen sie», nickte Staatsanwältin Benthin.
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Für die meisten Menschen war Vivien einfach nur verrückt. Für Professor Peter Ullrich dagegen war sie ein Lichtwesen wie wir alle. Nur dass bei ihrer letzten Wiedergeburt etwas schief gelaufen war. Ihr Gedächtnis war nicht vollständig gelöscht worden. Sie war nicht wie andere Neugeborene aus dem Nichts gekommen, in das wir alle immer wieder kommen und gehen, sondern sie hatte ihr Leben mit Erinnerungen an eine schreckliche Vergangenheit begonnen, die es eigentlich gar nicht gegeben haben konnte. Zumindest nicht auf diesem Planeten.

Professor Ullrich interessierte sich besonders für Kinder, die in einer anderen Welt zu leben schienen. Er sammelte sie wie andere Wissenschaftler Krebsgewebe oder Schlangengifte. Er studierte sie. Und er hoffte, dabei mehr über sich selbst zu erfahren.

Vivien war schon seit drei Jahren bei ihm im Landeskrankenhaus, in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung. Hier war er ein Gott, und er würde Vivien nie, nie hier herauslassen. Denn ihre Erinnerungen waren klarer, als er es je bei einem Patienten erlebt hatte. Sie war für ihn wie eine gigantische unterirdische Bibliothek, für die nur er einen Leihausweis besaß.

Er zog immer wieder wahllos Bücher heraus, schmökerte darin herum und las sich bis zur Erschöpfung fest. Beim nächsten Besuch entdeckte er einen Raum mit anderen Bücherregalen, wieder mit ein paar tausend Bänden. In jedem weitere neue, aufregende Aspekte des Seins. Doch egal wie viel Zeit er in seiner Bibliothek verbrachte, sein Leben würde nicht ausreichen, um alle Bücher zu lesen, geschweige denn zu speichern und auszuwerten. Er musste systematisch vorgehen. Er sagte es sich jeden Tag. Aber bei jeder neuen Begegnung mit Vivien erlag er ihrer Faszination sofort.

Schon ein paar Mal war er kurz davor gewesen, eine Kollegin hinzuzuziehen. Er hatte die bekannte Reinkarnationstherapeutin Brigitte Zablonski sogar schon zum Gedankenaustausch ins Da Capo eingeladen. Doch im letzten Moment war er eifersüchtig vor der Vorstellung zurückgeschreckt, jemand anderem Zugang zu seiner Quelle zu gewähren. Am meisten fürchtete er, Vivien könnte plötzlich nicht mehr ihm allein gehören, sondern wissenschaftliches Allgemeingut werden. Also widerlegbar.

Er stellte sich vor, wie seine Kollegen sie genüsslich Schicht für Schicht auseinander nahmen, sah vor sich, wie sie alles in den Schmutz zogen, was nicht in ihr engmaschiges Weltbild passte. In seinen Augen waren sie erkenntnistheoretische Dünnbrettbohrer, kaum in der Lage, ihre eigene Existenz hier und jetzt zu begreifen. Wie sollten sie akzeptieren können, dass es ein Wesen wie Vivien gab?

Für den Professor stand fest, dass wir alle Lichtwesen sind wie Vivien, dass wir uns nur normalerweise kaum an das erinnern, was vor unserer Geburt geschah. Konnte jemand das doch, nannte man seine Erinnerungen Träume oder Fantasien - oder, falls sie heftiger wurden, Wahnvorstellungen. Es gab Tabletten dagegen und ausgefeilte Behandlungsmethoden. Statt die Chance zu ergreifen, die in den aufblitzenden Spuren aus unserer Vergangenheit lag, wurden die Menschen, die sich erinnerten, hospitalisiert oder man banalisierte alles.

Professor Ullrich hatte Vivien schon sooft hypnotisiert, dass sie manchmal bereits in den Zustand versank, wenn sie nur seine Stimme hörte.

Er konnte sehr großzügig sein. Zum fünfzehnten Geburtstag hatte er ihr eine wunderschöne chinesische Kladde geschenkt, sodass sie nicht mehr die kleinen Schulhefte voll schmieren musste. Den neuen Kolbenfüller mit Goldfeder benutzte sie fast nie, aber sie schrieb mindestens einen Filzstift pro Woche leer. Professor Ullrich unterstützte ihren Wunsch, Schriftstellerin zu werden. Er lobte ihr Talent. Er las jeden Satz, den sie schrieb. Besonders ihren Thara-Roman mochte er.

Manchmal aber gruselte sich Vivien vor dem Professor. Sie hatte die Putzfrauen bei einem Gespräch über ihn belauscht. Zum Beispiel durften sie Viviens Papierkorb nicht in den Müll ausleeren, alles musste dem Professor gebracht werden. Die alte, dicke Marga mit den rosigen Wangen, die von sich behauptete, hier im Landeskrankenhaus zum Inventar zu gehören, hatte lauthals über ihn gespottet. Er habe doch selbst einen Haschmich - wie alle Psychologen. Sie könne sich ein Urteil erlauben, sie habe schließlich viele kommen und gehen sehen, aber keiner sei so abgedreht gewesen wie Professor Ullrich. Trotzdem nannte sie ihn, wie die meisten hier, nur respektvoll den Chef.

Einmal hatte Vivien in seinen Akten ein aus dem Schulheft herausgerissenes, zerknülltes Stück kariertes Papier gefunden, das auf ein DIN-A4-Blatt geklebt und unter Klarsichtfolie abgeheftet worden war. Die roten Kringel und Pfeile waren von ihm. In seiner verkrochenen, krakeligen Schrift hatte er ein paar Bemerkungen hinzugefügt. Diese Fetzen mussten tatsächlich aus ihrem Papierkorb stammen. Vivien hatte sich vorgestellt, wie er sie bügelte und zu entziffern versuchte. Sie verstand nicht, was an ihr so interessant sein sollte, aber manchmal genoss sie, dass es so war. Sie hatte so etwas wie Macht über ihn. Je mehr sie schrieb und erzählte, desto glücklicher machte sie ihn. Zog sie sich ins Schweigen zurück, konnte er seine Verzweiflung nur schwer verbergen.

Natürlich hatte sie ein Einzelzimmer in Trakt B, eine bunte Oase in diesem grauen Gebäude. Sie besaß einen Fernseher mit Kabelanschluss und einen Videorecorder. Sie durfte gucken, was sie wollte, allerdings hatte die Schwester die Fernbedienung, und manuell war der Kasten nicht zu bedienen. Jedes Mal wenn Vivien in ein anderes Programm umschalten wollte, musste sie die Schwester rufen, und die Schwester hatte genau zu protokollieren, welche Sendungen Vivien sich ansah. Eine Anweisung vom Chef persönlich.

Wenn Vivien die Schwester ärgern wollte - und Schwester Inge ärgerte sie besonders gern -, dann verlangte sie zehnmal am Abend nach einem Programmwechsel. Schwester Inge war eine blöde Ziege, und Vivien genoss es, ihr Arbeit zu machen. Sie konnte ruhig eine schiefe Schnute ziehen oder patzige Bemerkungen machen - Schwester Inge tat, was Vivien verlangte, und schrieb alles auf, denn es machte keinen Sinn, sich gegen Professor Ullrichs Anweisungen aufzulehnen. Zumindest nicht, wenn man seinen Job behalten wollte. Und Schwester Inge war als allein erziehende Mutter auf diese Stelle angewiesen.

Einmal, ein einziges Mal, hatte Schwester Inge eine spitze Bemerkung gewagt. «Wenn Sie mich fragen, die Göre braucht keine Therapie. Was die nötig hat, sind ein paar Ohrfeigen», hatte sie gesagt.

Professor Ullrich hatte sie eisig angestarrt und schließlich gezischt: «Sie fragt aber keiner!» Seither tat er, als sei die Sache erledigt, doch Schwester Inge wusste, er wartete nur darauf, dass sie einen Fehler machte. Er würde gnadenlos dafür sorgen, dass sie gehen musste, wenn sie ihm auch nur den kleinsten Anlass lieferte.

Sie hoffte, sich wieder bei ihm einschmeicheln zu können, und zwar über Vivien. Irgendwann würde das Mädchen versuchen, sich der Kontrolle des Professors zu entziehen. Auf diesen Moment wartete Schwester Inge. Wenn es ihr gelang, ihm eine Information über Vivien zu geben, die ihm anders nicht zugänglich war, dann könnte sie vielleicht sogar die Stationsleitung bekommen …

Es hing also alles von Vivien ab.

Schwester Inge hasste diese unmögliche Göre. Sie war genauso alt wie ihre Tochter Julia. Aber Vivien beherrschte sie. Wie viele Ohrfeigen, die eigentlich Vivien galten, hatte Julia in den letzten Jahren einstecken müssen?

Den Gedanken, sich über Professor Ullrich zu beschweren, hatte Schwester Inge längst aufgegeben. Sie hatte Frau Dr.Sabrina Schumann, die Verwaltungsdirektorin, nur einmal in seiner Gegenwart erlebt und sofort begriffen, dass diese Frau dem Professor auf eine irre Art verfallen war. Jedenfalls konnte sie von ihr keine Hilfe erwarten.
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Professor Ullrich saß im Fernsehsessel und starrte auf den Bildschirm. Das Gerät war nicht eingeschaltet, doch Ullrich wirkte, als verfolge er einen spannenden Film. Gedankenverloren formte er aus rotem Knetgummi eine Art Lurch. Dann quetschte er das Gebilde wieder zu einer Kugel zusammen, rollte diese zwischen den Fingerspitzen, grub den Daumen hinein und begann einen Drachenkopf zu modellieren. Schließlich wurde aus der roten Knetmasse wieder ein aufgeplatzter Embryo.

Während seine Finger immer neue Figuren formten, nistete sich im Kopf des Professors ein neuer Gedanke ein: Ackers konnte hilfreich sein. Er wusste, was die Polizei plante. Er war mit ihren Tricks und Methoden vertraut, und er würde eine Falle vermutlich früh genug erkennen.

Sie suchen Vivien und mich, dachte Ullrich. Wenn wir als Gruppe reisen, wird es einfacher. Wir brauchen den Schutz anderer Personen.

Er schaute zu Sina Berger und dann zu ihrem Mann. In Sina wuchs der Wunsch nach einem Kind, Robert verstand sich gut mit Vivien. Die beiden schauten sich Bilder an. Vivien trank Milch dabei.

«Ich habe einen Sohn in Ihrem Alter. Aus erster Ehe.»

Vivien nickte. Sie verstand, dass er damit eine Verbindung schaffen wollte.

Ja, so könnte es gehen. Komm, Ackers, dachte der Professor, ruf mich noch mal an. Wir könnten einen Deal machen.

Inzwischen rechnete er nicht mehr mit Marga. Dieser Tom hätte ihn nicht gestört, aber irgendetwas musste schief gegangen sein. Vermutlich waren sie verhaftet worden. Konnte die Polizei tatsächlich so dumm sein?

Plötzlich erschien es ihm wie Ironie. Seine Videoaufnahmen von Vivien, die Protokolle der Rückführungen und die Akten, all dies hochbrisante Material fand jetzt sozusagen staatliche Anerkennung, indem es zu Beweismaterial wurde. Irgendwann würde es vor Gericht verwendet werden. In einem großen Mordprozess.

Merkwürdig, dachte er, dass die Reinkarnationstherapie einen solchen Weg gehen muss, um in größerem Maßstab zur Kenntnis genommen zu werden. Das aber wird geschehen. Steht der Mörder erst vor Gericht und wird als Hillruc entlarvt, werden sich alle großen Magazine auf mein Material stürzen. Dann kann die Existenz von Thara nicht mehr geleugnet werden.

Er sah sich schon im Blitzlichtgewitter. Die Anerkennung durch die institutionalisierte, staatlich geförderte Wissenschaft würde folgen - oder auch ausbleiben, das war belanglos. Wichtig war, was die Menschen dachten. Der Prozess würde die Öffentlichkeit spalten. Die einen würden das Ganze für eine Rieseninszenierung und Spinnerei halten, viele andere aber würden die Wahrheit erkennen. Ja, er würde diesen Prozess nutzen, um seiner Theorie zum Durchbruch zu verhelfen. Er lächelte. Für ihn war es längst keine Theorie mehr, sondern gelebte Praxis.

Egal, wie dieses Spiel ausging: Er wusste, dass er gewinnen würde. Die Geisteswissenschaften würden einen Paradigmenwechsel vollziehen müssen. All die großen Koryphäen würden dastehen wie dumme Pfadfinder, die sich verlaufen hatten.

Er sah sich nach dem Prozess in Fernsehshows auftreten und all die simplen kleinen Tricks anwenden, die die Menschen in Erstaunen versetzten und aus rationalen Zahlenmonstern gläubige Jünger machten. Die Moderatorin brachte ihm Gegenstände und Kleidungsstücke von Menschen aus dem Publikum. Er berührte diese Dinge live vor den Augen eines Millionenpublikums und sagte, was er fühlte. Die Menschen hatten verlernt, was auf Thara jeder ganz selbstverständlich beherrscht hatte: mit den Fingern zu fühlen, was die Dinge sagten. Die Informationen zu ertasten. Sie brauchten Computer, um Informationen zu speichern, denn sie hatten die Intuition verloren und konnten feinstoffliche Energien nicht mehr spüren. Energien nahmen sie erst wahr, wenn sie von ihnen umgepustet wurden.

Er sah sich wahrhaftige Aussagen machen, die die Menschen im Publikum zum Weinen brachten. Manchmal hatte er sich mit dieser Fähigkeit kleine Scherze erlaubt. Bald würde er sie in aller Öffentlichkeit und im großen Stil zum Einsatz bringen.

Ja, dachte er sich, du hast es geschafft, bald bist du ganz oben. Du kannst einen Staat im Staat gründen. Thara. Das von der Polizei sichergestellte Beweismaterial wird die Grundlage bilden für Bücher, Kongresse, Filme, Examens- und Doktorarbeiten. Die Zeit der netten, um Anerkennung bettelnden Büchlein über Reinkarnation, die von einer kleinen Gemeinde gelesen werden, ist vorbei. Der Durchbruch steht bevor.

Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Jetzt hieß es nur noch die nächsten Tage, ja Stunden zu überleben, danach würde nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen war.
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Margas Wagen stand auf einem Parkplatz am Fuß des Berges. Die Vorstellung von unbändiger Lust, die sie mit dem Professor leben konnte und mit niemandem sonst, trieb sie um. Ohne es jemals wirklich mit ihm getan zu haben, wusste sie, dass er ihr die Erfüllung bringen würde. Die Befreiung von allen Zwängen. Jenseits aller Moral lag sie begraben, die nackte Geilheit, die pure Lust. Alles, was danach kam, war Marga gleichgültig. Er würde hierher kommen. Sie erwartete ihn.

Umständlich zog sie das knielange Kleid hoch, um im Sitzen den Slip abzustreifen. Sie wollte ganz und gar bereit für ihn sein. Sie war feucht und voller Erwartung, und nichts in ihr schämte sich. Das Einzige, was sie fürchtete, war, dass er nicht kam. Dass er eine andere erwählt hatte.

Regen trommelte aufs Autoblech, die Scheiben beschlugen. Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit. Regentropfen sprangen zu ihr herein, benetzten ihr Gesicht und fielen auf ihre Oberschenkel. Ein paar Tropfen rannen an der Scheibe herunter. Marga hatte so etwas noch nie getan, doch plötzlich fand sie es so richtig, dass sie gar nicht anders konnte. Langsam leckte sie die Tropfen von der Scheibe. Das kühle Glas war eine Wohltat. Es schmeckte ein bisschen wie Zitroneneis. Sie drückte die Wange gegen die Scheibe und streckte die Zunge erwartungsvoll weit aus dem Mund, während sich ihre Finger zwischen ihre Beine wühlten.

Da war es plötzlich vor ihr, dieses Gesicht. Wie eine Erscheinung, die aus einem Traum einen Albtraum macht. Das narbige Gesicht von Kommissar Ackers, so nahe, als wollte er die Regentropfen von der anderen Seite der Scheibe ablecken. Er sah aus, wie geradewegs aus dem See gekrochen. Völlig durchnässt, mit irrem Blick. Seine Hände umklammerten den Schaft einer Holzfälleraxt.

Marga schreckte zurück und umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. Sie hätte den Wagen starten und losfahren können, doch sie tat es nicht. Ohne zu begreifen, warum sie das tat, öffnete sie die Beifahrertür.

Dann saß er neben ihr, dampfend, nass, mit einer Axt zwischen den Beinen. Sein Blick fiel auf ihre entblößten Oberschenkel. Er roch ihre Geilheit, und Xu gefiel der Gedanke, wieder einmal eine von Tois Tschikas zu vögeln, bevor Toi selbst es tun konnte.

Plötzlich hoffte Marga, dass sie das alles nur träumte, dass sie irgendwann aufwachte, zum Putzen in die Klinik ging und alles war wie immer. Als sie übereinander herfielen, erkannte sie sich selbst nicht wieder, und sie wollte sich auch gar nicht mehr kennen. Ihr Körper brannte. Seine Berührungen brachten sie zum Kreischen. Den Professor brauchte sie nicht mehr. Sie dachte an ihn, während sie es mit Ackers tat, und sie spürte, dass Ackers etwas hatte, das sie sich vom Professor erhofft hatte. Eine Geilheit, die nicht von dieser Welt war.

Sie schrie und kreischte und ritt ihn. Ackers lachte irre und dachte, vielleicht ist auch das Teil meiner Bestimmung. Dass ich dir deine Frauen wegnehme, bevor wir in den Kampf auf Leben und Tod gehen, Toi. Vielleicht ist auch sie bald bereit, dir Gift in den Becher zu gießen, wie Lin es einst getan hat. Alles, was dir gehört, Toi, wird mein sein. Und du sollst sterben. Sterben. Sterben.

Er pellte ihr das Kleid vom Körper und knetete ihre großen Brüste. Seine Finger hinterließen blaue Flecken. Eigentlich war sie dort besonders empfindlich, doch sie forderte ihn auf, richtig zuzulangen, sie noch fester zu nehmen. Schließlich pumpte er seinen Saft in sie hinein. Dabei knallten ihr Rücken und Kopf gegen das Wagendach. Sie hörte es belustigt, aber sie spürte es nicht.

Viele Stunden später, als sie auf dem Rücksitz zusammengerollt wach wurde und auf die Erde zurückkehrte, fror sie. Sie war nackt. Die Scheibe in der Beifahrertür war zersplittert, kalter Wind pfiff herein.

Wie ein Vogel hockte Ackers auf dem Beifahrersitz. Die Rückenlehne war weit nach hinten gekippt. Der Sitz sah aus, als sei er einmal lebendig gewesen und Ackers habe ihm das Rückgrat gebrochen. An einigen Stellen quoll das Innenfutter aus dem Polster.

Den großen Rückspiegel hatte Ackers abgebrochen. Jetzt hielt er ihn in der Hand und betrachtete darin sein Gesicht. Der Kommissar kam Marga vor wie ein Schimpanse. Er kaute auf Glassplittern herum und spuckte sie aus. Er hielt eine Scherbe in der Hand und zerschnitt sich damit das Gesicht. Es schien ihm Spaß zu machen. Immer wieder lutschte er das Blut von der Scherbe und zerfetzte so auch seine Zunge. Er biss Teile von der Scherbe ab und spuckte sie mit Blut und Speichel gegen die Windschutzscheibe.

Kaltes Grauen kam über Marga. Sie hätte sterben können vor Angst, Scham und Wut auf sich selbst. Ackers saß, sich selbst verstümmelnd, in einem Hochgefühl, während sich Margas Spirale immer tiefer nach unten drehte.

Als Ackers endlich den Wagen verließ, traute sie sich nicht einmal, ihm nachzusehen. Sie wartete noch eine Weile ab, unsicher, ob ihre Gliedmaßen ihr gehorchen würden. Ob ihr Finger wirklich noch ihr Finger war und ihr Bein ihr Bein. Der Kontakt zwischen Körper und Geist schien ihr gestört, nichts war mehr selbstverständlich. Am liebsten hätte sie sich die Haut vom Körper gezogen und wäre in eine neue geschlüpft. Kein Wasser konnte heiß genug sein, kein Waschmittel scharf genug, um dies alles von ihr abzuwaschen.

Im Kofferraum hatte sie andere Sachen, doch die schienen geradezu unwirklich weit entfernt. Sie streifte sich ihr Kleid über, ließ den Reißverschluss am Rücken aber offen.

Immer noch spürte sie seine Finger, die wie Krallen über ihren Rücken kratzten. Erschauernd ließ sie den Motor an. Die Straße am See war menschenleer. Ein paar Boote dümpelten friedlich auf dem Wasser. Für Marga gab es nur noch die Entscheidung zwischen Leben und Tod. Einfach in den See fahren und ertrinken oder nach Deutschland zurückkehren und versuchen, wieder ein normales Leben zu führen - sofern es so etwas überhaupt gab. Leben oder Tod, dachte sie immer wieder wie die Endlosspule eines Tonbands. Leben oder Tod, Leben oder Tod, Leben oder Tod.

Sie zog das Lenkrad nach links und steuerte auf den See zu. Sie fuhr durch einen Vorgarten. Steine schlugen von unten gegen den Wagen. Reflexartig schloss sie die Augen und biss die Zähne zusammen. Gleich würde alles vorbei sein, gleich.

Doch der Wagen blieb in dem Zaun hängen, den ein besorgter Familienvater angebracht hatte, damit sein kleiner Sohn, der gerade erst Laufen gelernt hatte, nicht im See ertrank. Jetzt kam der Vater, seinen Sohn auf dem Arm, aus dem Haus gelaufen.

Marga stieg aus dem Wagen. Eine Schulter war frei. Blaue Flecke und Bisse waren zu sehen. Ihre Haare hingen strähnig herab. Nicht mal das schaffe ich, dachte sie. Ich war immer eine Versagerin, und ich werde es auch bleiben.

Sie konnte dem jungen Vater nicht ins Gesicht schauen. Als sie sich abwandte, fiel ihr Blick auf den Pilatus, dessen Spitze in den Wolken verschwand. Plötzlich wusste sie, dass sie sich für das Leben entschieden hatte. Sie umarmte den jungen Vater und bat ihn, die Polizei zu rufen. Und am besten auch einen Krankenwagen.
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Ackers drückte auf Wahlwiederholung, aber Professor Ullrich hatte sein Handy nicht eingeschaltet. Ackers ließ sich einfach treiben - wie ein vom Baum gefallener Ast im Fluss. Dies Bild ging ihm nicht aus dem Kopf. Über alle Hindernisse hinweg würde der Fluss ihn ins Meer spülen.

Er stand vor dem Kölner Hauptbahnhof, blickte zum Dom und ignorierte den Punker, der mit trübem Blick um einen Euro bat. Ackers genoss es inzwischen, sich Xu zu überlassen. Es war, als sähe er sich dabei von außen. Ein Urzeitwesen, gierig und ohne jede Bindung an diese Zivilisation, schlich, verkleidet wie ein Mensch, durch die Stadt und suchte seinen Todfeind. Und die Frau, die er einmal geliebt hatte.

Schließlich fand er sich ohne Fahrkarte in einem Zug wieder, der in Richtung Schweiz fuhr. Er wusste nicht, wann er aussteigen würde. Er wartete auf den inneren Impuls.

Außer ihm saß niemand in dem Erste-Klasse-Abteil des Intercity. Als der Schaffner ihn fragte, wohin er wolle, schaute Ackers in sein Portemonnaie, zählte sein Geld und fragte: «Wie weit komme ich damit?»

Kopfschüttelnd stellte der Schaffner eine Fahrkarte aus und verließ das Abteil. Während der restlichen Fahrt betrat er diesen Waggon nicht noch einmal. Es war ihm unheimlich zumute. Er fieberte seinem Feierabend entgegen.

Xu versuchte, sich in die Gedanken von Professor Ullrich einzuklinken. Bei jedem Anlauf spürte Ackers den Energieverlust im ganzen Körper. Einmal war es besonders heftig, wie ein elektrischer Schlag. Ackers bebte. Er krallte sich an der Armlehne fest. Der blaue Stoffbezug riss ein. Ackers’ Körper bäumte sich auf, wurde für einen kurzen Augenblick steif und sackte dann kraftlos zusammen. Nun schien das Bewusstsein von Professor Ullrich angezapft, das zumindest glaubte Xu. Er sah einen Berg und einen See. Der Gipfel des Berges verschwand in den Wolken. Da waren Tauben und Enten und eine alte Frau, die sie fütterte. Vivien lag auf dem Bett. Aber sie sah nicht aus wie Vivien. Sie sah aus wie … ein Junge.

Ackers hatte keine Ahnung, ob er dachte oder Xu. Er wusste nicht, wie weit er schon mit der Xu-Inkarnation verschmolzen war. Er war sich nicht mal sicher, ob sein Gehirn ihm einen Streich spielte und einfach schnelle Bildfolgen für ihn zusammensetzte oder ob er sich wirklich in Professor Ullrichs Gedanken eingeschlichen und nun Zugang zu den dort gespeicherten Informationen erlangt hatte.

Der Kommissar in ihm stellte sich das vor wie Computer-Hacken. Hatte man den Code einmal geknackt, konnte man die Dateien des anderen lesen und durcheinander bringen. Er hatte noch kein Ordnungssystem, die Bilder kamen ruckartig, wild durcheinander. Aber er spürte, dass die Eindrücke frisch waren. Hätte er genügend Kraft gehabt, um dranzubleiben, hätte er alles sehen können, die aktuelle Situation, die Zeit in der Klinik, die Studienjahre, die Kindheit - vielleicht sogar das, was davor lag.

Mit Kräften zu haushalten war nicht Xus Sache. Ackers begann einen Disput mit ihm. Er wollte seinen Körper retten. Wer sagt dir, fragte er, dass Ullrich uns nicht in die Irre leitet? Wenn er mitkriegt, dass wir in seine Gedankenwelt eindringen, kann er versuchen, uns zu steuern. Er ist kein Idiot. Vielleicht zeigt er uns Trugbilder.

Aber Xu war Argumenten nicht zugänglich.

Eine Frau betrat das Abteil. Hellgraues Kostüm, Pumps und ein Lederköfferchen. Sie setzte sich Ackers gegenüber, öffnete die Jacke und schlug die Beine übereinander.

Ackers tastete sie mit Blicken ab. Xu geriet in den Hintergrund.

Die Frau löste alte Sehnsüchte in Ackers aus. Sich aussprechen können. Sich in Leidenschaft vereinen. Er hatte das Alleinsein so satt, fühlte sich ungeliebt, unvollständig. Ja, er würde sich, wenn er diesen Wahnsinn überlebt hatte, eine Frau suchen. Wenn …

Am liebsten hätte er die Frau einfach gefragt, ob sie bereit sei, mit ihm ins Bett zu gehen, aber natürlich würde er das nicht tun. Er wusste, wie verwildert er aussah. Plötzlich meinte er, mit einer liebevollen Partnerin im Bett all seine Probleme lösen zu können. Es war die Art, wie sie ihre Beine übereinander geschlagen hatte, allein diese Geste hatte ihm seine Bedürftigkeit vor Augen geführt.

Sie schlug eine Illustrierte auf und fächerte sich damit Luft zu.

Xu wollte sich nicht austricksen lassen. Er meldete sich wieder. Hey, lass das jetzt. Dafür hast du Zeit, wenn wir es geschafft haben. Danach kannst du alles haben. Geld, Macht, Frauen. Alles, was du dir je erträumt und nie geschafft hast, Ackers. Hast du nicht mitgekriegt, wie scharf sie alle auf Professor Ullrich sind? Es ist seine Hillruc-Inkarnation, die die Frauen verrückt macht. Sie spüren das überlegene Wesen in ihm. Du hast doch nicht etwa geglaubt, sie würden auf diesen weltfremden Nervenarzt fliegen? Überlass dich mir, und die Welt wird ein einziges, paradiesisches Jagdrevier für dich.

Ackers atmete schwer.

Die Frau stand auf, nahm ihr Lederköfferchen und verließ das Abteil, ohne sich zu verabschieden. Sie lief durch den Zug bis ganz nach vorn, denn sie wollte zwischen sich und diesen Irren so viel Abstand wie möglich bringen.
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Professor Ullrich brauchte mehr als einen Schluck Wasser, um sich abzuregen. Sabrina wartete vor der Toilette. Er ließ den Wasserstrahl in seine Handflächen plätschern und schlürfte daraus. Am liebsten hätte er sich vor die Toilette gekniet und den Kopf hineingehalten, um Wasser aufzunehmen wie ein wildes Tier. Er hielt sich zurück, registrierte den merkwürdigen Wunsch aber mit wissenschaftlichem Interesse.

Er wollte sich die Hände abtrocknen, doch der steife weiße Lappen, der aus dem Handtuchhalter hing, fühlte sich unangenehm an, irgendwie vergiftet. Seine Fingerkuppen reagierten schreckhaft auf die Berührung. Wahrscheinlich ist das Zeug mit zu scharfen Waschmitteln gereinigt worden, dachte er, und zugleich ahnte ein Teil von ihm, dass ihn das Tuch an einen Conga erinnerte, der im Winter aus seiner Höhle kroch.

Sabrina Schumann war hochgradig nervös. Sie spürte, dass gleich etwas ganz und gar schief laufen würde. Der Tag bewegte sich zielsicher auf eine Katastrophe zu.

Die Bedrohung wartete in Professor Ullrichs Büro. Die neue Geschäftsführerin hatte schulterlange blonde Haare, trug ein hellblaues Kostüm und hochhackige Pumps. So hatte Sabrina Schumann sich ihre schärfste Konkurrentin immer vorgestellt, Größe 38 und makellose Beine. Sie stand mit dem Rücken zur Tür und betrachtete Professor Ullrichs Fingerabdrücke an der Wand. Ein junger Mann Anfang dreißig mit Bürstenhaarschnitt und Stiernacken las ungeniert die Post, die offen auf dem Schreibtisch lag.

Die beiden sahen einander zum ersten Mal. Trotzdem hatte der Professor das Gefühl, den Mann schon ewig zu kennen. Eine lange, tiefe Feindschaft verband sie. Professor Ullrich wusste, dass der andere genauso empfand. Der junge Mann legte die Post wieder auf den Schreibtisch. Professor Ullrich taxierte ihn mit kritischem Blick. Nur mühsam wahrte der Mann die Fassung. Schließlich streckte er dem Professor die Hand hin.

«Rottmann. Ralf Rottmann. Allgemeinmediziner und Verhaltenstherapeut.»

Professor Ullrich hatte schon viele junge Ärzte kennen gelernt, doch nie hatte sich einer so eigenartig vorgestellt. Trotzdem war er erleichtert. Ein neuer Allgemeinmediziner störte ihn nicht, und mit seiner Verhaltenstherapie würde der Bursche hier nicht weit kommen. Er nahm die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, nicht, sondern nutzte die Chance, um den jungen Schnösel zurechtzuweisen: «Ladies first», sagte er und wandte sich der neuen Chefin zu.

Sie hatte ein angenehmes Lächeln. Eine etwas zu strenge Nase, aber die vollen Lippen einer Frau, die es versteht zu genießen. Ihr Parfüm überlagerte alles. Es war hell im Raum, aber ihre Pupillen waren geweitet, als sei es dunkel. Der Professor kannte verschiedene Psychopharmaka, die das bewirkten, aber eigentlich sah sie nicht so aus, als brauche sie solche Mittel.

«Katrin Reb. Auf gute Zusammenarbeit. Ich habe Ihre Patientenarbeiten schon bewundert.» Sie zeigte auf die Kreaturen, die seinen Schreibtisch bevölkerten. «Die sind doch von Patienten?», fragte sie, unsicher geworden, nach, als der Professor eine leicht beleidigte Miene aufsetzte.

Er nickte.

Ralf Rottmann schob seine Hand demonstrativ in die Tasche. Als Sabrina Schumann eine Besichtigung der Kantine und der Sozialräume anbot, nickte er. Die Aussicht auf Kaffee und Kuchen reizte ihn. Da nahm Katrin Reb einen gekrümmten Embryo vom Tisch, aus dessen Mitte etwas Reptilienhaftes quoll. Sie wollte sich die Figur genau anschauen und hob sie auf Augenhöhe.

Mit einer ansatzlosen Bewegung grabschte Professor Ullrich danach. Sie sah ihn erschreckt an. Behutsam stellte er das Gebilde auf den Tisch zurück.

«Sie sollten sie besser nicht berühren», erklärte Sabrina Schumann mit flötender Stimme und fügte lächelnd hinzu: «Das ist so etwas wie ein Sakrileg.»

«Entschuldigung. Ich konnte ja nicht wissen …»

«Die Figuren sind sehr wertvoll. Für mich. Erinnerungsstücke an äußerst erfolgreich verlaufene Therapien.»

Sabrina Schumann lud erneut zur Kantinenbesichtigung ein, Professor Ullrich schaute auf die Uhr.

«Machen wir es kurz. Meine Zeit ist knapp. Wir sind unterbesetzt, und die Patienten brauchen mich. Sie haben ein Recht darauf, dass ich mich um ihre Psyche kümmere und nicht um Formulare und bürokratischen Schnickschnack.»

Sabrina Schumann stöhnte. Damit waren die Fronten geklärt, der Krieg konnte beginnen. Sie grollte, aber zugleich wusste sie, dass sie alles tun würde, um Peter Ullrich nicht zu verlieren.
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Wust gab seinem Chef zu verstehen, dass er durchaus bereit und in der Lage war, weiterhin selbstständig zu arbeiten. Trotzdem machte er sich Gedanken, was sein Chef so trieb. Er wäre doch gerne informiert worden. Er wusste, dass es ihm nicht zustand, so zu reden, aber er machte sich Sorgen um seinen Chef und um die Entwicklung des Falles. Ackers wirkte blass, abwesend, übernächtigt und entnervt. Wenn Wust sich die Akten des Falles anschaute, so fand er sie beängstigend dünn. Das, was man normale Polizeiarbeit nannte, die tägliche Routine, fehlte hier zum größten Teil.

Nun saß er in Ackers’ Büro und berichtete seinem Vorgesetzten. «Die Fingerabdrücke auf dem Briefumschlag und dem Schlüssel stammen von keinem Unbekannten. Thomas Götte, genannt Tom. Siebzehn. Zwei Motorraddiebstähle. Ein geknackter Zigarettenautomat. Die Kollegen hatten ihn zweimal zum Verhör. Er steht unter dem Verdacht, zu der Kinderbande zu gehören, denen gut ein Dutzend Einbrüche zur Last gelegt wird. Man konnte ihm allerdings nie etwas nachweisen.»

Ackers nickte. «Passt alles ganz gut zusammen. Aber warum hat er den Schlüssel an Vivien Schneider geschickt? Woher kennen die beiden sich?»

Wust freute sich auf seinen großen Auftritt. «Ich hab mir das Bürschchen mal vorgeknöpft.»

Wenn du ahnen würdest, wie lächerlich du mit deiner stolz geschwellten Brust aussiehst, dachte Ackers. Es ist dir tatsächlich gelungen, so ein schmalbrüstiges Jüngelchen einzuschüchtern. Na klasse. Solche Leute brauchen wir in der Mordkommission. Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Sein Schädel brummte und das Aspirin schien jede Wirkung verloren zu haben. Sechs Sprudeltabletten mit Vitamin C hatte er seit gestern Abend genommen. Sein Magen schmerzte, aber seinem Kopf ging es nicht besser. So kannte er sich gar nicht. Bisher war das Zeug für ihn immer eine Art Wundermittel gewesen.

Genüsslich breitete Wust seine weiteren Informationen aus. «Tom Götte hat ein Verhältnis mit Julia Beckroth. Das ist die Tochter von Schwester Inge. Er hat zugegeben, den Schlüssel bei Schwester Inge entwendet zu haben. Er hat Vivien in der Nacht herausgeholt und …»

Plötzlich waren Ackers’ Kopfschmerzen nicht mehr existent. Er stand wie unter Strom.

«Er hat sie rausgeholt? Aus der Klinik? Wir haben den Schlüssel doch abgefangen.»

«Ja. Aber vorher war er schon einmal mit dem Schlüssel drin und hat sie …»

«Wann?»

«In der Mordnacht.»

Ackers haute mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. «Ach du Scheiße.»

Wust wusste natürlich, was sein Chef dachte, und fuhr fort: «Leider kann der junge Mann ihr nicht für die ganze Nacht ein Alibi geben. Die beiden haben sich wohl ziemlich gestritten, und sie ist für ein paar Stunden abgehauen. Später kam sie zu ihm zurück, weil sie sonst gar nicht wieder in die Klinik reingekommen wäre.»

«Er hat sie einmal raus- und einmal reingeschleust? Und sie war zwischendurch ein paar Stunden ohne jede Aufsicht?»

«Ich würde den Bengel auch nicht gerade als Aufsicht bezeichnen. Also wenn ich eine Tochter hätte …»

«Ach!» Ackers winkte ab. Das wollte er jetzt alles gar nicht hören. «Das heißt, Vivien Schneider ist eine unserer Verdächtigen.»

«Hauptverdächtigen, würde ich sagen.»

«Und ihr Vater holt sie gleich aus der Klinik ab. Ab dann haben wir sie nicht mehr unter Kontrolle.»

«Willst du sie in U-Haft nehmen?»

«Sie ist fünfzehn.»

«Ich will jederzeit wissen, wo sie ist.» Ackers sagte es wie einen Vorwurf gegen sich selbst. «Ich wollte ihren Vater sowieso überprüfen.»

«Wir könnten die Jugendpflege um Hilfe …»

Ackers schüttelte den Kopf. «Die haut aus jedem Heim ab. Die bleibt nur, so lange es ihr passt. Unterschätz sie nicht, weil sie so ein nettes Gesicht hat. Wenn sie für die Morde wirklich verantwortlich ist, dann…»

Ackers mochte gar nicht daran denken. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Professor Ullrich, um zu verhindern, dass Vivien das Haus mit ihrem Vater verließ.


Professor Ullrich hob nicht mehr ab. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun. Er würde sich für den Rest des Tages, vielleicht für den Rest der Woche krankmelden. Er hatte noch so viel Urlaub zu bekommen, er könnte problemlos den nächsten Monat im Hotel Rebstock verbringen, am Vierwaldstätter See, und auf dem Schlachthof am Stadtrand von Luzern Rinderhälften zersägen.

Er nahm einige Akten mit, die er nicht gern fremden Augen überlassen wollte. Dann schloss er sein Zimmer ab und schaute im Flur aus dem Fenster. Unten stieg Vivien, blass und mit fettigen Haaren, in einen blauen Renault Mégane.

Professor Ullrich lächelte traurig. Ein richtiges Familienauto. Wie es ein Papi kauft, der an Frau, Kinder und große Ausflüge denkt. Er legte die Finger an das Fenster. Es war seine Art, Vivien noch einen Abschiedsgruß hinterherzuschicken. Er konzentrierte seine ganze Kraft auf die Fingerspitzen, die sich gegen die Doppelglasscheibe drückten. Etwas davon schien tatsächlich bei Vivien anzukommen, denn plötzlich schaute sie hoch. Mit ihren aufgeschreckten Rehaugen entdeckte sie Professor Ullrich sofort. Sie winkte ihm nicht. Ihr Blick reichte aus.

«Keine Angst, ich überlasse dich nicht Toi», hauchte er gegen die Fensterscheibe. Es kam ihm so vor, als würde sie ihn verstehen. Menschen, dachte er, brauchten Telefone und Funkgeräte. Auf Thara konnte ein wahrhaftiger Gedanke mit der Kraft der ihn tragenden Emotion Täler und Flüsse überbrücken und genau die Person erreichen, für die er bestimmt war.

Der blaue Renault verließ das Gelände.

Katrin Reb wartete im Flur. Sie rechnete mit einer Reaktion von Professor Ullrich. Sie war sogar auf seine Kündigung vorbereitet. Fast erleichtert nahm sie seine Krankmeldung zur Kenntnis.

Dann hatte er es plötzlich sehr eilig.

Als Wust und Ackers vor der Klinik ankamen, waren weder Vivien noch der Professor anwesend.
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Zum ersten Mal in ihrem Leben nahm Sabrina Schumann eine Tablette aus der Hand einer Schwester, ohne nachzufragen, was in dem Ding drin war. Im Moment war es ihr vollkommen schnuppe, ob ihre Nieren die Giftstoffe abbauen konnten. Im Augenblick interessierte sie nur, wie sie über die nächste Viertelstunde kam. Sie schluckte das Psychopharmakon mit lauwarmem Wasser, dabei standen in ihrem Kühlschrank Säfte und Mineralwasser. Sogar eine Flasche Champagner wartete im Fach auf eine besondere Gelegenheit. Doch sie nahm den Plastikbecher mit dem Leitungswasser, als wäre sie eine frisch eingelieferte Patientin und keineswegs die Verwaltungsdirektorin.

Sie hatte den Toten identifiziert. Sie hatte schon viele Tote gesehen und noch mehr, die versucht hatten, sich umzubringen. Im letzten Jahr hatte kein Patient es geschafft. Aber zwei Kollegen. Eine Nachtschwester und ein Assistenzarzt. Aber was waren schon der Länge nach aufgeschnittene Pulsadern gegen das, was sie gerade gesehen hatte?


Alle Insassen der Geschlossenen hatten es in der Ausnahmesituation geschafft, in den Flur zu gelangen und einmal aus dem Fenster zu gucken. Sogar Dana und Mikey Schröder, der eigentlich fixiert und ruhig gestellt in seinem Bett hätte liegen sollen, und natürlich Vivien. Sie alle hatten den zerfetzten Körper von Ralf Rottmann gesehen.

Professor Ullrich drohte den Beamten mit Dienstaufsichtsbeschwerden und Anzeigen, falls die Leichenteile nicht augenblicklich entfernt würden, und kündigte dem Klinikpersonal an, dass dies alles noch Konsequenzen haben werde.

Kommissar Ackers wollte das «magersüchtige Mädchen» sprechen, «das den Selbstmordversuch unternommen hat». Professor Ullrich ahnte den Trugschluss und stellte seufzend fest: «Der Suizidversuch war keine Reaktion auf das, was sie gesehen hat. Er muss zeitlich vor dem schrecklichen Verbrechen gelegen haben.»

Wust nickte eifrig. Ackers merkte, dass er im Begriff war, in dem Chaos den Überblick zu verlieren. Er zog sich mit dem Professor und der Verwaltungsdirektorin in Ullrichs Büro zurück. Inzwischen war alles Personal in die Klinik gerufen worden. Urlaub, Krankheit, Schichtwechsel - das alles spielte keine Rolle mehr. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten. Ein junger Polizeibeamter, der eigentlich zur Tatortsicherung eingeteilt war, hatte sich auf der Toilette die Dienstwaffe stehlen lassen. Das müsse passiert sein, beteuerte er, als er den Kopf über die Schüssel gehalten habe, um sich zu übergeben. Die Anzahl der an diesem Morgen allein in Flügel A aufgetretenen epileptischen Anfälle stützte Professor Ullrichs Theorie, dass emotionaler Stress und Reizüberflutung bei Epilepsie wichtige Faktoren waren. Der Kommissar ließ sich Dienst- und Schlüsselpläne aushändigen.

«Wann sind Sie in die Klinik gerufen worden?»

«Schwester Inge hat mich über den Suizidversuch von Dana informiert. Ich war gerade erst nach Hause gekommen. Ich hatte länger gebraucht als sonst. Die Ichtenhagener Straße war gesperrt.»

Ackers nickte. Professor Ullrich wandte sich nun ganz an ihn und ignorierte Wust einfach. Das war ein junger Schnösel mit schlechten Manieren; mit dem wollte er so wenig wie möglich zu tun haben.

«Der Sturm hatte einen Baum abgeknickt, und der lag quer über der Fahrbahn.»

«Erinnern Sie sich an die Uhrzeit?»

«Zwanzig nach elf kam die Nachricht.»

Wust fragte nach: «Sie meinen dreiundzwanzig Uhr?»

Niemand ging darauf ein.

«Beim Verlassen und erneuten Betreten der Klinik - welchen Eingang haben Sie da benutzt?»

Professor Ullrich wusste sofort, worauf diese Frage hinauslief. «Ich bin beide Male an der Stelle vorbeigekommen, wo die Leiche gefunden wurde. Praktisch jeder, der kommt und geht, muss da lang. Es gibt noch eine zweite Tür, aber…» Er winkte ab. «Der Eingang hier führt zu den Parkplätzen.»

Ackers schob sich ein Lutschbonbon in den Mund und hielt dem Professor die Tüte hin. Der griff mit einer raschen, raubvogelartigen Bewegung zu, packte das Bonbon aber nicht aus, sondern spielte nur damit. Wie einen Luftzug spürte er das kühle Mentholaroma durch das blaue Papier.

«Ist Ihnen etwas aufgefallen?»

Peter Ullrich schwieg einen Moment. Seine ganze Konzentration ging in die Fingerspitzen. Ackers und Wust sahen einander an. Der Professor machte einen seltsam entrückten Eindruck, so als sei er plötzlich mit den Gedanken ganz woanders. Ackers wiederholte seine Frage, und nun antwortete der Professor, ohne jedoch den Blick von dem Mentholbonbon zu nehmen, das er zwischen den Fingern drehte.

«Es war dunkel. Ich habe nichts gesehen. Möglicherweise lag der Leichnam schon da, keine Ahnung. Auf die Sträucher habe ich nicht weiter geachtet, der Außenbereich ist bei uns sehr schlecht beleuchtet. Wir strahlen die Gebäude nachts nicht an. Wir wollen nicht mit einem Hochsicherheitstrakt verwechselt werden. Wissen Sie, je höher die Mauern und je dichter der Stacheldraht, desto mehr fühlen sich die Menschen in der Umgebung bedroht. Nur gefährliche Tiere sperrt man so ein. Wir wollen den Eindruck von Normalität und Harmlosigkeit vermitteln.»

«Na, damit dürfte es jetzt wohl vorbei sein», bemerkte Wust.

«Ihr Zynismus gefällt mir nicht», konterte Professor Ullrich.

Ackers fuhr mit dem Zeigefinger zwischen Hemdkragen und Hals entlang, um sich Luft zu verschaffen. Er hatte das Gefühl, Wust in die Schranken weisen zu müssen, wenn er die Achtung des Professors nicht verlieren wollte. «Mir auch nicht», setzte er nach. Ohnehin passte ihm der freche Ton von Wust schon lange nicht mehr.

Professor Ullrichs Ton wurde schärfer. «Sie fallen doch hoffentlich nicht darauf herein und verdächtigen einen unserer Insassen?!»

«Worauf fallen wir hoffentlich nicht herein?»

Professor Ullrich nahm das Bonbon zwischen Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand. Dann zeigte er wie zum Beweis seiner Unschuld die offenen Handflächen vor. «Jemand begeht einen schrecklichen Mord und deponiert die Leiche vor der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie. Was will er damit wohl erreichen?»

Ackers zuckte mit den Schultern. Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie wenig er davon überzeugt war, dass jemand den Verdacht auf die Klinik lenken wollte.

«Aus unserer Geschlossenen kommt niemand raus, und auch im offenen Bereich ist ab zwanzig Uhr alles dicht. Es fehlt niemand.»

«Sicher?»

«Absolut. Das wäre mir gemeldet worden. Der einzige Vorfall, den wir gestern Abend hatten, war der Suizidversuch. Ich war bis kurz nach ein Uhr bei Dana, dann bin ich nach Hause gefahren. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden - ich muss mich um meine Patienten kümmern. Die sind jetzt extrem betreuungsbedürftig.»

«Ich dachte, Sie begleiten uns bei den Befragungen.»

Verständnislos schaute Professor Ullrich Kommissar Ackers an. «Sie wollen immer noch mit meinen Patienten reden? Ich dachte, das sei erledigt.»

«Das ist es nicht.»

«An Ihrer Stelle würde ich meine Kraft darauf verwenden, draußen nach dem Täter zu suchen. Hier sind arme, gequälte Seelen. Die Kriminellen laufen draußen herum. Wir sind nicht die Forensische. Unsere Patienten müssen höchstens vor sich selbst geschützt werden.»

«Wir suchen noch nicht nach dem Täter. Wir verschaffen uns einen Überblick und hoffen auf Zeugen.»

Professor Ullrich grinste in sich hinein. «Na, da werden Sie sich aber wundern.»
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Van Ecken empfand alles, was Brigitte Zablonski sagte, als unerträgliches, dummes Geschwätz. Er weigerte sich, auch nur einen ihrer Sätze anzunehmen, und musste doch mit ansehen, wie Staatsanwältin Benthin an Zablonskis Lippen hing. Sogar ihre Müdigkeit schien überwunden, ihr weißes Gesicht zeigte wieder rote Flecken, ihre Augen hatten die alte Lebhaftigkeit zurück.

So abgehoben Zablonskis Theorien auch sein mochten, van Ecken registrierte genau, dass sie sehr um Standfestigkeit in diesem Raum bemüht war. Ihre Füße standen parallel nebeneinander, ihre Wirbelsäule war durchgedrückt. Sie saß nur auf der Kante des Stuhls. Sie atmete in kurzen, tiefen Zügen ein und langsam beim Sprechen wieder aus.

Dagegen wirkte Staatsanwältin Benthin wacklig. Nur ihre rechte Hacke berührte den Boden, das linke Bein war über das rechte geschlagen. Die Schultern hingen nach vorn. Sie machte einen runden Katzenrücken, die Hände auf die Knie gestützt, und wippte auf und ab. Mit einem kleinen Stoß hätte man sie ohne weiteres umschubsen können, die Zablonski hingegen wäre einfach in ihre Ausgangsposition zurückgefedert.

Van Ecken erwischte sich bei dem Versuch, sich genauso hinzusetzen wie Brigitte Zablonski und ihre Atmung nachzumachen. Es gelang ihm nicht wirklich, doch er spürte, wie viel Kraft darin liegen musste.

Die Reinkarnationstherapeutin hatte von ihren Zweifeln berichtet, davon, dass der Professor immer weiter gewesen war als sie und alle anderen, und sie hatte, ihren eigenen Grundsätzen trotzend, bereitwillig von der Rückführung mit Ackers erzählt.

«Der Schattenwurf der modernen Wissenschaft ist groß», sagte sie. «Vieles wird davon verdeckt. Was hier im Moment passiert, ist die Walpurgisnacht. Der Hexentanz hat begonnen.»

Staatsanwältin Benthin nickte andächtig. Van Ecken schrieb es ihrer Müdigkeit zu. Aber sie hatten für diese Dinge keine Zeit. Unwirsch unterbrach er Brigitte Zablonski: «Sie behaupten also, die gesamte moderne Wissenschaft sei reiner Blödsinn, ja? Was Sie uns hier erzählen, bleibt doch weit hinter der Aufklärung zurück! Magische Welten. Fremde Planeten. Wiedergeburten. Du liebe Güte! Wir haben eine Mordserie zu klären!»

Zablonskis verständnisvoller Ton machte van Ecken schon wütend, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte: «Sie empfinden meine Worte als Angriff.»

Die Gestalttherapeutin hatte auch immer gern seine Worte zusammengefasst und auf ein Gefühl reduziert. Er stöhnte und schaute entnervt zur Decke.

Unbeirrt fuhr Brigitte Zablonski fort: «Aber ich greife Sie nicht an. Nicht mal Ihr bisheriges Weltbild. Ich füge dem nur etwas hinzu.»

«Ja, danke», sagte er, «das war’s dann wohl. Wir brauchen Sie nicht mehr.»

Staatsanwältin Benthin schien anderer Meinung zu sein, brachte aber kein Wort heraus. Für einen Moment hing die Frage im Raum, was jetzt geschehen sollte. Brigitte Zablonski hätte sich gern an der weiteren Klärung des Falles beteiligt, denn auch sie suchte den direkten Weg zu Professor Ullrich. Die Videoaufnahmen von Vivien hatten sie tief beeindruckt. Sie wollte versuchen, van Ecken zu überzeugen. Schnell nahm sie einen Brief vom Schreibtisch und hielt ihn hoch.

«Sehen Sie, Herr van Ecken, wenn Sie diesen Brief mit den modernen Methoden der Wissenschaft untersuchen, können Sie viel darüber herausfinden. Sie können das Papier wiegen, seinen Holzgehalt bestimmen und die chemische Zusammensetzung der Tinte feststellen. Das wäre für Ihr Labor ein Kinderspiel, stimmt’s?»

Van Ecken nickte. «Natürlich.»

«Sie könnten die Häufigkeit der einzelnen Buchstaben zählen und würden sehen, dass einige öfter vorkommen als andere. Alles, was Sie darüber herausfinden, ist unwiderlegbar richtig. Überprüfbar. Jedes Labor der Welt käme mit exakten Methoden zum gleichen Ergebnis. Es würde jeder Prüfung standhalten. Nur, Sie wüssten immer noch nicht, ob es sich um eine Rechnung handelt oder um einen Liebesbrief, denn dazu müssten Sie die Symbole entschlüsseln können. Und genau das tun Leute wie Professor Ullrich. Ich bin sicher, dass er keine Ahnung davon hat, wie sich die Tinte chemisch zusammensetzt. Der Holzgehalt des Papiers interessiert ihn nicht. Er sucht das, was dahinter liegt. Das Eigentliche. Papier und Tinte sind nur Erscheinungsformen, über die sich uns etwas anderes offenbart: eine Botschaft. Wenn Sie die verstehen, macht Sie die Botschaft vielleicht glücklich, weil es ein Liebesbrief ist. Vielleicht erschrecken Sie, weil es eine Mahnung ist und Sie nicht wissen, wie Sie sie begleichen sollen. Aber was da auf Sie wirkt, lieber Herr van Ecken, ist nicht das Papier, ist nicht die Tinte, sondern die Botschaft. Die hat Einfluss auf ihre Gefühle.»

Van Ecken nahm ihr den Brief ab. «Ich kann lesen», sagte er schroff. «Ich wiege das Papier nicht und lasse auch die Tinte nicht chemisch analysieren. Ich lese einfach, was dasteht.»

«Dann haben Sie ja mit dem Mann, den Sie jagen, etwas gemeinsam. Denn nichts anderes tut Professor Ullrich. Der Körper ist nur die Erscheinungsform, in der die Seele - die Botschaft - inkarniert.»

Für Bruchteile von Sekunden hing van Eckens Unterlippe schlaff herab. Frau Zablonski schien es nicht zu bemerken, während Staatsanwältin Benthin nicht ohne Genugtuung registrierte, dass er für einen Augenblick lang ratlos war.

«So, wie Sie hier vor mir stehen, Herr van Ecken, sind Sie doch auch mehr als ein gut funktionierendes Herz mit einer Lunge in edlem Zwirn. Sie sind nicht Ihr Körper, Sie bewohnen ihn nur.»

«Jetzt reicht’s!», fauchte van Ecken. «Ich will von Ihnen nicht analysiert werden! Halten Sie sich zu unserer Verfügung.»

Er wies zur Tür. Brigitte Zablonski schaute ihn mit unverminderter Freundlichkeit an, machte eine kurze Pause und sagte ihm schließlich: «Wenn Sie eine Rückführung machen wollen, um festzustellen, was Sie eigentlich mit diesem Fall zu tun haben, stehe ich Ihnen dafür jederzeit zur Verfügung.»

Jetzt brüllte van Ecken. «Rückführung? Wie Sie es mit meinem Kollegen Ackers gemacht haben? Glauben Sie, ich will auch als armer Irrer durch die Gegend laufen?» Er richtete den Zeigefinger auf sie. «Glauben Sie ja nicht, dass Sie mich genauso an der Leine herumführen können wie meinen Kollegen! Ich werde mit eurer ganzen Bagage aufräumen! Ich höre nicht auf, so lange die Sache nicht lückenlos geklärt ist, und wenn Sie oder irgendeiner Ihrer sauberen Kollegen Dreck am Stecken haben, dann, glauben Sie mir, werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen!»

Van Ecken hatte plötzlich Mitgefühl mit Ackers, dessen Leben von dieser Frau zerstört worden war. Was ihn selbst anging, er würde sich schützen. Er würde keine Rückführung machen, auf gar keinen Fall. Stattdessen würde er einen Mörder fangen. Das war sein Handwerk. Und dann würde er diesen Fall so schnell wie möglich vergessen. Das Ganze sollte nicht mehr sein als ein Sprungbrett für seine weitere Karriere.

Marion Benthin stand auf und ging ein paar Schritte, die Zablonski blieb ungerührt sitzen.

«Auf wen sind Sie eigentlich so wütend?», fragte sie. «Ich habe Ihnen nichts getan. Haben Sie solche Angst vor einer Rückführung?»

«Raus!»

Nun stand Brigitte Zablonski auf, schaute sich noch einmal um und ging an der Staatsanwältin vorbei zur Tür. Marion Benthin verspürte einen Schlag. Etwas an dieser Frau verunsicherte sie restlos.

«Einen Moment noch», bat sie. Trotz der rüden Behandlung lächelte die Zablonski schon wieder. «Können Sie uns einen sachdienlichen Hinweis geben, wo Professor Ullrich oder Vivien Schneider sich jetzt möglicherweise aufhalten? Sie begreifen doch, dass wir sie finden müssen. Unbedingt.»

Brigitte Zablonski wickelte eine Strähne ihres langen Haars um ihren Zeigefinger und ließ sie wieder los. «Ich glaube kaum, dass Sie eine Chance haben. Sie sind immer noch dabei, Buchstaben zu zählen. Sie stecken in einer Sackgasse.»

«Können Sie die beiden finden?»

Die Therapeutin schüttelte den Kopf. «Nein. Aber ich kenne jemanden, der die beiden finden wird.»

«Wer?»

«Kommissar Ackers.»

Van Ecken stöhnte. Ausgerechnet Ackers! Dieser picklige Versager und Spinnkopf, der auf seinen Wunsch hin nicht in die Soko genommen worden war. Durchgeknallte Bullen waren van Ecken ein Gräuel. Wenn jemand einen kühlen Kopf brauchte, dann sie in ihrem Geschäft.

Staatsanwältin Benthin lächelte. «Ach, Sie meinen, weil er die Handynummer von Professor Ullrich hat? Die haben wir inzwischen auch.»

«Nein, das wusste ich gar nicht. Er wird ihn finden, weil es seine Aufgabe ist. Sein Karma, verstehen Sie? Das Schicksal wird ihn hinführen. Vielleicht durch eine Telefonnummer, vielleicht durch etwas, das hinterher Zufall genannt wird. Es ist eine karmische Verstrickung, und sie strebt der Lösung entgegen.»

Van Ecken beschloss, zwei Aspirin zu nehmen. «Dürfen wir jetzt endlich weiterarbeiten?», fragte er.

Brigitte Zablonski nickte ihm und der Staatsanwältin freundlich zu und schloss fast geräuschlos die Tür hinter sich.

Der Blick von Marion Benthin gefiel van Ecken nicht. Es lag etwas Missbilligendes, Vorwurfsvolles darin.

«Sie glauben dieser Eso-Schlampe doch hoffentlich kein Wort?»

«Sie hat wenigstens eine Theorie. Damit ist sie weiter als wir, finden Sie nicht? Außerdem …» Sie verstummte.

«Ja? Was außerdem? Nur raus damit!»

«Außerdem ist nicht zu leugnen, dass Ackers uns die ganze Zeit ein Stückchen voraus ist.»
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Ackers wollte Wust nicht dabeihaben. So etwas hatte er noch nie gemacht. Es war unsauber, irgendwie unwürdig. Er konnte das niemandem erklären. Und keinesfalls durfte es in den Akten auftauchen.

Er stand vor dem Haus von Professor Ullrich und überlegte sich eine Strategie. Würde Ullrich ihn sofort durchschauen? Der Mann merkte augenblicklich, wenn etwas nicht stimmte. Wie sollte er erklären, dass er plötzlich abends hier auftauchte? Warum allein und nicht in Begleitung seines jungen Kollegen?

Ackers entschied sich für den direkten Weg. Generalangriff. Er klingelte.

Er musste eine Weile warten und stellte sich vor, wie das Haus von innen aussehen mochte. Das Haus eines Mannes, der den ganzen Tag mit Geistesgestörten umging und daran glaubte, dass wir nicht einfach sterben, sondern wiedergeboren werden. Dass dieses Leben nicht unser erstes ist, sondern dass wir schon viele Leben gelebt haben.

Ackers klingelte noch einmal. Professor Ullrich stand unter der Dusche. Als er endlich öffnete, war er barfuß und dampfte. Er hatte sich ein großes Saunatuch um die Hüften gewickelt. Seine Brust war leicht behaart, der Oberkörper muskulös. Er sah drahtig aus, mit Waden, wie sie nur jemand hatte, der sie auf langen Wanderungen oder Radfahrten trainierte.

Ohne Umschweife bat Ullrich ihn in die Wohnung. Für Ackers sah es aus, als sei der Professor noch gar nicht richtig eingezogen. Im Flur stand eine Kiste, randvoll mit Büchern, daneben ein Stapel Zeitschriften. Darüber lagen ein schwarzes Jackett und ein weißes Hemd mit schmutzigem Kragen. Davor standen ein paar schwarze Lackschuhe.

Das nächste Zimmer hatte wahrscheinlich früher mal einer Familie als Wohnzimmer gedient. Die ehemaligen Tapeten waren weiß überstrichen, an einigen Ecken schien das alte Muster durch. Wer auch immer dies Zimmer renoviert hatte, er hatte sich nicht viel Mühe damit gegeben. In der Mitte des Raumes lag ein eiförmiger Stein. Eine Stereoanlage stand in der Ecke, davor lagen ein halbes Dutzend CDs verstreut. Bei den Stereoboxen stand ein Futonbett auf einem Holzrahmen.

Der Professor setzte sich im Schneidersitz auf eine Kante des Bettes und rubbelte seine Haare trocken. Seine Knie berührten den Parkettboden. Es sah unbequem aus, doch er wirkte völlig entspannt.

Ackers ärgerte sich. Wo sollte er sich hinsetzen? Auf das Steinei?

Er tat es. Hoffentlich hatte er damit kein Sakrileg begangen. Vielleicht hatte dieses Ei eine tiefere Bedeutung. Vielleicht veranstaltete Ullrich in diesem Raum seine Rituale. Ja. Genau so sah es hier aus, wie ein Raum, in dem jemand Rituale abhielt. Nicht gerade schwarze Messen, aber doch irgendein abgefahrenes Zeug, von dem man nur erfuhr, wenn wieder einmal irgendwelche Sektenmitglieder reihenweise Selbstmord begangen hatten.

Ackers platzte heraus: «Ich habe Ihr Gespräch mitgehört. Ich war in Ihrem Büro, als Sie mit Vivien Schneider über Thara geredet haben.»

Ullrich sprang auf. «Dazu hatten Sie kein Recht!», brüllte er. «Was bilden Sie sich eigentlich ein? Leben wir eigentlich in einem Polizeistaat? Und was ist mit meinen Rechten? Wollen Sie demnächst auch Gynäkologen bei der Arbeit beobachten? Eine kleine Videokamera direkt über dem Stuhl, damit Ihre Kollegen den unterbezahlten Job in Zukunft etwas motivierter angehen?»

Ackers ließ sich nicht einschüchtern. «Mein Vorgehen war vielleicht nicht ganz korrekt, aber ich fürchte, Sie verhalten sich auch nicht gerade normal, oder? Was sagen denn Ihre Kollegen dazu? Aber darauf kommt es jetzt gar nicht an. Sie sind selbst nicht davon überzeugt, dass Ihre Patientin in der Geschlossenen wirklich auf Nummer Sicher ist. Sie konnte raus, verdammt noch mal! Das ist der entscheidende Punkt! Ralf Rottmann ist nicht irgendwo umgebracht worden, sondern vor Ihrer Kliniktür. Kann es nicht sein, dass ihm Ihre Behandlungsmethoden etwas merkwürdig vorkamen? Dass er zurückgekommen ist zur Klinik, nachts, um mit der Kleinen noch einmal zu sprechen?»

«Er kannte sie doch gar nicht!», brüllte Professor Ullrich.

Ackers war erfahren genug, um zu wissen, dass Leute, wenn sie herumschrien und ausflippten, genau an ihrer wunden Stelle erwischt worden waren. Er schwieg also einfach und fixierte Professor Ullrich.

«Sie ist ein ängstliches, verstörtes Kind. Das müssen doch selbst Sie in Ihren Kriminalistenschädel bekommen. Unsere normale Welt hat sich für dieses Kind mit einem Schlag aufgelöst, als ihre Mutter ermordet wurde. Etwas Furchtbares ist in ihre Welt eingedrungen. Sie hat es als Angriff auf ihre Persönlichkeit erlebt. Unsere Aufgabe sollte es sein, sie zu schützen, nicht, sie zu attackieren und zu verdächtigen. Versuchen Sie das doch zu begreifen!»

Professor Ullrich schlug mit der rechten Hand auf seinen nackten linken Oberarm, dann auf seine Brust. «Wir sind nicht dieser Körper, mein lieber Herr Kommissar. Wir haben ihn nur. Wir bewohnen ihn, wie ich dieses Haus bewohne. Wenn es eines Tages abgerissen wird, werde ich einfach in ein anderes ziehen, verstehen Sie?»

Ackers zuckte mit den Schultern. «Ich sehe nur, dass Sie diesen Blödsinn wirklich selbst glauben.»

«Wenn unser Körper stirbt, dann treten wir nicht vor irgendein hohes Gericht, das entscheidet, ob wir in den Himmel kommen oder in die Hölle. Von dieser kindlichen Vorstellung müssen Sie sich verabschieden. Wir werden einfach in einem neuen Körper wiedergeboren. Es ist ein Kreislauf, wie alles auf der Erde ein Kreislauf ist. Die Nacht gebiert den Tag. Alles ist den Gesetzen der Periodizität unterworfen. Machen Sie doch die Augen auf!»

«Ist das irgendein Sektenkram?»

Der Professor schüttelte den Kopf. «Nein, das ist es nicht. Bitte stellen Sie sich doch einmal vor: Vivien hat gelebt wie wir alle, unwissend, dass es ein früheres Leben gegeben hat. Ich habe viele Menschen zurückgeführt. Es gibt sehr genaue Erinnerungen. Vieles kann man historisch nachvollziehen. Ich habe eine Frau unter Hypnose in ihr früheres Leben begleitet. Sie fing plötzlich an, einen südschwedischen Dialekt zu sprechen. Und glauben Sie mir, es ist eine sehr einfache Frau gewesen. Sie war nie in ihrem Leben in Schweden, und sie kann auch keine Fremdsprache. Sie …»

Ackers hob beide Hände hoch, als müsste er sich gegen diese Argumentationen wehren. «Jaja, ich kenne diese Geschichten. Und was hat das nun alles mit Vivien Schneider zu tun?»

Der Professor schluckte, um sich zu beruhigen. Er machte jetzt tatsächlich den Versuch, Ackers zu überzeugen. Ackers spürte es. Da war viel Abwehr in ihm, aber auch ein kleines Fünkchen Bereitschaft, anzunehmen, was Ullrich erzählte. Wäre er sonst hierher gekommen, nach Dienstschluss, ohne Wust?

Professor Ullrich ging jetzt auf und ab. Das Handtuch öffnete sich. Er war fast nackt, schien es aber gar nicht zu bemerken. Er war viel zu konzentriert auf seine Argumentation.

«Als ihre Mutter auf diese schreckliche Art und Weise ums Leben kam, wurde Vivien an ihr früheres Leben erinnert. Sie hat es nicht auf dieser Welt verbracht, sondern an einem Ort, den sie Thara nennt. In einer Art Urzeit. Vielleicht vergleichbar mit der Steinzeit bei uns. Wäre ihre Mutter nicht so furchtbar gestorben, hätte Vivien ein ganz normales Leben führen können. Doch der Anblick des zerfleischten Körpers hat die Erinnerungen in ihr wachgerufen. Seitdem wird sie davon überflutet. Man hat sie mit Psychopharmaka behandelt, man hat versucht sie ruhig zu stellen. Aber was sie umtreibt, sind keine Wahnvorstellungen. Es sind Erinnerungen. Ich gehe mit ihr zurück, ganz vorsichtig, und schaue mir mit ihr zusammen das Leben auf Thara an. So lange, bis es seinen Schrecken für sie verloren hat. So lange, bis sie genau unterscheiden kann, was damals war und was heute ist.»

Ackers fragte: «Warum sind Sie sich so sicher, dass Ihre Lieblingspatientin nicht einfach schizophren ist?»

Jetzt war Professor Ullrich wieder ganz in seinem Metier, auf dem sachlichen Boden der Wissenschaft. «Schizoide Patienten erkennt man sofort. Sie atmen nur im oberen Teil des Brustkorbs.» Er schlug sich auf die Brust, um es zu verdeutlichen. «Ihr Zwerchfell ist wie eingefroren.» Er zeigte auf seine unteren Rippen. «Die Rippen stehen heraus. Man kann es leicht beobachten. Beim Einatmen ziehen sie den Bauch ein, beim Ausatmen wölben sie ihn vor. So etwas macht Vivien nicht. Achten Sie darauf, wenn Sie uns mal wieder in der Klinik besuchen. Alle schizoiden Charaktere haben steife Fußgelenke. Sie gehen wie auf Stöcken. Vivien dagegen ist extrem gelenkig. Wenn ich schizoide Personen berühre, kann ich fühlen, dass sich ihre Muskeln in der Tiefe verkrampft haben.»

Ackers hatte mal einen Kurs in Psychologie besucht. Er wusste etwas über Täterstrukturen, über Archetypen, Ich und Über-Ich. Viel war es nicht. Er fragte sich, ob Professor Ullrich ein weiser Mann war, der mehr wusste als alle anderen Menschen, die er bisher kennen gelernt hatte, oder einfach nur ein Verrückter. Ackers wusste nicht, ob die gerade verbreiteten Ansichten über schizophrene Persönlichkeiten einer abgesicherten wissenschaftlichen Meinung entsprachen oder ähnlich umstritten waren wie Professor Ullrichs Überlegungen zur Wiedergeburt.

«Können Sie auch was fühlen, wenn Sie mich berühren?», fragte er und hielt seine Hand hin.

Fast ein wenig zu grob packte Professor Ullrich ihn an, quetschte die Hand, zog die Finger auseinander und drückte in die Mitte der Handwurzel. «O ja. Eine Sehnsucht. Eine tiefe, ungestillte Sehnsucht spüre ich bei Ihnen. Und eine irrsinnige Wut, die Sie nur schwer unter Kontrolle halten.»

Bisher hatte Ackers sich für einen hartgesottenen Burschen gehalten. Es irritierte ihn, als er Wasser in seinen Augen spürte. Er ärgerte sich darüber, aber er konnte es nicht verhindern. Dann überwand er sich und fragte mit bebender Stimme: «Würden Sie so etwas mit mir auch machen? Ich meine, geht das überhaupt mit jedem?»

Ullrich schaute ihn an, als hätte er nicht verstanden, dabei wusste er natürlich genau, was Ackers von ihm wollte.

«Eine Rückführung? Sie möchten, dass ich Sie in ein früheres Leben zurückführe?»

Ackers stülpte die Oberlippe nach innen und kaute darauf herum, wie er es als kleiner Junge manchmal getan hatte, wenn er verlegen war.

«Ja. Oder meinen Sie, ich hätte keine früheren Leben?»

Ullrich grinste breit übers ganze Gesicht. «Sie hatten viele, mein Freund. Wie wir alle. Und wenn Sie wollen, öffne ich Ihnen die Tür.»

Sofort bereute Ackers seine Frage.

Abwehrend hob er die Hände. «Ich werde mich auf keinen Fall von Ihnen hypnotisieren lassen.»

Ullrich sah nach unten. Seine nassen Haare fielen in die Stirn. Mit einer scharfen Kopfbewegung warf er sie wieder nach hinten, kämmte sie mit den Fingern durch und fragte gespielt naiv: «Warum nicht?»

«Dann können Sie mir alles Mögliche einreden.» Ackers hatte das Gefühl, der Professor könnte jetzt durch ihn hindurchsehen.

«Es gibt drei verschiedene Wege, sich frühere Leben anzuschauen. Wenn Sie der Hypnose misstrauen, sollten wir einen der beiden anderen Wege …»

«Ich nehme keine Drogen!», hörte der Kommissar sich sagen.

Am Lächeln in Ullrichs Gesicht erkannte Ackers, dass der Professor auch nicht vorgehabt hatte, ihm das vorzuschlagen. Stattdessen fuhr er ruhig fort: «Sie sind ein Mann, der weiß, was er will. Und ich werde Ihnen nichts verkaufen, was Sie nicht haben wollen.»

Ackers nickte zufrieden und bog die Finger durch, wie er es sonst vor Schießübungen tat.

«Meistens wähle ich beim ersten Versuch den Weg über die Tiefenentspannung. Ich fürchte aber, dass Sie dazu viel zu aufgeregt sind. In Ihrem Falle würde ich das holotrope Atmen einsetzen.»

«Holotropes Atmen? Was soll das sein?», fragte Ackers skeptisch. Etwas an dem Wort ließ ihn erschaudern. Jetzt merkte er, worum es ihm eigentlich ging. Er wollte diese neue Erfahrung machen. Er konnte es kaum aushalten, dass Professor Ullrich ein Wissen besaß, zu dem ihm selbst offenbar jeder Zugang fehlte. Der Kriminalist in ihm musste das überprüfen, doch er fürchtete bei all den Methoden den Kontrollverlust. Auf jeden Fall wollte er die ganze Zeit alles in der Hand haben.

Professor Ullrich erklärte das holotrope Atmen nicht mit Worten, er begann einfach damit. Er schloss den Mund fest, saugte durch die Nase Luft in den oberen Brustbereich und blies sie direkt durch die Nase wieder aus. Mit dieser schnellen, gebundenen Brustatmung näherte er sich seinem Gegenüber.

Ackers schaute ihn an. Immer schneller hob und senkte sich Professor Ullrichs Brustkorb.

«Was soll das? Wozu soll das gut sein?», fragte Ackers. In seiner Stimme lag Unsicherheit.

Professor Ullrich antwortete nicht. Er atmete einfach weiter, ganz nah an Ackers’ Gesicht. Ackers spürte die Luft, die Professor Ullrich aus seinen aufgeblähten Nasenflügeln hinausblies. Scharf saugte er sie sofort wieder ein.

Unwillkürlich vollzog Ackers ein paar dieser Atemzüge nach. Es war nicht schlimm. Es fiel ihm nicht schwer. Er hatte sogar das Gefühl, sich dabei mit Energie aufzuladen. Die schnelle Atmung wirkte wie eine starke Tasse Kaffee auf ihn. Er erinnerte sich an ein Verhör. Es war eine junge Frau gewesen. Sie stand unter Mordverdacht. Wie sich später herausstellte, war sie unschuldig. Während des Verhörs begann sie immer heftiger zu atmen. Schließlich zitterte sie am ganzen Körper, und dann begannen sich ihre Muskeln zu versteifen. Ihre Hände erstarrten in einer Pfötchenhaltung. Der Krampf löste sich nicht mehr. Sie riefen schließlich den Notarzt. Mit einer Kalziumspritze half er ihr aus dem Zustand heraus.

Ackers hatte schon von Hyperventilation gehört, aber er hatte nie erlebt, wie es aussah, wenn jemand hyperventilierte.

Auf keinen Fall wollte er jetzt in so einen Zustand verfallen. Er versuchte, seinen Atem wieder zu normalisieren und den Sauerstoff tief in den Bauch hineinströmen zu lassen. Professor Ullrich sah ihn missbilligend an und machte weiter vor, wie Ackers atmen sollte.

Doch Ackers schüttelte den Kopf. «Nein, nein. Sie schlagen mir eine Art Hyperventilation vor. Ich hab so was mal erlebt. Ohne mich.»

Nun unterbrach Professor Ullrich sein gebundenes Atmen. Er verließ das Zimmer, kam aber schon wenige Augenblicke später zurück, in einem Jogginganzug, der ihm mindestens eine Nummer zu groß war. Seine Haare schimmerten immer noch feucht.

«Wissen Sie, was Ihr Problem ist, mein Lieber? Ihnen macht der Verstand einen Strich durch die Rechnung. Das ist es. Ihr Kopf hat Angst, die Regierungsgewalt zu verlieren. Deswegen macht er Ihnen solche Probleme. Ich habe Ihnen keine bewusst herbeigeführte Hyperventilation vorgeschlagen. Das holotrope Atmen ist nur ein Weg, sich auf einen Körper-Seele-Prozess zu konzentrieren. Um diese Atmung durchzuhalten, brauchen Sie Ihre volle Aufmerksamkeit und Konzentration. Dabei können Sie nicht über die nächste Steuererklärung nachdenken. Die Atmung zwingt Sie, sich ganz auf sich selbst zu konzentrieren. Nach einer Weile führt es Sie zu tiefer Entspannung. Sie führt Sie zu sich selbst. Das ist es. Wenn Sie Angst davor haben, dann gehen Sie jetzt besser wieder. Sie vergeuden meine und Ihre Zeit.»

«Aber ich …»

Professor Ullrich winkte ärgerlich ab. «Nein, nein, nein. Ich versuche hier nicht, einem Blinden die Farben zu erklären. Ich helfe Menschen, selbst hinzuschauen. Mehr nicht. Im Grunde wollen Sie das doch nur machen, um mich zu widerlegen. Gleichzeitig haben Sie aber Angst davor, es könnte sich herausstellen, dass ich Recht habe. Sie sind mit sich selbst nicht im Reinen. Das ist keine gute Voraussetzung.»

«Sie glauben wirklich, ich komme in ein früheres Leben zurück, einfach nur indem ich so atme? Mein lieber Professor, es gibt eine Menge Leute, die würden Sie für verrückt erklären.»

Der Professor nahm Ackers an die Hand und zog ihn zum Fenster. Er zeigte nach draußen. Dort stand Ackers’ blauer Audi A4.

Ackers’ Atem hatte sich noch nicht beruhigt. Die Scheibe beschlug bei jedem Ausatmen, und noch bevor der milchige Fleck verschwand, atmete Ackers ihn wieder groß.

«Stellen Sie sich einen Menschen vor, der vor - sagen wir - zweihundert Jahren geboren wurde. Einen gebildeten Menschen. Einen, der alle Wissenschaften seiner Zeit kennt und sich ständig auf dem Laufenden hält. Versuchen Sie ihm doch mal klar zu machen, wie dieser Haufen Blech da vorne von alleine fährt. Sie schütten ein bisschen Benzin rein, drehen einen Schlüssel um, und es fährt los. Finden Sie die Idee nicht völlig verrückt? Es ist doch nur tote Materie, nichts weiter. Wie soll sie sich fortbewegen? Woher soll die Kraft kommen? Versuchen Sie, es diesem Menschen zu erklären. Er wird es nicht kapieren. Aber den Menschen heute brauchen Sie das nicht mehr zu erklären. Niemand wird bezweifeln, dass so ein Auto fahren kann, denn alle haben die Erfahrung schon gemacht. Schon als sie ganz klein waren, haben sie Autos gesehen, die über die Straßen fuhren. So wurde es eine anerkannte Realität. Ich lade Sie jetzt ein, mit mir zu fahren. Erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen erkläre, wie es funktioniert.»

Ackers nickte. Im Grunde musste er nicht mehr überzeugt werden. Er wollte es am eigenen Leib erleben.

«Okay. Was soll ich tun?»

Professor Ullrich zeigte auf die Matratze. «Legen Sie sich dorthin und entspannen Sie sich.»

Im gleichen Augenblick bekam Ackers Durchfall. Er kniff die Arschbacken zusammen, weil er befürchtete, es könne ihm gleich schon die Beine hinunterlaufen.

Professor Ullrich musste es ihm wohl anmerken, denn er schlug ihm vor, vorher die Toilette aufzusuchen. Er zeigte ihm den Weg dorthin.

Die Normalität dieses gekachelten Raumes ließ Ackers wieder an seinem Entschluss zweifeln. Er stand am Waschbecken und wusch sich die Hände. Dabei schaute er in den Spiegel. Er sah sein Spiegelbild an wie einen Fremden und probierte einige Atemzüge, so wie Professor Ullrich sie ihm vorgemacht hatte. Er wollte sehen, wie er dabei aussah, ob etwas mit ihm geschah. Es kam ihm ein bisschen lächerlich vor. Fast wie ein Orgasmus, hecheln mit geschlossenem Mund. Er zwinkerte sich selbst komplizenhaft zu. Es tat gut, sich selbst zu sehen. Er fühlte sich jetzt sicherer. Durchtrieben. Clever. Zieh das durch, dachte er. Du wirst dich sonst ewig ärgern. Was soll schon passieren? Mehr als schief gehen kann es nicht. Du bist ein gestandener Kerl.

Er klatschte sich Wasser ins Gesicht und kehrte zu Professor Ullrich zurück. Der stand vor dem Steinei. Er machte einen entspannten Eindruck. Als er Ackers eintreten sah, warf er wieder den Kopf zurück, wie ein Mensch, der noch gewohnt ist, lange Haare zu tragen, obwohl sie jetzt kurz geschnitten sind.

«Nun?», fragte er.

«Ich bin so weit.»

Ackers legte sich auf den Futon. «Falls ich einschlafe», scherzte er, «wecken Sie mich bitte. Ich muss morgen pünktlich um neun Uhr im Büro sein.»

«Keine Sorge», sagte der Professor lachend, «mein Dienst beginnt schon um sechs.»

Ackers zog noch schnell seine Schuhe aus. In der rechten Socke war ein kleines Loch. Er steckte die Füße unter die Decke. Dabei bemerkte er, wie kalt sie waren. Auch seine Hände waren kaum durchblutet. Dafür war es in seinem Magen umso heißer.

Professor Ullrich versicherte, er würde sich später zwar an alles erinnern, aber er schlage vor, trotzdem ein Tonband laufen zu lassen, damit man der eigenen Erinnerung besser vertrauen könnte. Ackers war einverstanden.

Während Ullrich das Tonband in der Nähe von Ackers’ Kopf aufbaute und einschaltete, bat er ihn, nun seinen Körper zu entspannen und zunächst ein paar Mal tief durchzuatmen. Ackers bebte innerlich vor Anspannung und Aufregung. Ein Teil von ihm fand das furchtbar lächerlich, ein anderer Teil war von dem, was nun geschehen sollte, fasziniert. Er ahnte, dass er sein Leben in die Zeit vor und die Zeit nach der Rückführung einteilen würde, so wie sein Vater das Leben in die Vorkriegs- und Nachkriegszeit eingeteilt hatte.

Professor Ullrich kniete hinter ihm. Ganz nah an seinem Kopf. Ullrich begann wieder mit seiner holotropen Atmung. Das machte es Ackers leicht, in den gleichen Rhythmus zu verfallen. Er fühlte einen wohltuenden Energiestrom, allerdings konnte von Entspannung überhaupt keine Rede sein. Im Gegenteil. Er wurde immer kribbeliger.

Nach einer Weile hatte er Mühe, diese Atmung beizubehalten. Sein Brustkorb schmerzte. Es war, als läge ein schwerer Stein auf seiner Brust. Er hatte das dringende Bedürfnis, jetzt tiefer zu atmen, doch Professor Ullrichs eindringliche Worte hinderten ihn.

«Jetzt nicht nachlassen. Die ersten fünf Minuten sind die schwersten. Danach geht es besser. Sie haben nichts zu befürchten. Sie haben die ganze Zeit alles vollständig in der Hand. Geben Sie sich jetzt die Chance. Mit der Atmung wird die Entspannung kommen.»

Dann schwieg Professor Ullrich, brachte seine Nase aber nah an Ackers Ohr und atmete jetzt noch schneller und heftiger als vorher.

Wenn der Professor dabei nicht ohnmächtig wird, dachte Ackers, werde ich es ja wohl auch schaffen. Das waren die letzten bewussten Gedanken. Dann gab es nur noch die Atmung, das Hecheln und die Stimme von Professor Ullrich.

Eine wohlige Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Die Muskeln entspannten sich, und Ackers hatte das Gefühl, sich in einem Kokon aus Licht zu befinden. Er konnte das Licht einatmen, und mit jedem Atemzug fühlte er sich ruhiger und entspannter.

Professor Ullrich schlug ihm vor, jetzt wieder zu einer normalen Atmung überzugehen und ein paar Mal tief ein- und auszuatmen. Gleichzeitig kündigte er an, er werde nun rückwärts zählen, von fünf bis eins. Bei jeder Zahl werde Ackers in einen immer tieferen Entspannungszustand hinabgleiten.

«Wenn ich die Eins erreicht habe, werden Sie ganz tief entspannt sein. Frei von allen Sorgen und Nöten. Ihr Geist wird frei sein und sich über die normalen Begrenzungen von Zeit und Raum erheben. Sie werden sich dann an alles erinnern können, was jemals mit Ihnen geschehen ist.

Fünf …

Vier … Sie sinken tiefer und tiefer.

Drei … Gleich sind wir da.

Zwei …

Eins …»

Professor Ullrichs Stimme hatte ein magisches Ziehen. Sie nahm Ackers mühelos mit.

Ullrich war beeindruckt von der Ernsthaftigkeit, mit der Ackers versuchte, in ein früheres Leben hineinzukommen. Er hatte fast dreißig Minuten lang die Atmung durchgehalten. Wahrscheinlich war er schon nach der Hälfte der Zeit so weit gewesen. Doch Ullrich wollte sichergehen. Die meisten seiner Patienten ließ er nach der Atmung eine Treppe visualisieren, die sie dann langsam hinuntergingen, bis sie vor einem Tor waren, das sie in ein früheres Leben führen sollte. Bei Kommissar Ackers entschied er sich für den Fahrstuhl. So wie er Ackers einschätzte, würde der auch in einem realen Gebäude eher den Fahrstuhl benutzen als Treppen steigen.

«Sie sehen jetzt vor sich einen Fahrstuhl. Können Sie ihn sehen?»

Ackers schluckte, dann antwortete er mit belegter Stimme: «Ja.»

«Bitte gehen Sie in diesen Fahrstuhl. Der Fahrstuhl kann Sie in ein früheres Leben führen. Steigen Sie ein.»

Ein Teil von Ackers’ Wachbewusstsein machte sich über die Situation lustig. Er versuchte einen Scherz zu machen.

Hoffentlich bleiben wir nicht stecken. Es ist schon schlimm genug, zwischen dem dritten und vierten Stockwerk zu hängen. Aber gleich zwischen zwei Leben. Dann kriegt man keine Handwerker, wie meistens.

Diese Gedanken waren da, doch sie waren weit weg. Ackers trat in den Fahrstuhl. Er konnte darin alles erstaunlich gut erkennen. Es war ein sehr alter, knarrender Fahrstuhl. Die Stockwerke waren mit Messingschildern gekennzeichnet. Der Raum war mit Mahagoniholz vertäfelt. Eine kupferne Stange an der Wand lud zum Festhalten ein. Es roch nach Lavendel. Wahrscheinlich war hier vorher eine ältere Dame ausgestiegen.

«Der Fahrstuhl fährt jetzt mit Ihnen nach unten. Bestimmen Sie selbst, wann er anhalten soll.»

Ackers schluckte trocken und verspürte den inneren Drang, jetzt den Fahrstuhl zu stoppen. Die Tür blieb aber geschlossen.

Ackers sah seine Hand, die sich an der Kupferstange festhielt, und starrte auf die Fahrstuhltür.

«Nun öffnet sich die Tür, und Sie treten heraus. Vor Ihnen ist ein Tunnel aus Licht. Sie befinden sich in einem früheren Leben, wenn Sie den Fahrstuhl verlassen. Tun Sie es.»

In seinem inneren Erleben trat Ackers ohne Zögern ins Licht hinaus. Aber er konnte nichts erkennen.

Eine Weile stand er so, geblendet vom Licht, und fühlte sich irgendwie körperlos. Leicht. Vorhanden, aber trotzdem nicht wirklich da.

«Schauen Sie nach unten auf Ihre Füße. Können Sie sie sehen?»

Ackers schaute nach unten und tatsächlich, da zeigten sich in dem Licht Füße, und er wusste, es waren seine. Er konnte sie bewegen. Die Perspektive stimmte genau. So sah er auch seine eigenen Füße, wenn er ging. Er hatte nicht den Hauch eines Zweifels: Dies waren seine Füße.

Aber sie waren zierlicher.

«Tragen Sie Schuhe?», fragte Professor Ullrich. «Haben Sie Lappen an den Füßen? Sind Sie barfuß?»

«Ich bin barfuß.»

«Dann schauen Sie sich jetzt Ihre Hände an.»

Ackers sah sie. Er konnte sie bewegen. Es waren unzweifelhaft seine. Sie gehorchten seinem Willen Und trotzdem lehnte er sich dagegen auf.

Er atmete widerwillig und sprach mit stockender Stimme. «Das sind … Frauenhände. Ich habe lackierte Fingernägel. Ich trage einen kleinen goldenen Ring.»

«Sind Sie verheiratet?»

«Nein. Das ist ein Ring mit einer Perle drin. Ein Geschenk von meiner Großmutter … Woher zum Teufel weiß ich das?»

«Lebt sie noch?»

«Nein. Sie ist tot.»

«Können Sie noch mehr von sich sehen?»

«Ja. Ich bin … in einem Waldschwimmbad? An einem See? Ich trage einen Badeanzug. Ich laufe zum Wasser. Es ist warm.»

«Wie alt sind Sie?»

«Siebzehn. Ja, ich werde siebzehn. Ich habe bald Geburtstag.»

«Wie heißen Sie?»

«Maria. Ich heiße Maria.»

«Und mit Nachnamen?»

«Wilbur. Maria Wilbur.»

Fast wütend mischte sich sein Verstand ein. Das ist kein früheres Leben. Mach dich doch nicht lächerlich. Das sind Szenen aus einem Film, an den du dich erinnerst. Den Namen hast du gerade erfunden.

«In welchem Land befinden Sie sich?»

«Ich wohne in Berlin.»

«Wo da?»

«In der Lindenstraße. Über dem Geschäft.»

«Welchem Geschäft?»

«Anzüge. Hüte und…»

Ackers wollte diese Fragen nicht beantworten. Etwas anderes war ihm wichtiger. Irgendetwas stimmte nicht. Er spürte, dass Maria Angst hatte. Es war so ein schöner, sonniger Tag. Das Wasser kühlte die Haut. Sie konnte gut schwimmen. Das war es nicht, wovor sie sich fürchtete. Aber ihre Angst war groß, und sie wollte sie nicht zeigen. Sie verstand nicht, warum ihr all diese belanglosen Fragen gestellt wurden, wo sie wohnte und wie sie hieß. Warum interessierte sich niemand für das, was wirklich mit ihr geschah?

Professor Ullrich redete jetzt nicht mehr zu Ackers, sondern zu der siebzehnjährigen Maria. Er duzte sie einfach. «Maria?»

«Ja?»

«Gehört das Geschäft deiner Familie oder arbeitest du da?»

«Nein, das Geschäft gehört uns nicht. Meine Eltern arbeiten da. Meine Mama macht den Haushalt für Herrn Fuchs. Und mein Papa ist in der Schneiderei.»

«Und du? Was machst du?»

«Ich helfe in der Küche.»

«Was ist mit dir? Hast du Angst, Maria?»

Ackers nickte heftig. Er sprach mit weicher, weiblicher Stimme. «Ich … ich will nach Hause.»

«Du bist doch im Schwimmbad. Gefällt es dir da nicht?»

«Doch. Aber ich nehme an, dass er wieder was vorhat.»

«Wer hat etwas vor?»

«Na, der Fuchs.»

«Der Ladenbesitzer?»

«Ja. Natürlich.»

«Ist der auch im Schwimmbad?»

«Ja. Er hat mich mitgenommen. Er hat mir auch den Badeanzug geschenkt. Wenn ich aus dem Wasser komme, klatscht er mir wieder mit der Hand auf den Körper.»

«Haut er dir auf den Hintern?»

«Ja.»

«Ist dir das unangenehm?»

«Ja. Ich will das nicht.»

«Dann sag’s ihm doch.»

Ackers stülpte die Lippen vor. Er machte einen Schmollmund. Es tat Professor Ullrich Leid, dass nur ein Tonband mitlief und keine Videokamera. So, davon war er überzeugt, hatte Ackers sich noch nie gesehen. Sein Gesicht war mädchenhaft, voller Scham und Furcht.

«Ich kann doch nichts dagegen machen. Wir müssen froh sein. Der Fuchs gibt uns Arbeit und Brot.» Ackers’ Zähne klapperten aufeinander.

«Was ist mit dir?»

«Ich kann nicht länger im Wasser bleiben. Ich friere. Mir ist so kalt.»

«Warum gehst du nicht raus?»

«Ich will nicht zu Fuchs. Er steht schon mit einem Handtuch da. Er will mich darin einwickeln. Er tut immer so … nett. Er will mich wieder trockenrubbeln. Dabei fasst er mich dann immer so an.»

«Weiß dein Vater davon? Oder deine Mutter? Hast du ihnen davon erzählt?»

«Ich hab Mama gesagt, dass …»

Ackers sprach nicht weiter. Er biss auf seinen Lippen herum.

«Was hat sie geantwortet?»

«Sie hat mir eine geknallt. Sie hat gesagt, ich darf das nie mehr sagen. Der Fuchs sei unser Gönner und außerdem im Kirchenvorstand und ich soll nicht so ein vorlautes Mundwerk haben und ich würde uns noch alle ins Unglück stürzen. Ich bin an allem selber schuld. Ich.»

Tränen lösten sich aus Ackers’ geschlossenen Augen. Ullrich überlegte, ob er nicht doch seinen Fotoapparat holen sollte. Aber er hatte Angst, die Sitzung zu unterbrechen. Er wollte Ackers jetzt nicht allein lassen.

«Woran bist du schuld? Warum bist du schuld?»

«Er hat gesagt, er kann nichts dafür. Es ist, weil ich so verführerisch bin. Wie die Sünde selbst.»

Wie kleine Bergbäche, die sich ihren Weg durch die Tiefen der Täler suchen müssen, rannen Tränen über Ackers’ vernarbtes Gesicht. Sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab, aber Ackers hielt die Worte zurück.

«Maria?»

«Ja?»

«Geh weiter vor in der Zeit. Lass uns zu einem anderen Zeitpunkt gehen. Zu einer anderen Stelle in deinem Leben. Einer, an der etwas Bedeutendes geschah. Wir müssen nicht in diesem Schwimmbad bleiben, wenn du nicht willst.»

Ackers’ Gesicht entspannte sich einen Augenblick lang, dann ballte er die Hände zu Fäusten und schlug auf den Futon. Er warf den Kopf hin und her. «Nein, nein, nein!»

«Was ist los?»

«Nein, nein, ich will das nicht!»

«Maria? Kannst du mich hören? Maria? Bitte sprich mit mir. Was geschieht?»

«Er macht es wieder mit mir.»

«Fuchs?»

«Ja.»

«Wo befindet ihr euch?»

«Bei den Stoffballen. Wo das teure Garn ist. Hier holt er mich immer hin.»

«Vergewaltigt er dich?»

«Ja. Ja. Er zwingt mich. Ich hab ihm gesagt, ich will das nicht mehr. Nein. Ich will das nicht mehr. Er tut mir immer weh, und es ist verboten, und …»

«Immer? Hat er das schon öfter getan?»

«An meinem dreizehnten Geburtstag zum ersten Mal. Erst habe ich gedacht, das müsste so sein. Ich wollte ihn nicht verärgern. Ich war folgsam. Meine Eltern tun doch auch, was er sagt. Er hat mir sogar Bonbons gegeben und Geschenke. Ich hab schöne Kleider und …»

«Und hast du niemanden, der dir hilft?»

«Nein, niemanden. Ich bin ganz allein.»

Ackers presste die Schenkel zusammen und strampelte mit den Füßen die Decke weg. Er wand sich auf dem Futon.

«Wissen deine Eltern gar nichts darüber? Warum helfen sie dir nicht?»

«Doch, ich glaube, sie wissen alles. Sie wissen alles. Sie wollen es nur nicht wissen. Sie opfern mich, damit sie bleiben können. Ja, sie opfern mich!»

«Lass uns weiter vorgehen in der Zeit. Lass uns zu einem Punkt gehen, an dem diese schlimmen Dinge Vergangenheit sind.»

«Ja. Ja, das will ich tun.»

«Du kannst dich frei in Raum und Zeit bewegen. Geh einfach vorwärts.»

Ackers’ Atmung wurde flacher. Sein Körper beruhigte sich. Seine Beine kamen zur Ruhe. Sie lagen jetzt da wie abgeschnittene Baumstümpfe. Seine geballten Fäuste lösten sich.

«Maria? Wo bist du?»

«Auf dem Dachboden.»

«Was machst du?»

«Ich hänge mich auf.»

«Warum tust du das?»

«Ich bekomme ein Baby.»

«Von Fuchs?»

«Natürlich von Fuchs.»

«Und - weiß er es?»

«Ja. Er freut sich sogar. Er will mich heiraten. Seine Frau ist gestorben.»

«Und du willst ihn nicht heiraten?»

«Nein. Lieber sterbe ich.»

«Wie alt ist Fuchs?»

«Ich weiß nicht. Ganz alt.»

«Was machst du jetzt, Maria?»

«Ich stelle mich auf die Fußbank.»

«Und jetzt?»

«Jetzt trete ich sie um.»

Ackers schwieg eine Weile. Hinter seinen geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel hektisch hin und her.

«Bist du jetzt tot?», fragte Professor Ullrich.

«Ja. Ich kann mich da baumeln sehen.»

«Du kannst dich sehen?»

«Ja. Ich bin raus aus meinem Körper.»

«Was ist das für ein Gefühl?»

«Ein gutes Gefühl. Ich kann alles sehen. Ich werde jetzt von hier weggehen.»

«Hasst du diese Menschen?»

Ackers schüttelte den Kopf. «Nein. Sie sind mir ganz egal geworden.»

«Wo bist du jetzt?»

«Ich schwebe.»

«Wirst du wieder auf die Erde zurückkommen? Wirst du wieder Mensch werden?»

Ackers’ Stimme war hell. Er sang fast. «Ich weiß nicht. Warum sollte ich? So ist es viel schöner.»

«Hast du etwas gelernt aus deinem Leben?»

«Gelernt?» Ackers stöhnte. «Ja. Dass man ein Kind nicht so wehrlos lassen darf. Ich war so allein. Ich hätte so sehr jemanden gebraucht, der mir hilft. Jemanden, der mir zuhört. Jemanden, der mich ernst nimmt. Jemanden, der mich beschützt.»

Professor Ullrich befühlte seine Beine. Sie waren eingeschlafen. Das passierte ihm nicht oft. Er war es gewohnt, bei einer Rückführung so im Schneidersitz hinter dem Klienten zu hocken und sich so wenig wie möglich zu bewegen. Er stand auf und bog die Beine durch. In den Waden kribbelte es bis hinauf zu den Knien. Unter seinen Füßen fühlte es sich an, als würde er über ein Nadelkissen gehen.

«Es wird nun Zeit, wieder ins jetzige Leben zurückzukehren. Verabschiede dich jetzt von deinem Leben als Maria. - Herr Ackers, wenn Sie wollen, lassen Sie es noch einmal Revue passieren. Ich zähle jetzt langsam von eins bis fünf. Wenn ich bei fünf angekommen bin, werden Sie sich wieder ganz im Hier und Jetzt befinden. In meinem Haus auf meinem Futon. Sie werden sich gut und entspannt fühlen und sich an alles erinnern. Aber langsam. Schritt für Schritt.

Eins … Steigen Sie wieder in den Fahrstuhl.

Zwei … Sie werden sich gleich an alles erinnern.

Drei …»

Professor Ullrich schaute das Tonband an. Ihn überfielen plötzlich Zweifel, ob er auch den Aufnahme- und Startknopf gleichzeitig gedrückt hatte. Bei jeder Rückführung fiel es ihm schwer, sich auf technische Dinge zu konzentrieren. Es war manchmal, als ginge ihm das Wissen dieser Zivilisation verloren. Er benutzte immer noch dieses alte Gerät, obwohl es ihn schon ein paar Mal im Stich gelassen hatte. Das tat es diesmal glücklicherweise nicht. Er schaltete es aus.

«Vier … Gleich haben Sie es geschafft.

Fünf … So, jetzt atmen Sie ein paar Mal tief durch und öffnen dann die Augen. Die Rückführung ist für heute beendet.»

Ungläubig sah Ackers den Professor an. Er richtete sich auf. Er musste sich auf die Arme stützen. Ihm war ein bisschen schwindlig. Aufgewühlt von den hochgekommenen Gefühlen konnte er kaum sprechen, doch seine Stimme hatte schon wieder den gewohnten männlichen Klang.

«Ich habe … ich war … ich kann es nicht fassen.»

Professor Ullrichs Blick lag wohlwollend auf Ackers. «Sie müssen jetzt nicht reden, wenn Sie nicht wollen. Es gibt viel zu verarbeiten. Wenn Sie sprechen wollen, bin ich für Sie da.»

Ullrich nahm die Kassette aus dem Tonband und reichte sie Ackers. Der nahm sie und schaute sie dankbar an. Er klammerte sich daran wie an einen Rettungsring.

Der Professor lächelte. «Es ist wirklich alles drauf. Ich hab es noch mal überprüft. Technik ist nicht gerade mein Fachgebiet.»

«Wie haben Sie das gemeint, ob ich was daraus gelernt habe?»

«Na, das wissen Sie doch wohl selbst am besten. Warum sind Sie Kripobeamter geworden, hm?»

Ackers sah ihn groß an. Also beantwortete Professor Ullrich die Frage selbst.

«Ihnen ist großes Unrecht widerfahren, und es war niemand da, der Ihnen geholfen hat. Aus dem Gefühl der Ohnmacht heraus haben Sie sich im neuen Leben für die andere Seite entschieden.»

Ackers setzte sich und rieb unwillkürlich seine Füße, als müsste er sich vergewissern, dass sie noch da waren. «Sie meinen, dass ich jetzt noch davon beeinflusst werde?»

«Aber sicher», lachte Professor Ullrich. «Niemand hätte Sie jemals dazu bringen können, Schneider zu werden. Als Kripobeamter wollen Sie Verbrechen aufklären. Weil das Verbrechen an Ihnen niemand aufgeklärt hat. Sie wollen eine Gerechtigkeit wiederherstellen, die Ihnen nie widerfahren ist.»

Das alles wurde Ackers zu viel. Einerseits wollte er gerne weiterreden, wollte gern mehr erfahren, andererseits musste er raus aus diesem Raum. Er brauchte frische Luft, er brauchte Normalität. Er wollte in einer Kneipe an der Theke stehen, sich an einem Bier festhalten und sich voll laufen lassen. Trotzdem war gleichzeitig etwas in ihm, das ihm befahl, jetzt nüchtern zu bleiben. Sich auf keinen Fall zuzuschütten, sondern sich auf die neue Erfahrung einzulassen.

Professor Ullrich schlug vor, ihm noch einen Tee zu kochen, bevor er ginge, und noch ein wenig zu reden, doch Ackers hielt es nicht mehr aus. Er zog seine Schuhe an.

Als er die Schuhriemen zuzog, hörte er sich selbst sprechen: «Es war so … es war so wirklich.»

«Kein Wunder. Es ist ja auch wirklich mit Ihnen geschehen.»

Ackers schüttelte den Kopf. «Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass ich mal ein Mädchen war, das vergewaltigt wurde. Das habe ich mir doch nur eingebildet!»

Professor Ullrich zeigte auf die Kassette: «Wie ich Sie kenne, werden Sie die wenigen Fakten überprüfen, die wir haben. Bin mal gespannt, wie Sie vorwärts kommen mit der Aufklärung des Verbrechens, das an Ihnen begangen wurde.»

Ackers stellte sich hin und wippte auf knatschenden Sohlen auf und ab. «Kann es sein», fragte er, «dass dieser Fuchs auch wiedergeboren wurde?»

«Garantiert ist er zurückgekommen.»

«Es könnte also sein, dass wir uns noch einmal begegnen?»

«Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Alle Erfahrung spricht dafür, dass Seelen, die miteinander noch nicht fertig sind, zur gleichen Zeit und am gleichen Ort reinkarnieren, weil sie noch etwas miteinander auszufechten haben.»

Ackers lachte. «Muss man sich das ungefähr so vorstellen wie einen Kegelclub, der geschlossen in Urlaub fährt? Nur dass es Seelen sind, die wieder auf die Erde kommen?»

Jetzt merkte er, dass sein Unterhemd durchnässt war. Er roch stark nach Schweiß. Das war ihm unangenehm, aber dem Professor machte es entweder nichts aus, oder er bemerkte es nicht einmal.

«Wenn Ihnen das hilft, können Sie sich das gerne so vorstellen. Ist es Ihnen noch nie passiert, dass Sie jemanden furchtbar unsympathisch fanden, obwohl er noch gar keine Chance hatte, Ihnen etwas Schlimmes anzutun?»

«O ja, das ist mir schon passiert. Das Gefühl kennt doch wohl jeder.»

«Sehen Sie? Was glauben Sie, was geschieht, wenn der Fuchs Ihnen wieder gegenübertritt? Oder Ihre damaligen Eltern? Sie werden anders aussehen, aber Ihre Seele erkennt sie sofort und reagiert mit Abscheu, Ekel und Hass. Oder, das gibt’s ja auch, mit Sympathie. Manchmal trifft man auch Freunde aus früheren Leben.»

Professor Ullrich begleitete Ackers zur Tür. Ackers’ Füße traten schon wieder fest auf, doch sein Oberkörper war noch etwas wackelig. Er hatte Mühe, sich gegen das Gefühl zu wehren, er müsste Professor Ullrich beim Abschied umarmen und ganz fest an sich drücken. Er tat es nicht. Er gab ihm nicht einmal die Hand. Er nickte ihm nur zu. Doch es fiel ihm unglaublich schwer.

«Passen Sie gut auf sich auf», riet Ullrich. «Ihre Reaktionen sind jetzt verlangsamt. Sie sind noch sehr nach innen gekehrt. Es ist nicht klug, jetzt Auto zu fahren.»

«Ach was», sagte Ackers und ging auf seinen Audi zu.

Professor Ullrich schloss die Tür.

Ackers setzte sich hinters Steuer und legte beide Hände fest ums Lenkrad. Er knetete es zwischen den Fingern. Dann stieg er wieder aus. Professor Ullrich hatte Recht. Er konnte jetzt nicht einfach losfahren. Zu viel, zu Erschütterndes war geschehen. Er ging einmal um den Häuserblock. Dabei schaute er auf seine Füße. Es war die Perspektive, die er hatte, als er aus dem Fahrstuhl gekommen war. Jetzt schaute er auf die Uhr. Er war fast drei Stunden bei Professor Ullrich gewesen. Er war froh, allein dorthin gegangen zu sein. Wenn seine Kollegen erfahren würden, was er gerade getan hatte … undenkbar. Er würde zum Gespött der ganzen Abteilung werden. Er könnte sich einen anderen Job suchen. Ackers stellte sich vor, wie sie hinter ihm herflöteten, ihn Maria riefen und ihm auf den Arsch knallten. Das würden die primitiven Frohnaturen unter seinen Kollegen tun, da war er sich sicher. Und die anderen? Die Intriganten, die, denen er schon lange im Weg war, die keine Lust mehr auf Fahrraddiebstähle hatten und nur darauf warteten, dass sein Posten in der Mordkommission frei wurde? Die würden versuchen, ihn für unzurechnungsfähig erklären zu lassen.

Er kannte keinen vergleichbaren Fall. Es gab Kollegen, die ein Alkoholproblem hatten. Einer von der Sitte war schwul. Einer vom Rauschgiftdezernat trug heimlich Damenunterwäsche. Das ließ sich alles klären. Jeder konnte auf kollegiales Verständnis hoffen. Aber einen, der schon mal als Mädchen auf der Welt war, so einen hatten sie noch nie.

Er zündete sich im Gehen eine Zigarette an. Der erste Zug machte sich sofort im Gehirn bemerkbar. Es war, als würde ihn das Nikotin wieder mehr ins Jetzt zurückholen, in sein Leben als Kripomann.

Seine Schritte hatten eine eigenartige Leichtigkeit bekommen. Zum ersten Mal seit langer Zeit rauchte er eine Zigarette ohne schlechtes Gewissen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er fünfzig am Tag geraucht. Klar würde ihn dieses Zeug eines Tages umbringen. Aber dann würde nur sein Körper sterben. Nicht er. Er würde wiederkommen und eine neue Runde drehen.

Er lachte und führte die Zigarette wieder zu seinem Mund. Doch dann warf er sie, ohne einen weiteren Zug zu machen, in einen Gully.

«Nein. So einfach nicht. So nicht», sagte er streng zu sich selbst.

Er ging zu Fuß nach Hause. Der Weg kam ihm gar nicht weit vor. Im Morgengrauen erreichte er seine Wohnung. Er fühlte sich eins und doch gespalten. Sein Körper war hundemüde und konnte nicht mehr, doch sein Geist und seine Seele waren frisch und voller Tatendrang.

Er hörte sich die Kassette sofort an und notierte sämtliche überprüfbaren Daten. Maria Wilbur. Berlin, Lindenstraße. Herrenbekleidungsgeschäft Fuchs. Die Eltern arbeiteten bei Fuchs. Sie im Haushalt, er als Schneider. Fuchs war im Kirchenvorstand. In welcher Gemeinde?

Am liebsten hätte er sofort um Amtshilfe beim Berliner Einwohnermeldeamt gebeten, doch es war gerade erst sechs Uhr früh. Er legte sich noch einen Moment hin. Nur sein Körper schlief. Sein Geist rotierte. Etwas an dieser Geschichte gruselte ihn und stimmte ihn heiter zugleich.

Die Überprüfung der Fakten stellte sich als unkompliziert heraus. Von 1903 bis 1926 hatte ein August Fuchs in der Lindenstraße in Berlin eine Schneiderei betrieben und ein Herrenkonfektionsgeschäft. Das Haus stand nicht mehr. Im Zweiten Weltkrieg war es zerbombt worden. Die Erben hatten es später wieder aufgebaut und 1954 verkauft. Über die Familie Wilbur war zunächst nichts in Erfahrung zu bringen. Aber Ackers richtete schriftliche Anfragen an sämtliche Melderegister, die dafür in Frage kamen, und er war bereit, sämtliche Zeitungsarchive nach dem Selbstmord eines siebzehnjährigen Mädchens namens Maria Wilbur zu durchforsten.

Er hatte eigentlich um neun im Büro sein wollen. Jetzt war es schon Mittag. Es kam ihm belanglos vor, und das wiederum wunderte ihn.
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Vivien lag zwar schon auf dem Bett, sträubte sich aber noch immer und richtete sich wieder auf. «Nein», sagte sie, «nein, ich will das auf gar keinen Fall. Was, wenn ich mich irre?»

Professor Ullrich drückte seine Fingerspitzen gegeneinander, bis die Knöchel knackten. «Du kannst dich nicht irren, Vivien. So, wie du weißt, mit wem du telefonierst, weißt du, wen aus deinem früheren Leben du im Jetzt kennst.»

Vivien schüttelte heftig den Kopf. «Wir vermuten doch beide dasselbe.»

Er bedeutete ihr, dass sie leiser sprechen solle. Nebenan lief ein Fernseher.

«Mein Vater. Du denkst doch, es ist mein Vater», flüsterte Vivien.

Professor Ullrich nickte. «Ja, das glaube ich. Aber bevor ich ihn töte, brauche ich Gewissheit.»

«Du willst das tatsächlich für mich tun? Ich kann es immer noch nicht glauben.»

«Ich möchte dich jetzt zurückführen, Vivien. Vertrau mir.»

Schließlich willigte sie ein, ignorierte ihre inneren Widerstände, versuchte einfach zu tun, was der Professor sagte. Wem sollte sie sonst vertrauen? Sie war sicher, nie einen besseren Freund gehabt zu haben.

Doch es wurde nichts. Er versuchte es mit Hypnose, und schon nach wenigen Minuten musste Vivien sich übergeben.

«Okay, okay», sagte der Professor. «Das ist alles kein Drama.»

Vivien stand im Badezimmer, putzte sich die Zähne und gurgelte mit Mundwasser. Die Tür war offen. Der Professor saß auf dem Bett, schaute ihr zu und schlug vor: «Dann versuchen wir es eben mit Entspannung. Ist jetzt sowieso besser.»

Doch auch die Entspannung wollte nicht gelingen. Nervös hüpfte Vivien immer wieder auf, musste zur Toilette, bekam erst Durst, dann Hunger.

«Dann also gebundene Atmung, Vivien. Das klappt immer.» Er gab nicht auf.

«Du hast gesagt, wenn man sich innerlich sperrt, geht es nicht.»

«Und sperrst du dich innerlich?»

«Ich möchte ja. Aber irgendwie schaffe ich es nicht. Ich will nicht verantwortlich sein für einen Mord!»

«Das bist du auch nicht. Erstens ist es kein Mord, sondern Notwehr, und zweitens musst du ihn nicht begehen. Ich werde es tun.»

«Er ist mein Vater!», protestierte sie.

«Wenn er es ist. Wenn …»

Er klopfte ihr das Kissen zurecht. Sie legte sich hin und begann mit der gebundenen Atmung. Ein Kribbeln kroch von ihren Fingern her über den linken Arm in Richtung Herz. Dann spürte sie das Gleiche auf der rechten Seite. Es war, als säße der Professor auf ihrer Brust. Es fiel ihr immer schwerer, so zu atmen. Die Kühle im Gehirn kam nicht. Schließlich konnte sie den Hustenreiz nicht mehr unterdrücken.

«Für heute hören wir auf, Vivien. So hat es keinen Sinn.»

Sie schaute ihn unterwürfig an. «Ist es schlimm?», hauchte sie.

Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

«Doch», sagte sie. «Du bist böse auf mich.»

«Nein. Du kannst ja nichts dafür. Was verlange ich auch von dir? Du hast eine Menge mitgemacht in letzter Zeit und brauchst eine Ruhepause.»

«Soll ich dich zurückführen?», fragte sie mit sanfter, beinahe zu verständnisvoller Stimme.

Er wehrte ab.

«Warum nicht? Ich habe es schon einmal gemacht. Ich kann’s.»

«Ja, Vivien. So etwas vergisst man nicht.»

Plötzlich wurde Vivien alles zu viel. Tränen schossen ihr aus den Augen. Professor Ullrich wollte sie trösten, doch sie schüttelte ihn ab. «Lass mich einfach!», rief sie. «Lass mich allein.»

Er ging zwar auf Abstand, blieb aber im Raum, setzte sich möglichst weit von ihr entfernt auf die Couch und goss sich ein Glas Rotwein ein. Alle nichtalkoholischen Getränke aus der Minibar hatten sie bereits geleert. Er hätte unten anrufen und sich ein Mineralwasser bestellen können, aber jeder Fremde wäre ihm jetzt als Eindringling erschienen.

«Was ist mit dir, Vivien?»

«Was mit mir ist? Das fragst du noch? Ich hocke eingesperrt mit dir in einem Hotelzimmer. Hier ist es auch nicht besser als in der Klinik!»

«Ich habe dich nicht eingesperrt. Bitte, wenn du dem Hillruc in die Hände laufen willst, mach die Tür auf und geh raus.»

Sie spürte Wut in sich aufsteigen und keifte ihn an: «Ja, ja, ja, du hast ja Recht! Du hast immer Recht! Aber ich will so nicht mehr leben! Ich bin immer allein! Weißt du, wie andere Mädchen leben? Die haben Freunde, die verlieben sich, die …»

«Du bist eine Tschika aus Droba. Du kannst nicht erwarten, dass du hier auf der Erde ein normales Leben führst. Wenn ich nicht wäre, dann…»

«Ja, ja, ja!», kreischte sie. «Ich weiß! Dann hätten sie mich nur mit Medikamenten zugedröhnt, und die Hälfte meines Verstandes hätte ich bereits in der Psychiatrie gelassen!»

Leicht pikiert fügte er hinzu: «Außerdem bist du nicht allein. Du hast ja mich.»

«Ja!», schrie sie. «Aber du bist ein alter Mann!»

Sie bedauerte sofort, das gesagt zu haben. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihn verletzt hatte. Aber vielleicht war es genau das, was sie wollte: ihm wehtun.

Nicht einmal diesen Satz konnte er einfach hinnehmen. «Lass deine Wut ruhig an mir aus. Sonst ist ja keiner da. Aber ob ich so viel älter bin als du, Vivien, da bin ich mir nicht so sicher. Es ist durchaus denkbar, dass du einige tausend Jahre älter bist als ich.»

Trotzig zog sie sich in die Ecke zwischen Bett und Nachtkonsole zurück. Sie saß auf dem Boden, hielt sich das Kissen vor wie einen Schutzschild und hätte am liebsten am Daumen gelutscht. Mit Blick auf den Professor tat sie es nicht. Gern wäre sie wieder ein kleines Kind gewesen, aber nicht vor ihm.

Dann erst, wie durch ein Echo, kamen seine Worte bei ihr an. Plötzlich lachte sie los. Vivien, die Flatterhafte. Vivien, die Launische.

«Soso. Ein paar tausend Jahre älter», spottete sie und warf das Kissen in seine Richtung. Dabei fegte sie das Rotweinglas vom Tisch. Er sprang auf. Er hatte Flecken an Hemd und Hose, beteuerte jedoch, das mache überhaupt nichts.

«Doch», sagte Vivien. «Ich bin mal wieder schuld. Ich bin überhaupt immer und an allem schuld. Ich bin am Tod meiner Mutter schuld. Und dass du jetzt mit mir hier festsitzt, ist auch meine Schuld. Warum lieferst du mich nicht aus? Dann hätten endlich alle Ruhe.»

«Niemand hätte dann Ruhe, Vivien. Du weißt genau, was er vorhat. Er wird dich nicht einfach töten.»

Ängstlich starrte sie ihn an. «Ja», rief sie, «ich weiß! Er will seine Brut in mich pflanzen, das ist es! Ich bin nur eine Art Transportmittel, das er benutzt!»

Sie warf die Nachttischlampe nach dem Professor. Die Schnur spannte sich in der Luft, mit einem Ploppen flog der Stecker aus der Wand. Statt den Professor zu treffen, krachte die Lampe vor ihm auf den Tisch, genau neben das Weinglas.

«Es reicht, Vivien! Hör auf. Wenn du hier randalierst, werden sie auf uns aufmerksam. Wir haben nur eine Chance zu überleben. Er darf uns nicht finden, so lange wir ihn nicht kennen.»
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Der Professor war nach Bamberg gefahren, in die Gartenstadt. Dort, über einem kleinen italienischen Restaurant, wohnte Sina Berger, eine Exklientin von ihm.

Als Sina zu ihm in die Klinik gekommen war, war sie auf einundvierzig Kilo abgemagert und schaffte es nicht mal mehr, vom Schlafzimmer bis in die Küche zu gehen. Schon im Flur fing der Horror an. Nur zwischen Schlafzimmer und Toilette bewegte sie sich einigermaßen angstfrei. Undenkbar, ein Auto zu fahren. Undenkbar, eine Liebesbeziehung zu haben. Undenkbar, einer Arbeit nachzugehen.

Sie lebte jetzt wie andere Menschen auch. Das verdankte sie Professor Ullrich, davon war sie fest überzeugt. Er hatte ihr gezeigt, dass das, wovor sie sich fürchtete, ein paar hundert Jahre alt war. Sina wusste bis heute nicht, ob sie tatsächlich als Hexe verbrannt worden war oder ob sie sich das bei den Rückführungen nur eingebildet hatte. Doch eins wusste sie mit Sicherheit: Seitdem ging es ihr wieder gut. Sie hatte die Führerscheinprüfung gemacht, fuhr einen kleinen Wagen, arbeitete als Kellnerin in dem italienischen Restaurant unten im Haus und war verheiratet. Nur einmal hatte sie versucht, ihrem Mann Robert zu erzählen, was sie geheilt hatte. Das war der einzige Moment gewesen, in dem er sie wirklich für wahnsinnig gehalten hatte. Danach sprach sie nicht mehr darüber. Sie war gesund und das reichte ihr.

Sina hatte dem Professor von unten aus dem Restaurant eine extragroße Portion Spaghetti gebracht. Ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten trank er dazu ein Weißbier. Sie war häufiger oben bei ihm in der Wohnung als unten bei den wenigen Gästen und fragte ihn, ob er noch eine Portion wolle. Natürlich musste er nicht bezahlen. Sina war sich darüber im Klaren, dass er gesucht wurde, aber sie würde ihn niemals verraten.

Der Professor wusste, dass es noch viele solcher Exklienten gab. Er hatte nicht alle Adressen, aber einige kannte er auswendig. Die von den besonders interessanten Fällen, die ihm noch lange nach ihrer Entlassung Briefe und Postkarten geschickt hatten. Zunächst wöchentlich, dann monatlich, später nur noch zu Weihnachten oder zum Geburtstag. Auf irgendeine Art war der Kontakt nie abgerissen. So als müssten sie sich vergewissern, dass es den Professor wirklich noch gab. Dass nicht alles nur eine Illusion gewesen war.

Irgendwann würde die Kripo die Liste all dieser Leute haben und sie der Reihe nach aufsuchen, dachte Professor Ullrich. Dann gab es für ihn keine sicheren Wohnungen mehr. Er saß am Fenster und beobachtete die Straße. Nebenan, in Sina Bergers französischem Bett, lag Vivien und schlief.

Sina wagte den Professor nicht zu fragen, wie lange er bleiben wollte. Natürlich würde sie ihm so lange Asyl gewähren, wie er wünschte. Ihr Mann kam nicht vor elf Uhr abends vom Taxifahren nach Hause. Sie konnte sich seine Reaktion gut vorstellen: Er würde eifersüchtig sein und bohrende Fragen stellen. Sina liebte ihren Robert. Zumindest hatte sie das bis vor wenigen Minuten geglaubt. Aber wenn er darauf bestand, dass sie Professor Ullrich verriet, würde er sich eine andere suchen müssen. Sie hoffte, dass sie sich nicht zwischen den beiden entscheiden musste. Wenn sie aber dazu gezwungen würde, dann stand ihre Entscheidung bereits fest.

Sie hatte dem Professor etwas eingepackt. Obst. Brot. Käse. Eine Flasche von ihrem besten Barbera. Sie war bereit, ihm ihr Auto zu geben, aber er hatte es nicht von ihr verlangt. Er hatte gar nichts verlangt.

Jetzt hatte er sein Handy am Ohr. Er war so konzentriert, Sina wagte es nicht, ihn anzusprechen. Leise verließ sie den Raum und ging nach unten ins Restaurant.

Der Professor schaute nicht einmal auf. Er hatte die Autokarte vor sich ausgebreitet und dirigierte Marga zu einem Treffpunkt.

«Seit wann verfolgt er Sie?»

«Ich weiß es nicht genau. Seit Stunden. Ich glaube, kurz hinter Koblenz habe ich ihn zum ersten Mal bemerkt. Ein blauer Audi A4 mit dem Kennzeichen K-AL-765. Entweder ist es ihm egal, ob ich ihn bemerke, oder er hält mich für blöd.»

«Das ist Kommissar Ackers.»

«Woher wissen Sie …»

«Wenn die Kripo hinter Ihnen her wäre, würden die sich mit verschiedenen Fahrzeugen laufend abwechseln.»

«Aber Herr Ackers ist doch von der Kripo.»

«Er arbeitet auf eigene Faust. Ohne seine Kollegen.»

Margas Stimme klang gar nicht ängstlich, als sie fragte: «Will er mich umbringen?»

«Nein. Er will nur, dass Sie ihn zu mir führen. Sie brauchen ihn nicht zu fürchten. Aber Sie müssen ihn abhängen. Egal wie.»

«Ja, was soll ich denn…» Er erwartet etwas von mir, dachte Marga. Ich darf ihn nicht enttäuschen. Nicht jetzt. Wenn er merkt, dass ich Angst habe, wird er einer anderen die Chance geben, ihm zu helfen.

«Ihnen fällt schon was ein. Fahren Sie erst mal an eine Raststätte. Setzen Sie sich in ein Restaurant. Dann muss er sich zeigen.»

«Aber ich will zu Ihnen.»

«Nicht so lange er an Ihnen klebt.»

Sie war maßlos enttäuscht. Es reizte sie gar nicht, in einem Restaurant etwas zu essen. Diese Zeiten waren vorbei. Die Ersatzbefriedigung brauchte sie nicht mehr. Sie suchte eine andere Lust. Die eigentliche. Dabei stand ihr Ackers im Weg. Sie fühlte in sich die Bereitschaft, ihn zu beseitigen, notfalls zu töten, um ihn abzuschütteln. Solche Gefühle hatte sie bisher nicht gekannt. Oder sich zumindest nicht zugestanden.

In Margas Kopf formte sich ein Plan. Sie wusste nicht, ob es ein aussichtsloser Versuch war oder eine unglaublich clevere Idee. Aber sie würde es wagen.
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Edgar Höss hatte eigentlich Schauspieler werden wollen. Genauer gesagt, Balletttänzer. Aber diesen Wunsch zu äußern hatte er sich nicht getraut. Schon Schauspieler waren für seinen Vater tendenziell schwule Hungerleider.

Er hatte die Aufnahmeprüfung an drei Schauspielschulen versucht und war dreimal durchgefallen. Gern hätte er einen Tatort-Kommissar gespielt. Das waren die eigentlichen Helden seiner Kindheit. Kressin. Trimmel. Schimanski.

So hatte er den direkten Weg gewählt. Er spielte immer noch den Kommissar. Es war längst nicht so spannend. Es gab keine Scheinwerfer. Und auch die Bezahlung war äußerst bescheiden. Dennoch hatte er jeden Morgen, wenn er in seinen Anzug schlüpfte, das Gefühl, sich zu verkleiden, um eine Rolle zu spielen.

Gudrun Mays Auftrag war geradezu maßgeschneidert für ihn. Endlich konnte er sein Talent unter Beweis stellen und sollte dabei sogar gefilmt werden. Er würde es sich später mit ihr auf dem Monitor ansehen. Heute spielte er den Anwalt. Den engagierten Pflichtverteidiger.

Er brachte Tom Götte den Levi’s-Gürtel und die Schuhe gleich mit. In jedem Absatz war ein Peilsender versteckt, ein dritter in der Lederschnalle des Gürtels.

Der Beamte neben Höss war nur dazu da, sich die Standpauke anzuhören. Er sollte nicken, klein beigeben und so wenig wie möglich sagen, um sich ja nicht zu verraten. Er war so gar kein Schauspieler.

Höss drehte schon draußen auf und kam schimpfend herein. «Und seien Sie froh, wenn daraus keine Dienstaufsichtsbeschwerde wird! Sie haben mich viel zu spät verständigt. Es wäre Ihre Pflicht gewesen, mich zu rufen, völlig egal, ob der Junge einen Anwalt will oder nicht!»

Höss war ein wenig verunsichert, denn Tom schaute ihn nicht mal an. Er malte mit dem Fingernagel kleine Kringel an die Wand, immer die gleiche Bahn. Das Zeichen war bereits in den Putz geritzt. Eine Art Spirale, die sich gegen den Uhrzeigersinn drehte.

Höss stellte Tom die Schuhe hin und reichte ihm die Hand. «Das war’s, Thomas Götte. Sie haben Glück gehabt. Mein Name ist Edgar Höss, ich bin Pflichtverteidiger der Jugendgerichtshilfe.»

Tom nahm die Hand nicht.

Höss glaubte zu ahnen, warum. «Keine Angst», lenkte er ein, «Sie müssen mich nicht bezahlen. Das ist sozusagen ein Service des Staates. Ich hoffe, man hat Sie anständig behandelt, sonst würde ich …» Wütend schaute er seinen Kollegen an, der tatsächlich unter dem zornigen Blick zurückwich. «Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen? Die Formalitäten können wir später erledigen.»

Viel zu langsam hob Tom Götte den Kopf. Sein Zeigefinger zog weiter seine Kreise an der Wand nach. Tom tastete Höss mit vorsichtigen Blicken ab. Er begann bei den Schuhen. Wie eine Kamera, die alles genau registriert, wanderte sein Blick zu den Knien, zum Reißverschluss, zum Bauch, zu den Händen, zur Brust und schließlich zum Gesicht.

Höss fühlte sich unwohl in seinem Anzug. Hatte er etwas falsch gemacht? War Tom misstrauisch geworden? Um was für eine Art Jugendlichen handelte es sich hier eigentlich? Er war nicht wirklich eingeweiht. Er wusste viel zu wenig. Hatte er den Jungen unterschätzt? Er bekam einen trockenen Mund und geriet ins Schwimmen. Was, wenn der Bursche jetzt nicht aufstand? Hatte er den Plan durchschaut?

Vorsichtig rappelte Tom sich auf. Noch nie hatte Höss jemanden so langsam aufstehen sehen. Dabei wirkten die Bewegungen nicht träge oder kraftlos, sondern sehr bewusst. Als müsse der Verstand den Muskeln genau sagen, was sie tun sollten. Ja, als genösse Tom Götte das Aufstehen, wie jemand, der nach langer Bettlägerigkeit zum ersten Mal das Haus verlassen darf.

Höss zeigte auf die Schuhe und schob sie ein Stückchen näher zu Tom. Der streckte langsam eine Hand aus, dann berührten endlich die Finger das Leder. Er tastete die Schuhe sorgfältig ab, als habe er noch nie in seinem Leben so etwas gesehen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

May, die das alles oben im Überwachungsraum am Monitor beobachtete, fürchtete schon, Tom hätte die Wanzen bemerkt. Er wirkte so wissend. Etwas an diesem Jungen war ihr unheimlich.

«Danke», sagte Tom. Dann schlüpfte er in die Schuhe.

Höss atmete auf.

Ohne die geringste Eile schnallte Tom sich den Gürtel um. Die Schuhriemen ließ er offen auf den Boden hängen.

«Kann ich Sie irgendwohin bringen?», fragte Höss noch einmal.

«Ja. Bitte bringen Sie mich nach Hause.»

May hätte quieken können vor Freude. Sie hob die rechte Faust und schlug ein Loch in die Luft. «Ja! Ja! Es klappt! Es kann ja auch nicht immer alles nur schief gehen.»

Tom setzte die Füße ganz bewusst auf. Zunächst die Hacke, dann rollte er bis zur Spitze ab. Die Schuhriemen mit ihren plastikverstärkten Spitzen fielen mit leisem Tack-tack auf den Boden. Dazwischen das Quietschen des Leders. Alle anderen Geräusche wurden von der Umwelt verschluckt. So kam es Tom jedenfalls vor. Ein bisschen wie im Kino, wenn die Kamera ein winziges Detail hervorhob und die Geräusche, die von dort kamen, alles andere übertönten. Das Geschwätz der Menschen und den fernen Straßenverkehr. Er sah seinen eigenen Füßen beim Laufen zu.

Auf der Straße schaute Höss sich noch einmal um. Oben am Fenster stand Gudrun May und drückte ihm demonstrativ die Daumen.

Per Fernbedienung löste Höss die Zentralverriegelung des blauen Renault Mégane. Tom stand an der Beifahrertür, öffnete sie aber nicht. Erst als Höss hinterm Lenkrad saß, wurde ihm klar, dass er Tom in den Wagen holen musste. Er beugte sich über den Sitz, öffnete die Tür von innen und bat Tom einzusteigen. Tom gehorchte.

«Haben sie Ihnen Medikamente gegeben?», fragte Höss. «Sie wirken so verlangsamt. Das war unzulässig. Wenn Sie wollen, kann ich die auf Schmerzensgeld verklagen.»

Tom schüttelte den Kopf. «Nein. Nicht nötig. Bringen Sie mich einfach nur nach Hause.»

Die Fahrt über schwieg er eisern. Höss tat so, als könne er die Ägidienberger Straße nicht finden, in der Hoffnung, wenigstens darüber mit Tom ins Gespräch zu kommen, doch Tom antwortete nicht. Seine Gedanken kreisten um eine einzige Frage: Wie konnte er Kontakt zu Vivien aufnehmen?

Zu Hause angekommen, setzte er sich vors Telefon und wartete.
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Bereits am dritten Tag wurde Ackers von der Intensivstation in ein Pflegezimmer verlegt. Den Fuß hatte er verloren. Auch die Narben im Gesicht würden bleiben, aber das berührte ihn nicht. Schlimmer war, dass er sich kaum vorstellen konnte, sich jemals wieder über diese Welt zu bewegen wie andere Menschen. Er hätte seine Pensionierung beantragen können. Der Polizeipsychologe hätte dem sofort zugestimmt. Oder er hätte sich eine Auszeit von einem Jahr nehmen können. Doch das alles war nicht die Lösung.

Nachdem er aus der Narkose erwacht war, hatte er als Erstes Frau Zablonski angerufen. Jetzt stand sie an seinem Bett. Sie war blass, was durch ihre tiefdunkelrot geschminkten Lippen noch unterstrichen wurde.

Ackers’ Kehle war trocken. Er musste es ihr nicht sagen, sie spürte es. Sie reichte ihm ein Glas Wasser und er führte es dankbar an die Lippen. Er trank nur einen winzigen Schluck.

Dann fragte er: «Werden Sie mir helfen? Ich will das alles vergessen.»

Erst nickte sie beinahe gütig, doch dann schüttelte sie den Kopf. «Ja, ich werde Ihnen helfen. Aber es geht nicht darum, alles zu vergessen. Sie müssen es in Ihre Persönlichkeit integrieren. Man kann es vielleicht begreifen und bearbeiten. Aber wegmachen kann man es nicht.»

Er nickte vorsichtig und griff nach ihrer Hand. «Betrachten Sie mich als Ihren Patienten.»

«Klienten», verbesserte sie und lachte. «Ich werde auch Vivien begleiten. Aber im Moment hat sie, glaube ich, von Rückführungen die Nase voll.»

Eine Schwester kam herein und bot Ackers die erste feste Mahlzeit an. Ein kurz gebratenes Kotelett, Kartoffelpüree und Erbsen. Zum Nachtisch Apfelmus.

Ackers schüttelte den Kopf. «Nein danke», sagte er. «Kein Fleisch. Haben Sie vielleicht auch was Vegetarisches?»


Zur gleichen Zeit gingen Vivien und Tom Hand in Hand auf das Haus von Richard Schneider zu. Vivien hatte sich vorgenommen, Ulla, der neuen Frau, eine Chance zu geben, und hoffte, dass ihr Vater es mit Tom genauso halten würde.

Ihr Vater öffnete. Er war nervös. Wie sollte er sie begrüßen? Sie einfach in den Arm nehmen und sagen: «Hallo, Vivien, schön, dass du wieder da bist, Kleine»? Musste er vorsichtig sein? Durfte er sie überhaupt anfassen?

Ihr Zimmer war vorbereitet, das Bett stand jetzt mit dem Kopfende nach Norden.

Sie schauten einander nur an und dann umarmten sie sich. Vivien flüsterte ihm ins Ohr: «Das Vergangene ist vorbei, Papa. Lass uns noch einmal von vorn anfangen.»
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Marga Vollmers hatte sich die Wohnung der Verwaltungsdirektorin anders vorgestellt. Irgendwie pompöser. Beeindruckender. Sie war fast ein bisschen enttäuscht.

Die Terrassentür stand tatsächlich offen. Schon der erste Blick ins Wohnzimmer bestätigte Margas alte Putzfrauenweisheit: Die Studierten waren allesamt Schlampen. Vielleicht konnten sie Firmen leiten, Computerprogramme erfinden, Krankheiten heilen, Bücher schreiben - aber ihren Haushalt in Ordnung halten konnten sie alle nicht.

Sie sah auf den ersten Blick, dass das Bücherregal keinerlei Ordnungsprinzipien aufwies. Weder alphabetisch noch nach Größe oder Farbe der Buchrücken - nein, das hier war einfach voll gestopft. Die Wohnung roch nach alter Pizza und abgestandenem Rotwein. Im Esszimmer lagen Scherben auf dem Boden. Marga schüttelte den Kopf. Sie unterdrückte den Impuls, die Porzellanscherben aufzuheben und die Cappuccinoflecken auf dem Boden aufzuwischen.

Belustigt stellte sie fest, dass die große, gefürchtete Verwaltungsdirektorin die gleichen Tapeten an der Wand hatte wie sie selbst. Die Gardinen fand sie geschmacklos, sie passten überhaupt nicht hier hinein und außerdem hätten sie dringend mal gewaschen werden müssen.

Sie wusste, dass sie in den Keller musste, um ihren Auftrag zu erledigen. Doch jetzt, da sie sich einmal in der Wohnung befand, wollte sie sich genau ansehen, wie ihre Konkurrentin lebte. Ich werde ihn dir wegnehmen, dachte sie. Er hat mich auserkoren. Er will dich nicht mehr. Sonst hätte er mich nicht angerufen. Vielleicht werden wir ihn eine Weile teilen müssen. Ein Stückchen von ihm reicht mir schon. Wenn ich nur in seiner Nähe sein darf. Ich werde ihn kriegen. Ich werde mich unentbehrlich machen. Ich werde ihm alle Wünsche von den Augen ablesen. Ich werde ihn glücklich machen. Und ich werde abnehmen.

Marga erwartete, hinter der nächsten Tür das Arbeitszimmer von Dr.Sabrina Schumann zu finden. Solche Schnallen, dachte sie, haben immer ein Arbeitszimmer. Darin steht kein Bügelbrett, sondern ein unaufgeräumter Schreibtisch mit einem Computer, einem überquellenden Papierkorb und halb vollen, verklebten Kaffeetassen.

Doch hinter der Tür war etwas anderes. Sie brauchte einen Moment, um wirklich zu begreifen, was sie sah.

Sie stand in einer Art Museum. Gerahmte Fotos in Postergröße dominierten den Raum. Vier an jeder Wand. Es waren vergrößerte Details eines Männerkörpers. Marga wusste sofort, dass es Professor Ullrich war. Wer sonst.

Direkt vor ihr sein rechter Nasenflügel. Jede einzelne Pore war sichtbar. Zwei lange Härchen ragten unten heraus, eins schwarz, eins silbern. Daneben sein linkes Auge. Gütig und wach. Die Wimpern lang wie Strohhalme. Links von Marga vier Fotos seiner Hände. Jede einzelne Linie darin deutlich sichtbar. In der Mitte der Hand war ein M zu lesen. Sie wusste natürlich, dass jeder Mensch so etwas hatte. Doch bei ihm schien es ihr besonders ausgeprägt zu sein.

Plötzlich glühte in ihr die Hoffnung, dieses M sei ein Zeichen. Der Anfangsbuchstabe des Wortes Marga.

Erst jetzt, da sie die Großaufnahme seiner Hände sah, begriff Marga, welche Kunstwerke in seinem Büro in der Klinik an der Wand hingen. Es waren gigantische Fingerabdrücke, in bunten Farben nachgezeichnet.

Der Raum übte eine seltsame Faszination auf Marga aus. Gleichzeitig war er ihr unheimlich. Warum waren diese Bilder nicht im ganzen Haus verteilt? Warum nur hier, in dieser merkwürdigen Anordnung? In der Mitte des Zimmers befand sich eine Art Liege. In jeder Ecke ein Kerzenständer. Sonst nichts. Hatten sie hier schwarze Messen gefeiert? Marga stellte sich vor, dass die kühle Verwaltungsdirektorin auf dieser Liege sexuelle Exzesse erlebt hatte, die ihr selbst noch bevorstanden, denn jetzt würde sie an ihre Stelle treten.

Sie rannte hinunter in den Keller und versuchte, den Rest so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Zum Glück waren die Akten und Tonbänder bereits in Kisten verpackt. Die erste davon schleppte Marga hoch, um sie in ihr Auto zu tragen. Da klingelte es an der Tür.

Für einen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben. Selbst ihr Herzschlag setzte aus. Dann pochte ihr Herz im ganzen Körper gleichzeitig los. Ihr wurde schwindlig. Sie bekam Ohrensausen. Sie wollte die Kiste langsam abstellen, doch es war, als sei der Pappkarton selbst erschrocken. Der Pappboden öffnete sich und Tonbandkassetten prasselten auf den Boden.

In einem einzigen klaren Augenblick erkannte sie die monströse Dummheit ihres Handelns. Sie warf ihr Leben weg, um dem Ruf eines Kerls zu folgen, der nie wirklich etwas für sie getan hatte. Er verfügte einfach über sie. Sie war verliebt wie ein Teenager und fühlte sich als Auserwählte, nur weil er sie für Handlangerdienste herumschickte und nicht irgendeine andere. Schamesröte schoss ihr ins Gesicht, und Angst überfiel sie, der Ausflug ins romantische Abenteuer könnte hier bereits beendet sein.

Vor der Tür vermutete sie die Polizei. Man würde sie festnehmen. Nach einem langen, ehrlichen, arbeitsreichen Leben sah sie sich nun wegen Einbruchs vor Gericht stehen.

Sie konnte sich nicht einfach tot stellen. Der Lärm, den die Kassetten verursacht hatten, war zu groß. Plötzlich war sie wieder die resolute handlungsfähige Frau, die den Alltag mit kleinen Schritten bewältigte. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie würde die Tür öffnen und sagen, dass ihr Chef, Professor Dr.Ullrich, dem niemand zu widersprechen wagte, ihr den Auftrag gegeben hatte, Material von hier nach da zu schaffen. Na und? Welche Wünsche und Träume sie damit verbunden hatte, das ging doch niemanden etwas an.

Marga atmete einmal tief durch, dann öffnete sie. Sie war sofort erleichtert. Die Frau, die vor ihr stand, kannte sie nicht. Vermutlich eine Freundin von Sabrina Schumann. Für Marga sah sie aus wie eine Studierte, auf jeden Fall nicht wie eine, die ihren Lebensunterhalt mit Flurputzen verdiente.

Die Frau warf ihre Haare zurück. «Frau Dr.Schumann?», fragte sie.

Instinktiv nickte Marga.

«Mein Name ist Brigitte Zablonski. Ich muss dringend Professor Ullrich sprechen. Ich hatte gehofft, ihn vielleicht hier zu …»

Es fühlte sich für Marga an, als würde ihre Wirbelsäule erhitzt. Vom Steißbein her jagte eine feurige Flamme den Rücken hinauf in ihren Nacken.

«Kann ich dem Professor etwas ausrichten?»

«Wir sind Kollegen. Ich … Ähm … Darf ich einen Moment hereinkommen?»

Marga nickte und gab die Tür frei.

Dem Pappkarton und den Kassetten auf dem Boden schenkte Frau Zablonski keine Beachtung. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Ihr Blick schweifte einmal kurz durch die Wohnung, doch sie schaute sich nichts näher an.

«Professor Ullrich und ich, wir sind Arbeitskollegen. Ich bin auch Therapeutin.»

So siehst du auch aus, dachte Marga. Kannst die Putzfrau nicht von der Chefin unterscheiden. Aber Therapeutin.

«Man hat mir gesagt, dass … Also, ich habe in Erfahrung gebracht …»

Marga fühlte sich plötzlich überlegen. Diese Frau wollte etwas, hatte etwas zu verbergen und brauchte gleichzeitig eine Information. Sie stand unter Druck. Sie wollte haben, was Marga wie selbstverständlich zugeflogen war: Kontakt zum Professor.

Aus der Überlegenheit heraus antwortete Marga mit leicht ironischem Unterton: «Wir können über alles miteinander reden. Sprechen Sie nur frei von der Leber weg. Ich stehe in regelmäßigem Kontakt mit dem Professor. Ich sage ihm gerne, was Sie auf dem Herzen haben.»

«Bitte. Es ist von äußerster Wichtigkeit. Sie haben doch bestimmt eine Nummer, unter der ich ihn erreichen kann, oder…»

Marga schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich immer größer. Etwas von der Bedeutung, die der Professor hatte, färbte auf sie ab.

«Er arbeitet. Er kann es nicht leiden, wenn man ihn stört. Er wird sich aber bei mir melden, dann sage ich ihm gerne, was …»

Frau Zablonski stellte ihre Beine nebeneinander, richtete den Blick auf ihre Knie und atmete zweimal tief aus. Dann erst schaute sie Marga an und sagte: «Also gut. Er hat es Ihnen bestimmt sowieso längst erzählt. Peter Ullrich und ich waren zusammen in einer Ausbildungsgruppe. Es ist lange her. Wir wollten beide Reinkarnationstherapeuten werden.»

Marga war tief beeindruckt, doch sie nickte, als wäre das alles für sie ganz selbstverständlich und sie hätte es längst gewusst. Sie begann sich in der Rolle von Frau Dr.Schumann wohl zu fühlen und fragte sich, ob es nicht an der Zeit wäre, Frau Zablonski etwas anzubieten. Gleichzeitig rang sie mit sich darum, nun die Wahrheit zu sagen. Bis jetzt hatte sie noch nicht gelogen. Warum rückte sie jetzt nicht einfach damit heraus und sagte: Sie verwechseln mich mit Frau Dr.Schumann. Ich bin nur die Putzfrau.

Sie ließ Frau Zablonski weiterreden. Vielleicht würde sie aus ihrem Mund Dinge erfahren, die für ihr weiteres Leben von großer Bedeutung sein würden.

«Er hat die verrückte Theorie vertreten, dass es einen Planeten namens Thara gibt. Er behauptet sogar, von dort zu sein. Einige Seelen von Thara seien auf der Erde reinkarniert. Für mich und den Rest unserer Ausbildungsgruppe war das Blödsinn. Wir hatten Angst, dass er damit die gesamte Reinkarnationstherapie in Verruf bringt. Wir hatten es ohnehin schon schwer genug, uns gegen die materialistischen Flachköpfe durchzusetzen.»

Frau Zablonski hielt inne. Eine Frau, mit der Professor Ullrich ein Liebesverhältnis hatte, war natürlich über diese Dinge längst informiert.

«Langer Rede kurzer Sinn: Er hat Recht. Ich habe einen Klienten zurückgeführt, der genau dort gelandet ist. Auf Thara. Deshalb muss ich den Professor sofort sprechen. Sie verstehen, es handelt sich hier um einen Paradigmenwechsel in der gesamten Wissenschaftsgeschichte der Menschheit.»

So wie Frau Zablonski jetzt vor ihr saß, wirkte sie auf eine Mitleid erregende Art erschüttert. Die Mutter in Marga wollte das kleine Mädchen in den Arm nehmen, es streicheln und ihm sagen, dass es keine Angst haben sollte vor dem Nikolaus, dem Knecht Ruprecht und dem schwarzen Mann. Es waren Erfindungen der Erwachsenen. Es gab sie alle nicht wirklich.

Marga war froh, dass sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand und nie in die Höhen der Studierten abgehoben hatte. Und trotzdem bekam sie eine Ahnung davon, was auf diesen Tonbändern war. Wovon diese dicken Akten handelten. Ihr war, als wäre sie im Sozialraum der Klinik Zeuge von etwas Bedeutendem geworden. Etwas, das nicht nur Vivien Schneiders Leben verändern würde und ihr eigenes. Es war so etwas wie ein historischer Augenblick gewesen, ein Moment, nach dem nichts mehr so sein konnte, wie es früher einmal war.

Marga hörte ihre eigene Stimme. Sie klang anders als sonst. Sie hatte tatsächlich etwas von der Tonlage, mit der Frau Dr.Sabrina Schumann sonst das Personal aufscheuchte. Etwas, das keinen Widerspruch duldete.

«Sie kommen also, um Abbitte zu leisten, ja?»

«Abbitte?»

Marga nickte. «Sie hatten Unrecht, er hatte Recht. Darum geht es doch wohl, oder? Er wird sich freuen, das zu hören.»

«Hören Sie, Sie verstehen das nicht.»

Misstrauen machte sich in Marga breit. Der Professor war in Gefahr. Er hatte es selbst gesagt. Es mussten Dokumente in Sicherheit gebracht werden. Man war hinter ihm her. Vielleicht sogar die Polizei. Vielleicht hatte es mit dem Mord zu tun. Die Vorstellung, dass ein falscher Verdacht auf dem Professor lastete und sie seine einzige Verbündete war, die ihm half, sich zu verstecken, bis der richtige Mörder überführt war, gefiel ihr. Wie würde sie dastehen, wenn die ganze Wahrheit herauskam?

Da regte sich in Marga ein Verdacht. Diese Zablonski war zu nervös, zu gesprächig und hatte es eine Spur zu eilig. Vielleicht war sie von der Polizei geschickt worden. Vielleicht war sie die falsche Schlange, die ihn ans Messer liefern wollte.

«Und warum schreiben Sie ihm dann nicht einfach einen Brief?»

Frau Zablonski schluckte trocken. Sie schaute sich nach einem Glas Wasser um, ahnte aber, dass ihr hier nichts angeboten werden würde.

«Ich … ich glaube, dass er meine Hilfe braucht. Ich fürchte, dass er in großer Gefahr ist.»

«Da könnten Sie Recht haben. Das fürchte ich auch. Aber wer sagt mir, dass ich Ihnen trauen kann?»

«Nun, ich … Lassen Sie mich mit ihm reden. Rufen Sie ihn an. Geben Sie mir nur den Hörer in die Hand. Ich will gar nicht wissen, wo er ist. Ich brauche nur ein paar Sekunden.»

Marga drückte die Zunge fest gegen den Gaumen, so als wollte sie verhindern, etwas Falsches zu sagen. «Ich muss erst mit ihm reden. Dann kann er entscheiden, ob er Kontakt zu Ihnen aufnehmen will oder nicht.»

Frau Zablonski versuchte es mit aller Emotion. «Wenn Sie diesen Mann wirklich lieben, dann …»

Bevor sie weitersprechen konnte, bestätigte Marga: «Glauben Sie mir, das tue ich. Von ganzem Herzen!»

«Dann helfen Sie mir, um Himmels willen! Es ist in seinem Interesse.»

«Schreiben Sie mir die Nummer auf, unter der Sie zu erreichen sind, und helfen Sie mir, die Kisten ins Auto zu tragen. Ich bin in Eile.»

Frau Zablonski stand tatsächlich auf, ging mit Marga in den Keller und schleppte mit ihr die Kisten hoch. Einen Teil stellten sie in den Kofferraum, den Rest auf den Rücksitz von Margas altem gelben Polo.

Als sie im Wohnzimmer nebeneinander knieten und die Kassetten aufsammelten, fragte Frau Zablonski: «Frau Dr.Schumann, ist auf den Bändern das, was ich vermute?»

Marga zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich bin übrigens nicht Frau Dr.Schumann. Ich bin nur die Putzfrau.»

Frau Zablonski schien für einen Augenblick zu gefrieren. Dann fing sie sich.

«Aber Sie sagten, Sie lieben ihn von ganzem Herzen.»

«Ja. Das stimmt auch. Ihn stört es nicht, dass ich eine Putzfrau bin. Das ist für ihn völlig belanglos.»

Brigitte Zablonski schüttelte den Kopf. «O nein. Es ist nicht belanglos für ihn. Er verehrt Sie deswegen.»

Das hatte Marga noch nie jemand gesagt. Sie riss die Augen weit auf und wurde zwischen Rührung und Beleidigung hin- und hergerissen. Wollte diese Therapeutin sie auf die Schippe nehmen?

Frau Zablonski legte eine Hand auf Margas Arm. Der Arm wurde schwer. Sie hielt mit der Hand nur drei Videokassetten, doch sie hatten plötzlich das Gewicht von Backsteinen.

«Reinigung», sagte Frau Zablonski, «ist sein archaisches Urprinzip. Nichts anderes tun er und ich bei der Arbeit. Wir helfen den Menschen, die Gegenwart von der Vergangenheit zu reinigen. Den Dingen eine Ordnung zu geben. Altes zu Altem zu stellen und Neues zu Neuem. Den alten Dreck nach draußen zu kehren und die neuen Lebensräume wohnlich zu gestalten.»

Sie zeigte auf die Fenster. «Die Scheiben vom alten Staub befreien, damit die Sonne hindurchscheinen kann. Das ist meine Aufgabe als Reinkarnationstherapeutin. Sie sehen, wir tun beide das Gleiche. Wir haben allen Grund, Freundinnen zu sein.»

Einerseits wollte Marga diese Frau umarmen und küssen. Sie hatte noch nie so viel Wertschätzung für sich als Person und für ihre Arbeit gespürt wie in diesem Augenblick. Tränen schossen ihr in die Augen. Gleichzeitig fühlte sie aber einen heftigen Widerstand. Sie wollte dieser Frau nicht auf den Leim gehen. Sie wollte nicht mit irgendwelchen Psychotricks hereingelegt werden und den Professor verraten. Vielleicht würde er furchtbar sauer werden, wenn er von diesem Gespräch erfuhr. Vielleicht hatte sie längst etwas falsch gemacht. Sie wollte jetzt nur noch weg. Sie riss sich los und warf die restlichen Kassetten einfach auf den Beifahrersitz des Polo.

Brigitte Zablonski zog ihre Visitenkarte und wollte sie Marga in die Hand drücken, doch Marga reagierte nicht mehr. Sie saß schon hinterm Steuer und ließ den Wagen an. Frau Zablonski warf die Karte auf das Armaturenbrett.

«Bitte. Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen. Bitte.»

«Sie sind auch nur scharf auf ihn!», schrie Marga. «Meinen Sie, ich merke das nicht? Alle Weiber sind hinter ihm her! Aber er gehört mir! Mir!»

Sie nahm die Visitenkarte, riss sie in Fetzen und warf sie aus dem Fenster. Dann kurbelte sie die Scheibe hoch.

Brigitte Zablonski versuchte die Scheibe runterzudrücken und Marga am Abfahren zu hindern, doch Marga drehte weiter an der Scheibe. Schon klemmte Frau Zablonskis Handgelenk ein. Sie konnte es nur noch unter Schmerzen herausziehen. Dann legte Marga einen Blitzstart hin wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Schon an der nächsten Kreuzung füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen. Es tat ihr Leid, diese Frau so beleidigt zu haben. Vielleicht hatte sie es ja ehrlich gemeint. Kaum sagt mal jemand etwas Nettes zu mir, schon stoße ich ihn zurück, dachte sie. So war es immer. Ich kann es nicht ertragen, gemocht zu werden. Darum bin ich dick geworden.

Vor lauter Tränen sah sie die Fahrbahn kaum noch. Sie wusste nicht mehr, ob das, was sie gerade tat, die größte Dummheit ihres Lebens war oder der Start in ein neues, unbeschreibliches, nie gekanntes Glück.

Sie sah in den Rückspiegel. Frau Zablonski verfolgte sie nicht. Marga wunderte sich nicht darüber. Diese Frau hatte feinere Methoden. Autojagden durch die Innenstadt gehörten nicht dazu.
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Marga Vollmers lachte. Was ist aus mir geworden, dachte sie. Was tue ich hier eigentlich? Sie stellte sich vor, was sie in diesem Augenblick tun würde, wenn ihr Leben durch den Anruf des Professors nicht so restlos aus den Fugen geraten wäre. Sie konnte jeden Handgriff genau beschreiben. Und sie vermisste keinen einzigen davon. Erst wären die Sozialräume dran gewesen und dann die Kantine.

Sie rief ihren Bruder Johannes an, genannt Jogi. Seine Werkstatt war keine halbe Stunde von hier entfernt und lag direkt an der Autobahn.

Marga wusste, dass Jogi keine Fragen stellen würde. Sie hatte sooft für ihn gelogen - nun musste er einmal etwas für sie tun. Jogi, der treu sorgende Familienvater, der ein Verhältnis mit einer ebenfalls verheirateten Frau hatte.

Marga hatte ihre Schwägerin noch nie leiden können. Sie hatte immer zu Johannes gehalten. Hunderte Male, wenn er sich mit seiner Geliebten getroffen hatte, war er angeblich bei seiner Schwester gewesen. Seine Frau fing mittlerweile an, eifersüchtig auf die enge Bruder-Schwester-Beziehung zu werden.

«Ich kann Schwierigkeiten bekommen, wenn ich das mache», gab er zu bedenken.

«Ich weiß», sagte sie. «Ich habe bereits Schwierigkeiten. Machst du’s oder machst du’s nicht?»

«Kann ich überhaupt Nein sagen?»

«Nein, Brüderchen. Kannst du nicht.»

Er hätte zu gerne erfahren, worum es ging, doch damit rückte sie nicht heraus. Sie sagte ihm nur Fahrzeugtyp, Farbe und Autonummer.

«Okay, Schwesterherz. Ich bin in einer Stunde da. Spätestens in anderthalb. Ich liebe dich, Pummelchen.»

«Ich dich auch, Schwachkopf.»
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Richard Schneider wollte sich umziehen. Er konnte Brigitte Zablonski unmöglich so begegnen. Seine Sachen kamen ihm schäbig vor, fast schämte er sich dafür

Der Weg zurück ins neue Haus war viel zu weit, aber auf der Hohen Straße gab es mehrere Herrenbekleidungsgeschäfte. Socken, Unterwäsche, Hemd, Anzug und eine passende Krawatte. Er zahlte mit der Kreditkarte. Es war, als würde er seine alte Schlangenhaut abstreifen, um, transformiert zu etwas Neuem, besser gerüstet in das Gespräch zu gehen. Er war sich nicht sicher, ob er verhindern wollte, dass etwas an seiner Kleidung sie an den Mann erinnerte, der er noch vor kurzem gewesen war, oder ob er nur vermeiden wollte, selbst mit ihm in Kontakt zu kommen.

Er stellte sich vor, wie Ulla ihn anstarren würde, wenn er so zurückkam. Während er mit den neuen Kleidungsstücken in die Umkleidekabine ging, um sie gleich anzuziehen, überlegte er, ob es Sinn machte, Ulla anzurufen. Sie erwartete ihn, und er hatte das Gefühl, es könnte sehr spät werden.

Die alten Sachen stopfte er in die Tragetasche, die eigentlich für die neuen vorgesehen war, und ließ sie in der Umkleidekabine stehen. Er wollte Frau Zablonski nicht mit einer Plastiktüte in der Hand gegenübertreten.

Er sah sich in der Spiegelsäule und hätte sich fast nicht erkannt. Das blaue Hemd, die rote Krawatte, der schwarze Blazer mit dem kleinen Kragen - er trat einen Schritt zurück, um sich noch einmal von Kopf bis Fuß zu mustern. Er gefiel sich. Aber diese alten Lederschuhe waren eine Katastrophe.

Er fuhr die Rolltreppe herunter, erstand ein paar schwarze Slipper und genoss das Knatschen bei jedem Schritt. Er hatte keine Erinnerung mehr daran, wie er Frau Zablonski damals gegenübergetreten war. Solche Dinge waren mit dem Tod seiner Frau völlig unwichtig für ihn geworden. Vielleicht hatte er den selbst gestrickten Pullover getragen, den er während der U-Haft täglich angehabt hatte. Jedenfalls musste er ihr verlottert vorgekommen sein. Schlampig. Vielleicht hatte er sogar gestunken. Von dem, der er damals gewesen war, musste er sich jetzt so deutlich wie möglich abgrenzen.
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Du hast es versaubeutelt, du Idiot!», brüllte Ackers. «Ich hab dir gesagt, frag sie, wo sie ist! Du solltest sie fragen, wo sie ist! Wo, verdammt!»

«Nicht! Nicht! Aufhören! Bitte, ich tu doch, was Sie sagen. Ich …»

Ackers atmete schwer. Er ging ins Badezimmer und trank Wasser direkt aus dem Hahn. Dann schaute er sein Gesicht im Spiegel an. Er sah schrecklich aus. Narbengesicht schien ihm der passende Ausdruck zu sein.

Er ging zu Tom zurück und entschuldigte sich für seine Überreaktion. Er wusste, dass dieser Junge seine einzige Chance war.

«Wir sind so nah dran, Tom. So nah. Sie wird es wieder versuchen. Garantiert. - Sag mal, hast du Hunger?»

Tom nickte.

«Gut», sagte Ackers. «Bestell uns eine Pizza.»

Tom wollte zum Telefon greifen, doch Ackers brüllte ihn sofort an: «Nein! Nicht über den Apparat, du Idiot! Vielleicht ruft sie gleich noch mal an!»

Ackers zog sein Handy und warf es Tom zu. Eingeschüchtert wählte Tom die Nummer vom Pizzaexpress. Er kannte sie auswendig. Er bestellte sich dort dreimal die Woche eine Quattro Stagioni.
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Wust mit seiner Superschüssel auf dem Dach hörte die Nachricht als Erster. Er verbrachte die Nacht vor dem Fernseher, switchte durch vierundfünfzig Programme. Erst gegen Morgen wurde ihm klar, dass er gar nicht Ablenkung suchte, sondern eine Antwort auf die simple Frage: Soll ich morgen früh kündigen oder nicht?

Dann bekam er in den Frühnachrichten des Schweizer Fernsehens die entscheidende Information. Eine zerfetzte Leiche, wie von wilden Tieren angefallen und ausgeweidet, war in Luzern am Nationalkai gefunden worden.

Bis die Nachricht über den offiziellen Dienstweg zu Staatsanwältin Benthin und van Ecken gelangte, würden noch sechsunddreißig Stunden vergehen. In der Zeit konnten sie längst in Luzern sein.

Wust genoss es, die beiden aus den Betten zu klingeln.

«Ich weiß, wo Vivien Schneider ist! Wenn alle diese Morde in ihrer nächsten Nähe geschehen, dann sollten wir den nächsten Flieger nach Luzern nehmen!»

Doch auch dieser Sieg wurde gleich in eine Niederlage umgewandelt.

«Luzern hat keinen Flughafen. Trommeln Sie das Team zusammen. Wir nehmen den Learjet bis Freiburg, und dann…» Den Rest verschluckte van Ecken. «Ich informiere Frau Benthin. Wir treffen uns in zwanzig Minuten.»

Wust räusperte sich. «Ich habe die Staatsanwältin zuerst angerufen.»

Eisiges Schweigen am anderen Ende der Leitung.

«War das falsch?»

«Nein, nein, alles in Ordnung», versicherte van Ecken, doch für Wust hörte es sich an wie: Das werden Sie noch bereuen.

Tom hörte etwa zwei Stunden später davon. Aufgeregt rief Julia ihn an und berichtete, in Luzern sei eine Leiche gefunden worden. Ihre Mutter habe es ihr gerade erzählt. Genau wie Rottmann. Noch während Julia sich in Einzelheiten erging, griff Tom nach seiner Camel-Tasche. Er legte nicht mal den Hörer auf. Julia redete noch eine Weile weiter, ohne zu merken, dass er gar nicht mehr zuhörte.

Er musste fast vierzig Minuten auf den Zug warten und nutzte die Zeit, um sich mit Proviant einzudecken. Dann stand er vor den Schaufensterauslagen. Handys für Centbeträge. Gaspistolen. Pfeile. Und mittendrin ein Dolch. Ein Perlmuttgriff, an den Seiten und oben am Knauf vergoldet. Drei bunte Glassplitter, wie Edelsteine geschliffen, als Verzierung. Noch wenige Tage zuvor hätte er das Ding für den letzten billigen Kitsch gehalten. Jetzt schien es ihm genau die Waffe zu sein, die er brauchte.

Angeblich hatte das Messer mal 179 Euro gekostet. Die Glassplitter seien echte Diamanten, behauptete der Verkäufer.

Tom grinste. «Ja, ja, schon gut. Ich nehme es.»

Er bekam es für 29,80, mit Scheide, und warf es in seine Camel-Tasche.
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Auf großen, belebten Plätzen hatte Schwester Inge sich noch nie wohl gefühlt. Wenn es eben ging, mied sie Menschenmengen; Schützenfeste und Rummelplätze waren ihr ein Graus. Außerdem hatte sie gern festen Boden unter den Füßen. Als Kind war ihr schon beim Zugfahren schlecht geworden.

Vivien aber wollte unbedingt aufs Riesenrad. Sie glühte geradezu vor Gier nach Karussells, optischen Eindrücken, Schwindelgefühlen und lauter Musik.

Schwester Inge argumentierte: «Dir wird übel werden. Das ist eine Reizüberflutung. Du hast die letzten Jahre ausschließlich in den sterilen Klinikräumen verbracht.»

Vivien wollte das nicht hören. Sie ließ keine Argumente gelten, denn sie fürchtete keine Konsequenzen. «Ja! Ja! Ja! Das weiß ich alles! Sonntags der Kuchen um fünfzehn Uhr war ein aufregendes Ereignis. Aber jetzt will ich da rauf!»

«Es wird dir schaden. Wenn das Ding erst einmal fährt, kannst du nicht aussteigen. Dann musst du bis zum Schluss drinbleiben, egal, wie es dir dabei geht.»

Vivien riss sich los, aber sie rannte nicht weg. Sie brüllte Schwester Inge an: «Wissen Sie, was ich glaube?!»

Schwester Inge schüttelte den Kopf.

«Sie haben nur selbst Schiss! Aber ich mach das jetzt. Sie können ja so lange hier unten warten.»

Mit ihrer heftigen Gegenreaktion verriet Schwester Inge, dass Vivien Recht hatte, und das ärgerte sie. Es schmeckte ihr nicht, dass Vivien ihr Wahrheiten über sich selbst sagte, die sie lieber nicht gehört hätte. Sie kannte dieses Phänomen aus ihrer langen Arbeit als Krankenschwester in der Psychiatrie. Kinder, die mehr Zeit mit Therapeuten und Ärzten verbrachten als mit Gleichaltrigen, begannen, sich als Therapeuten und Ärzte aufzuführen. Sie spielten das, was sie jeden Tag sahen, mit vertauschten Rollen weiter.

Mit schmalen Lippen zischte sie: «Ich bin die Schwester, du die Patientin. Natürlich gehe ich mit da rauf.»

Im selben Moment griff sie wieder nach Viviens Handgelenk.

Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie an der bunten Kasse zwei Karten löste und mit der euphorischen Vivien in die Gondel stieg. Ihnen gegenüber saß ein knutschendes Pärchen. Die beiden waren kaum älter als Vivien.

Mit einem Ruck begann die Fahrt. Schwester Inge schloss die Augen und verfluchte Vivien in Gedanken. Mit ihrer eigenen Tochter war sie noch nie Karussell gefahren. Julia wäre es nie gelungen, sie auf so ein Ding zu kriegen.

«Gucken Sie doch mal!», jubilierte Vivien. «Ach, Sie gucken ja gar nicht! Sie haben eben doch Schiss. Dahinten, die Achterbahn, da will ich auch noch drauf! Und die Spinne!»

«O nein. Hiernach ist Schluss!»

«Wir haben eine Stunde! Und sonst verrate ich euch gar nichts!»

In einer Gondel über ihnen brüllten ein paar Spätpubertierende: «Jetzt geht’s lohos! Jetzt geht’s lohos!» Dazu klatschten sie rhythmisch in die Hände und brachten Schwester Inge dazu, die Augen aufzureißen und ängstlich danach Ausschau zu halten, was jetzt losgehen sollte.

Da sah sie in einer Gondel auf der anderen Seite ihre Tochter Julia. Tom hatte den Arm um sie gelegt. Sie schaute ihn verliebt an. Dafür brauchte sie also das Geld! Sie schwänzte die Schule und amüsierte sich mit diesem Tom Götte. Ausgerechnet mit dem!

Mit der Wut kam augenblicklich das schlechte Gewissen. Sie kümmerte sich einfach zu wenig um Julia. Etwas in ihr bezichtigte sie, eine schlechte Mutter zu sein. Gebannt starrte sie zu Julia hinüber und vergaß sogar, dass ihr schwindlig war. Sie fühlte sich um ihr Leben betrogen. Von Julia, von ihrem Exmann, von den Patienten. Von der ganzen Welt.

Ihre Gondel erreichte den Gipfelpunkt. Vivien fand den Blick über die Stadt gigantisch. Sie reckte die Arme zum Himmel empor und quietschte vor Vergnügen. Dabei schaute sie nicht zur Klinik, sondern in die andere Richtung, zur Brücke am Fluss. Dann spuckte sie nach unten. Sie sah ihrer Spucke nach, verlor sie aber aus den Augen, bevor sie den Boden berührte.

Ein Blondschopf schaute hoch. Vivien bildete sich ein, ihn getroffen zu haben. Sie sah das knutschende Pärchen, und der Wind föhnte ihre Kupferhaare zu einer Sturmfrisur. Noch einmal hob sie die Arme, um ihn auch unter den Achseln zu spüren. Plötzlich erschien ihr die Vorstellung, dass sie nicht von dieser Welt war, sondern von einem Planeten namens Thara stammte, lächerlich wie ein blöder Witz. Sie öffnete den Mund und stellte sich vor, dass der Wind durch den Hals in ihren Körper fuhr und alle Organe freifegte von altem Dreck und Staub. Selbst wenn sie vor Tausenden von Jahren auf Thara gelebt hatte, kümmerte sie das jetzt nicht. Hier wohnten Leute, die Spaß haben wollten, die Karussells bauten und Zuckerwatte herstellten. Hier roch es nach gebrannten Mandeln und Popcorn. Hier war man nicht auf der Flucht vor Congas. Hier gab es die Schreckensherrschaft der Hillrucs nicht. Hier drehten die Menschen Gruselfilme, um sich im Dunkeln fürchten zu können.

Zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, geheilt zu sein. Wirklich gesund. Sie brauchte nicht in die Klinik zurückzukehren. Dort habe ich genug Zeit verbracht, dachte sie. Viel zu viel Zeit. Jetzt wollte sie sich voller Inbrunst ins Leben stürzen, sie hatte schon zu viel verpasst.

«Es ist doch herrlich hier auf Erden. Warum gucken Sie so traurig?», fragte Vivien, als die Gondel unten hielt und sie ausstiegen.

Gern hätte Schwester Inge sich mit Vivien gefreut, doch sie war zu sehr in ihren Gefühlen gefangen. Sie konnte jetzt nicht zuhören. Viviens Willen völlig ignorierend, zerrte sie sie mit sich. Auf keinen Fall durfte sie sie verlieren, nur das war wichtig. Vivien im Schlepptau, stürmte sie ihrer Tochter hinterher, die sich mit ihrem Freund in Richtung Würstchenstand bewegte. Julia hatte ihre Mutter noch nicht gesehen. Wenn es einen Ort gab, an dem sie sie am wenigsten vermutet hätte, dann war das der Rummelplatz. Als ihr jemand von hinten auf die Schulter tippte, drehte sie sich fröhlich um. Sie starrte ihre Mutter an wie eine Fremde. Ihre Pupillen verengten sich.

«Mama?»

«Oh, du erkennst mich noch. Immerhin.»

«Warum bist du nicht im Krankenhaus?»

Der Griff um Viviens Handgelenk lockerte sich. Schwester Inges ganzer Körper schien für einen Moment zu erschlaffen. Dann ließ sie Vivien ganz los und griff nach Julias Arm, zog ihre Tochter zu sich.

«Jetzt weiß ich wenigstens, wo du das Geld verjuxt, das du mir klaust!»

«Mama, bitte. Ich …»

Tom Götte wollte nicht in den Streit verwickelt werden. Er machte einen Schritt rückwärts. Julia war das recht. Mit Blicken flehte sie ihre Mutter an, keine Szene zu machen. Schließlich zogen sich die beiden in die Ecke neben der Würstchenbude zurück. Sie standen in einer Lache aus Urin und Bier, aber sie waren zu sehr mit sich und ihren Problemen beschäftigt, um das zu bemerken.

Toms Bewegungen kamen Vivien sehr frei vor. Er war wie eine Figur aus dem Fernsehen. So quirlig. Lebendig. Unberechenbar. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, dass sie das letzte Jahr nur mit Ärzten, Pflegern und Irren verbracht hatte. Jungen in ihrem Alter, interessante Typen, kamen in ihrem Leben gar nicht vor. Bis auf den dicken Zivi vielleicht, den sie schon nach einer Woche gefeuert hatten, weil er die Medikamente lieber selbst schluckte, statt sie auszuteilen.

In Toms entwaffnendem Lächeln lag eine merkwürdige Arroganz, so als sei er über die alltäglichen Kleinigkeiten dieser Welt erhaben. Der Blick erinnerte Vivien an Professor Ullrich; der guckte auch oft so, als könne er durch Dinge hindurchsehen, als wisse er so viel, dass er kaum noch etwas ernst nahm. Manchmal machte sie das rasend. Jetzt, bei Tom, fand sie es faszinierend. Plötzlich wollte sie ihm körperlich nahe sein. Der Wunsch wurde so übermächtig, dass sie vor Scham errötete.

Seine Hakennase war voller Mitesser. Vivien konnte den Blick nicht davon wenden. Sie stellte sich vor, wie sie all die kleinen weißen Würmer aus den Höhlen drückte. Dies schien ihr einfacher, ja natürlicher, als ihn zu küssen. Als sei dies das Eigentliche, was Männer und Frauen miteinander tun: Pickel ausdrücken.

Aber sie nutzte ihre Chance. Sie deutete zur Achterbahn und fragte: «Fährst du mit mir?»

Tom musste darüber nicht nachdenken. Er nickte sofort. Auf keinen Fall wollte er dabei sein, wenn der Streit zwischen Julia und ihrer Mutter eskalierte. Er hatte sich zweihundert Euro von Julia geliehen, um das Motorrad aus der Werkstatt holen zu können. Sie hatte ihrer Mutter das Geld gestohlen, das hatte sie ihm zwei Tage zuvor erzählt. Die Alte sei so dämlich, hatte sie gesagt, die merke sowieso nichts. Die kümmere sich ja doch nur um ihre Scheißirren.

Als er mit Vivien an der Kasse in der Schlange stand, war es ihm fast unangenehm, wie sie ihn anstarrte. Er mochte es, angehimmelt zu werden, aber das hier war ein bisschen viel. Sie fixierte ihn, als würde sie ihn am liebsten verspeisen. Er bildete sich ein, sie sei scharf auf ihn und er könne sie augenblicklich haben. Dazu musste er nur noch Julia loswerden.

Vivien dachte gar nicht daran zu bezahlen. Sie wirkte wie jemand, der nicht daran gewöhnt ist, dass Dinge Geld kosten.

Kaum saßen sie in der Bahn, ließ Schwester Inge ihre Tochter einfach stehen und rannte zur Absperrung.

«Vivien! Komm da raus! Vivien! Steig sofort aus!»

Vivien winkte fröhlich zurück: «Huhu, Schwester Inge!»

Schwester Inge versuchte, über die Absperrung zu klettern. Ein Schausteller mit gewaltigem Bauch und Ölflecken auf dem viel zu engen T-Shirt schob sie zurück.

«So nicht, junge Frau!», sagte er grinsend und betonte das Wort «junge». Er schaute sich zu seinem Kumpel an der Kasse um. Der hob den Daumen und lachte. Die Fahrt begann.

Knatternd schraubte sich die Bahn nach oben. Dann, auf dem höchsten Punkt, war es, als endeten die Gleise und die Bahn stürze in die Tiefe. Die Leute hinter ihnen kreischten. Unwillkürlich griff Vivien nach Toms Hand. Er schaute sie an und lachte. Dann, am tiefsten Punkt des Absturzes, waren die Schienen auf einmal wieder da, und die Bahn schoss nach oben. Viviens Kopf flog in den Nacken. Der Schmerz sauste einmal die Wirbelsäule entlang. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss sie die Augen und schaute in die blutige Grimasse eines Hillruc.

Sie schrie: «Neeeiiiiin!», und riss die Augen wieder auf. Der Hillruc war weg. Statt seiner war da nur Tom. Sie würde die Augen nie wieder schließen. Sie würde nur noch diesen Jungen ansehen. Es war ihr ein bisschen unangenehm, geschrien zu haben, aber Tom lachte nur. Die meisten hier fuhren nur mit, um mal ungeniert richtig laut brüllen zu können.

Der Wagen fiel in die pärchenfreundliche Seitenlage. Sie wurden gegeneinander gedrückt. Vivien fand das angenehm. Toms Nase berührte ihr Ohr, als er viel zu laut fragte: «Gehst du manchmal ins Gamma?»

Sie schüttelte den Kopf.

«Wohin gehst du denn so?»

«Ich bin nicht von hier.»

Der Wagen neigte sich zur anderen Seite. Jetzt fiel sie auf ihn. Er legte wie unabsichtlich einen Arm um sie.

«Am Samstag ist im Gamma Hiphop-Night. Die solltest du nicht verpassen.»

Es gab eine scharfe Bremsung, der Wagen hielt, die Sicherheitsbügel öffneten sich automatisch.

Dass Vivien und Tom zusammen gefahren waren, hatte Mutter und Tochter wieder zusammengeschweißt. Einträchtig standen sie nebeneinander und gifteten die beiden an.

Schwester Inge grabschte nach Viviens Hand. «So. Das war’s endgültig. Wir fahren zurück.» An ihre Tochter gewandt, fügte sie hinzu: «Und du kommst auch mit.»

Tom versuchte Vivien mit Blicken zum Bleiben zu bewegen, was Julia nur noch mehr aufbrachte.

«Tschüs dann. Ich hau ab», rief Tom. Es hörte sich an wie eine Finte, und genau das war es auch. Am Schießstand blieb er stehen und ließ sich ein Gewehr geben. Er spürte die Blicke in seinem Rücken genau und wusste, sie würde versuchen, zu ihm zu kommen.

Wenn er in die Mitte der Scheibe traf, löste der Schuss eine Polaroidkamera aus. Zu Hause hatte er schon solche Bilder von sich an der Wand hängen. Fotos fand er immer noch besser, als Plastikrosen zu schießen. Die waren ihm zu kitschig und staubten nur ein.

Vivien stieß Schwester Inge zurück. «Meine Zeit ist noch nicht um!», rief sie und rannte zu Tom.

In Julia riss eine alte Wunde auf. An diese Heiminsassen hatte sie ihre Mutter verloren. Nicht mal an ihrem ersten Schultag war ihre Mutter dabei gewesen. Nicht bei der Schultheateraufführung von «Romeo und Julia», in der sie ihre Namensvetterin gespielt, und nicht, als sie beim Schwimmwettkampf den zweiten Platz belegt hatte. Ihren Lover wollte sie sich von den Verrückten nicht auch noch abnehmen lassen. Die hatten ihre Mutter. Sollen sie sie doch behalten, dachte Julia wütend. Aber Tom gehört mir.

«Wenn deine Verrückte mir meinen Typ ausspannt, braucht sie wirklich einen Arzt!», drohte Julia. «Einen Gesichtschirurgen!»

Was tue ich hier eigentlich, fragte sich Schwester Inge mutlos. Dann folgte sie den beiden mit großen Schritten und rempelte versehentlich ein Kind an. Das Kind verlor seine Pommes. Sie klatschten samt Ketchup und Mayonnaise auf ihren rechten Schuh.

Vivien war in dem Moment bei Tom, als er ins Schwarze traf. Das Blitzlicht irritierte sie kurz. Die Welt um sie her begann zu trudeln. Sie wollte sich noch nicht losreißen. Nicht zurück in die Klinik. Sie wollte das Leben nicht länger an sich vorüberziehen lassen, sondern endlich daran teilhaben.

Tom schenkte das Foto Vivien. Julia schimpfte, wenn das so sei, dann könne er sie mal. Er nahm Vivien das Foto noch einmal ab, kritzelte etwas hintendrauf und gab es ihr zurück. Julia war jetzt ganz weiß im Gesicht.

Der Mann hinter der Schießbude wollte drei Euro von Tom, doch der hatte nur ein Euro zwanzig. Das sei typisch, lästerte Julia. Ihr schuldete der Typ noch fast vierhundert.

«Das Geld können Sie in den Wind schreiben. Der nimmt nur. Der gibt nie was zurück», fauchte sie.

Der Mann knallte sein Gewehr auf die Theke und drohte, er werde Tom beide Arme brechen, wenn er nicht sofort …

Schwester Inge bezahlte. Damit beherrschte sie kurz die Situation. Sie schleppte Vivien und Julia zum Twingo und platzierte beide auf dem Rücksitz. Die Mädchen redeten nicht miteinander.

Vivien betrachtete das Foto. Nur Toms rechtes Auge war offen, das linke fest zugekniffen. Der Blitz spiegelte sich im Auge, und doch bildete sie sich ein, melancholisches Braun zu sehen. Das fast bläulich schwarze Haar schien zu schreien: Versuch nur, mich zu kämmen! Ich bin nicht zu bändigen. Die Hakennase, fand Vivien, strahlte die Entschlossenheit eines Helden aus, der nichts mehr zu verlieren hatte.

Das Foto war ein Beweis. Sie würde es auf gar keinen Fall hergeben. In der Klinik brauchte sie solche Wirklichkeitsbeweise. Wie sollte sie sonst wissen, was wirklich geschehen war und was nur in ihrer Vorstellung? Von einem Hillruc hatte sie noch nie ein Foto besessen. Und im Moment glaubte sie nicht an die Existenz von Hillrucs und Congas. Lieber wollte sie an die große Liebe glauben, wie sie sie aus dem Fernsehen kannte. Wenn es Männer wie Tom Götte gab, dann musste es auch die große Liebe geben, meinte sie hoffnungsvoll. Nicht nur Mord, Angst und Irresein.
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Wetterfühlig war dafür das falsche Wort. Vivien fühlte sich wie ein lebendiges Barometer. Da ihr Körper stets schneller war als das Wetter, hatte sie eine Zeit lang behauptet, sie mache das Wetter. Das hatte Professor Ullrich ihr ausgeredet. Er meinte, sie reagiere nur. Er kapierte mehr als die meisten, aber alles verstand er eben auch nicht. Sie glaubte immer noch, dass sie das Wetter beeinflussen konnte, ja, dass es in ihr gemacht wurde, aber sie redete nicht mehr darüber.

Ein Tiefdruckgebiet näherte sich, und Sturm zog auf. Das spürte sie deutlich in der Brust. Es fiel ihr schwer zu schlucken. Beim letzten Mal, als sie dieses sandige Gefühl im Hals gehabt hatte, waren an der Küste alle Dämme gebrochen und der Rhein über die Uferbefestigungen getreten. Sie erinnerte sich noch gut an die Bilder im Fernsehen. Erst als die Halsschmerzen nachließen, war auch der Wasserspiegel gesunken. Sie hatte vor dem Fernseher Halsbonbons gelutscht und dem Moderator im Ölmantel zugehört, der berichtete, der Wasseranstieg sei zum Stillstand gekommen, aber man bereite sich auf eine schlimme Nacht vor.

Damals hatte sie es genau wissen wollen. Sie hatte keine Bonbons mehr gelutscht und abends ihre Medikamente nicht genommen. Gebannt hatte sie vor dem Bildschirm gehockt und Schwester Inge durch die Programme zappen lassen, immer zu den neuesten Wasserstandsmeldungen. Und tatsächlich, je mehr ihr Hals zuschwoll, desto tiefer war das Wasser in die Kölner Altstadt eingedrungen. Die Bilder von den Leuten, die im Schlauchboot durch die Straßen paddelten, hatten sie amüsiert.

Dann hatte sie diese Spritze bekommen, das Fieber und die Halsschmerzen waren verschwunden. Mit ihnen war das Hochwasser zurückgegangen. Geblieben war das Bewusstsein der Macht.

Vivien griff erneut in die Schale. Professor Ullrich hatte ihr Feigen mitgebracht. Türkischen Honig und gebrannte Mandeln. Als Dankeschön für ihre Berichte über Thara. Über die Congas wollte er mehr wissen, als es zu erzählen gab. Er konnte so viele Fragen stellen, so erwachsene Fragen. Fragen, auf die sie nie gekommen wäre.

Atmeten sie durch Kiemen? Hatten sie Schuppen oder glatte Lederhaut? Hinter dem Kopf, waren das kleine Flossen oder Beinstummel? Legten sie Eier? Wie viele Zähne hatten sie? Waren es Reißzähne, Hechelzähne, Mahlzähne?

Die Zeichnungen von den verschiedenen Zähnen lagen noch vor ihr auf dem Tisch. Schließlich hatte sie lustlos auf die nach hinten gebogenen, spitzen Zähne gezeigt, dabei waren richtige Congazähne viel größer. Manchmal erfand sie Sachen, nur um Professor Ullrich zufrieden zu stellen. Zum Beispiel glaubte er immer noch, dass die Hillrucs machtvolle Heiler waren, die durch die Energie ihrer Hände Wunden schließen konnten. Und sie hatte ihm weisgemacht, dass die Congas ihre Farbe wechselten, wenn es feucht wurde. Er glaubte ihr alles, aber sie fürchtete den Tag, an dem ihr nichts mehr einfiel. Was sollte aus ihr werden, wenn sie hier nicht mehr die Königin war? Würde eine andere an ihre Stelle treten - eine, die sich besser erinnerte? Die aus Zimmer 5 zum Beispiel, die aussah wie ein Gerippe, die tobte und biss und schlug, wenn sie ihr etwas zu essen brachten? Sie hieß Dana. Aber auf den Namen hörte sie nicht. Vivien ahnte, was mit ihr los war. Sie kannte diese Angst vor dem Zunehmen. Von wegen «die hungert ihre verhasste Sexualität weg». Von wegen «Ekelgefühle vor dem Essen».

«Ihr habt keine Ahnung», murmelte sie und lutschte ein rot- weißes Bröckchen vom türkischen Honig. Eine alte Sehnsucht erwachte in ihr. Wann war sie zum letzten Mal auf der Kirmes gewesen? Mama hatte noch gelebt. Es musste im zweiten Schuljahr gewesen sein oder im dritten. Der dicke Mann mit dem kräftigen Schnurrbart hatte ihr für zwei Euro türkischen Honig vom Block geschabt. Er hatte sehr würdevoll gewirkt, sodass sie fast fürchtete, ihn mit dem Geld zu beleidigen. Später hatte sie noch eine rosa Zuckerwatte bei ihm gekauft; er machte sie besonders groß.

Vivien kletterte auf ihr Bett. Von dort konnte sie, wenn sie den Hals reckte, aus dem Fenster gucken. Es war nur ein schmaler Streifen. «Oberlicht» nannte Professor Ullrich es, «meine Schießscharte», sagte sie selbst.

In der linken oberen Ecke war ein Stück vom Riesenrad zu sehen. Sie glaubte sogar, Musikfetzen zu hören. Sie wollte da hin. Ein Kirmesbummel. Ja. Das war es.

Wenn sie Professor Ullrich fragte, würde der ihr eine Zuckerwatte holen lassen oder noch mehr gebrannte Mandeln. Aber sie wollte selbst hin. Die Gerüche schnuppern, die Farben und Lichter sehen und oben vom Riesenrad spucken. Das hatte sie damals auch gemacht. Zum Entsetzen ihrer Mama.

Sie klingelte nach Schwester Inge. Sie wusste, dass sie nicht rausdurfte, aber es war einen Versuch wert. Sie würde auch wiederkommen, ganz bestimmt. Eine Stunde würde reichen. Vielleicht eine halbe.

Schwester Inge sah entnervt aus. Ihre Frisur war zerzaust, als habe jemand versucht, ihr Haare auszureißen. Am linken Unterarm hatte sie eine frische Kratzspur. Sie schüttelte den Kopf. «Hast du deswegen nach mir geklingelt? Glaubst du, ich habe nichts anderes zu tun? Was denkst du, was das hier ist? Ein Hotel?»

«Ich komme ganz bestimmt wieder! Oder kommen … Sie doch mit.»

Schwester Inge lachte. «Ja. Das wäre schön. Aber so viel Personal haben wir hier nicht.»

Vivien zeigte auf die Kratzwunde. «Sind Sie deshalb so sauer?»

Schwester Inge nickte. «Diese Dana schafft mich. Sie wird uns abkratzen, wenn sie nicht bald anfängt zu essen.» Sie erschrak. So sollte sie nicht vor Patienten reden. Aber sie war auch nur ein Mensch. Sie hatte auch eine Psyche, und sie war nicht endlos belastbar. Sie hatte einen furchtbaren Streit mit ihrer Tochter gehabt. Julia hatte ihr in den letzten Tagen mindestens hundert Euro gestohlen. Wütend dachte Schwester Inge an ihre eigene Kindheit. Julia konnte sich wirklich nicht beklagen. Sie bekam doch alles.

«Wenn ich dafür sorge, dass Dana wieder isst, darf ich dann zur Kirmes?»

«Du spinnst doch. Wie willst du das denn machen?»

Vivien legte den Kopf schräg und lächelte Schwester Inge an. «Lassen Sie mich zur Kirmes? Ich will nur einmal vom Riesenrad spucken und eine Zuckerwatte essen.»

Schwester Inge wusste nicht genau, warum sie tat, was sie tat. Vielleicht wollte sie nichts unversucht lassen, vielleicht wollte sie Vivien auch nur scheitern sehen, weil es wichtig war, sie ihre eigenen Grenzen kennen lernen zu lassen. Vielleicht waren da auch in den verschlungenen Tiefen ihres Gehirns ein paar Zellen, die ahnten, dass Vivien es möglicherweise schaffen könnte.

«Okay. Komm mit», sagte sie knapp. Sie durfte die Patienten auf eigenen Wunsch zusammenschließen, das war sogar gern gesehen. Es gab für die Kontakte besondere Sozialräume, wo allerdings wenig stattfand. Hier waren die meisten viel zu sehr in sich selbst eingesperrt, als dass sie Kontakt zu anderen hätten halten können.

Noch im Hinausgehen griff Vivien sich die gebrannten Mandeln und die Reste vom türkischen Honig. Schwester Inge brachte sie zu Dana. Auf dem Flur vergewisserte Vivien sich noch einmal. «Ich darf dann zur Kirmes.»

Schwester Inge nickte. «Ich kauf dir persönlich die Karte fürs Riesenrad.»

Sie schloss Vivien bei Dana ein, wobei sie bezweifelte, dass Dana überhaupt mit Vivien reden würde. Die sterbende Dana, die jeden Tag ein bisschen weniger wurde, als sei es ihre einzige Hoffnung, bald ganz von der Erde zu verschwinden.

Schwester Inge ging in die Teeküche eine rauchen. Dort stand die dicke Marga und schlang ein Stück Buttercremetorte hinunter. Sie aß mit dem Rücken zur Tür, verbarg den Teller mit ihrem Körper. Es war ihr peinlich, beim Essen beobachtet zu werden.

Ohne jede Einleitung platzte Inge los: «Meine Tochter beklaut mich. Ich pass hier auf anderer Leute durchgeknallte Kinder auf, statt mich um mein eigenes Balg zu kümmern. Es ist zum Heulen. Das hängt mir alles zum Hals raus.»

Marga Vollmers drehte sich kauend um. Wenn andere Leute offen über ihre Sorgen klagten, fühlte sie sich heimischer auf der Welt. Dann konnte sie auch schamlos essen; das Unglück anderer sprach sie frei. Vielleicht arbeitete sie deshalb als Putzfrau in der Psychiatrie. Im Luxushotel hätte sie es kaum ausgehalten.

«Ich kenn das», sagte sie mit vollem Mund. «Manchmal wollte ich auch wieder ledig und kinderlos sein. Ich habe meine Kinder immer als kleine Vampire empfunden, die mir alle Energie aussaugten. Jetzt bin ich alle los. Mann. Kinder. Alle. Und - jetzt ist es auch Mist.»

Weiter kamen sie nicht. In Danas Zimmer drückte jemand die Klingel. Schulterzuckend drückte Schwester Inge ihre Zigarette in den Aschenbecher.

«Wetten, dass Dana auf Vivien losgegangen ist?»

Doch als sie die Tür öffnete, bot sich ihr ein anderes Bild. Dana kaute gebrannte Mandeln und hatte türkischen Honig an der Lippe kleben. In ihre Augen war eine Lebendigkeit zurückgekehrt, die sie vor Monaten verloren hatte.

«Bringen Sie ihr eine doppelte Portion von dem Hackbraten, sie hat einen Mordshunger!», rief Vivien.

«Nein! Nicht! So geht das nicht! Du musst vorsichtig wieder anfangen. Nicht mit Nüssen und …»

«Ich habe Hunger!», kreischte Dana.

Schwester Inge wollte ihr die gebrannten Mandeln wegnehmen, und es kam zu einem kleinen Handgemenge.

«Kann ich jetzt zur Kirmes?», fragte Vivien ungerührt.

Verwirrt brachte Schwester Inge sie in ihr Zimmer zurück. Während Danas Heißhunger vom ungläubigen Personal vorerst mit einer Suppe gestillt wurde, wollte Schwester Inge von Vivien wissen, was passiert war. Doch die schwieg bockig. Ihre Miene sagte: Zur Kirmes, sonst läuft gar nichts.


Professor Ullrich musste den Besuch der neuen Geschäftsleitung vorbereiten. In einer halben Stunde sollten die Leute da sein. Sabrina hatte ihn schon dreimal daran erinnert. Er schloss ein paar Akten weg, die niemand sehen sollte, und baute die Ordner mit den «wissenschaftlich exakten Berichten» auf.

Diese Arbeit unterbrach er abrupt, als er am Monitor mitkriegte, was sich in Viviens Zimmer abspielte. Er zeichnete alles auf. Zu gern hätte er direkt ins Geschehen eingegriffen, doch etwas hinderte ihn. Schwester Inge kitzelte aus Vivien etwas heraus, das ihm bisher verborgen geblieben war. Hatte sie von Thara heilende Kräfte mit in dieses Leben gebracht? Setzte sie diese Kräfte jetzt im Machtkampf mit Schwester Inge ein? Er würde das alles später analysieren. Als Erstes musste er mit Dana reden. Was hatte Vivien mit ihr gemacht?

Er fluchte. Diese dämliche neue Geschäftsleitung! Die konnten ihm gestohlen bleiben. Er hatte Wichtigeres zu tun!

Dana hatte viel zu schnell gegessen und brach gerade alles wieder aus. Mit hochrotem Kopf und verquollenen Augen stierte sie ihn an und wischte sich mit dem Handrücken gelbe Speichelfäden von den aufgesprungenen Lippen. Das Taschentuch, das die Lernschwester ihr hinhielt, ignorierte sie.

«Ein Brötchen - bitte - kann ich ein Käsebrötchen haben?», sagte sie. «Und Joghurt - ja? Sahnejoghurt - am besten Erdbeer!»

Professor Ullrich nickte. «Was ist passiert, Dana?»

Sie schaute ihn an, als hätte sie den Sinn der Frage nicht verstanden.

Er erklärte: «Wir freuen uns natürlich alle, dass du dich für das Leben entschieden hast. Aber wir wüssten gern, was dazu geführt hat. Warum isst du wieder?»

«Ich habe Hunger bekommen», antwortete sie knapp mit leiser Stimme. «Entsetzlichen Hunger.»

Viel mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Er sah ihr beim Essen zu. Auch das Brötchen kam ihr wieder hoch, aber sie verlangte sofort ein neues. Schließlich fragte sie, wie lange sie schon in der Klinik sei und wann sie entlassen werden könne. Sie sprach wie jemand, der nach einer wilden Party mit schwerem Kater aus seinem Rausch erwacht ist und sich nicht genau an die letzte Nacht erinnern kann. Sie hatte Angst, Mist gebaut zu haben. Scham war im Spiel, Verunsicherung. Wie habe ich mich benommen? Habe ich Unsinn geredet? Randaliert? Nackt auf den Tischen getanzt?

Er beobachtete ihren Fressanfall. Er wusste, dass es solche Phasen gab, aber hier stimmte etwas nicht, und das hatte mit Vivien zu tun. Er musste zu ihr.
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Etwas an diesem van Ecken gefiel den Schweizer Kollegen überhaupt nicht. Grundsätzlich waren sie bereit zu kooperieren. Alles war schnell und unbürokratisch auf höchster Ebene geregelt worden. Jeder sah ein, dass in diesem Fall andere Spielregeln galten. Bereitwillig zeigten die Schweizer die Fotos vom Tatort, legten die Laborberichte vor und berichteten über jeden einzelnen Schritt, den sie bisher unternommen hatten.

Es waren nicht seine Worte, die die Luzerner Kollegen gegen van Ecken aufbrachten. Es war nicht einmal sein Tonfall. Etwas in seinem Blick sagte ihnen, dass er sie zutiefst verachtete, dass er in ihnen nur Stümper sah. Leute, die ihm im Weg standen. Er billigte ihnen nicht den Hauch einer Chance zu, diesen Killer zu fassen. Es war sein Monster. Und er wollte es zur Strecke bringen. Sie trauten ihm zu, dass er auf schweizerischem Boden seine bundesdeutsche Schusswaffe zog und eine Exekution durchführte.

Wys, der ihm zugeteilte Luzerner Verbindungsbeamte, lehnte das zwar einerseits ab, wäre aber andererseits durchaus erleichtert gewesen, wenn es dazu gekommen wäre. Nie hätte er das selbst gemacht, aber wenn ein Deutscher es auf Schweizer Boden tat - konnte man glatt neutral bleiben. Bringt euch gegenseitig um, so viel ihr wollt, dachte er, aber lasst uns da raus.

«Wir haben begonnen», sagte er, «sämtliche Hotels und Fremdenzimmer der Stadt zu kontrollieren. Da der Mörder offensichtlich von außerhalb angereist ist, sehen wir die Chance …»

Es gehörte offensichtlich nicht zu van Eckens hervorstechenden Eigenschaften, Menschen ausreden zu lassen. Er stand unter unglaublichem Zeitdruck. Vermutlich hatte er das Gefühl, ganz nahe dran zu sein, und wollte zuschlagen. Neben ihm stand diese übernächtigte Staatsanwältin, die aussah, als würde sie bald von einer schweren Krankheit dahingerafft werden, und auf der anderen Seite eine ungewöhnlich ausdrucksstarke Blondine, die er noch verächtlicher behandelte als seine Schweizer Kollegen. Sie hatte sich selbst vorstellen müssen, ihr Name war Zablonski. Wys hatte schnell erkannt, dass sie nur dabei war, weil Staatsanwältin Benthin es wünschte. Ihre Funktion kannte er nicht und er fragte auch nicht danach.

«Unser Mann», sagte van Ecken barsch, «nistet sich nicht in einem Hotel ein.»

«Wo soll er dann bleiben?», fragte Wys. «Glauben Sie, so jemand hat Komplizen? Aller Erfahrung nach sind psychopathische Mörder Einzelgänger. Und wenn es sich hier nicht um einen Psychopathen handelt, weiß ich nicht, was der Ausdruck bedeuten soll.»

Van Ecken nickte. Es nervte ihn, lange Erklärungen abgeben zu müssen, aber er tat es trotzdem. «Ja, ja, ja. Nur wird dieser Mann, wenn er irgendwo schlafen will, einfach an eine Tür klopfen, die Leute, die dort wohnen, töten und so lange bleiben, bis er den Kühlschrank leer gegessen und sich ausgeschlafen hat. Dann zieht er weiter. Verstehen Sie? Genau so schätze ich ihn ein.»

Wys erschrak. Er fühlte sich augenblicklich überfordert. «Aber ich werde die Überprüfung auf keinen Fall abbrechen. Das muss fortgeführt werden. Man würde uns sonst Vorwürfe machen. Was schlagen Sie ansonsten vor?»

«Wenn ich mich einmischen darf?», fragte Frau Zablonski zaghaft.

Frau Benthin nickte ihr zu, während van Ecken wütend auf seine Schuhspitzen starrte.

Frau Zablonski blickte Wys tief in die Augen, so als wollte sie etwas über ihn herausfinden. Das Wort «Irisdiagnose» fiel ihm ein. Er wusste nicht, wo er es gelesen hatte, aber er spürte, dass so etwas gerade mit ihm geschah. Ihm war nicht recht wohl dabei. Dann sprach sie vorsichtig, mit leiser Stimme: «Es kann sein, dass sich ein Mann namens Joachim Ackers in einem Hotel einschreibt. Es wäre wichtig für uns, dies sofort zu erfahren. Ackers wird uns zu ihm führen.»

Natürlich wollte Wys sofort wissen, warum.

Van Ecken ging die Geduld aus. «Bitte», sagte er, «wenn Sie Lust haben, dieses Kaffeekränzchen fortzusetzen, vielleicht könnten Sie sich gleich in Ruhe darüber unterhalten und Ihre Theorien vor Herrn Wys ausbreiten. Sie werden ihn sicherlich brennend interessieren. Ich für meinen Teil habe einen Serienkiller zu fangen.» Dann wandte er sich beschwörend an Wys. «Wir müssen auf ganz was anderes achten. Kleine Besonderheiten, Abweichungen von der Normalität, der alltäglichen Routine. Jemand, der sich plötzlich nicht mehr meldet. Eigentlich zu einer Party erscheinen sollte, aber nicht kommt. Sich nicht abgemeldet hat. Jemand, der unentschuldigt bei der Arbeit fehlt.»

Wys nahm den Zettel mit den Meldungen des Tages zur Hand. Eine Kleinigkeit war ihm aufgefallen. «Meinen Sie so etwas?», fragte er. «Zwei Kanalarbeiter, die sich nach der Arbeit nicht in der Dienststelle zurückgemeldet haben und auch zu Hause nicht aufgetaucht sind. Sollen wir uns darum wirklich kümmern? Wahrscheinlich sitzen die beiden im Wirtshaus und …»

«Wo war die letzte Einsatzstelle?»

«Hirschenplatz. Sie haben ihre Arbeit noch ordnungsgemäß erledigt und dann …»

Ohne ein weiteres Wort stürmte van Ecken aus dem Raum.
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Die neue Geschäftsführerin der Krankenhausholding, Katrin Reb, wollte noch einen letzten Versuch machen, die verfahrene Situation zwischen ihr und der Verwaltungsdirektorin Dr.Sabrina Schumann zu klären. Falls ihr das nicht gelänge, würde sie Frau Dr.Schumann nahe legen, sich nach einer anderen Stelle umzusehen.

Sie musste als neue Geschäftsführerin mit den entscheidenden Leitungsgremien gut zusammenarbeiten können, sonst hatte sie keine Chance, die Neustrukturierung der Klinik durchzusetzen. Man erwartete viel von ihr. Schwarze Zahlen binnen Jahresfrist würde sie nicht schreiben können, selbst dann nicht, wenn alle mitzogen. In Frau Dr.Schumann hatte sie eine Feindin. Diesen Zustand würde sie bereinigen, nicht umsonst war sie für ihre zupackende Art bekannt. Sie würde Klartext reden.

Sie trafen sich zu einem Arbeitsessen in Katrin Rebs Lieblingsrestaurant. Als Vorspeise nahm sie eine Tarte aux lisettes. Sie liebte diese kleinen Makrelen auf Tomatenfrikassee und hatte oft vergeblich versucht, sich diese Vorspeise selbst zuzubereiten. Es schmeckte nie wie hier an diesem Platz, von wo aus sie den Eingang im Blickfeld hatte und den Zugang zur Küche. Sie mochte es, Peter zuzusehen, der sich Pierre nannte und die Speisen wie ein Artist aus der Küche jonglierte.

Bei der frischen Entenleber mit Auberginen zögerte sie einen Augenblick. Rein figürlich konnte sie sich das nicht leisten, aber sie würde danach eben wieder einen Obsttag einlegen und höchstens Milchreis essen. Sie freute sich schon darauf, das Weißbrot in die köstliche Soße zu stippen. Zum Nachtisch hatte sie Feigen in Parmaschinken gewählt. Vorher nahm sie Champagner, zum Essen einen dunklen Syrah.

Sie hatte in diesem französischen Lokal schon die schwierigsten beruflichen Probleme gelöst. Immer dann, wenn ihr jemand im Weg war, lud sie ihn hierher ein. Sie aß jedes Mal das Gleiche. Immer bestellte sie in perfektem Französisch. Es gab ihr eine gewisse Sicherheit. Sie saß immer auf diesem Platz, mit dem Blick zur Tür, über sich das Foto von Niki de Saint Phalles Tarotgarten.

Merkwürdig, dachte sie, so lange es diesen Ort gibt, habe ich die Gewissheit, dass ich siegen werden. Es ist das erprobte Schlachtfeld. Das Heimspiel.

Nichts durfte sich hier verändern. Eine neue Einrichtung wäre für sie ein Katastrophe gewesen. Eine Änderung der Speisekarte konnte den Karriereknick bedeuten. Undenkbar, statt Syrah einen La Chapelle zu trinken. Nein, die Dinge mussten bleiben, wie sie waren. So lange konnte sie selbst sich verändern und flexibel bleiben. Dieser neue Job war eine große Chance für sie. Ein Aufstieg, der normalerweise Männern um die fünfzig vorbehalten war.

Sie musste Pierre, ihren Lieblingskellner, nicht rufen. Er reagierte auf einen Blick, einen kleinen Wink mit dem Kopf. Er war sehr aufmerksam, denn zehn bis zwanzig Euro Trinkgeld hatte sie ihm noch immer gelassen.

Dr.Sabrina Schumann wusste, dass solch informelle Gespräche im Leben viel entscheidender waren als alle offiziellen. Sie hatte eine Grippe in den Knochen und in ihrer Handtasche ein Paket Tempotücher. Es wäre ihr peinlich gewesen, jetzt ständig zu schnupfen. In ihrer Vorstellung war es immer noch so, dass der, der krank wurde, aufgegeben hatte. Deshalb hatte sie sich die Nasenschleimhäute mit Otriven taubgesprüht. Für die nächste Stunde dürfte ihre Nase kaum tropfen. Trotzdem hatten ihre Augen einen fiebrigen Glanz.

Sie wusste, wie Professor Ullrich diese Dinge sah. Für ihn waren Krankheiten immer ein Ausdruck der Seele. Wer Schnupfen hatte, hatte einfach die Nase voll. Für ihn war der Schnupfen ein Zeichen dafür, dass man eine Situation nicht mehr ertragen wollte.

Er beherrschte ihre Gedanken noch immer. Statt sich auf die neue Geschäftsführerin zu konzentrieren und eine Gesprächstaktik zu entwickeln, klebte sie mit allen Gefühlsfasern an der Frage, ob er mit ihr geschlafen hatte oder nicht. Sie fand, dass Katrin Reb ein gerissenes Luder war. Sie hatte dieses Lokal gewählt, um etwas zu demonstrieren. Ihre Kultiviertheit, überlegene Bildung oder was auch immer. Allein die Art, wie sie auf Französisch bestellte, machte Sabrina Schumann wütend. Auf keinen Fall wollte sie sich auf das Spielchen einlassen und sich nun von Katrin Reb die Spezialitäten der französischen Küche erklären lassen.

Sie konnte jetzt unmöglich auf Deutsch bestellen. Sie wäre sich plump und ungebildet vorgekommen. Aber ihr Französisch war nicht gut genug, als dass sie damit hätte auftrumpfen können. Also nickte sie Katrin Reb anerkennend zu: «Gute Wahl.» Dann sah sie Pierre an: «Für mich das Gleiche bitte. Aber ohne Dessert.»

Pierres Art, die weiblichen Gäste anzuschauen, verlief genau entlang dem schmalen Grat zwischen höflicher Aufmerksamkeit und vorsichtiger Anmache. Jede konnte sich fühlen, als sei er ein bisschen verliebt in sie, aber viel zu schüchtern und respektvoll, um damit herauszukommen. Es wunderte seine Chefin gar nicht, dass mehr als siebzig Prozent der Stammgäste Frauen waren.

Katrin Reb glaubte das Gespräch mit Smalltalk zu eröffnen, als sie fragte: «Können Sie mir erklären, warum Professor Ullrich so sehr an der kleinen Vivien Schneider hängt? Warum lässt er sie nicht einfach gehen?»

Frau Dr.Schumanns Reaktion verriet ihr, dass sie ins Fettnäpfchen getreten war. Sabrina Schumann räusperte sich und putzte sich die Nase, obwohl sie gar nicht lief, aus lauter Verlegenheit. Dann antwortete sie mit krächzender Stimme: «Dieses Mädchen fasziniert ihn. Auf eine ungute Art und Weise, wenn Sie mich persönlich fragen. Er ist von ihr wie besessen.»

Pierre brachte den Champagner in leicht beschlagenen Gläsern. Die Frauen machten keine Anstalten, sie auch nur anzurühren. Sie beachteten Pierre gar nicht, was ihn verwirrte. Sie schauten sich in die Augen. Jede versuchte, im Blick der anderen zu lesen. Beide warteten, bis Pierre sich entfernt hatte, dann sagte Katrin Reb leise, mit fast erstickter Stimme: «Meinen Sie besessen im Sinne eines Missbrauchs?»

Die Frage ließ Sabrina Schumann zusammenzucken. Sie wusste natürlich genau, worum es ging. Sie hatte den Professor immer gedeckt. Doch wenn sie jetzt weiterschwieg, würde sie ihn eher belasten.

Kopfschüttelnd erwiderte sie: «Nein, das denke ich nicht. Sie ist wohl eher ein Forschungsobjekt für ihn. Ich verstehe natürlich als Verwaltungsdirektorin nichts davon», sie lachte gekünstelt, «aber es ist irgendetwas Bahnbrechendes auf dem Gebiet der Psychologie. Er könnte der erste Nobelpreisträger unserer Klinik werden, wenn er seine Arbeit veröffentlicht.»

Damit hatte Katrin Reb die Möglichkeit, die Geschichte scherzhaft beiseite zu schieben. «Ab morgen Mittag zwölf Uhr wird er sich dann wohl nach einem neuen Forschungsprojekt umsehen müssen. Ich denke, wir drücken ihm beide die Daumen, dass er den Nobelpreis trotzdem bekommt. Aber auf keinen Fall wollen wir in irgendwelche Schlagzeilen geraten, weil ein Kind per Gerichtsbeschluss bei uns herausgeholt werden muss. Der Ehrgeiz des Professors in Ehren, aber alles hat seine Grenzen.»

«Haben Sie mich eingeladen, um das mit mir zu besprechen?»

Katrin Reb schüttelte den Kopf. Jetzt nahm sie das Champagnerglas und hob es an. Mit ungutem Gefühl tat Sabrina Schumann es ihr gleich.

«Ich habe Sie hierher gebeten, um mit Ihnen ein paar Absprachen zu treffen. Ich finde, wir beiden Frauen sollten uns das Leben nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist.»

Sabrina Schumann ging nicht wirklich auf das Versöhnungsangebot ein. Sie versank einen Moment in sich. Etwas hatte sie sehr erschreckt. Ihr Hals war wie ausgetrocknet. Ihre Stimme krächzte heiser. «Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir ihm Vivien wegnehmen.»

«Glauben Sie, das könnte ein ernsthaftes Problem werden?»

Dr.Schumann nickte mit Grabesmiene.

«Aber ich bitte Sie. Das Personal ist für die Patienten da. Nicht die Patienten für das Personal. Hier kehren sich ja die Verhältnisse um. Was, glauben Sie, wird er machen? Kündigen?»

Sabrina Schumann schaute vor sich auf die Tischdecke und malte mit den Fingernägeln imaginäre Zeichen darauf. Katrin Reb spürte es wie ein Kribbeln im Bauch, das langsam die Wirbelsäule hochlief und sich in ihrem Kopf breit machte. Sie empfand das Schweigen ihrer Gesprächspartnerin als bedrohlich. Was ging in dieser Klinik vor? Ein paar schreckliche Sekunden lang spürte Katrin Reb, dass sie die nächste Leiche sein könnte. Sie war zusammen mit Ralf Rottmann in die Klinik gekommen. Schon als sie zum ersten Mal durch die Flure gegangen war, hatte sie das Gefühl gehabt, etwas Bedrohliches sei dort. Etwas völlig Irrationales, Unbeherrschbares. Etwas, dem man besser nicht zu nahe kam. Sie hatte sich das Gefühl mit der allgemeinen menschlichen Angst vor Psychiatrien erklärt. Bisher hatte sie nur mit Unfallkrankenhäusern zu tun gehabt. So eine Psychiatrie war immer etwas Besonderes, das an die tiefsten Ängste rührte. Allein die Schreie aus den Zimmern, der Geruch …

Sie gestand sich ein, dass sie jetzt tatsächlich Angst hatte. Sie leerte ihr Glas in einem Zug, setzte es hart auf den Tisch zurück und nickte Pierre zu. Er konnte die Vorspeise bringen. Sie brauchte jetzt etwas, woran sie sich festhalten konnte.

Sabrina Schumanns Stimme klang wie von sehr weit weg: «Ja, vielleicht wird er kündigen. Das wäre sehr schade für die Klinik. Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Angstpatienten, denen niemand mehr helfen konnte, mit endlosen Psychiatriekarrieren, hat er in wenigen Tagen wieder zu Menschen gemacht. Menschen wie» - sie suchte nach Worten, dann zeigte sie auf Katrin Reb - «wie Sie und mich.»
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Vivien rockte ab, bis sie jeden Muskel spürte, bis der Reggae ganz in ihren Körper übergegangen war. Als sie gar nicht mehr konnte, arbeitete sie sich nass und glücklich zur Theke durch. Dort stand ein junger Mann, der ihr gefiel.

Urs Hürlimann hatte feine Gesichtszüge. Glatt rasiert, sodass die Discolichter, wenn sie ihn streiften, einen weißen Schimmer auf seiner Haut hinterließen. Er trug ein seidenes Hemd, die drei obersten Knöpfe offen. Er trank Gin Tonic, als würde er dafür Werbung machen, und spielte mit einer Zigarette. Er hatte dichte Augenbrauen, dunkelbraune Augen und einen vollen, sinnlichen Mund. Als er Vivien anlächelte, blitzten seine Zähne.

Er hatte gerade die zweite Linie Koks gezogen und war in Siegerlaune. Vor wenigen Stunden hatte er seinen Lover an eine Drag- Queen verloren, doch er würde noch an diesem Abend etwas Neues aufreißen. Nicht in einer der üblichen Schwulenbars. Keinen aus der Szene mehr. Mit diesen Tunten war er endgültig fertig, das schwor er sich mit jedem Glas.

Hier konnte er vielleicht einen aufgabeln, der sich selbst noch nicht ganz darüber im Klaren war, ob er nun zu den Heteros gehörte oder nicht. Einen, der nicht schon mit der halben Stadt im Bett gewesen war. Als er Vivien sah, war er sofort begeistert. Er schickte ihr ein Getränk hinüber. Sie ließ es stehen, aber er folgte ihr trotzdem, als sie nach draußen ging, um frische Luft zu schnappen.

Er schlug ihr einen kleinen Spaziergang vor. Am Nationalkai legte er schon den Arm um sie. Minuten später, als er versuchte, sie zu küssen, hielt er sie immer noch für einen schwulen Jungen. Weil sie sich so merkwürdig zierte, meinte er, es mit einem zu tun zu haben, der zum ersten Mal erotischen Kontakt zu einem Mann hatte, und das machte die Sache umso reizvoller.

Dann spürte er Viviens Brüste.

Irgendwo weiter weg ertönte ein leises Lachen. Es hatte gar nichts mit den beiden zu tun, doch es traf Urs an seiner wunden Stelle. Er glaubte sofort, dass er hereingelegt worden war. Sie hatten ihm eine Heteroschnalle untergejubelt, um sich mal wieder über ihn lustig zu machen.

Er stieß Vivien von sich. Im Fallen hielt sie sich an ihm fest. Gemeinsam taumelten sie in Richtung Wasser. Aus den begonnenen Zärtlichkeiten wurde ein Kampf.

«Glaub ja nicht, dass ich mir alles gefallen lasse! Wo sind sie denn, deine Freunde? Wo sind sie denn? Ruf sie doch! Sollen sie dir doch helfen!»

Der Wind wehte von den Schneebergen herüber und schüttelte die Baumkronen. Vivien erlebte die Szene anders als Urs. Sie wurde angegriffen. Der Hillruc hatte sie gefunden. Sie war mit ihm gegangen. Bevor die Falle zuschnappte, wehrte sie sich, wie der Professor es ihr beigebracht hatte. Sie spreizte Mittel- und Zeigefinger zu einem V und stach damit in die Augen von Urs.

Das Augenlicht verlor er nicht, doch sie tat ihm furchtbar weh. Sein Verstand löste sich auf vor Schmerz. Er prügelte auf Vivien ein, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Als er bereits glaubte, gewonnen zu haben, wurde er von etwas gepackt, das unendlich viel stärker war als er. Das Letzte, was er von dieser Welt hörte, war das Geräusch, mit dem sein Seidenhemd zerriss.

Da war noch ein anderes Geräusch, doch sein Gehirn weigerte sich, es zu identifizieren.
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Sechzehn Uhr. Zeit für die tägliche Rückführung. So bockig hatte Professor Ullrich Vivien noch nie erlebt. Sie saß im Nachthemd in ihrem Bett, ungewaschen und ungekämmt. Den linken Fuß mit dem Pflaster demonstrativ ausgestreckt auf der Bettdecke.

Der Professor trug einen offenen weißen Kittel. Darunter ein verwaschenes kariertes Baumwollhemd und eine Jeans, die an den Knien ausgebeult war. Unten franste die Hose aus, weil er sie zu lang gekauft hatte. Mit der rechten Hand spielte er in der Kitteltasche mit Knetgummi.

Professor Ullrich hielt sich nie lange mit Vorreden auf. «Was hat dich heute so wütend gemacht?»

«Ich mach nicht mehr mit.» Vivien verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich um einen entschlossenen Blick.

«So. Hat die Dame einen anderen Termin?»

«Ja. Im Gamma.»

«Das ist die Disco, oder?»

Sie nickte.

Um das Gespräch auf die Rückführung zu lenken, sagte Professor Ullrich mit gespieltem Bedauern: «Auf Thara gab es leider keine Discos.»

«Das mit Thara stimmt nicht. Es gibt kein Thara. Ich habe dir das nur vorgeflunkert.»

Der Professor strich sich über die Bartstoppeln. Dann drückte er die Fingerspitzen gegeneinander. So konnte er sich einen Energieschub verpassen, der ihm die volle Konzentration ermöglichte. Er machte diese Übung unbewusst mehrmals am Tag.

«So, vorgeflunkert … Und warum hast du das getan?»

Sie hatte mit dieser Frage gerechnet und antwortete: «Um dir einen Gefallen zu tun.»

Er zuckte innerlich zusammen. Vivien spürte es genau. Sie hatte ihn voll erwischt. «Du hast das also die ganze Zeit erfunden, ja?»

Seine Stimme hörte sich trocken an, als bekäme er bald eine Grippe.

Sie nickte heftig und funkelte ihn an. Für einen Moment spürte sie, wenn es Thara nicht gäbe, würde er sie freilassen. Wenn es ihr gelänge, ihn davon zu überzeugen, würde der einzige Grund wegfallen, warum er sie hier gefangen hielt.

«Es gibt also keinen Hillruc? Wer hat dann deine Mutter umgebracht? Und Ralf Rottmann?»

Sie zuckte demonstrativ mit den Schultern. Professor Ullrich versuchte, sie zu berühren, aber sie wich ihm aus.

«Was willst du, Vivien? Wieder auf die Kirmes? Der Sturm hat sie weggeweht. Es gibt keine Kirmes mehr.»

«Ich will ins Gamma.»

Er schüttelte energisch den Kopf, spielte dann aber den Verständnisvollen.

«In die Disco. Ja. Verstehen kann ich das gut. Aber du bist noch nicht so weit. Schon die Lichtreflexe könnten ausreichen, um dich in eine Situation zurückzukatapultieren, als du in Thara dem Hillruc ausgeliefert warst. Willst du das? Stell dir vor, du flüchtest durch die Disco, weil du denkst, der Hillruc sei hinter dir her, und in Wirklichkeit will nur ein junger Mann mit dir tanzen.»

Wieder wich Vivien der Berührung des Professors aus. Seine Stimme hatte einen verständnisvollen Klang. Einschmeichelnd. Fast schon hypnotisch.

«Glaub mir, Vivien, wenn wir deine Traumata mit den Rückführungen aufgelöst haben, wirst du in die Disco gehen, sooft du möchtest. Ich gehe selbst mit dir hin. Doch erst müssen wir zurück nach Thara. Es gibt dort zu viele unerledigte Dinge.»

Vivien sprang auf, stellte sich auf ihr Bett und schrie: «Ich will mein Leben zurück! Mein Leben im Jetzt! Nicht das auf Thara! Das ist lange vorbei!»

Sie sprang vom Bett und riss die Laken herunter. «Die Bettlaken stinken!», schrie sie. «Die sind seit Wochen nicht gewechselt worden! Ich lieg hier drin und schwitze, und niemand wechselt die Laken! Ich will hier raus!»

Er schüttelte den Kopf. «Deine Laken werden jeden Morgen gewechselt. Das weißt du genau. Du wirst behandelt wie eine Königin! Du hast dich heute Morgen nicht gewaschen. Sieh dich an! Wir behandeln dich besser als du dich selbst.»

Vivien schnaufte. Sie wollte sich nicht einwickeln lassen. Nicht auf diese Tour. Sie kannte diese Wir-wollen-alle-nur-dein-Bestes-Nummer bis zum Erbrechen. Darauf fiel sie nicht mehr herein. «Ich will ins Gamma!»

«Das geht nicht. Du willst diesen Jungen treffen. Den von dem Foto, stimmt’s?»

«Das geht dich gar nichts an!»

«Mich geht alles etwas an, Vivien. Wie soll ich dir sonst helfen, wenn ich nicht …»

Seine Worte zogen ihr die Energie ab. Es kam ihr vor, als würde bei jedem Ausatmen Kraft aus ihr entweichen. Jetzt wehrte sie sich nicht mehr gegen seine Berührung. Sanft ließ sie sich von ihm aufs Bett zurückdrücken.

Er schaute auf die Uhr. «Lass uns beginnen, Vivien. Ich habe nicht ewig Zeit. In der Klinik herrscht ein entsetzliches Drunter und Drüber.»

Sie hielt kurz die Luft an. Der Energieverlust stoppte. Sie ordnete die Worte im Kopf und platzte damit heraus: «Ich hab doch gesagt, ich lass mich nicht mehr zurückführen.»

«Aber Vivien. Du willst doch gesund werden.»

Sie japste nach Sauerstoff. «Ich bin gar nicht krank.»

Er korrigierte sich. «Ja, das stimmt. In gewissem Sinne bist du nicht krank. Du trägst nur alte Wunden mit dir. Aber um heil zu werden, müssen wir uns ansehen, was geschehen ist. Nur so können wir …»

«Ich will dich zurückführen.»

Damit hatte er nicht gerechnet. Er tat so, als hätte er sie nicht verstanden. «Bitte, was?»

«Ich lasse mich von dir nicht mehr zurückführen. Vorher will ich dich einmal zurückführen.»

«Das geht nicht. Du bist die Patientin. Ich der Therapeut. Man kann nicht einfach so Leute zurückführen. Das muss man lernen. Ich …»

Sie lachte. «Ich habe es gelernt, Professor. Seit ich hier bin, führst du mich zurück. Viermal, in manchen Wochen sogar fünfmal. Ich kann das besser als irgendwer sonst. Lass es mich ausprobieren.»

Weil er keine Antwort wusste und jetzt nicht alles zerstören wollte, verließ Ullrich den Raum. Er trank draußen auf der Männertoilette Wasser vom laufenden Wasserhahn, schlürfte es aus den offenen Handflächen.

Etwas an Viviens Vorschlag machte ihm Angst und etwas faszinierte ihn. Er könnte sie reinlegen. Wenn er sich innerlich nicht darauf einließ, könnte er ihr eine beliebige Geschichte erzählen und dann … Allerdings, wenn sie mitbekäme, dass er sie betrog, war es für alle Zeiten vorbei. Außerdem hatte er große Lücken. Er vertraute niemandem mehr. Auch nicht Frau Zablonski. Sie hatten sich ein paar Mal gegenseitig zurückgeführt. Sie war sehr gut, aber Erinnerungen an Leben auf anderen Planeten erklärte sie zu reinen Hirngespinsten. Sie hielt sich ausschließlich an historisch nachprüfbare Fakten.

Professor Ullrich gab im Schwesternzimmer Bescheid, er wolle nicht gestört werden und sei für niemanden mehr zu sprechen. Dann begab er sich erneut zu Vivien.

Sie hatte sich inzwischen umgezogen. Ein weißes Sweatshirt und eine schwarze Sporthose. Ihre Haare waren immer noch ungekämmt. Ein Wirbel links legte die gerötete Kopfhaut frei.

Sie sah es ihm gleich an. «Du bist also einverstanden? Ich kann dich nach Thara zurückführen?»

«Ja, ich bin bereit.»

Der Professor legte sich auf Viviens unbezogenes Bett. Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Sie hatte eine majestätische Haltung. Fühlte sich als Siegerin.

Vivien schaute Professor Ullrich an. Sie wartete darauf, dass er mit dem Atmen begann, doch er tat nichts.

«Was ist?», fragte sie. «Du kennst das Programm doch. Fang schon an.»

Er schaute sie aus den Augenwinkeln an. «Ich hatte gehofft, Vivien, du würdest mich per Tiefenentspannung zurückführen oder durch Hypnose.»

Sie wehrte ab. «Nein, nein, nein. Atme.»

«Das ist mir unangenehm, Vivien. Mir ist in letzter Zeit manchmal schwindlig geworden. Ich glaube, ich habe Herz-Kreislauf-Probleme und…»

«Ach, hör doch auf mit den Spielchen. Bei jeder anderen Methode könntest du mich betrügen und mir irgendwas erzählen. Nur das holotrope Atmen, das funktioniert immer. Wir wissen es doch beide.»

Er leistete keinen Widerstand mehr und begann heftig mit der gebundenen Atmung.

Sie ließ ihn viel länger atmen als nötig. Er war längst in einem Zustand, in dem Zeit und Raum keine Rolle mehr zu spielen schienen. Die ersten Bilder kamen schon, doch er atmete weiter. Dann sprach sie die Formel zu ihm, die er sooft zu ihr gesprochen hatte.

Er sah sich tatsächlich die Treppe hinuntergehen und dann durch ein Tor ins Licht. Dahinter lag Thara …

Längst hatte er jeden Widerstand aufgegeben und überließ sich den Bildern, die die Seele ihm zeigen wollte. Vielleicht würde nun endlich alles gut werden.

«Wo befindest du dich?»

«Ich weiß nicht. Ich kann noch nichts sehen.»

«Ist es hell oder dunkel?»

«Dunkel.»

«Kannst du etwas hören?»

Seine Aufmerksamkeit ging in die Ohren. Er nickte. «Ja, ja. Da ist so ein schlürfendes Geräusch. Wie aus tausend Strohhalmen.»

«Das ist der Sprühwald», sagte Vivien. «Die Wurzeln saugen das Wasser auf.»

«Ich weiß nicht. Jetzt sehe ich etwas. Da sind drei Sonnen am Himmel. Sie gehen nacheinander unter.»

«Fühlst du was?»

«Ja, ich glaube, ich habe Angst. Ich versuche, von hier wegzukommen. Ich will ins Grasland.»

«Wer bist du?»

Er hob den Kopf und ließ ihn wieder auf die Matratze fallen. Sie federte noch ein bisschen nach. Dann erst antwortete er: «Ich weiß es nicht.»

«Beschreib dich. Wie siehst du aus?»

«Ich weiß es nicht. Es ist so dunkel.»

Vivien wurde ungeduldig. «Geh weiter. Geh weiter vor.»

«Ja. Ja. Gerne.»

«Wo bist du jetzt?»

«Im Grasland. Das Schlürfen ist weg. Aber jetzt höre ich nicht mal mehr die Insekten. Es ist eine drückende Stille. Eine hörbare Stille.»

Vivien kannte das. Sie zog die Füße auf den Stuhl und setzte sich auf die Lehne. Sie rieb mit den Händen ihre Oberarme, um sich zu wärmen. Dann, als das keine Wirkung hatte, hob sie das Laken vom Boden auf und hüllte sich darin ein.

«Es ist ein Schweigen, das die Herzen lähmt. Niemand wagt ein Geräusch zu machen. Nicht einmal die Krabbelkäfer.»

«Woher kommt das? Kannst du etwas sehen?»

«Diese Stille ist so bedrohlich, dass niemand wagt, sie zu unterbrechen. Ich auch nicht. Ich bewege mich nicht. Ich will nicht mal einen Grashalm umknicken.»

«Das kann doch nicht ewig dauern. Sind keine Hillrucs da?»

«Doch. Aber auch die sind zu Pflanzen geworden. Es gibt keinen Ton mehr und keine Bewegung. Nur den Wind. Da! Jetzt erhebt ein alter Ata seinen Kopf und durchbricht mit seinem Gebrüll die Stille.»

«Und dann? Was passiert dann?»

«Der Ata sitzt in einer Hillruc-Falle. Jetzt wird er angegriffen. Der Ata ist groß und schwer, aber dumm. Er hat keine Chance. Er…»

Vivien hielt es nicht länger aus. Noch einmal fragte sie: «Wer bist du? Weißt du jetzt, wie du heißt?»

«Nein. Ich … ich weiß nicht.»

«Kennst du Uta?»

Er saugte Luft ein und bejahte. «Natürlich kenne ich Uta. Sie ist im Ata-Käfig gefangen. Toi will sie.»

«Wer bist du?»

«Ich weiß es nicht.»

«Bist du Josch?»

«Josch?»

Er verfiel in langes Schweigen. Vivien sah, wie nervös er war. Seine Glieder zuckten. Er schien starken Eindrücken ausgeliefert zu sein.

So muss ich oft dagelegen haben, dachte sie.

«Weißt du, was aus Uta geworden ist?»

«Uta ist stark. Sie ist geflohen.»

«Gehörst du zum Dorf?»

«Ich weiß nicht. Die Bilder sind so verschwommen. Ich kann kaum was sehen, aber ich höre viel. Ich …»

Schwester Inge öffnete die Tür. Sie fasste sich ans Herz. So unglaublich es war, sie erkannte mit einem Blick, was hier passiert war. Vivien hatte den Professor hypnotisiert! Deshalb hatte das kleine Luder sie alle so im Griff. Darum mussten alle nach ihrer Pfeife tanzen. Heimlich fragte sie sich schon lange, wer eigentlich der Boss in der Klinik war, der Professor oder Vivien.

«Hauen Sie ab! Lassen Sie uns allein!», fauchte Vivien.

«Es tut mir Leid, dass ich störe, aber unsere neue Chefin will den Professor sofort sprechen. Ich hielt es für richtig…» Schwester Inge sprach so, als hätte Vivien tatsächlich solche Dinge zu entscheiden.

Professor Ullrich richtete sich auf, massierte sich das Gesicht und wirkte erstaunlich frisch. Er lächelte Schwester Inge an. Das hatte sie noch nicht oft erlebt.

«Schon okay», sagte er. «Es ist alles okay.»

«Sie hatten ja keinen Piepser, Herr Professor, sonst hätte ich …»

«Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen», sagte er freundlich.

Er hatte bei seinen Rückführungen niemals den Piepser dabei. Das Geräusch hätte alles zerstören können. Außerdem hasste er das Gefühl, überall erreichbar zu sein. Wenn Schwester Inge ihn holte, dann brannte es wirklich. Das war ihm vollkommen klar. Denn sie wusste, wie ungehalten er werden konnte, wenn er aus unwichtigen Gründen bei seinen Patientengesprächen gestört wurde. Er federte vom Bett. Es wirkte jugendlich.

Schwester Inge wollte den Raum sofort wieder verlassen, doch er erwischte sie noch an der Tür. Er hielt sie am Handgelenk fest. Von dort aus ging ein Kribbeln durch ihren Körper, das ihr Angst machte. Es war, als würde sie von dort aus betrunken werden. Eine unangenehme Trunkenheit. Eine, die sie zum Erbrechen reizte. Sie rülpste sogar und fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen.

«Was Sie gerade hier gesehen haben, geht außer uns beiden niemanden etwas an.»

Sie nickte. «Das ist doch selbstverständlich, Herr Professor. Sie können sich auf mich verlassen.»

Der Professor ging mit schnellen Schritten durch den Flur. Er konnte sich an jedes Wort erinnern, das er vorhin zu Vivien gesprochen hatte. Es war eine echte Rückführung gewesen. Nichts daran gespielt. Sie hatte es sehr gut gemacht. Sie war talentiert. Vielleicht könnte sie einmal seine Nachfolge antreten. Natürlich hatte sie an einzelnen Stellen viel zu sehr gepuscht und versucht, ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken. Anfängerfehler. Das würde sich abschleifen. Aber etwas anderes machte ihm Sorgen. Sie versuchte, etwas herauszufinden. Etwas, das sie selbst nicht wusste. Genau wie er sie benutzte, um etwas über sich herauszufinden, so wollte sie nun ihn benutzen.

Er spürte die Wirkung einer verdrehenden Kraft. Sie machte ihn zum Patienten und Vivien zur Therapeutin.
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Ackers war froh, als sie vor der Raststätte endlich den Blinker setzte. Im Restaurant ging sie als Erstes zur Toilette. Er fürchtete schon seit zwei Stunden, sich gleich in die Hose zu machen, zögerte aber jetzt einen Moment. Vielleicht hatte sie ihn längst bemerkt. Vielleicht war das ein simpler Trick. Nein, darauf fiel er nicht herein. Er setzte sich erst mal und beobachtete die Toilettentür.

Nein, er hatte sich wohl geirrt. Sie rannte nicht sofort wieder heraus, stürmte zu ihrem Auto und versuchte zu entkommen. Sie ließ sich Zeit. Als sie zurückkam, bestellte sie.

Ackers saß in Hörweite hinter dem Wirtschaftsteil der FAZ und fühlte sich ziemlich dämlich dabei. Sie nahm das Menü Nummer eins, Spargelcremesuppe, Leberkäse, Bratkartoffeln, Spiegelei, Salat und zum Nachtisch Apfelmus. Ackers wählte die Räucherforelle, dazu ein großes Bier. Noch vor wenigen Tagen hätte er es kopfschüttelnd abgelehnt, als Autofahrer Alkohol zu trinken. Jetzt ging er davon aus, dass der Alkohohl seine Sinne nicht trüben würde. Im Gegenteil. Im Moment war er auf eine zu hohe Frequenz eingestellt. Es war bestimmt eine gute Idee, sich ein wenig zu dämpfen, um wieder auf einen normalen Stand zu kommen.

Die Gegenstände, die er berührte, erzählten ihm Geschichten. Er spürte den Kummer der Frau, die die Speisekarte geschrieben hatte. Sie litt an Knochenmarkkrebs, und sie wusste es. Die Zeitung hatte vor Ackers ein Mann in den Händen gehalten, der seit Tagen mit dem Gedanken spielte, sich das Leben zu nehmen. Er hatte die Sinnlosigkeit seines Daseins längst erkannt und wollte sich nur noch einen guten Abgang verschaffen.

Jetzt wagte sich auch Ackers zur Toilette. Ich pisse wie ein Pferd, dachte er. Er hatte noch nie den Strahl mit solchem Druck aus sich herauszischen sehen. Er zielte auf den Chlorstein, und das dünne Ding brach in zwei Hälften. Ackers lachte. Er fühlte sich, als könnte er ein Loch in die Wand pinkeln. Wieso, dachte er, mache ich keinen Generalangriff? Warum spreche ich sie nicht einfach an? Vielleicht erzählt sie mir alles und führt mich zum Professor. Er hatte schon so viele hartgesottene Ganoven unter seinen Fragen zusammenbrechen sehen, warum sollte eine Putzfrau aus der Psychoklinik ihm standhalten?

Ackers ging leichtfüßig auf seinen Platz zurück. Er hätte lossprinten können und fühlte sich, als könne er neben einem Auto herlaufen, ohne aus der Puste zu kommen.

Marga Vollmers schaute ihn an. Er nickte ihr freundlich zu. Er tat so, als würde er sie in diesem Augenblick sehen.

«Wir kennen uns aus der Klinik», sagte er. «Kommissar Ackers.»

Sie nickte. «Ja, ich weiß.»

«Darf ich mich zu Ihnen setzen?»

Sie war gar nicht erstaunt, sondern bot ihm freundlich den Platz an. Die Getränke kamen. Sie prosteten sich zu und nahmen einen Schluck. Er erzählte ihr, dass er Urlaub machen wolle, und fragte sie nach ihren Plänen.

Sie habe auch vor, Urlaub zu machen. Sie wolle zu ihrem Bruder. Etwas Besseres fiel ihr im Moment nicht ein. Dann war sie froh, im Gegensatz zu ihm eine Vorspeise gewählt zu haben, denn nun konnte sie ihre Spargelcreme löffeln, und er war am Zug. Zwar war die Suppe nur lauwarm, doch sie nahm sich mit jedem Löffel Zeit, führte ihn vorsichtig an die Lippen und pustete erst ausgiebig darüber. Sie genoss es, ihn zappeln zu lassen. Ackers ging schon der Gesprächsstoff aus. In ihm brannten die Fragen, die er stellen wollte. Ihm war jetzt gar nicht nach Smalltalk.

Ob der Mord in der Klinik viel verändert habe, wollte er wissen. Sie zuckte nur mit den Schultern und pustete über ihren Löffel. Dann gab sie ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, dass der Kommissar Urlaub machen könne, wenn doch der Fall noch gar nicht gelöst war. Oder ob er den Täter etwa schon habe?

Ackers nahm einen großen Schluck Bier. Dann kamen endlich die Hauptgerichte. Er hatte zwei Räucherforellen auf dem Teller liegen, die Schwanzflossen nach oben gekrümmt. Sie glänzten goldbraun. Die Köpfe waren noch dran. Mit weit geöffneten Mäulern wie bei Fischen, die mit Haken geangelt wurden und nicht mit Netzen an Land gezogen. Bei der größeren Forelle war das Auge herausgequollen und lag auf den Kiemen. Der tote Fisch erinnerte Ackers in fataler Weise daran, wie hoch der Blutdruck in seinem Kopf war. Ihm hätten auch die Augen herausfallen können.

Ackers musste sich beherrschen, um nicht einfach den Kopf auf den Teller zu senken und in die Fische hineinzubeißen. Wenn er die Augen schloss, sah er sie noch lebendig im Wasser gegen die Strömung schwimmen. So hätte er sie lieber gegessen, mit noch zuckenden Schwänzen und pochenden Herzen. Diese hier waren eigentlich längst im Stadium der Verwesung, künstlich konserviert in einem Räucherofen. Für den Hillruc in ihm war das Müll. Aber manchmal aßen Hillrucs eben Abfall. Auch die Gewürze beleidigten seine Geschmacksnerven. Aber wo gab es hier schon Rheanussisträucher?

Marga Vollmers spießte genüsslich ein Stückchen Leberkäse auf die Gabelspitze und tunkte das Fleisch in das Eigelb. Sie drückte es damit auseinander. Die Haut platzte. Als sie die Gabel zwischen ihre Lippen schob, warf sie einen kurzen Blick aus dem Fenster. Sie lächelte merkwürdig.

Ackers konzentrierte sich noch auf den Fisch. Er wollte ihn auf zivilisierte Art essen. Er hebelte am Rücken die Filetteile auseinander. Dann plötzlich wusste er, dass sie nicht gelächelt hatte, weil der Leberkäse so gut schmeckte. O nein! Xu in ihm schrie: Pass auf, Mensch! Sonst verlierst du dieses Spiel. Man speist nicht mit der Beute. Man jagt und erlegt sie.

Ackers schaute aus dem Fenster hin zu seinem Auto. Es wurde gerade abgeschleppt. Er sprang auf.

Marga Vollmers lehnte sich zurück. Ja, auf ihr Brüderchen war Verlass. Er hatte den Wagen von Ackers schon hochgebockt und fuhr jetzt los. Ackers rannte fluchend hinterher. Für einen Moment sah es so aus, als könnte er das Abschleppfahrzeug noch einholen. Für einen Moment. Der Hillruc in ihm trieb ihn zu Höchstleistungen an, doch sein menschlicher Körper versagte. Ackers rannte, bis er fast kotzen musste.

Marga Vollmers rief die Bedienung. «Zahlen, bitte!»

«Hat es Ihnen nicht geschmeckt?»

«O doch. Es war sogar ganz vorzüglich.»

Sie ging anders hinaus, als sie gekommen war. Sie hielt ihr Handy wie ein Schwert, die Antenne nach oben gerichtet. Es war ein gutes Gefühl, eine Siegerin zu sein. Am liebsten hätte sie den Professor sofort angerufen, um ihm zu berichten. Aber sie wusste, dass sie jetzt wegmusste, bevor Ackers ein neues Auto für sich aufgetrieben hatte.

Als sich die Tür zum Restaurant hinter ihr schloss, klingelte ihr Handy. Sie hatte es sofort am Ohr. Aber es ertönte nicht die erotische Stimme des Professors, sondern das kraftvolle Lachen ihres Bruders.

«Der ist ganz schön sauer geworden, Pummelchen. Ich weiß nicht, was der Typ dir angetan hat, aber zahl’s ihm heim! Und sieh zu, dass du jetzt Land gewinnst. Der ist echt wütend.»

«Ich danke dir, Brüderchen. Mach dir keine Sorgen um mich.»

«Wusstest du, dass noch einer im Auto war?»

«Nein. Wer denn?»

«Keine Ahnung. Als ich den Wagen hochbockte, sprang plötzlich so ein Halbstarker aus dem Kofferraum. Er ist einfach weggerannt. Hat mir keine Schwierigkeiten gemacht, die halbe Portion.»

In dem Moment sah Marga ihn auf der anderen Straßenseite. Sie wusste seinen Namen nicht, aber sie hatte diesen Jungen schon gesehen. Einmal mit Julia, der Tochter von Schwester Inge, hinten auf seinem Motorrad. Ein paar Mal war er auch vor dem Kliniktor herumgeschlichen. Sie hatte keine Ahnung, was er hinten im Auto von Kommissar Ackers zu suchen hatte. Auf jeden Fall würde sie dem Professor davon berichten.

Sie schloss ihren Polo auf. Am Ende der Straße kam Ackers angehetzt. Er taumelte und winkte in ihre Richtung.

Marga fuhr direkt auf ihn zu. Er breitete die Arme aus. Er stand mitten auf der Straße. Sie konnte nicht links oder rechts vorbei. Seine Geste war eindeutig: Fahr mich tot oder halt an.

Er würde schon zur Seite gehen. Der war doch nicht lebensmüde.

Irrtum.

Ackers ging merkwürdig in die Knie. Er wirkte auf sie wie ein Tier, das zum Sprung ansetzte. Wollte er hier irgendeinen verrückten Stunt landen? Auf den Kühler springen oder aufs Autodach?

Marga war keine Mörderin. Sie ging voll in die Bremse. Der Wagen schleuderte herum, die Breitseite traf Ackers. Der dumpfe Schlag hörte sich für Marga an, als sei Ackers damit ins Grab gesprungen. Für einen Moment presste sie die Augen zu und ließ das Lenkrad los, als wollte sie mit der ganzen Sache jetzt nichts mehr zu tun haben. Sie wünschte sich zurück nach Hause. Warum hatte sie sich auf all das eingelassen? Verfolgungsjagden kannte sie nur aus dem Fernsehen. Und genau da gehörten sie auch hin.

Marga fürchtete, wenn sie die Augen öffnete, würde sie den blutenden Körper von Ackers sehen, und sie wusste jetzt schon, dass sie sich schuldig fühlen würde für den Rest ihres Lebens. Sie kam sich vor wie eine Lustmörderin. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Wäre ich doch bei Rindsrouladen und Sahnetorte geblieben, dachte sie, statt dem Ruf des Professors zu folgen.

Da riss Ackers wutentbrannt die Wagentür auf. Er packte sie und schrie: «Sie sind verhaftet, verdammt noch mal! Verhaftet!»

Jetzt öffnete sie die Augen und blickte ihn wütend an. Er lebte, und damit hatte sie ihre Energie zurück. Nein, keine Rindsrouladen mehr, keine Sahnetorte. Sie wollte den Professor.

Marga stieß Ackers mit der flachen Hand zurück und stieg aus dem Wagen. Mit so viel Widerstand hatte er nicht gerechnet und war ein wenig verdattert. Jetzt machte sich der Schmerz in der Hüfte bemerkbar. Der linke Arm baumelte herunter. In der Schulter spürte er eine dumpfe Unbeweglichkeit.

«Was haben Sie sich dabei gedacht?», brüllte er. «Ich habe Ihnen doch nichts getan.»

Er glaubte immer noch, sie einschüchtern oder ihr wenigstens ein schlechtes Gewissen machen zu können.

«Von wegen, Sie fahren in Urlaub!», schrie sie zurück. «Sie verfolgen mich seit Koblenz! Ich will, dass Sie damit aufhören!»

Der rechte Arm war noch beweglich. Ackers hob ihn und zeigte auf Marga Vollmers’ Kopf. «Sie werden jetzt tun, was ich Ihnen sage. Ich habe keinen Wagen mehr. Deswegen werden Sie mich ganz einfach mitnehmen. Ich bin bereit, das alles hier zu vergessen - wenn Sie kooperativ sind. Wenn nicht, werde ich Sie vor Gericht bringen!»

Sie lachte. Spöttisch verzog sie den Mund. «Damit wollen Sie mir Angst machen? Dass man mich einsperrt? Ich lebe doch sowieso wie im Gefängnis. Ich putze mir die Finger wund für zwölf Euro fünfzig. Wissen Sie, was davon noch bleibt, nach Abzug der Steuern und Sozialabgaben? Die Insassen der Klinik haben es besser als ich. Bloß dass ich im Unterschied zu denen abends nach Hause gehen kann, um meine eigene Bude zu putzen.» Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und reckte ihm ihre gewaltige Brust entgegen. «Und außerdem, wenn Sie bei der Kripo so eine große Nummer sind, warum rufen Sie dann nicht an und lassen sich von Ihren Kollegen ein bisschen herumfahren?»

Ackers schaute sich um. Lange konnten sie hier so mitten auf der Straße nicht mehr stehen bleiben. Die Situation wurde unhaltbar. Er musste eine Veränderung herbeiführen, und zwar sofort. Bevor sie von einer ganzen Traube Zuschauer umringt wurden.

Der Kommissar in ihm sah noch Verhandlungsspielraum, der Hillruc nicht. Mit der Rechten griff er in ihre Haare. Sofort wich jeder Widerstand aus ihrem Körper. Er zog sie ganz nah zu sich heran. Mit vorgeschobenem Unterkiefer zischte er: «Du wirst jetzt tun, was ich dir sage, oder ich brech dir das Genick, du blöde Tschika.»

Er stieß sie ins Auto zurück. «Rutsch rüber auf den Beifahrersitz!»

Sie versuchte, über Schaltknüppel und Handbremse zu steigen. Er beugte sich runter zu ihr, weil es ihm nicht schnell genug ging. In dem Moment bekam er einen Mülleimer in den Rücken.

Vor Schmerz bäumte Ackers sich auf und schlug mit dem Hinterkopf unter das Autodach. Als er es endlich schaffte, sich herumzudrehen, sah er nur noch, wie die Mülltonne ein zweites Mal auf ihn heruntersauste. Dann verlor er das Bewusstsein.

Tom Götte zerrte den ohnmächtigen Ackers aus dem Auto.

Marga schrie. Schon saß Tom neben ihr und wollte den Wagen erneut starten. Er kam nicht an den Schaltknüppel. Marga war mit dem linken Bein daran hängen geblieben und kriegte das Knie nicht darüber gehievt. Das Kleid spannte, dann riss der Stoff. Sie kreischte.

Tom nahm keine Rücksicht auf ihren Schmerz. Er stieß den ersten Gang rein.

Ackers rollte sich gerade noch ab. Alles tat ihm weh. Er lag auf der Straße und sah einem jugendlichen Straftäter und einer fetten Putzfrau nach, die ihm in einem gelben Polo davonfuhren.

Marga nahm das Handy. Bevor sie irgendetwas anderes tat, würde sie den Professor über die neue Situation informieren.
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Vivien saß barfuß an ihrem Schreibtisch, die Beine an den Körper gezogen, die Füße auf dem Stuhl. Sie schrieb an ihrem Thara-Roman. Aber es kam ihr nicht so vor, als ob sie schreiben würde, sie empfand sich eher als Lesende. Vielleicht waren die ersten Bilder und Szenen aus ihrer Erinnerung aufgestiegen, vielleicht waren es wirklich Fantasiegebilde. Doch hier, auf dem Papier, nahmen sie Gestalt an, entwickelten sich, erzählten ihre Geschichte. Vivien schaute nur dabei zu. Gerne hätte sie die Handlung verändert, aber es gelang ihr nicht. Fast ohnmächtig sah sie dem Filzstift zu, wie er über die Seiten ihrer China-Kladde sauste. Sie registrierte, dass ihre Hand einige Worte falsch schrieb, und ließ es einfach geschehen. Es waren kurze klare Sätze. Nur selten ein Komma.

Ich bin es nicht, die hier schreibt, dachte Vivien. Es ist Uta, die mir diktiert.

Gut, dass Josch da ist. Er hat mich aus dem Ata-Knochenkäfig befreit. Josch sagt, ich soll essen. Der Weg durch die Schneeberge ist gefährlich. Nicht mal die Hillrucs trauen sich hierhin. Hier jagen die Atas. Josch sagt, er kann die Atas riechen. Josch ist ein Heiler. Mit seinen Händen kann er Wunden schließen. Josch ist gut zu mir. Trotzdem nehme ich mich in Acht vor ihm. Ich weiß nicht, was Josch von mir will. In seiner Stimme liegt etwas, das mir Angst macht. Manchmal klingt sie wie die von den Hillrucs. Josch versteht ihre Sprache. Sie reden mit ihm. Aber wenn seine Stimme diesen Klang kriegt, könnte ich schreien.

Professor Ullrich betrat leise den Raum. Er wusste, in welchem Zustand Vivien sich jetzt befand. Sie war in ihr altes Leben auf Thara hineingerutscht und wurde jetzt von furchtbaren Erinnerungen überflutet. Das hier war keine von ihm geleitete Rückführung, sondern Vivien war unwillkürlich dem ausgesetzt, was ihre Seele an Bildern freigab.

Er stand hinter ihr und las ihren Text mit. Aber heute war er nicht gekommen, um etwas über Thara zu erfahren. Er konnte sich jetzt nicht mit diesen jahrtausendealten Geschichten beschäftigen. Man würde ihm Vivien wegnehmen, wenn er nicht aufpasste. Was, wenn sie vor Gericht befragt wurde? Was, wenn sie einen Gutachter einsetzten? Natürlich könnte er sich selbst als Gutachter zur Verfügung stellen. Doch das Gericht würde garantiert ein zweites Gutachten anfordern. Bei dem Gedanken, dass einer dieser hirnlosen Neurologen oder Freudianer an Vivien herangelassen würde, empfand er blanken Hass.

Er brauchte das Polaroidfoto. Vivien sollte nichts besitzen, wovon er nichts wusste. Für ihn war es eine persönliche Kränkung, dass sie das Handtuch über die Videokamera gehängt hatte. Sie wollte sich damit bewusst seinen Blicken entziehen. Er fühlte sich erniedrigt. Vorgeführt. Hintergangen. Wie oft hatte er sie gerettet, wenn ihre Erinnerungen sie an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten? Er wusste, dass er keine Dankbarkeit erwarten konnte, aber er wünschte sie sich trotzdem.

Ihr Verhalten hatte sicher etwas mit diesem Foto zu tun. Es ragte unter ihrer Kladde hervor. Vielleicht war sie tief genug versunken, und er konnte das Foto herausziehen. Vielleicht würde sie aber auch vor Schreck einen Schreikrampf kriegen.

Ullrich atmete tief durch und sprach Vivien dann mit seiner ruhigen, hypnotischen Stimme an: «Wo bist du?»

Ihre Haltung hatte etwas Vogelartiges an sich. Eulenhaft. Als warte sie auf eine gute Gelegenheit loszuflattern.

«Auf Thara.»

Die Antwort kam, ohne dass sie zu ihm aufblickte. Ihre Hand schrieb weiter, die Augen verfolgten die Schrift.

«Ist ein Hillruc hinter dir her?»

«Ja. Toi.»

«Unter deinem Buch liegt ein Foto. Darf ich es haben?»

«Foto?»

Vivien schaute ihn immer noch nicht an, doch der Klang ihrer Stimme machte klar, dass sie keine Ahnung hatte, was ein Foto war. Sie kannte das Wort nicht einmal.

Vorsichtig, ohne ihr zu nahe zu kommen, versuchte Professor Ullrich, das Polaroidfoto mit den Fingerspitzen unter der Kladde hervorzuziehen.

Josch sieht mich an wie ein Hillruc. Er will mich auch besitzen. Aber er wird mich nicht fressen. Er ist mein Retter. Er wird mir die Geheimnisse seiner Magie verraten. Ich soll seine Schülerin werden. Eine Heilerin.

Professor Ullrich konnte zwei Drittel von dem Foto schon erkennen. Ein junger Mann mit einem Gewehr. Er zielte. Ullrich wusste, dass dies ein übliches Kirmesfoto war, wie sie hundertfach am Schießstand durch einen Treffer gemacht wurden. Trotzdem hatte er das Gefühl, der junge Mann zielte auf ihn. Fast wäre er in Deckung gegangen.

Während er Millimeter für Millimeter das Polaroidfoto hervorzog, veränderte sich fast unmerklich Viviens Körperhaltung, als erspähe ein Raubvogel ein Beutetier. Während der Hypnose wäre ihm das aufgefallen. Doch jetzt war seine Konzentration auf das Bild gerichtet, nicht auf Vivien.

Ihre Hand mit dem Füller erhob sich. Sie brüllte, als würde Professor Ullrich versuchen, ihr mit einer glühenden Zange ein Stück aus dem Körper herauszureißen. Sie hatte plötzlich Bärenkräfte. Sie donnerte die linke Faust auf seine Hand.

Ein scharfer Schmerz schoss in seinen Arm. Er ließ das Polaroidfoto fallen. Hatte sie seine Finger gebrochen? Ausgerechnet seine Finger! Zum ersten Mal wallte Hass in ihm auf.

«Nein, nein, nein!», schrie Vivien plötzlich und begann, das Polaroidfoto aufzuessen.

Professor Ullrich rang mit ihr. Ihre Kräfte ließen nach. Sie schluckte und würgte.

Er versuchte, seine Finger zwischen ihre Lippen zu pressen, um ihr das Foto wieder zu entreißen, doch sie schlang es hinunter. Dann machte ein Hustenanfall dem Kampf ein Ende. Sie krümmte sich und spuckte Papierfetzen aus.

Ullrich ließ sich schwer atmend auf Viviens Bett fallen. Er betrachtete die Finger seiner rechten Hand. Der Schmerz glühte noch bis hinauf in seine Haarspitzen und herunter in seine Fußnägel, als gäbe es direkte Verbindungslinien von den Fingern zu jeder einzelnen Zelle seines Körpers.

Sie war jetzt nicht mehr Uta, sie war wieder Vivien. Sie wusste, dass sie sich in der Psychiatrie befand und er ihr behandelnder Professor war. Sie stand vollständig in der Realität, hatte aber noch Zugang zu dem alten Wissen, das sie auf Thara erworben hatte. Ihr Körper war in der Zivilisation angekommen, aber ihre Gefühle wurden noch von Uta beeinflusst. Uta, die Tschika, beherrscht von der Angst, gefressen zu werden. Uta, immer auf der Flucht.

So war sie damals zu ihm gekommen. Panisch. Phobisch. Neurotisch.

«Hast du in der Nacht die Klinik verlassen?»

Ihre Antwort war ein quietschendes, glucksendes Lachen. Sie setzte sich auf den Boden wie ein Vogel, kurz bevor er losfliegt. Sie flatterte mit den Armen und hüpfte herum. In ihrem Mund bildete sich Speichel und tropfte heraus.

Professor Ullrich legte seine geschundenen Finger auf die Bettdecke und fragte noch einmal: «Hast du einen Weg hier heraus gefunden? Warum hast du ein Handtuch über die Kamera gehängt?»

Vivien spuckte beim Reden Speicheltröpfchen. Ihre Augen schienen von innen heraus unter Druck zu stehen. Die Augäpfel traten heraus. Sie zeigte auf die Videokamera und flüsterte verschwörerisch: «Toi ist hier. Er kann mich sehen.»

Professor Ullrich schüttelte den Kopf. «O nein. Nur ich kann dich sehen. Die Kamera ist nur da, um dich zu schützen. Ich kann dir helfen, wenn du deine Anfälle kriegst. Du weißt das genau.»

«Nein. Toi ist hier.»

Professor Ullrich rutschte vom Bett herunter und begab sich auf eine Ebene mit ihr. Er wollte ihr gerade in die Augen sehen, auch wenn er sich dazu auf den Boden hocken musste.

«Toi ist ein Hillruc von Thara. Er ist seit Jahrtausenden tot. Er kann nicht durch diese Videoanlage sehen.»

Sie spuckte beim Lachen Speichel aus. Bläschen davon blieben in seinem Gesicht kleben. Er wischte sie nicht weg.

«Ich bin doch auch hier», sagte sie.

Es klang, als könne niemand dieses Argument entkräften. Er versuchte es trotzdem. «Das alles ist in einem früheren Leben geschehen. Es ist nur eine Erinnerung.»

Vivien flatterte hoch auf ihr Bett. Von dort reckte sie den Hals vor und schaute auf Professor Ullrich herab. «Und wer», fragte sie, «hat dann meine Mama umgebracht und diesen Arzt?»


Kommissar Ackers ging zu Professor Ullrichs Büro zurück. Er hatte die Fotos der toten Henrike Schneider auf dem Schreibtisch liegen lassen, neben den aufgeplatzten Tonembryos. Das Büro war leer. Ackers setzte sich einen Moment in den Schreibtischsessel des Professors, drehte ihn einmal herum und genoss den Moment der Ruhe. Er wusste nicht warum, doch plötzlich nahm er die Fernbedienung vom Schreibtisch und schaltete den Monitor ein. Er sah direkt in Viviens Zimmer. Kein Handtuch versperrte ihm die Sicht.

Der Ton war zu laut, unangenehm laut. Was er sah und hörte, ließ ihn zunächst an seinem Verstand zweifeln. Dann an dem von Professor Ullrich.
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Zwei Mädchen wurden bei der Ringfahndung festgenommen. Die Tochter des Bürgermeisters und eine schwangere Ausreißerin.

Die Überwachung von Thomas Göttes Telefon schien zunächst zu einer heißen Spur zu führen, doch das Mädchen, das sich mit ihm in der Eisdiele verabredete, hieß nicht Vivien, sondern Julia Beckroth. Sie wurde von drei eifrigen Beamten einkassiert. Sie hatte sogar einen Ausweis bei sich, aber nicht mal diesem Dokument trauten die Sicherheitskräfte. Erst als sie im Polizeipräsidium in das Büro von Ackers und Wust gebracht wurde, schüttelten beide den Kopf. «Nein, das ist sie nicht.»

Wenige Minuten nachdem die Eltern ihren schwer verletzten Jungen ins Krankenhaus gebracht hatten, kam die Meldung bei Ackers an. Ein nacktes Mädchen hatte am Ufer der Ichte einen leicht debilen Neunzehnjährigen schwer misshandelt. Der sonst als friedlich bekannte Junge hatte nur noch zwei Backenzähne im Mund. Die Chirurgen hofften, sein rechtes Auge retten zu können.

«Die ist wie eine abgezogene Handgranate», sagte Ackers und schluckte noch einmal 500 Milligramm Kalzium. Jetzt juckte es auch unter seinen Armen, und da war er garantiert nicht gestochen worden.
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Aufgewühlt hastete Richard Schneider durch die Straßen. Er konnte jetzt nicht Auto fahren, er musste sich im Laufschritt fortbewegen. Es hatte ihm ganz und gar nicht gut getan, Vivien in diesem Zustand zu sehen. Das Bild, wie sie nach seiner Hand schnappte, blitzte immer wieder durch seine Gedanken. Dieser Moment hatte ihn zurückkatapultiert in die schlimme Zeit, in der Henrike ausgeweidet aufgefunden worden war. Damals hatte er für ein paar Wochen völlig den Halt verloren und nicht mehr gewusst, was Wirklichkeit war. Sein Leben war von Kripobeamten, Psychologen, Rechtsanwälten und dem Alkohol beherrscht worden.

Er hatte so sehr gehofft, dass das alles nun endlich vorbei sein würde. Alles, was ihm noch fehlte, war Vivien. Ihre Abwesenheit erinnerte ihn jeden Tag an die schmerzhafte Geschichte seiner Familie, die an einem einzigen Tag im wahrsten Sinne des Wortes auseinander gerissen worden war.

Er fühlte sich so sehr in diese Zeit zurückversetzt, dass er ein Münztelefon suchte, obwohl das Handy an seinem Gürtel baumelte. Damals, als er als mutmaßlicher Mörder seiner Frau im Büro verhaftet worden war, als man ihm im Polizeipräsidium die grässlichen Fotos vorlegte und ihn nach intimen Einzelheiten seines Ehelebens befragte, hatte er noch kein Handy besessen.

Endlich fand er neben einem Kiosk eine Telefonzelle. Er hielt sein Portemonnaie schon in der Hand und kramte nach Münzen, als er sah, dass dies ein Kartentelefon war. Wütend schlug er mit der offenen Hand gegen den Apparat, dann steckte er das Portemonnaie wieder ein. Jetzt fiel ihm sein Handy ein. Er kam sich lächerlich vor, sah sich verlegen um, doch niemand beobachtete ihn. Er griff zum Telefonbuch und suchte zunächst unter S. Dann fiel ihm ein, dass sie nicht Sablonksi, sondern Zablonski hieß.

Ihr letztes Treffen war gründlich schief gegangen. Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt bereit sein würde, ihn noch einmal zu treffen. Noch an diesem Morgen hätte er allein über die Vorstellung kopfschüttelnd gelacht, doch jetzt, nachdem er seine Tochter so gesehen hatte, wusste er nicht, an wen sonst er sich wenden sollte. Er brauchte Gewissheit.

Sie war tatsächlich zu Hause. Seine Stimme bebte, als er seinen Namen nannte, und er spürte, wie sie zusammenzuckte.

«Bitte legen Sie nicht auf, Frau Zablonski. Bitte nicht.»

Sie räusperte sich. «Wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, werde ich unverzüglich die Polizei rufen, Herr Schneider.»

Er stand mit seinem Handy in der Telefonzelle, trat von einem Fuß auf den anderen und bettelte mit fast kindlicher Stimme: «Bitte, Frau Zablonski. Ich hab mich geändert. Ich habe eine Therapie gemacht. Ich …» Das eisige Schweigen am anderen Ende der Leitung ließ ihn zunächst verstummen. Dann presste er die Frage heraus: «Was wollen Sie hören? Dass es mir Leid tut?»

«Ich will gar nichts hören. Ich will, dass Sie mich in Ruhe lassen.»

«Frau Zablonski, ich muss Sie treffen. Bitte. Ich war in der Klinik. Ich habe meine Tochter gesehen. Sie war plötzlich so … ich kann Ihnen das nicht am Telefon erzählen. Darf ich zu Ihnen kommen?»

Ihre Antwort war ein klares, hartes Nein.

Er hatte dieser Energie nichts entgegenzusetzen. Etwas in ihm brach zusammen. Er schluckte. Am liebsten hätte er das Handy durch die Glasscheibe der Telefonzelle gefeuert. Noch vor einem Jahr wäre er dieser Versuchung erlegen, doch er hatte einiges dazugelernt.

Er brauchte dringend eine Zigarette. Manchmal, wenn er die Ereignisse so tief in sich hineinließ, dass er glaubte, sein Körper könne zerspringen, war der Rauch einer Zigarette in seiner Lunge wie Leim, der ihn zusammenhielt.

Ihr Stimmungsumschwung verblüffte ihn. Vielleicht spürte sie seine Not. Jedenfalls machte sie ihm ein Angebot.

«Also gut», sagte sie plötzlich und klang gar nicht gnädig oder mildtätig. «Wenn Sie unbedingt wollen, können wir uns treffen. Aber nicht bei mir.»

«Wo immer Sie wollen.»

«In Dellbrück gibt es ein portugiesisches Restaurant. An der Gierather Straße. Kennen Sie das?»

«Nein, aber ich werde es finden. Warum da? Warum nicht bei Ihnen? Ich würde lieber zu Ihnen kommen.»

«Dort oder überhaupt nicht. Heute Abend um acht.»

Sie legte auf. Er lauschte noch eine Weile in sein Handy und fragte sich, ob sie wirklich kommen würde. Wählte sie vielleicht jetzt schon die Nummer der Polizei? Würden ihn beim Portugiesen zwei Beamte erwarten und ihn freundlich darauf hinweisen, dass er jeden weiteren Kontakt zu Frau Zablonski zu vermeiden hätte? Oder würde sie einen bezahlten Schläger mitbringen, um ihm alles heimzuzahlen?

Er hatte keine genaue Erinnerung an das, was damals wirklich passiert war. Er musste mindestens eine halbe Flasche Wodka intus gehabt haben. So viel hatte er zu der Zeit für einen Filmriss gebraucht. In der Anzeige war dann von Hausfriedensbruch und Körperverletzung die Rede gewesen. Im Rahmen der Mordermittlungen war das Ganze als geringfügig oder jedenfalls nachrangig eingestuft worden. Schließlich hatte Frau Zablonski die Anzeige sogar zurückgezogen.

Er wollte diese alten Geschichten nicht wieder aufwärmen. Aber er musste die Frau sprechen. Er wäre jede Wette eingegangen, dass er mindestens so viel Angst vor dem Gespräch hatte wie sie.
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Seit drei Stunden wartete sie auf ihn. Die knusprige Ente war längst kalt.

Sabrina Schumann hielt es nicht länger aus. Sie hatte zu Mittag nur eine dünne Suppe geschlürft und sich auf das Abendessen mit Peter gefreut. Sie riss ein Ende vom Baguette ab und goss sich von dem sündhaft teuren Rotwein ein. Was als Candlelight-Dinner geplant war, wurde zum Frustessen. Das silberne Besteck ließ sie liegen, den Wein stürzte sie schneller hinunter als ein Bier an einem lauen Sommerabend. Sie wollte ihn nicht genießen, jetzt nicht mehr.

Mit den Fingernägeln pulte sie ein Loch in die braune Entenhaut, dann bohrte sie den Zeigefinger hinein, bis sie Knochen fühlte. Sie zupfte rosiges Brustfleisch ab und stopfte es sich in den Mund, schloss die Lippen um die Finger und ließ sie nur langsam wieder aus dem Mund gleiten. Fett tropfte auf die Tischdecke. Wen sollte das noch stören? Gab es etwas Traurigeres als einen liebevoll gedeckten Tisch, an dem keiner aß?

Sie schenkte sich nach. Es gefiel ihr, die fettigen Fingerabdrücke auf dem Glas zu sehen. Wenn ihre Hoffnungen trotz aller vorausschauenden Planung enttäuscht wurden, brach in ihr die Sehnsucht durch, eine Schlampe zu sein. Eine, die sich einen Dreck darum scherte, was andere dachten. Eine, die ganz nach ihren eigenen Bedürfnissen lebte. Sie wäre so gern weniger Kopf gewesen und mehr Körper. Seit unzähligen Jahren spielte sie die ordentliche, brave, verlässliche Frau. Politisch korrekt. Moralisch einwandfrei. Finanziell gesichert. Beruflich tadellos. Und was hatte sie davon?

Sie riss einen Entenschenkel ab und grub die Zähne hinein. Sie hätte diesen arroganten Mistkerl an die Wand klatschen können. Was bildete der sich eigentlich ein? Seit Jahren deckte sie seinen Reinkarnationsblödsinn. Sie wusste nicht genau, was er da machte, aber sie schickte die gefälschten Berichte an die Krankenkassen. Mindestens einmal pro Monat fragte sie sich, warum sie das eigentlich tat, und schwor sich, einen Schlussstrich zu ziehen. Diese irre Geschichte konnte äußerst bedrohlich werden und sie nicht nur ihren Arbeitsplatz kosten. Das alles war auch Betrug. Urkundenfälschung. Sie rechneten Leistungen ab, die sie nicht erbrachten, und erbrachten Leistungen, die sie nicht abrechneten. Professor Ullrich behandelte die Patienten ja nicht nur einfach nach einer anderen, nicht anerkannten Methode, er verhinderte auch, dass sie nach anerkannten Methoden behandelt wurden.

Oft fühlte sie sich schuldig. Aber wenn Peter Ullrich vor ihr stand, konnte sie nicht anders. Statt ihn zu maßregeln, schützte sie ihn. Schlimmer noch: Sie log und betrog für ihn. Sie gaukelte ihm vor, von seiner Reinkarnationstherapie begeistert zu sein. Dabei hielt sie das alles für ziemlichen Blödsinn. Nahe am Exorzismus. Wissenschaftlich nicht haltbar. Jedenfalls wurde das, was er da machte, von keiner Krankenkasse anerkannt.

Hin und wieder fand sie das alles auch großartig, fühlte sich als Teil einer Verschwörung gegen Dummheit und Ignoranz. Er hatte Erfolge. Hoffnungslose Phobiker mit Angstneurosen, die es ihnen seit Jahren unmöglich machten, ohne Tabletten auch nur das Zimmer zu verlassen, hatte er durch Rückführungen in weniger als zehn Stunden geheilt.

Aber das war es nicht, weshalb sie ihn weitermachen ließ. Es gab nur einen Grund: Sie liebte diesen Mann. Er stellte mit ihr Dinge an, die sie nie zuvor so erlebt hatte. Es waren seine Hände. Mit seinen sanften Berührungen massierte er sie in einen Trancezustand. Sie bekam das erschütternde Gefühl, in ihren Körper zurückzukehren, so als lebe sie sonst außerhalb seiner. Erst durch seine Hände spürte sie sich wirklich und konnte innerlich loslassen, was sie die ganze Zeit festhielt.

Einen zärtlicheren, sinnlicheren Mann hatte sie nie zuvor getroffen. Am ersten Abend hatte sie allen Ernstes geglaubt, er habe ihr ein enthemmendes Mittel in den Wein gemischt. Eine Art Super-Aphrodisiakum. Das hatte sie ihm sogar gesagt. Lachend hatte er erwidert: «Ja, das stimmt. Ich habe das Rezept aus Thara mitgebracht. Hier kennt es niemand. Gefällt es dir?»

Am Anfang war sie mit seiner Art nicht klargekommen, hatte nie gewusst, wann er scherzte und wann er die Wahrheit sagte. Jetzt war sie sicher: Genau das wollte er. Undurchschaubar sein. Sich etwas Mystisches geben.

In erschreckender Klarheit wurde ihr bewusst, dass es so nicht weiterging. Sie war ihm hörig. Sie musste sich von ihm lossagen, wenn sie nicht mit ihm untergehen wollte.

Eigentlich hatte sie es ihm an diesem Abend klar machen wollen. Die neue Krankenhausreform, das Umstrukturieren der Abteilungen, die neue GmbH. Damit wurde ein Weiterarbeiten wie bisher unmöglich. Sie mussten die Verhältnisse ordnen, und zwar rasch. Vor dem Spiegel hatte sie die Sätze zigmal geübt: «Wir können so nicht weitermachen, Schatz. Die schauen mir auf die Finger. Das wird böse enden - für uns beide.»

Die GmbH in Gründung würde eine Geschäftsführerin haben, die zehn Jahre jünger war als sie. Die würde sich einmischen, überall, und gnadenlos Kosten einsparen. Sabrina sah die Neue schon unter seinen Händen vor Lust erzittern. Wütend warf sie den Entenknochen gegen den Stuhl, auf dem er eigentlich sitzen sollte. Sie fühlte sich austauschbar. Ausgenutzt. Instrumentalisiert.

«Glaub ja nicht, dass du mit der verliebten alten Kuh alles machen kannst. Ich bin nicht blöd, Herr Professor! Ich habe eine Menge über dich gesammelt. Du bist mindestens so abhängig von mir wie ich von dir. Wenn ich meine Aktennotizen weiterreiche, verlierst du nicht nur die Kassenzulassung. Dann bist du erledigt!»

Sie malte sich aus, wie er in Handschellen aus der Klinik abgeholt würde. Zunächst empfand sie Genugtuung bei dem Gedanken, dann sah sie sich als Retterin in höchster Not. Er flehte sie an. Er kniete vor ihr und drückte weinend wie ein Kind seinen Kopf in ihren Schoß. Sie legte beide Hände auf seine Schädeldecke. Ihre Finger spielten in seinen Haaren. Und dann packte sie zu, zog seinen Kopf an den Haaren nach hinten und sagte: «Sieh mich an, du Schwein! Mach so etwas nie wieder mit mir, hörst du?! Ich bin es leid, auf dich zu warten. Lass mich nie wieder mit einem Menü sitzen!» Er nickte. Er schwor Besserung.

Sie trank einen Schluck Wein und stellte das Glas hart auf den Tisch. Manchmal brauchte sie diese Machtfantasien, um das Ausgeliefertsein besser ertragen zu können.

Es klingelte.

Er hatte einen Schlüssel, aber er klingelte trotzdem immer - er wollte, dass ihm geöffnet wurde.

Wütend stampfte sie zur Tür. Doch dann stand er vor ihr. Keineswegs in dem silbergrauen Armani-Anzug, den sie für ihn ausgesucht hatte. Auch nicht mit Blumen oder einer Flasche Wein. Nein, stolz wie ein kleiner Junge, der soeben eine Mutprobe bestanden hatte, strahlte er sie an. Er trug einen nassen grünen Overall und Gummistiefel mit einem dicken Matschrand. An seinen Händen und an den Ärmeln klebten Blut und Dreck.

Er hielt einen toten Aal hoch und lachte: «Da staunst du, was? Den hau ich uns jetzt in die Pfanne!»

Sie schluckte, zögerte einen Moment und überlegte, ob sie ihn bitten sollte, die schmutzigen Stiefel auszuziehen. Von dem Aal tropfte zäher Schleim, vermischt mit Blut. Ihr Teppichboden hatte an die hundert Euro pro Quadratmeter gekostet.

Zu spät. Er war schon mitten in der Wohnung.

«Ich habe eine Ente gebraten und …»

Er wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung weg. «Ach, Ente! Wer isst denn Ente, wenn es frischen Aal gibt?»

Ohne den gedeckten Tisch zu beachten, durchquerte er mit seinem tropfenden Fang das Esszimmer. In der Küche knallte er den toten Aal auf die Arbeitsplatte und pellte sich aus den feuchten Sachen, die er einfach auf den Boden fallen ließ. Dann ging er ins Bad.

Noch bevor sie protestieren konnte, hörte sie die Dusche. Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Sie erwischte sich dabei, dass sie seine Anglersachen aufhob, zum Trocknen aufhängte und seine Stiefel vor die Tür stellte. Sie hätte heulen können beim Anblick ihres Teppichs, und zugleich kam ihr das alles belanglos vor. Sie fand sich kleinkariert und engstirnig. Er wollte sie ja nicht verletzen. Er hatte einfach kein Zeitgefühl. Nicht bei der Arbeit, nicht in der Liebe und auch sonst nicht. Er nahm sich für alles so viel Zeit, wie es eben brauchte. Dann kam das Nächste. Später, nach der Dusche und dem Essen, würde er sich für sie Zeit nehmen. So viel Zeit, wie sie eben brauchte. Alle Zeit der Welt, wenn nötig. Er kannte keine Eile. Was bedeutete da schon der Teppichboden?

Dampfend kam er aus dem Badezimmer. Er trug ihren Bademantel und ihre Hausschuhe, als er den Aal häutete. Es sah nicht lächerlich aus. Seine Handbewegungen waren sicher und präzise. Er würfelte Zwiebeln und schnitt Knoblauch in hauchdünne Streifen.

Vorsichtig versuchte sie, ihn auf die Veränderungen in der Klinik vorzubereiten. So, wie er da stand, alles durcheinander brachte und dabei entrückt lächelte, wusste sie mit jeder Pore, dass sie ihn nicht verlieren wollte. Alles andere war egal. Es war nicht vernünftig, und es war nicht richtig. Es gab Solidere als ihn, aber sie wollte den da.

Sie sprach über Reformen und Strukturen, er schnitt den Aal in fünf gleich lange Stücke und warf sie in die Pfanne. Ihr war sehr deutlich bewusst, dass es ihn nicht interessierte, wer sein Gehalt an ihn überwies. Es hätte ihn nicht einmal schockiert, wenn er von einem Monat auf den anderen tausend Euro weniger Gehalt bekommen hätte. Sie bezweifelte, dass er je einen Gedanken an Steuern oder Abschreibungsmodelle verschwendet hatte. Seine Kollegen verbrachten mit so etwas ihre Freizeit, wurden zu nebenberuflichen Immobilienhaien und Finanzjongleuren. Von diesen Menschen trennten ihn Welten. Sie hätte wetten können, dass er seine Vermögensverhältnisse nicht genau kannte. Wenn er Geld brauchte, bekam er es am Automaten, das reichte ihm. Mehr Energie wollte er dafür nicht verwenden.

«Deine Arbeit», sagte sie, «wird davon nicht unberührt bleiben.»

Einen Moment lang funkelte er sie misstrauisch an.

«Was meinst du damit? Wollen sie mir einen Neurologen vor die Nase setzen?»

Sie schüttelte den Kopf. «Nein … aber…»

«Aber was?» Er drehte mit der Messerspitze die Aalstücke in der Pfanne.

«Deine Arbeit muss … na ja … wissenschaftlichen Maßstäben standhalten.»

Er starrte sie an, als würde er jeden Augenblick mit dem Messer auf sie losgehen, doch dann wandte er sich wieder der Pfanne zu. «Wissenschaftliche Maßstäbe? Was soll das denn sein?»

Sie ignorierte seinen höhnischen Ton.

«Das weißt du genau», beharrte sie.

«Ach, komm mir doch nicht so! Wissenschaftlich ist, was die Krankenkasse freiwillig bezahlt, oder was? Hör auf damit, Sabrina, das steht dir nicht. Du bist zu intelligent für diesen AOK-Mist.»

Sie wusste, dass sie sich aufs Glatteis begab, aber sie versuchte es trotzdem: «Wissenschaftlich arbeiten heißt, mit äußerst präzisen Mitteln einen Sachverhalt so objektiv wie möglich zu überprüfen.»

Er lachte herzhaft. «Ja, das macht mein Metzger auch, wenn er mir Fleisch abwiegt.»

Damit war für ihn die Sache erledigt.

Der Aal war so weit. Sie aßen die heißen Stücke im Stehen, pickten sie mit den Fingern direkt aus der Pfanne. Es schmeckte ihr nicht, das Fleisch war ihr zu roh. Doch sie schluckte tapfer.

Fett lief an seinem Kinn herunter und tropfte auf ihren Bademantel. Seine Gier hatte etwas Animalisches. Das liebte sie an ihm. Ein Stück in ihm war nie wirklich zivilisiert worden. Beim Essen trat es zutage oder beim Sex. Jetzt.
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Joachim Ackers fegte die alten Zeitschriften vom Bett. Sie fielen auf den Boden, zu den alten Socken und dem Weißweinglas, in dem ein Rest Rotwein vertrocknet war.

Er legte sich mit der Fernbedienung ins Bett, die Hände locker neben sich. Er hatte sich die erste Meditationsmusik seines Lebens gekauft. Er drückte den Startknopf zweimal, dann füllten die Lautsprecherboxen des CD-Spielers den Raum mit einem Klinkel-Klankel, das er am besten mit dem Wort Glasmusik umschreiben konnte.

Ackers versuchte, sich selbst zurückzuführen. Er wollte sich diesen Fuchs noch einmal anschauen. Er wollte noch einmal, ganz für sich allein, feststellen, ob das sein konnte. War er wirklich einmal ein Mädchen gewesen? Er wollte es allein herauskriegen, ohne Professor Ullrich. Nichts sollte seine Wahrnehmung trüben können. Niemand sollte ihm etwas einflüstern können.

Er stellte sich das ganz einfach vor. Wie man die Atmung machen musste, wusste er ja. Er würde dann in diesen Zustand fallen und sich die Sache noch einmal anschauen.

Doch während er atmete, kamen ihm Zweifel. Seine Hände begannen zu kribbeln. Der Brustkorb schien schwer, als läge nicht eine lockere Wolldecke auf ihm, sondern schwere Steinplatten. Was, wenn ich stecken bleibe, dachte er. Was, wenn ich nicht wieder zurückkomme? Wie lange werde ich hier liegen? Wie verwirrt werde ich rumlaufen? Kann man sich überhaupt selbst zurückführen?

Er brach den Versuch ab. Die Musik machte ihn nervös. Das Atmen strengte ihn an. Er hatte das Gefühl, so könne er höchstens asthmakrank werden, aber auf keinen Fall ein früheres Leben erleben.

Er stieg aus dem Bett und schaltete den CD-Spieler aus, ohne die Fernbedienung zu benutzen. Er hatte im Esoterikladen noch zwei Bücher über Rückführungen gekauft und eine Zeitschrift. Er konnte in den Büchern nur blättern, las sich aber nicht wirklich fest. Dafür war er zu nervös.

Dieser Thorwald Dethlefsen hatte also Leute per Hypnose zurückgeführt. Zunächst in ihr Geburtserlebnis, dann immer weiter. Er war selber ganz baff gewesen über das, was geschehen war. Stellenweise fand Ackers diese Berichte wahrhaftig und schlüssig. Dann wieder hätte er die Bücher am liebsten an die Wand geklatscht und das alles vergessen. Er fragte sich, ob dieser Humbug ihn nicht einfach nur daran hinderte, seinen Kriminalfall zu lösen. Oder war er in seiner Midlife-Crisis? Überforderte ihn der Fall inzwischen? Brauchte er vielleicht einfach Urlaub oder eine neue Beziehung?

Er schlug zwei Spiegeleier in die Pfanne und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Die Eier schienen ihn aus der Pfanne heraus anzuschauen. Er konnte sie nicht so lassen und verrührte das Eigelb mit dem Eiweiß, sodass die beiden Dotter nicht mehr aussahen wie Augen.

Beim Essen hatte er das Gefühl, etwas zu töten. Er spürte, dass zwischen ihm und den Raubtieren kein großer Zivilisationssprung war. Auch er tötete, um zu essen. Gedankenlos und ohne jedes schlechte Gewissen. Er nahm sich, was er brauchte.

Ackers blätterte in der Esoterikzeitschrift und stieß dort auf die entscheidende Adresse. Die Reinkarnationstherapeutin Brigitte Zablonski.

Sie wohnte im gleichen Viertel wie er. Das kam ihm lachhaft vor. Warum war ihm früher nie aufgefallen, was für Menschen es hier gab? Hatte er in einer anderen Welt gelebt?

Ackers meldete sich telefonisch an und wunderte sich über Frau Zablonskis geschäftsmäßige Stimme. Sofort bekam er einen Termin.

Er fuhr mit dem Fahrstuhl hoch in den sechsten Stock. Es war ihm ein bisschen peinlich, aber er hatte seine Dienstwaffe dabei. Er war zwar während seiner Dienstzeit hier, aber doch nicht wirklich in staatlichem Auftrag. Er hatte mehr Interesse daran, etwas über sich selbst herauszufinden als über diesen Fall. Trotzdem hatte er das Gefühl, wenn er auf dieser Rückführungsschiene weiter ermittelte, würde er den Fall lösen. Die Lösung würde ihm vor die Füße fallen wie eine reife Frucht.

Brigitte Zablonski musterte Ackers zunächst durch den Spion. Er spürte ihren Blick genau. Als sie öffnete, war er erstaunt. Er hatte ein engelhaftes Wesen erwartet oder ein blasses Medium, vielleicht auch eine alte Kräuterfrau. Die hier sah ganz anders aus. Sie hatte lange, dunkelblonde Haare, trug ein Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, mit großen, fröhlichen Farbmustern darauf. Barfuß stand sie auf dem flauschigen Teppich und lachte ihn an. Sie war gut geschminkt, kirschrote Lippen, einen kleinen Pickel am Hals hatte sie mit Puder übertüncht. Die Augenbrauen waren gezupft und auf ein Mindestmaß reduziert. Ihr Ausschnitt war etwas gewagt, doch die Art, wie sie da stand, hatte nichts Verführerisches an sich. Ihr offenes Lachen war entwaffnend.

«Willkommen», sagte sie, trat zur Seite und winkte Ackers mit der Hand herein. Solche Gesten, stellte er sich vor, hatten mittelalterliche Pagen gehabt.

Sie ging voran. Er konnte einen Blick in die Küche werfen. Eine moderne Einbauküche mit Spülmaschine. Auf dem Tisch standen Pizzareste. Neben einem Kerzenstummel eine halb volle Flasche Rotwein.

Brigitte Zablonski bat ihn in ihr Arbeitszimmer. Ein bequemer alter Ohrensessel strahlte deutlich die Botschaft aus: Ich bin ein Stammplatz. Hier sollte sich sonst niemand hineinsetzen. Vor dem Sessel ein dickes Kissen. Neben dem Sessel ein kleines Tischchen, darauf ein Block, eine Kerze. Keine Räucherstäbchen. An der Wand ein Sofa. Sie nahm im Ohrensessel Platz, schlug die Beine übereinander und bettete die Füße auf das Kissen.

Ackers zögerte, ob er sich auf die Couch setzen sollte oder in den Korbsessel. Beide Möbelstücke waren auf den großen Ohrensessel ausgerichtet.

Sie ließ ihm die Wahl und beobachtete ihn dabei. Er hatte das Gefühl, schon allein daraus, wie er sich jetzt verhielt, würde sie ihre Rückschlüsse ziehen. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart merkwürdig nackt, geradezu gläsern.

Ackers setzte sich auf den äußersten Rand des Korbsessels. Von hier aus hätte er Frau Zablonski mühelos berühren können, obwohl zwischen ihnen das Tischchen stand.

Sie zündete die Kerze an und fragte, was ihn zu ihr führte, wie er an ihre Adresse gekommen war und was ihn an einer Reinkarnationstherapie interessierte.

Er eierte ein bisschen herum, deshalb stellte sie klar: «Es kommen viele Leute zu mir, die sich einfach nur für eine Rückführung interessieren, weil sie das spannend finden und mal sehen wollen, was sie in einem früheren Leben waren. Was ich mache, ist aber kein Partyjux, sondern eine ernst zu nehmende Therapieform. Oft kommen Menschen, die es wirklich nötig haben. Meistens erst, wenn sie eine lange Odyssee hinter sich haben. Es gibt seelische Probleme, für die die moderne Psychotherapie wirklich gut gerüstet ist. Aber manche Phobien oder sonstige störende Verhaltensmuster kommen nicht aus Verletzungen in diesem Leben, sondern aus einem früheren Leben. Dort stößt die Schulpsychologie an ihre Grenzen. Mit den Menschen, die das betrifft, gehe ich dann weiter.»

Sie betonte, dass die Krankenkasse das natürlich nicht bezahlte. Üblicherweise seien Phobien, Suchtprobleme oder Partnerschaftsschwierigkeiten, die durch karmische Verstrickungen entstanden waren, in sechs bis zehn Sitzungen zu heilen. Sie berechne pro Sitzung dreihundert Euro. Falls er nur neugierig sei, solle er sein Geld lieber für andere Belustigungen ausgeben. Unterhaltend sei das hier nämlich nicht.

Ackers’ Hände begannen zu schwitzen. So, wie sie dasaß, war es bestimmt nicht zu heiß im Raum. Doch er fühlte sich wie in der Sauna.

Er sagte, dass er nicht aus purer Neugier komme, sondern bereits eine Rückführung hinter sich habe. Das schien sie zu beeindrucken. Sie nickte und fragte, wer denn die Rückführung mit ihm gemacht habe.

«Professor Peter Ullrich.»

Ihre Reaktion zeigte Ackers, dass sie den Professor kannte. Er hakte sofort nach:

«Ist er gut?»

Sie wiegte den Kopf hin und her, dann stellte sie ihre Füße nebeneinander auf das Kissen und wirkte nun sehr korrekt.

Sie wolle sich kein Urteil über Kollegen anmaßen. Jeder habe seine eigenen Qualitäten. Professor Ullrich sei als hervorragender Rückführer bekannt, der Menschen in tiefste Schichten ihrer Seele eintauchen lassen könne.

«Da gebe ich Ihnen hundertprozentig Recht», bestätigte Ackers. Sofort tat es ihm Leid, denn nun wollte sie wissen, warum er nicht weiter zu Professor Ullrich gehe. Ackers sagte ihr einfach die Wahrheit. Er wollte diese Frau nicht belügen, und er wusste auch gar nicht, was er ihr sonst erzählen sollte.

Er sah auf ihre Füße, während er sprach. Sie waren gleichmäßig, und er fand sie schön. Gepflegt. Der Lack auf den Fußnägeln korrespondierte mit der Farbe ihrer Fingernägel, war aber nicht identisch. Er registrierte, dass das Rot von oben nach unten immer dunkler wurde. Die Lippen in hellem Kirschrot. Die Fingernägel wie glänzende Rubine, die Fußnägel wie guter Bordeaux.

Als heraus war, dass er bei der Kripo arbeitete, veränderte sich ihre Körperhaltung. Nein, es lag keine Angst darin. Er hatte ein feines Gespür dafür, wann Menschen der Angst- und Rechtfertigungsschweiß ausbrach. Sie befürchtete nichts von ihm. Das Gespräch nahm nur eine offizielle Wendung. Sie gab etwas von ihrer Therapeutenstellung ab und wurde zur normalen Bürgerin, die eine Zeugenaussage macht.

«Ist das hier dann ein Verhör?», wollte sie wissen. «Oder sind Sie privat hier? Ich brauche da schon Klarheit. Wollen Sie eine Therapie bei mir machen oder soll ich Ihnen helfen, einen Täter zu überführen?»

Ackers erzählte ihr, was er auf dem Monitor gesehen hatte, und fragte sie, ob es möglich sei, dass Wesen von anderen Planeten auf der Erde reinkarnierten.

Sie zögerte mit der Antwort.

Er zog sein Portemonnaie und legte drei Hunderter sorgfältig neben ihr Notizbuch.

Sie wehrte ab. Sie wolle das Geld nicht. Ein Erstgespräch bei ihr sei immer kostenlos. Sie wisse doch noch gar nicht, ob sie ihn als Klienten überhaupt nehmen wolle. Und er könne es schließlich auch noch nicht wissen.

«Dies ist nur ein allgemeines Beschnuppern. Wenn wir nicht miteinander klarkommen, dann eben nicht.»

Ihre direkte Art tat ihm gut. Er mochte es, wie sie sich von ihm abgrenzte. Sie verriet ihm, dass sie ihre eigene Arbeit wertschätzte und nicht von dem sektenhaften Missionseifer erfüllt war, andere für ihre Meinung gewinnen zu müssen.

Er zeigte ihr seine geöffneten Handflächen und sagte: «Bitte helfen Sie mir, Frau Zablonski. Ich weiß nicht ein noch aus. Die Sache hier überfordert mich. Ich habe Angst, mich vor meinen Kollegen lächerlich zu machen. Gleichzeitig spüre ich, dass irgendwas dran ist an der Sache. Ich habe mich selbst als Mädchen gesehen. Ich bin vollkommen verunsichert.»

Sie taxierte ihn. Er fühlte, dass sie seine Worte auf sich wirken ließ, um zu entscheiden, ob sie ihm trauen konnte.

Dann nahm sie das Geld und legte es in ihr Notizbuch. Es war eine kleine, aber entscheidende Geste. «Okay. Sie dürfen sich als meinen Klienten betrachten. Sie können nun alles fragen, was Sie wissen wollen, damit Ihr Verstand das bekommt, wonach er verlangt. Danach werden Sie dann Ihren Verstand ein bisschen loslassen und ich führe Sie zurück in die Zeit, als Ihre Probleme begonnen haben.»

Was für Probleme, wollte er fragen. Doch er presste die Lippen zusammen. Er fürchtete, ohne Probleme würde sie ihn nicht behandeln, sondern wieder an die Luft setzen. Und er konnte sie schlecht zum Verhör ins Präsidium laden.

Freimütig berichtete sie über Professor Ullrich. Dabei schlug sie die Beine übereinander, glättete den Stoff über ihrem Oberschenkel und zupfte Flusen aus dem lila Karo. Sie tat dies mit einer solchen Anmut, dass Ackers sie spontan begehrte. Er hätte sie am liebsten gefragt, ob sie Lust hätte, sich auch privat mit ihm zu treffen, doch er befürchtete, dass die ohnehin schon komplizierte Beziehung zwischen ihnen damit restlos überladen würde.

Brigitte Zablonski war mit Professor Ullrich in einer gemeinsamen Ausbildungsgruppe gewesen. Es waren nur wenige Monate, dann war ihr Lehrer verstorben. Die Gruppe trennte sich und machte mit verschiedenen Lehrmeistern weiter. Sie hatte das Gefühl, den eher bodenständigen Weg gegangen zu sein, während Professor Ullrich ihrer Meinung nach spirituell etwas zu sehr abgehoben hatte. Sie bezweifelte, dass Seelen von anderen Planeten auf die Erde gekommen waren. Ja, auch sie hatte so etwas gehört. Immer wieder gab es Berichte, dass Seelen auf Atlantis waren. Sie misstraute all dem, was nicht auf historisch nachprüfbaren Fakten beruhte.

«Es fällt den Menschen schon schwer genug zu schlucken, dass sie nicht zum ersten Mal auf der Welt sind, sondern schon Dutzende, ja Hunderte Inkarnationen hinter sich haben. Wenn wir ihnen jetzt noch etwas über fremde Sterne erzählen, geben wir uns der Lächerlichkeit preis.»

«Tun Sie es nur deshalb nicht? Oder glauben Sie, dass es das nicht gibt?»

«Ich glaube, man muss da unterscheiden. Nicht alles, was die Menschen während der Rückführungen sehen, haben sie wirklich in früheren Leben erlebt. Sie müssen sich das so vorstellen wie ein Fotoalbum, das Sie auf dem Dachboden finden, und dazwischen liegen noch Zeitungsausschnitte. Es werden auch Fotos darin sein von Feierlichkeiten, an denen Sie gar nicht teilgenommen haben. Von Kindern, die nicht Ihre Kinder sind. Trotzdem sind all diese Fotos da und real. Wenn das Bewusstsein während einer Rückführung den Kanal weit öffnet, dann kommt eine Bilderflut, die auch Erinnerungen aus Filmen, Büchern und so weiter mit sich bringt. Außerdem ist längst nicht alles, was Menschen während einer Rückführung erleben, aus einem einzigen Leben. Sie ordnen es nur diesem einen Leben zu. Es kann aber sein, dass sie Dinge erleben, die in verschiedenen Leben passiert sind. Man rutscht nicht immer genau entlang der Zeitschiene.»

Ackers erwischte sich dabei, dass er an den Fingernägeln kaute. Das hatte er seit seiner Pubertät nicht mehr getan.

«Wenn Sie sich an das letzte Jahr erinnern und mir alles erzählen wollen, was dort geschehen ist, werden Ihnen auch Erinnerungen dazwischenkommen, an Ihre Kindheit, an Filme, an Bücher, an Sachen, die Kollegen Ihnen erzählt haben. Trotzdem hat es doch das letzte Jahr wirklich gegeben. Unsere Seele ist eben kein Polizeibericht. Sie erinnert sich so, wie die Bilder gerade kommen.»

Er schwieg eine Weile und schaute sie an.

«Wenn Sie mit Professor Ullrich in einer Ausbildungsgruppe waren, haben Sie ihn dann auch zurückgeführt und er Sie?»

Sie nickte. «Selbstverständlich. Er rutschte damals in ein Leben auf einem Planeten namens Thara. Dort herrschten ziemlich archaische, urzeitliche Prinzipien. Wenn Sie mich fragen, kein Leben, an das man sich gern erinnert. Er hatte große Lücken, das Ganze war nur sehr schemenhaft. Dort hat er grässliche Wesen gesehen. Hillrucs.»

«Warum sagen Sie das so spöttisch?»

«Na, ich bitte Sie. Hillruc, das ist ein Anagramm seines Namens. Es setzt sich aus den gleichen Buchstaben wie Ullrich zusammen. Man muss nicht Psychologie studiert haben, um zu sehen, was er in diese Hillrucs hineinprojiziert hat. Es sind die abgespaltenen Anteile seiner Seele. Sein Schattenbereich, falls Ihnen das etwas sagt. Manche Leute sehen sehr genau, manche riechen sehr genau. Bei ihm waren es hauptsächlich Gefühle. Angst, Hass, Existenzkampf. Ich denke, das waren innerseelische Prozesse. Die Seele hat Bilder gezeigt, die sie tatsächlich bewegt haben. Ein wirkliches früheres Leben war das nicht. Ullrich war ganz fixiert auf dieses Thara-Leben. Seine Inkarnationen auf der Erde hingegen haben ihn kalt gelassen. Er wollte von all unseren Gruppenmitgliedern wissen, ob sie auf Thara gewesen sind. Es wurde schon Mister Thara genannt, denn jedes Mal, wenn er einen von uns übungshalber zurückführen musste, schickte er ihn nicht hin zum Ursprung seiner eigentlichen Probleme im Jetzt, sondern fragte jedes Mal nach dem Leben auf Thara.»

Sie lachte.

«Leider konnten wir ihm nicht helfen. Keiner aus unserer Ausbildungsgruppe hatte eine Erinnerung an ein Leben auf Thara.»

Ackers beobachtete, wie Brigitte Zablonski ihre Füße bewegte. Sie schwebten wenige Zentimeter über dem Kissen. Die großen Zehen berührten sich. Als hätte sie ihrem Körper damit ein Signal gegeben, atmete sie kräftig aus. Dann setzte sie die Füße wieder fest nebeneinander aufs Kissen.

Einige ihrer Verhaltensweisen kamen Ackers bekannt vor. Auch Professor Ullrich machte so kleine, scheinbar unbedeutende Dinge sehr langsam und bewusst. Die Stellung der Füße. Die Bewegung der Hände. Das Atmen. Sie schenkten beide ihrem Körper mehr Aufmerksamkeit als andere Menschen. Es kam Ackers so vor, als wären sie mehr in sich drin als andere Leute. Auch als er selbst. Er beneidete sie darum.

Er wusste, dass sie jetzt das Thema wechseln würde. Ob sie das in ihrer Ausbildungsgruppe gelernt hat, dachte er, nicht in einem Atemzug zwei Themen anzusprechen? Er räusperte sich.

«Aber nun genug über Professor Ullrich. Genug über Thara. Kommen wir zu Ihnen und Ihren Problemen. Legen Sie sich bitte hin. Wir werden einige Entspannungsübungen machen und dann schauen wir uns den Ursprung Ihrer Schwierigkeiten an.»

Mit trockenem Hals fragte er: «Was für Schwierigkeiten?»

«Nun, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie zufällig an diesen Fall geraten sind. Dass Sie zufällig jetzt hier sitzen und dass das alles nichts mit Ihnen zu tun hat, oder? Wenn es zwischen Ihnen, Professor Ullrich und diesem Mädchen keine karmische Verstrickung gäbe, wären Sie nicht hier. Davon bin ich überzeugt. Wir können uns nun gemeinsam anschauen, was Sie mit diesem Fall wirklich zu tun haben.»

Es hielt Ackers nicht mehr im Korbsessel. Er stand auf, und seine Stimme klang härter als nötig. «Was ich wirklich damit zu tun habe? Ich bin der ermittelnde Kommissar! Ich muss einem Mörder das Handwerk legen!»

Sie nahm seine heftige Emotion nicht auf. Mit der offenen Handfläche deutete sie auf die Chaiselongue. «Legen Sie sich hin, Herr Ackers. Atmen Sie ein paar Mal tief aus. Wenn ich Ihnen helfen soll, den Mörder zu finden, müssen wir zurückgehen in die Zeit, als die Probleme begannen.»

«Ich kann Ihnen genau sagen, wann die Probleme begannen. Die Probleme begannen vor wenigen Tagen, als Dr.Ralf Rottmann im Garten der Klinik …»

Brigitte Zablonski schüttelte den Kopf. «Begannen sie da wirklich?»

Ackers korrigierte sich gleich. «Nein. Eigentlich begannen sie vorher, als die Mutter von Vivien Schneider zerfleischt wurde.»

«Sehen Sie? Wir setzen den Anfang immer willkürlich. In Wirklichkeit liegt alles noch weiter zurück. Wenn Sie das nicht glauben würden, dann wären Sie doch gar nicht hier.»

Ackers legte sich jetzt wirklich hin. Er fühlte die Entspannung seiner Waden, genau wie Frau Zablonski sie ihm suggerierte. Die Entspannung ging weiter durch seinen Körper. Schon war sie an den Oberschenkeln.

Da riss er sich hoch und behauptete, keine Zeit mehr zu haben. Er habe nicht geahnt, wie lange das alles dauern würde. Er käme ein andermal wieder. Jetzt könne er leider wirklich nicht mehr.

Sie lächelte ihn milde an. «Sie haben Angst, Herr Kommissar. Das ist es. Ich kann es gut verstehen. Viele Menschen haben Angst. Kaum einer traut sich bis hierher. Die Geheimnisse, die unsere Seele hütet, sind nicht immer sehr angenehm.»

«Ich habe keine Angst!», bellte Ackers. So etwas ließ er sich nicht sagen. «Ich bin bei der Mordkommission. Ich habe vieles gesehen, wovor andere Leute die Augen verschließen!»

«So», sagte sie lächelnd, «Sie haben keine Angst. Und warum haben Sie dann Ihren Revolver mitgebracht?»
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Die Girlies hier waren nichts für Wust. Er stand auf verheiratete Frauen. Je verheirateter, umso besser. Es reizte ihn, Frauen von anderen zu erobern, wissend, dass sie ihm nicht gehörten und ab jetzt ein Geheimnis mit ihm teilten. Wust wollte von ihnen hören, dass ihr Mann es ihnen noch nie so besorgt hatte. Dass er als Liebhaber der bessere war. Und er akzeptierte es dann, dass sie trotzdem zu ihren Männern zurückgingen.

Die Bedienung reizte ihn, denn der Eckensteher dahinten, der eine Selbstgedrehte nach der anderen rauchte, guckte so eifersüchtig. Garantiert war das ihr Ehemann, dem es nicht passte, dass seine Frau in der Disco arbeitete. Wust überlegte, ob er sie vor seinen Augen anbaggern sollte.

Dort im blauroten Licht stand noch eine Frau mit langen Haaren und vielen bunten Ketten. Sie sah aus wie eine Mutter, die ihre Tochter sucht und dabei krampfhaft den Eindruck einer Frau erwecken will, die sich amüsiert. Die gefiel Wust auch. Am liebsten aber hätte er die ganz in Schwarz gekleidete Blondine mit den Highheels und dem silbernen Schlangenmuster auf den Strümpfen gehabt. Sie knutschte die ganze Zeit mit einem Bartträger herum, der gut einen Kopf kleiner war als sie. Ohne den Typ wäre die Frau vermutlich viel weniger attraktiv, dachte Wust. Er wollte immer haben, was den anderen gehörte.

Ackers spürte, dass sein Kollege nicht ganz bei der Sache war. Er selbst interessierte sich heute Abend nicht für Frauen. Egal, ob sie Männer hatten oder keine, Röcke trugen oder Hosen, Ackers Blicke klebten auf Tom Götte. Wenn Vivien kam, dann, um ihn zu suchen. Wer Tom hatte, würde Vivien kriegen. Das war seine Hoffnung.

Der Kleine würde mal ein gerissener Ganove werden. Die Prognose wagte Ackers. Er war clever genug gewesen zu verlangen, dass die Kripo ihm den Eintritt bezahlte, wenn er schon rein dienstlich mit ihnen in die Disco ging. Außerdem wollte er alle Getränke frei und vorher ein Abendessen. Ackers hatte aus eigener Tasche für Tom gezahlt. Der notwendige Formularkram, um die paar Euro wiederzukriegen, war Ackers zu anstrengend. Ein bisschen Verlust ist immer, dachte er sich.

Die Augen hielt Ackers ständig auf seinen Köder geheftet. Doch seine Gedanken schweiften ab. Er wollte zu Brigitte Zablonski und eine Rückführung machen. Er hatte sich heute Nachmittag nur kurz hingelegt, um sich ein wenig zu erholen. Noch vor wenigen Tagen hatten ihn fünfzehn bis zwanzig Minuten Mittagsschlaf regelmäßig erfrischt. Diesmal war es anders gewesen. Er hatte nicht wie sonst geträumt. Nicht als Mann. Sondern als Mädchen. Er hatte Männer in dunklen Anzügen gesehen. Sie hatten Zigarren geraucht und gescherzt. Er hatte ihre Worte nicht verstanden, hatte sich von ihnen bedroht gefühlt, abgestoßen und angezogen gleichzeitig. Das nächste Bild hatte ihn restlos fertig gemacht. Er hatte vor einem Schminkspiegel gesessen und begeistert Puder und Lippenstift ausprobiert. Er hatte diese Dinge nicht benutzen dürfen, doch die Sehnsucht danach war größer gewesen als die Angst vor Entdeckung. Er hatte sein Gesicht im Spiegel gesehen. Es war deutlich das Gesicht eines jungen Mädchens gewesen. Und er hatte gewusst, dass er es war. Mit wem sollte er darüber reden, wenn nicht mit Professor Ullrich oder Brigitte Zablonski?

Wust langweilte sich. Er glaubte nicht an den erfolgreichen Ausgang dieses Abends. Er riss ein paar Zoten und versuchte, Ackers in ein Gespräch über Frauen zu verwickeln. «Guck mal, die da, die schielt immer zu dir rüber. Die ist ganz heiß auf dich. Wetten, wenn du rübergehst und fragst, ob sie Lust hat, mit dir im Wald zu verschwinden, kommt sie sofort mit. Nun guck doch nicht so, Mensch! Die Kleine ist schon ganz feucht und du …»

Wust hatte sich in den letzten Wochen der Zusammenarbeit an missbilligende Blicke von Ackers gewöhnt. Aber so hatte Ackers ihn noch nie angesehen. Es war, als würde gar nicht sein Vorgesetzter gucken, sondern als sei er versehentlich in ein Damenkränzchen seiner Mutter hineingeraten und müsste sich nun für seine anzüglichen Bemerkungen entschuldigen.

Wust verstand nicht, was das sollte. Er wollte Ackers weiterhin aufheitern und erzählte ihm eine Geschichte. Um gegen die laute Musik anzukommen, brüllte Wust in Ackers’ Ohr.

«Es war einmal ein Mann, der saß am Meer und sah traurig aufs Wasser. Da erschien ihm eine Fee. Sie sagte: ‹Du siehst so traurig aus. Ich will dich aufheitern. Du hast einen Wunsch frei.› Der Mann wusste genau, was er wollte. Er bat die Fee: ‹Bau mir eine Brücke übers Meer. Ich möchte so gerne nach Amerika, aber ich trau mich nicht zu fliegen und ich trau mich nicht, mit dem Schiff zu fahren. Ich könnte aber über so eine lange Brücke bis nach Amerika laufen.› ‹Oje›, sagte die Fee, ‹das ist aber wirklich eine schwierige Aufgabe. Hast du nicht vielleicht was anderes, das du dir wünschst?› Daraufhin antwortete der Mann: ‹Ja, dann erklär mir die Frauen.› Die Fee schwieg eine Weile nachdenklich und sagte dann: ‹Noch mal zurück zur Brücke. Soll die einspurig oder zweispurig werden?›»

Da Ackers nicht lachte, tat Wust es für ihn. Vielleicht, dachte Wust, hat er nicht alles verstanden. Schließlich ist es ziemlich laut hier.

Ackers schüttelte nur verständnislos den Kopf und schob Wust weg. Ackers ging zur Toilette, um einen Moment allein zu sein. Er deutete auf Tom.

Wust nickte. Jaja. Für wie blöd hält der mich eigentlich, dachte er.

Um ein Haar wäre Ackers auf die Damentoilette gegangen. «Opa, hast du dich in der Tür vertan?» Die bissige Bemerkung einer Frau mit Rastalocken machte ihm im letzten Moment klar, dass er auf dem Holzweg war.


Professor Ullrich wusste, dass die Polizei längst in der Disco war. Er hatte sich Sabrina Schumanns BMW mit den dunklen Scheiben geliehen und parkte weit weg von der Disco in der Nähe der Bushaltestelle. Seit drei Stunden wartete er jetzt schon. Er stieg aus, um sich die Beine zu vertreten. Sollte sie ungesehen an ihm vorbeigekommen sein? Auf dem Rücksitz eines Autos liegend? Vielleicht war sie als Tramperin irgendwo eingestiegen und hatte sich bis zur Disco kutschieren lassen?

Er zögerte, ob er in die Disco gehen sollte, um nachzuschauen. Er wollte nicht gerne dort von Wust und Ackers angequatscht werden. Da hörte er den Schrei.

«Ey, die hat meinen Pulli geklaut! Ja, halt sie fest, Charlie!»

Professor Ullrich wusste sofort, dass es um Vivien ging. Er sprang in den Wagen zurück, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr auf das Gebäude zu.

Von links oben aus dem Wald rannte ein Pärchen über den Parkplatz zum Discoeingang. Der Kassierer hielt Viviens linken Arm fest. Sie schlug nach ihm und brüllte, er solle sie loslassen. Der Ärmel des Ringelpullovers wurde lang gezogen. Vivien schlüpfte einfach heraus. Der Mann hinter der Kasse hatte den Pullover in der Hand. Sein Kaffeebecher war umgefallen. Er wollte hinter Vivien herstürmen, doch da rannten zwei Leute an ihm vorbei. Es waren Wust und Ackers. Sie schubsten ihn einfach um.

Vivien lief direkt auf Professor Ullrich zu. Er drehte den Wagen und öffnete die Beifahrertür. Schon war sie auf seiner Höhe. Sie sprang in den Wagen und schlug die Tür zu.

«Danke», hauchte sie, dann erst sah sie, in wessen Auto sie gesprungen war.

Er gab zu viel Gas. Die Reifen drehten durch. Für einen Moment drohte der BMW sich in den lockeren Boden zu graben, doch dann schoss das Fahrzeug vorwärts.

«Stehen bleiben!», brüllte Ackers. «Hier spricht die Polizei! Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!»

Er gab tatsächlich einen Schuss in die Luft ab. Es tat ihm in der gleichen Sekunde Leid, denn über jede im Dienst abgefeuerte Patrone musste er einen ausführlichen Bericht schreiben. Bei der Verfolgung eines fünfzehnjährigen Mädchens sollte man die Waffe besser in der Tasche lassen.

Professor Ullrich konnte die Spur nicht halten. Der Wagen flog fast aus der Kurve. Zum Glück begrenzte nur eine Hecke die Fahrbahn.

«Wie kommst du hierher? Was machst du hier?», fragte Vivien, nachdem sie sich gefangen hatte. «Ich dachte, du holst mich heute Abend bei meinen Eltern ab, wie besprochen.»

«Wärst du denn da gewesen?», fragte der Professor und schaute sie aus den Augenwinkeln an.

«Nein. Natürlich nicht. Mir ist was dazwischengekommen. Ich …»

«Mach dir nichts vor. Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten. Aber Josch ist da und holt dich raus. Alles ist in Ordnung, Vivien. Lehn dich zurück.»

«Wo fahren wir hin?»

«Erst mal werden wir das Fahrzeug wechseln. Die Polizei ist hinter dir her, Vivien. Sie suchen dich.»

«Der Hillruc macht mir mehr Angst.»

«Mir auch. Ich habe ein Versteck für uns.»

«In den Bergen? Sag jetzt nicht, dass du mich in die Berge bringen willst! Nicht in die Schneeberge!», kreischte Vivien.

«Es gibt hier keine Schneeberge. Wir fahren an die Nordsee. Ich hab den Schlüssel für ein Ferienhaus. Da sind wir erst mal ungestört und in Sicherheit.»

«Wem gehört das Haus?»

«Na wem wohl? Mir jedenfalls nicht, sonst hätten sie uns sofort.»

«Frau Dr.Schumann?»

Ullrich nickte.

Eine Weile schwiegen sie.

Vivien schaute nach hinten. «Meinst du, sie verfolgen uns, oder sind das nur irgendwelche Autofahrer?»

«Sie werden uns auf jeden Fall verfolgen. In ein paar Minuten wimmelt es hier nur so von Polizeiautos. Wenn wir Glück haben, sind Wust und Ackers an der Kreuzung in die falsche Richtung gefahren. Aber sie sind nicht die Einzigen. Vermutlich waren eine Menge Polizisten in der Disco.»

«Hat Tom gepetzt?», fragte Vivien und hoffte auf ein Nein. Sie wollte es nicht wahrhaben, doch dann beantwortete sie sich die Frage resigniert selbst. «Klar. Tom. Wer sonst?»

Professor Ullrich bog in einen Waldweg ein und schaltete die Beleuchtung aus. Er hatte sich diesen Weg bereits vorher auf der Landkarte ausgeguckt. Sie wurden mächtig durchgeschüttelt. Er fuhr viel zu schnell, und dieser Weg war nur für land- und forstwirtschaftliche Fahrzeuge gedacht. Normalerweise fuhren hier Trecker. Die Reifenspuren waren tief ausgefahren. In der Mitte dazwischen wucherte hohes Farnkraut.

Es interessierte Professor Ullrich nicht, ob der BMW dabei zu Bruch ging oder nicht. Neben ihm wurde Vivien hin und her geschleudert. Sie schaute ihn an und begriff jetzt, außerhalb der Klinik noch mehr als innerhalb der sterilen Räume, dass Professor Ullrich ein ganz anderer Mensch war als alle anderen. Anders als ihr Vater, anders als ihre tote Mutter, anders als Schwester Inge. Ein Teil in ihm war wild. Rücksichtslos. Materielle Dinge interessierten ihn nicht. Ob die Kotflügel Beulen bekamen oder der Lack Kratzer - das alles hätte wahrscheinlich jeden anderen rasend gemacht. Doch für den Professor war dieses Auto nur ein Ding, das ihn vorwärts brachte, raus aus der Gefahrenzone. Danach würde er aussteigen und es vergessen. Die Dinge an sich hatten keinen Wert für ihn. Er benutzte sie nur, weil sie eben da waren.

Die Scheinwerfer ließen das dichte Gestrüpp an den Seiten und die herunterhängenden Äste der Bäume wie Greifarme erscheinen. Sie klatschten auf die Windschutzscheibe und ratschten übers Autodach. Vivien konnte den Blick nicht von Professor Ullrich wenden. Sie war ihm dankbar. Sie fühlte sich von ihm gerettet. Und trotzdem stimmte da etwas nicht. Ein Hillruc wäre genauso gefahren wie er. Ja, die Hillrucs hatten auch alles nur benutzt und dann weggeworfen. Nie wäre ein Hillruc auf die Idee gekommen, Dinge pfleglich zu behandeln oder gar zu reparieren.

Während sie diesen schrecklichen Gedanken dachte, fragte sie sich, woher sie das eigentlich so genau wusste. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie auf dem Baum vor der Disco. Sie saugte die Luft tief durch die Nasenlöcher ein und kämpfte gegen den Impuls an, die Arme um Professor Ullrich zu schlingen und ihn abzuküssen. Der Wunsch danach war heftig. Sie begehrte ihn plötzlich. Es machte ihr Angst und Lust zugleich. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Obwohl sie die Augen weit aufgerissen hatte, sah sie plötzlich nicht mehr Ullrich am Steuer sitzen, sondern Toi. Aber sie fürchtete ihn nicht. Nein. Nein, sie vergötterte ihn! Er war der tollste aller Hillrucs. Mächtig und schön.

Vivien grub ihre Finger in die Oberschenkel. Sie beugte sich dabei vor und stöhnte so sehr, dass Professor Ullrich den Wagen zum Stehen brachte.

Er schüttelte sie. «Vivien! Vivien! Was ist mit dir los? Vivien, hör auf!»

Ihre Stimme kam aus der Tiefe eines überlaufenden Gullys. «Nimm mich, Toi! Nimm mich!»

Professor Ullrich drückte sie an sich. Sie sollte den Körperkontakt spüren. Doch selbst durch das Auflegen seiner Hände erreichte er nichts. Sie schienen jede Magie verloren zu haben. Ungläubig sah er seine Chancenlosigkeit. Sonst hatte er Vivien oft schon durch eine Berührung von einem Zustand in einen anderen bringen können, zumindest aber beruhigen. Das war jetzt völlig unmöglich.

«Uta!», rief er, «Uta, ich bin’s! Josch!»

«Du bist nicht Josch!», gurgelte sie. «Du hast Josch getötet und Uta auch!»

«Wer bist du? Sag mir deinen Namen!»

Speichelbläschen lösten sich von Viviens Lippen. Sie hechelte nach Luft. Sie hatte die Kontrolle über ihre Augäpfel verloren. Ihr Blick war nicht mehr koordiniert. Das rechte Auge schien aus dem Fenster zu sehen, das linke auf Professor Ullrich. Ihr Körper zuckte wie unter elektrischen Stromschlägen, dann fiel sie in den Beifahrersitz zurück. Die Verkrampfung ihrer Muskulatur löste sich. Schlapp lag sie da, wie jemand, der ein schweres Betäubungsmittel bekommen hatte.

Ihre Fingernägel hatten sich unter ihren Jeansshorts so tief in die Oberschenkel eingegraben, dass Blutflecken durch den Stoff sickerten, wie von den Krallen eines Raubtiers. Mit kaltem Blick schätzte Professor Ullrich ab, dass die Wunden schmerzhaft, aber nicht wirklich gefährlich waren. Irgendwann würde es von allein zu bluten aufhören. Er konnte jetzt nicht viel für sie tun. Sie mussten hier weg.

Er holte eine Rolle Isolierband aus dem Handschuhfach. Mit den Zähnen knabberte er den Anfang los, dann wickelte er es ein paar Mal um Vivien und den Sitz. Sie klebte jetzt daran fest, verschnürt wie ein Paket. Ihre Atmung veränderte sich. Es gelang ihr, Professor Ullrich zu fokussieren. Die Augäpfel gehorchten ihr wieder, aber die Unterlippe hing noch schlapp herunter, und auch der Rest der Muskulatur reagierte noch nicht auf die Befehle aus dem Gehirn. Als würde ihr Körper nicht zu ihr gehören. Erst langsam trat sie wirklich wieder in ihn ein und gewann die Kontrolle zurück. Vivien kannte das aus einigen sehr tiefen Rückführungen. Das Bein musste erst wieder begreifen, dass es ihr Bein war. Sie musste erst vollständig in den Körper zurück, damit er sie wieder als Chefin akzeptieren und gehorsam jeden Befehl ausführen würde, als sei es sein eigener Wille.

Etwas in ihr forderte blutiges Fleisch. Während ihr Verstand dagegen rebellierte, dass Professor Ullrich sie an den Sitz gefesselt hatte, spürte sie die irre Gier, ihn in den Hals zu beißen. Seinen Brustkorb aufzuknacken, wie bei einem Hähnchen, das geteilt werden musste, und den Kopf in seine Innereien zu vergraben. Sie sah sich, wie sie ihm mit den Zähnen das Herz herausriss. Es pochte noch zwischen ihren Lippen.

Erschrocken von der eigenen Vision hörte sie sich fragen: «Wie viele Leben hatte ich auf Thara?»

Professor Ullrich war erfreut über ihre Frage. Damit hatte er wieder Kontakt zu ihr, und nur darauf kam es an. Solange er mit ihr in Kontakt stand, konnte er sie überallhin begleiten und überall herausholen. So lange war kein Zustand wirklich gefährlich. «Ich weiß es nicht, Vivien. Warum fragst du?»

Ohne Rücksicht auf das Fahrzeug jagte er gnadenlos auf dem Waldweg weiter.

Sie schluckte. Gern hätte sie eine Cola getrunken. Selbst den dünnen Kliniktee hätte sie jetzt gern gehabt, denn sie hatte das Gefühl, dass geronnenes Blut ihren Hals verklebte und ihr das Sprechen schwerer machte als Wüstensand.

«War ich immer eine Tschika aus Droba?»

«Wir sind immer in dieses Leben zurückgegangen, Vivien. Weil es deine Existenz im Heute am meisten beeinflusst. Das, was die anderen Ärzte deine Wahnvorstellungen nannten, waren Erinnerungen aus diesem Leben. Darum habe ich dich immer wieder bewusst dorthin zurückgeführt. Du solltest es dir anschauen, es integrieren in dein Leben, damit …»

Sie versuchte sich im Sitz zu bewegen, aber es gelang ihr nicht. Zwar gehorchten ihr die Muskeln wieder, doch wurde sie jetzt von dem Klebeband gehindert.

«Das weiß ich alles!», schrie sie. «Das weiß ich alles! Sag mir, wie viele Leben ich auf Thara noch gehabt habe, bevor ich auf die Erde kam!»

Für den Bruchteil von Sekunden schielte der Professor zu Vivien herüber, statt den Waldweg zu beobachten. Es tat einen Schlag. Der Wagen hopste.

Professor Ullrich zuckte mit den Schultern. «Ich weiß es nicht, Vivien. Aber wir können es herausfinden. Sobald wir im Ferienhaus sind. In wenigen Stunden. Ich führe dich nach Thara zurück. Sooft du willst. Du wirst alles erfahren. Mein Interesse daran ist genauso groß wie deines. Ich werde nicht mehr zurückgehen in diese Scheißklinik. Hab keine Angst. Ich lasse dich nicht allein. Ich bleibe bei dir. Wir müssen da durch. Gemeinsam.»

Sie nickte und biss auf die Zähne. Ja, sie würde sich von ihm nach Thara zurückführen lassen. Es war ihre einzige Chance, irgendwann wieder ein normales Leben zu führen.

«Mach mich jetzt los», sagte sie. «Ich krieg kaum Luft.»

Die Schultern nach vorn gezogen, das Kinn übers Lenkrad gereckt, raste er weiter, als ob er sie nicht gehört hätte. Das kannte sie. Wenn ihm etwas nicht passte, ignorierte er es einfach.

Sie brüllte mit aller Kraft: «Mach mich los!»

Er schüttelte den Kopf. «Jetzt nicht, Vivien. Später.»

Vivien wusste, dass sie keine Chance hatte. Trotzig schloss sie die Augen. Sie knirschte mit den Zähnen, dass es Ullrich in den Ohren schmerzte. Was, dachte sie verzweifelt, wenn alles ganz anders ist? Was, wenn nicht mein Vater Toi ist? Wenn nicht mein Vater meine Mutter getötet hat, sondern Peter Ullrich?

Nichts war für sie mehr, wie es gewesen war. Einerseits befürchtete sie, selbst einmal ein Hillruc gewesen zu sein. Woher sonst sollten diese Bilder kommen? Andererseits sah sie Professor Ullrich plötzlich nicht mehr als gütigen Beschützer. Als sie für alle Menschen wahnsinnig gewesen war, hatte er ihr das Gefühl gegeben, keineswegs verrückt zu sein, sondern etwas Besonderes. Er hatte sie sogar verehrt. Er hatte ihr Rechte gegeben, die niemand ihr zugestanden hatte. Sie hatte nie genau gewusst, ob sie seine Gefangene war oder seine Königin.

Sie fauchte jetzt wie eine Katze, die von Hunden in die Enge getrieben wurde. «Du bist Toi! Du hast alles gemacht wie auf Thara! Du hast meine Mutter getötet, um mich zu besitzen! Du hast keinen Ata-Käfig mehr, du hast diese verdammte Klinik!»

Sie wusste nicht, ob sie ihm die Worte wirklich entgegenbrüllte oder ob sie schon bei dem Versuch, es zu tun, ohnmächtig wurde. Eine Welle von panischer Angst, gemischt mit Schuldgefühlen, spülte sie fort an einen dunklen, verzweifelten Ort.
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Endlich, endlich schlief er. Sein Gebiss mahlte, als zerriebe er Glassplitter zwischen den Zähnen. Sein Atem ging gleichmäßig, seine rechte Hand lag offen und schlapp auf der Bettdecke.

Vivien hob die Hand ein paar Zentimeter hoch und ließ sie wieder fallen. Dann schob sie sich vorsichtig aus dem Bett. Die Matratze knarrte. Je mehr sie sich bemühte, kein Geräusch zu machen, desto lauter kam ihr alles vor. Das Rascheln der Bettdecke. Sogar der Fußboden knarrte, nur weil sie sich im Bett bewegte.

Der Professor drehte sich auf die Seite.

Vivien hielt die Luft an.

Dann benutzte sie die Tricks, die sie von ihm gelernt hatte. Sie wusste, dass man in diesem Dämmerzustand zwischen Wachsein und Schlaf von einer sanften Stimme geführt werden konnte. Er hatte es oft genug mit ihr getan.

«Es ist alles in Ordnung», hörte sie sich sagen. «Schlaf einfach weiter. Du brauchst den Schlaf. Entspann dich.»

Sein Kopf schien tiefer ins Kissen zu sinken. Die Anspannung um die Lippen herum ließ nach, nur das mahlende Geräusch hielt an. Wenn er den Unterkiefer vorschob, hätte Vivien sich vor ihm fürchten können.

Jetzt stand sie vor dem Bett. Sie machte kein Licht, sondern schob nur den Vorhang ein wenig beiseite, sodass von draußen etwas Helligkeit hereinkam. So konnte sie sich im Spiegel sehen.

Mit wenigen Handgriffen verwandelte sie sich wieder in Niklas. Dabei hatte sie sich selten so sehr als Frau gefühlt wie jetzt. Sie spürte eine heftige Sehnsucht. Sie wollte einen Jungen kennen lernen. Gern hätte sie sich die Lippen rot gemalt. Die Fingernägel lackiert. Einen kurzen Rock angezogen und hochhackige schwarze Schuhe.

Wann, dachte sie, werde ich endlich in meiner eigenen Haut leben können? Nicht eingeschlossen in eine Psychiatrie oder in ein Hotelzimmer. Wann kann ich endlich die Kleider tragen, die mir gefallen; die Leute treffen, die ich sehen will; Freunde haben, ausgehen …

Ihr wurde klar, dass sie überhaupt kein Geld hatte. Das Portemonnaie des Professors lag auf dem Nachttischchen. Sie kroch auf allen vieren hinüber. Das Portemonnaie lag keinen halben Meter vom Kopf des Professors entfernt. Es war prallvoll. Vivien zupfte zwei Scheine heraus. Sie schaute sich das Schweizer Geld in Ruhe an, einmal hundert und einmal fünfzig Franken. Das sollte reichen.

Er hatte das Zimmer von innen verriegelt. Der Schlüssel krachte schwerfällig im Schloss. Vivien erstarrte. Professor Ullrich wälzte sich noch einmal im Bett herum. Er schnüffelte. Küchendünste beruhigten ihn. Es roch nach Kürbiscremesuppe und gebratenem Wild.

Leise schloss Vivien die Tür hinter sich. Ihr Herz schlug vor Freude schneller. Sie überlegte, ob sie Tom anrufen sollte, die Nummer kannte sie auswendig. Sie wollte ihm sagen, Tom, ich will mit dir Liebe machen. Aber sie wusste, dass sie sich das niemals trauen würde.

Sie ging durch den verwinkelten Flur und die Treppe herunter, vorbei an einer kleinen Sitzecke. Ein Strauß getrockneter Blumen stand auf dem Tisch. Auch dies schien ihr ein guter Platz für Verliebte.

Frau Moser an der Rezeption nickte ihr freundlich zu. Vivien machte sich ganz gerade, um männlicher zu wirken. Mit staksigem Schritt trat sie ins Freie und sog die milde Abendluft ein. Einerseits wollte sie raus in die Stadt, Leute sehen, sich ins Leben stürzen, tanzen, Cola trinken, sich verknallen, andererseits klebte sie geradezu an diesem Hotel fest.

Ein Zittern breitete sich von den Knien her in ihr aus und erreichte ihre Hände. Nur mühsam konnte sie die Zähne daran hindern, aufeinander zu klappern. Ihre Lippen bebten. So wollte sie von niemandem gesehen werden. Jetzt hatte die Angst sie ganz.

Du wirst nie ein normales Leben führen können. Sie hörte die Stimme des Professors, als säße er in ihrem Kopf. Ein Hillruc-Fürst ist hinter dir her. Er hat die Jahrtausende durchwandert und das Weltall nach dir durchsucht. Jetzt hat er dich gefunden. Du kannst nicht erwarten, ein Leben zu führen wie alle anderen.

Vivien fühlte sich mies. Sie hatte den Professor betrogen. Sie hatte ihm sogar Geld gestohlen. Ihm, der seine Karriere geopfert hatte, um sie in Sicherheit zu bringen. Er hatte sie vor ihrem Vater gerettet. Er hatte sie beschützt und sie hatte ihn hintergangen. Schon wieder lief sie ihm weg. Was, wenn er sich von ihr abwendete? Was, wenn sie zurückkam nach ihrem fröhlichen Abend in der Luzerner Altstadt und er nicht mehr da war?

Tränen schossen ihr in die Augen. Sie ärgerte sich darüber. Wenn mich jemand so sieht, dachte sie. Da stehe ich in Jungenklamotten vor dem Hotel, starre auf den See und heule. Ich gehöre wirklich in die Psychiatrie.

Sie schaute zum Pilatus hinauf. Dort oben blinkten bunte Lichter. Überhaupt war die ganze Stadt auf mittelalterliche Art erleuchtet.

Vivien riss sich los und ging zunächst ein paar Schritte in Richtung Kirche. Doch von dort kam ihr jemand entgegen, ein Mann mit wehendem Sommermantel und in die Stirn gezogenem Hut. Er war ihr unheimlich. Sie machte kehrt und rannte durch ein paar Gassen, blieb jedoch immer in der Nähe des Wassers. Ihre Schritte wurden langsamer. Die zahllosen Türme, Brunnen und schönen alten Häuser hatten etwas Unwirkliches; sie fühlte sich regelrecht in die Vergangenheit zurückversetzt.

Vom anderen Ufer wehten Gerüche von gegrilltem Lammfleisch und heißen Maroni herüber. Endlich kam sie bei der Holzbrücke an. Staunend blieb sie stehen. War diese Brücke echt, oder träumte sie das nur? Liege ich vielleicht noch im Hotel Rebstock und schnarche? Solche Brücken gibt es doch gar nicht, wahrscheinlich gab es die nicht mal im Mittelalter. Sie berührte das Holzgeländer, um sich zu vergewissern. Alles war bemalt. In den Giebeln Sprüche und Bilder. Kriegsdarstellungen.

Italienische Touristen kamen ihr entgegen. Eine fröhliche Familie, laut, ausgelassen und mit Einkaufstüten bepackt. Ein pausbäckiges Mädchen in Viviens Alter, aber doppelt so schwer wie sie, aß mit den Fingern Pommes aus einer MacDonald’s-Tüte.

So möchte ich sein, dachte Vivien. So voller Vertrauen mit Mama, Papa und meinen Geschwistern einfach Urlaub machen, spazieren gehen, einkaufen und Pommes essen. Nicht ständig diese Todesangst spüren, diese Unsicherheit, ob ich nun in der Wirklichkeit bin oder auf Thara. Ich will unterscheiden lernen, was Wahnvorstellungen sind und was die Realität, aber das haben sie mir in all den Jahren nicht beigebracht. So eine Holzbrücke reicht aus, und ich rutsche ab.

Sie sah der italienischen Familie nach. Der Gedanke, dass es einen Planeten namens Thara gab, dass ihre Seele von dort auf die Erde gekommen war und dass sie hier von Hillrucs gejagt wurde, erschien ihr für Sekunden vollkommen wahnsinnig. Sie musste sogar lachen. Dann kamen die Bilder zurück. Ihre zerfetzte Mutter. Der Kopf von Frau Dr.Schumann auf dem Küchentisch. All das Blut und die Leichenteile. Die kriechende Hillruc-Brut.

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie wieder rannte. Sie hatte das Ende der Brücke erreicht. Aber auf dieser Seite des Sees wollte sie gar nicht bleiben. Sie wollte zurück zum anderen Ufer, dahin, wo auch der Professor war. Ihre einzige Rettung in diesem Meer von Irrsinn.

Plötzlich fühlte sie sich wie im Inneren eines Conga gefangen. Als sei diese Brücke sein riesiger Leib. Und zugleich wusste sie, dass dies nur eine Fantasie war, eine alte Angst. Eine Thara-Angst.

Sie sprang von der Brücke auf die Straße, als würde sie sich aus einem offenen Maul retten. Aus der Entfernung betrachtet, sah die Brücke wieder zauberhaft aus, lauschig, ein Ort für Verliebte.

Jetzt, da sie die Freiheit hatte, zu gehen, wohin sie wollte, bewegte sie sich fast magisch angezogen zum Hotel zurück. Sie spürte, dass sie noch gar nicht genug Spielraum hatte, um wirklich weit wegzulaufen. Gerade war sie kurz davor gewesen, in völlige Panik abzukippen. Wenn sie in diesem Zustand gefangen war, konnte ihr nur Professor Ullrich helfen.

Je näher sie dem Hotel kam, desto ruhiger wurde sie. Es war, als spüre sie seine Anwesenheit. Er schlief zwar, doch wenn sie ihn brauchte, würde er für sie da sein.

Sie überlegte, ob sie jemals mit solchen Gefühlen an ihren Vater gedacht hatte. Professor Ullrich war irgendwie an seine Stelle getreten. Ganz früher einmal hatte sie auch ihren Vater gemocht. Sie erinnerte sich nur noch schwach daran. In der Therapie war das alles überdeckt worden. Ihre Kindheit tauchte aus einem dichten Nebel auf und erschien schwarz. Plötzlich war sie wütend auf ihre Therapeuten. Sie hatten kein gutes Haar an ihrem Vater gelassen. Sie hatten ihr Verhältnis zu ihm zerstört. Sie hatten ihn verdächtigt und für alles verantwortlich gemacht. Ihrer zerrissenen Seele hatte das alles nicht geholfen. Sie war erleichtert gewesen, als Professor Ullrich ihr eine andere Erklärung für ihre Wahnvorstellungen angeboten hatte: einen fernen Planeten.

Eine Weile hatte sie Thara für eine gnädige Lüge gehalten. Doch als ihre eigenen Bilder immer konkreter wurden, die Erinnerungen genauer, hatte sie zu begreifen begonnen, dass sie einmal Uta gewesen war und auch Lin.

Sie stand vor dem Hotel. Jetzt fühlte sie sich gut. Nicht mehr von Erinnerungen überflutet und nicht mehr in Panik. Sie beschloss, noch ein Stück in die andere Richtung zu gehen. Mit jedem Schritt würde sie ein wenig mehr Unabhängigkeit gewinnen. Auf der anderen Straßenseite schaute sie sich die Auslagen eines Geschäfts für Priesterbedarf an. Ein goldener Kelch, viele Kerzen mit Kreuzen darauf, ein Priestergewand, gelb leuchtend, mit einem riesigen roten Kreuz und goldenen Borten. Messdienergewänder. Weiße Spitzentaschentücher.

Vivien musste grinsen. Wo ist schon der Unterschied, dachte sie, ob man an ein Leben auf Thara glaubt und daran, dass Hillrucs auf die Erde kommen, oder an Engelchen im Himmel und Teufel in der Hölle? Der Gedanke erleichterte sie. Damit fühlte sie sich den anderen Menschen näher.

Von der nächsten Straßenecke aus sah sie das Casino. Neugierig ging sie darauf zu, betrat die Eingangshalle. Das laute Geklimper und Geschepper machte ihr Spaß. Ganz in der Nähe des Eingangs spuckte ein Automat Silbergeld aus. Davor ein Mann in Professor Ullrichs Alter, der aber gebrechlich aussah und schwach, ja, hilfsbedürftig. Er strahlte über das ganze Gesicht, freute sich über seinen Gewinn. Er hatte nur noch wenige Zähne im Mund, doch seine Augen leuchteten jugendlich.

Vivien überlegte, ob sie den Fünfzigfrankenschein zu Kleingeld machen sollte, um sich wie die anderen so ein Körbchen zu holen, mit dem man an einem Geldspielautomaten stehen und spielen konnte. Aber dann schaute sie nur, ging herum und beobachtete.

Eine Frau mit knallrotem Kleid und ausgetretenen weißen Schuhen saß auf einem Barhocker zwischen zwei Geldspielautomaten und warf in beide Münzen hinein. Dann hielt sie das mittlere Zahlenfeld zu, schloss die Augen, sagte etwas, eine Beschwörungsformel vielleicht. Aber es funktionierte nicht, die Frau verlor.

Die Menschen im Casino beschäftigten sich nicht miteinander, sondern nur mit Automaten. So war dieser Raum zwar voller Leute, aber jeder war für sich allein. Vivien musste nicht befürchten, angesprochen zu werden. Das gefiel ihr. Doch dann wurden ihr die Lichter zu viel. Das Bimmeln, Klingeln, das Summen der Geräte verschwammen in ihrer Wahrnehmung zu einem anschwellenden Lärm. So viel an wechselnden Bildern und Geräuschen konnte sie noch nicht vertragen. Langsam zog sie sich aus dieser sich drehenden Zauberwelt zurück.

Draußen erregte sie die Aufmerksamkeit einiger Jugendlicher, denn sie tastete die Hauswand ab. Was sie fühlte, war echt. Sie drückte die Faust gegen den Rauputz und drehte sie langsam, als wollte sie sie ins Gemäuer schieben. Dabei riss die Haut über den Knöcheln. Es schmerzte.

Vivien leckte das Blut von ihrem Handrücken und fühlte sich wieder lebendig. Von der anderen Straßenseite klang Reggae herüber. Bob Marley, No woman, no cry. Ihr Körper nahm den Rhythmus auf, noch bevor die Musik wirklich an ihr Ohr drang.

Der Laden hieß «Hexenkessel». Vivien überquerte die Straße, ohne auf die Autos zu achten. Jugendliche standen rauchend vor der Tür. Drei Jungs, ein Mädchen. Vivien ging an ihnen vorbei.

Ein muskulöser Türsteher mit kurzem weißem T-Shirt stoppte sie. Seine Körperhaltung wirkte einschüchternd, aggressiv, aber er lächelte sie freundlich an, verlangte Eintrittsgeld und wollte ihr einen Stempel auf die rechte Hand drücken. Sie hielt ihm die unversehrte linke hin. Er wollte ihr noch ein Getränk anbieten, doch da war sie schon im Gewühl untergetaucht.

Diese Enge mochte sie. Sie ließ sich bis zur Tanzfläche schieben. Ein paar Jungs mit Rastalocken gefielen ihr. Sie gesellte sich zu ihnen und sprang mit ihnen im gleichen Rhythmus.

No woman, no cry.
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Die Blutspur führte zur Spüle. Auch der Griff war rot verschmiert. Viviens Fingerabdrücke waren überall deutlich zu sehen. Professor Ullrich wusste, dass sie dadrin war. Es war ein typisches Versteck für Uta. In Schränken, unter Betten, zwischen Heizungsrohren. Sie konnte sich ganz klein machen. Scherzhaft hatte er einmal zu ihr gesagt: «Wir könnten dich in ein Paket zusammenfalten und an eine andere Adresse verschicken.»

Er öffnete die Tür nicht sofort. Sie könnte dort unten bewaffnet sein. Uta war eine Kämpferin. Vielleicht hatte sie ein Messer in der Hand und stach sofort zu.

Der Professor versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen, so als hätte er sie bereits hypnotisiert. «Vivien? Komm da raus.»

Es gelang ihm nicht wirklich. Sie hörte das Beben in seinem Brustkorb.

Seine Stimme wurde fordernder. «Vivien, oder Uta, wer immer du jetzt bist, bitte komm raus. Wir müssen verschwinden. Der Hillruc ist hier. Er hat Sabrina Schumann umgebracht, die Verwaltungsdirektorin. Ihr gehört dieses Haus und auch das Auto, mit dem wir hergekommen sind. Sie wollte uns besuchen, und der Hillruc muss ihr gefolgt sein. Bitte komm raus. Wir können hier nicht bleiben.»

Zusammengekauert, das krumme Abflussrohr direkt vor ihrem Gesicht, dachte Vivien nach. Wenn er Recht hatte, dann mussten sie wirklich sofort von hier verschwinden oder der Hillruc würde sie auch töten. In der Linken hielt sie die kleine Taschenlampe, in der Rechten die Sprühflasche gegen Insekten, den Zeigefinger auf dem Druckknopf. Auf dem Aufkleber stand, dass man das Zeug auf keinen Fall an die Schleimhäute kommen lassen durfte. Wenn man es sich versehentlich in die Augen sprühte, sollte man sofort zum Arzt. Es musste sehr giftig sein, und es war ihre einzige Waffe. Sie hatte das Insektenvernichtungsmittel hier unter der Spüle gefunden. Wenn er versuchte, sie hier rauszuholen, würde sie ihn ansprühen. Sie fragte sich, ob so etwas einem Hillruc Schaden zufügen konnte. Ein Vernichtungsspray für Hillrucs hätte sie besser brauchen können.

«Vivien, bitte!»

Etwas stimmte mit seiner Stimme nicht. Vielleicht, dachte Vivien, weiß er, dass ich es war. Er erzählt mir jetzt nur etwas von einem Hillruc, damit ich aus meinem Versteck komme. Dann packen sie mich und sperren mich ein. Vielleicht wird er mich auch einfach töten, weil er jetzt weiß, dass ich ein Hillruc bin. Vielleicht hat aber auch er selbst Dr.Schumann umgebracht, weil er in Wirklichkeit der Hillruc ist.

«Vivien! Uta! Wir haben keine Zeit mehr. Atme aus, atme einfach nur aus. Vertrau mir. Ich werde jetzt langsam von eins bis fünf zählen. Wenn ich bei fünf bin, dann…»

«Nein!», schrie Vivien. «Ich tue nicht mehr, was du sagst! Hau ab, bevor ich dich auch umbringe!»

Mit dem Fuß öffnete er die Schranktür einen Spalt. Im Schein von Viviens Taschenlampe sah er sie zwischen Putzlappen und Scheuerbürsten sitzen. Er griff hinein und erwischte Viviens Hand mit der Taschenlampe. Er versuchte, Vivien unter der Spüle hervorzuziehen, unterschätzte aber ihre Kräfte. Sie riss ihn nach unten. Er stieß sich den Kopf am Metallrahmen der Spüle. Dann nebelte ihn eine Giftwolke ein.

Professor Ullrich rieb sich die Augen und hustete. Er fiel auf den Boden. Sein Kopf brummte noch von dem Schlag mit der Baumwurzel.

Die Tür zur Spüle flog heraus und krachte vor ihm auf den Boden. Dann sprang Vivien wie eine Katze mit gekrümmtem Buckel und ausgefahrenen Krallen heraus. Sie wollte an ihm vorbei, doch er kriegte ihren Fuß zu fassen und sie knallte lang hin. Mit dem anderen Fuß trat sie nach seinem Gesicht, doch diesmal war er schneller. Nun hatte er beide Füße. Er kreuzte ihre Beine und zerrte sie ins Badezimmer. Ihr Kopf schlug an der Türschwelle auf. Sie ruderte mit den Armen, doch sie konnte sich gegen ihn nicht durchsetzen.

Er warf sie in die Badewanne und hielt den Duschstrahl auf sie gerichtet. Das Wasser war eiskalt. Es prasselte in ihr Gesicht, und sogleich veränderte sich die Situation. Sie leistete keinen Widerstand mehr und sackte in sich zusammen.

«Ist ja gut», sagte er. «Ist ja gut. Beruhige dich. Hast du gesehen, wie der Hillruc es getan hat?»

Sie antwortete nicht, und er ließ das Wasser weiter auf sie herabregnen. Er wusste, dass es ihr jetzt gut tat. Sie musste ihren Körper spüren.

«Vivien? Wenn du so weit bist, dann werden wir gehen.»

Wie ein Stein saß sie da. Er schaltete die Dusche aus, nahm ein weißes Frotteehandtuch vom Halter und warf es ihr hin. Sie fing es nicht auf. Es fiel halb über ihren Kopf und rutschte dann an ihr herunter.

Ullrich wusste, dass dieser Zustand lange andauern konnte. Manchmal erstarrte sie, wenn sie zu schnell von einem Bewusstseinszustand in den anderen wechselte. Der Körper konnte das alles nicht mehr nachvollziehen und verharrte einfach mitten in der Bewegung.

Er sah sich selbst im Spiegel. Über seiner rechten Augenbraue klaffte eine Wunde. Viviens Schlag mit der Wurzel hatte auf seiner Stirn eine dicke Beule hinterlassen. Sein Hemd war voller Blut.

Sorgfältig begann er Viviens Gesicht abzutrocknen. Dann hob er sie aus der Wanne. Er konnte sie an der Wand abstellen wie ein Möbelstück. So konnte er sie unmöglich mitnehmen. Er zog ihr die nassen, blutigen Sachen aus und legte ihr eins von seinen karierten Baumwollhemden um die Schultern. Er hatte Mühe, ihre Arme durch die Ärmel zu schieben. Dann brachte er sie nach draußen, setzte sie auf den Beifahrersitz und benutzte wieder das Klebeband, um sie zu fixieren. Vivien wehrte sich nicht. Ihre Augen starrten ins Leere.

«Sei nicht böse, Vivien. Ich muss das tun. Wer weiß, was während der Fahrt passiert. Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit, glaub mir.»

Noch zweimal ging Ullrich ins Haus zurück und holte allen Proviant wieder heraus. Er tat es ohne große Eile, aber jedes Mal, wenn er aus der Tür kam, schaute er nach links und rechts. Sobald er sich einen Meter von der Tür wegbewegt hatte, drehte er sich um und sah nach oben, als rechne er mit einem Angriff vom Dach. Er hatte aus der Küche zwei große Messer mitgenommen. Ein Brotmesser und ein Fleischermesser. Er hatte sie sich in den Gürtel seiner Jeans gesteckt. Jetzt legte er das Brotmesser ins Handschuhfach, das Fleischermesser aufs Armaturenbrett. Beim Fahren wackelte die Spitze hin und her und trommelte einen unruhigen Rhythmus auf das Kunstleder.

Ohne hinzusehen, tippte der Professor den PIN-Code in sein Handy. Er hielt ein kleines Notizbuch mit den Fingern am Lenkrad fest und blätterte nervös darin. Dann ließ er das Notizbuch einfach fallen und tippte die Nummer ein. Schon nach dem zweiten Klingeln meldete sich Marga Vollmers, die Putzfrau.

«Ich bin’s», sagte er.

Sie erkannte seine Stimme sofort, doch sie konnte es nicht fassen. Er hatte sie noch nie privat angerufen. Sie kämpfte mit einem Anflug von Ohnmacht. Ihr brach augenblicklich der Schweiß aus. Jetzt wusste sie, was mit dem Wort Herzrhythmusstörungen gemeint war. Im Hintergrund hörte sie Autogeräusche. Sein Atem klang gehetzt, doch er sprach ruhig, sachlich und völlig klar.

«Ich brauche Ihre Hilfe, Marga. Sie werden mir doch helfen, oder?»

«Natürlich. Aber was …»

«Hören Sie mir genau zu. Sie dürfen mit niemandem darüber reden. Das Ganze ist unser Geheimnis. Bitte fahren Sie zur Wohnung von Frau Dr.Schumann. Die Frau Doktor ist nicht da. Unten im Kellerraum stehen einige Pappkartons mit Akten und Tonbändern von mir. Packen Sie das alles in den Kofferraum Ihres Autos.»

«Aber … wenn sie nicht da ist, wie soll ich hineinkommen? Ich hab doch keinen Schlüssel.»

«Wie ich sie kenne, steht sowieso die Terrassentür offen. Falls nicht, brechen Sie einfach die Tür auf.»

«Aber ich kann doch nicht …»

«Ich dachte, Sie wollen mir helfen.»

«Natürlich will ich das. Natürlich. Ich …»

«Machen Sie sich keine Sorgen. Ich komme für den Schaden auf. Es ist von äußerster Wichtigkeit. Ich brauche die Akten. Bringen Sie alles mit, was Sie finden. Es darf niemandem sonst in die Finger fallen. Haben Sie ein Handy?»

«Ja.»

«Geben Sie mir die Nummer.»

Sie sagte die Nummer, und er wiederholte sie. Er schrieb sie sich nicht auf. Die wirklich wichtigen Dinge vergaß er nie.

«Sagen Sie niemandem, wo Sie hinfahren. Packen Sie den Wagen voll. Nehmen Sie Ihre Ausweispapiere mit. Vielleicht müssen wir über eine Grenze.»

Marga wollte sich in ihren Lieblingssessel fallen lassen, aber sie setzte sich daneben. Sie rutschte an der Lehne ab und knallte auf den Boden.

«Was ist?»

«Nichts. Nichts, es ist alles in Ordnung.»

«Es kann sein, dass ich etwas Geld brauche. Können Sie mir vielleicht …»

«Ich habe eine Automatenkarte. Ich kann bis zu viertausend Euro abheben. Wenn es einen Tag Zeit hat, kann ich mehr besorgen.»

«Danke, Marga. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Packen Sie auch die nötigsten Sachen für sich selbst zusammen. Wenn Sie alles im Auto haben, warten Sie auf meinen Anruf.»

Sie wusste, dass sie jetzt blaue Flecken am Hintern hatte. Sie versuchte nicht aufzustehen. Sie blieb einfach auf dem Boden sitzen. Sie hatte sowieso Angst, wieder umzufallen. Ihr Kreislauf spielte verrückt.

«Wann werden Sie mich wieder anrufen?»

«Wie lange brauchen Sie?»

«Eine Stunde. Höchstens zwei.»

«Gut. Schalten Sie Ihr Handy ein. Ich melde mich.»

Mit zaghafter Stimme fragte Marga: «Professor?»

«Ja?»

«Sind Sie in Not?»

«In höchster Not.»

«Sie können sich auf mich verlassen», versicherte sie. «Absolut.»

«Ich weiß, Marga. Ich weiß. Und noch eins, Marga … Sie werden es nicht bereuen.»

Die Verbindung brach ab. Sie drückte das Handy an ihr Herz. Sie konnte kaum glauben, dass das gerade wirklich passiert war. Sie wusste nicht, was sie zuerst tun sollte. Sie rannte durch die Wohnung und hatte das Gefühl, dass sie diese Räume nie wiedersehen würde. Sie waren belanglos für sie geworden. Hier war sie fett und unzufrieden geworden. Das würde alles anders werden. Für diesen Moment hatte sie gelebt. Jetzt war es so weit. Der Wendepunkt!

Sie zog sich aus. Sie ließ ihre Kleider einfach auf dem Boden liegen. Sie sprang unter die Dusche. Am liebsten hätte sie sich noch die Haare gemacht, aber dafür blieb keine Zeit.

Nein, feine Dessous besaß sie nicht, und solange sie auch in ihrem Schrank herumwühlte, sie fand keine Unterwäsche, die die Bezeichnung sexy verdient hätte. Aber es sollte wenigstens alles zueinander passen. Sie quetschte sich in ein Mieder, das ihr schon vor zwei Jahren zu eng gewesen war, warf Schmuck in ihre Handtasche, Parfüm und alles Bargeld, das sie fand. Sie packte ihren Koffer und hatte dabei das Gefühl, dass sie all diese Kleider nicht brauchen würde. Als wäre all das für eine Person geschneidert worden, die nicht sie war.

Sie war glücklich und dankbar dafür, dass er sie auserkoren hatte und nicht irgendeine andere. Sie ging noch einmal ins Bad, putzte sich die Zähne, gurgelte mit Mundwasser.

Dann machte sie sich auf den Weg zum ersten Einbruch ihres Lebens.
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Vivien stand vor dem Lokal. Sie hatte einen Mordshunger. Auf der Tafel las sie: Schollenfilet mit Salzkartoffeln, elf Euro fünfzig. Der Preis interessierte Vivien nicht. Sie hatte ohnehin kein Geld, um zu bezahlen. Sie fragte sich, wie sie hineinkommen könnte. Ihr war kalt. Sie hatte nur ihre Unterwäsche an, die inzwischen wieder getrocknet war. Die BH-Bügel juckten, die Haut darunter war rot. Sie kratzte sich ständig. Salz und Sand reizten die Haut. Es machte ihr nichts aus, so am Strand spazieren zu gehen. Aber eine Gaststätte war ein anderer Ort. Sie hatte Angst vor betrunkenen Männern mit Bierbäuchen, die nach Rasierwasser rochen und Schnaps. Sie drückte die Knie gegeneinander und rieb die linke Wade fest an der rechten. Ihre Füße waren eiskalt und sie hatte das Gefühl, auf Watte zu gehen. Der rechte große Zeh war angeschwollen.

Sie ließ ihren Blick umherschweifen. Da, die Rettung. Eine Wäscheleine. Große Badehandtücher. Ein Kittel. Socken. Männerunterhosen. Ein T-Shirt, XXL. Das nahm sie. Als sie hineinschlüpfte, stellte sie erfreut fest, dass es fast so lang war wie ihr kürzestes Kleid.

Sie ging ins Lokal und setzte sich. Es war angenehm warm und auch nicht zu verqualmt. An der Theke saßen zwei Männer, hielten sich an ihren Bieren fest und trank dazu Bessen Genever. Vivien fragte sich, woher sie augenblicklich wusste, wie dieser rote Schnaps hieß. Nie hatte sie ihn getrunken, doch trotzdem war ihr völlig klar, das da war Bessen Genever.

Die Männer sahen überhaupt nicht sio Furcht einflößend aus. Sie hatten Bierbäuche, doch wirkten damit eher gemütlich. Vivien fühlte sich sicher. Hier würde ihr nichts Schlimmes passieren.

In der Ecke stand ein höchstens zehn Jahre alter Junge am Flipper. Vielleicht der Sohn von einem der Männer, dem es mit Papi in der Kneipe besser gefiel als bei seinen Spielkameraden. Vivien beobachtete ihn. Etwas an dem Jungen faszinierte sie. Vielleicht war es seine unbeschwerte Art. Er schlug gegen den Automaten und lachte laut, als etwas schief ging. Er befürchtete nichts. Niemand konnte ihm etwas. Dahinten saß sein Vater. Kein Hillruc bedrohte ihn, keine Bomben und kein Hunger.

Der Junge bemerkte, dass Vivien ihn beobachtete, und schaute zu ihr herüber. Er deutete ihr an, sie könne mitspielen. «Doppelflipp?»

Sie gesellte sich zu ihm. Ein paar Mal gelang es ihr, die silberne Kugel über eine Wippe hoch gegen die Bumper zu switchen. Der Junge war begeistert. Sein Vater an der Theke ebenfalls, denn jetzt war der Kleine nicht mehr allein. Er brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn er sich mit seinem Freund an der Theke weiter unterhielt.

Die Wirtin, eine Frau mit einem gewaltigen Busen, kam zu Vivien an den Flipper herüber. Sie fragte, ob sie ihr etwas bringen könne. Selbstbewusst bestellte Vivien das Schollenfilet, aber die Schollen waren leider schon aus. Die Wirtin bot stattdessen eine Riesenknackwurst mit Pommes an. Vivien nahm gleich zwei davon und noch eine doppelte Portion Ketchup dazu. Außerdem eine Cola und zum Nachtisch einen großen Becher Vanilleeis mit heißen Himbeeren.

Die Wirtin schaute sie kritisch an. «Kriegst du das alles auf? Unsere Riesenknackwürste sind wirklich riesig.»

«Prima», lachte Vivien. «So ist auch mein Hunger.»

Sie flipperte mit dem Jungen weiter. Sie drückten ihre Körper nah aneinander und vollzogen so etwas wie einen Tanz vor dem Gerät. Mit den Oberkörpern schwangen sie im Rhythmus der Kugel mit. Viviens Kopf war jetzt ganz nah am Ohr des Jungen und sie fragte ihn: «Gibt es irgendetwas, wovor du Angst hast? Ich meine, richtige Angst.»

«Ja», lachte er. «Mein Mathelehrer.»

«Beschützt dein Vater dich nicht vor ihm?»

«Doch. Der kann den auch nicht leiden.»

«Dann hast du keine wirkliche Angst vor ihm. Gibt es denn etwas, wovon du nachts träumst? Wachst du manchmal ganz verschwitzt auf? Hast du das Gefühl, du hältst es in einem Raum nicht länger aus? Musst du auf einmal weglaufen, obwohl in Wirklichkeit gar nichts Schlimmes passiert?»

Ihre Worte machten ihm Angst. Er schaute nicht mehr auf die Kugel. Sie fiel auf seinen Flipper. Er reagierte aber nicht. Sie rollte über den Schussarm ins Aus.

«Hey», fragte Vivien, «was ist?»

Erst jetzt sah sie, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. Er sagte nichts mehr, er schüttelte nur den Kopf. Doch sein Blick und sein offener Mund signalisierten Vivien, dass da doch etwas war. Eine unbenannte, namenlose Angst.

Die Riesenknackwürste kamen. Sie waren tatsächlich groß. Vivien schaffte die Portion kaum. Während sie aß und die Würstchen immer wieder in den Ketchup tunkte, bemühte Vivien sich, dem Jungen weniger beunruhigende Fragen zu stellen.

«Seid ihr von hier?»

Der Junge schüttelte den Kopf. Es war, als hätte er die Sprache verloren.

Vivien spürte, sie sehr sie ihn erschreckt hatte. Ihr wurde durch seine Reaktion der Unterschied zwischen der Klinik und der Welt hier draußen auf bestürzende Weise deutlich. In der Klinik sprach man über solche Sachen, stellte sich Fragen nach den tiefsten Ängsten. Hier draußen waren die Menschen anders. Oberflächlicher.

Sie versuchte, von den schweren Themen wegzukommen. Ihr wurde klar, dass der Mensch, mit dem sie in den letzten Jahren am meisten gesprochen hatte, der Professor war. Und da ging es immer um tiefe Themen. Thara. Die Eltern. Mord. Hass. Vertrauen. Angst. Was ist Wirklichkeit? Den anderen Menschen machte das Angst. Aber worüber redeten sie dann? Übers Wetter? Sport? Filme?

«Macht ihr hier Urlaub?», fragte sie vorsichtig und kannte die Antwort im Voraus.

Wieder nickte der Junge.

«Ist der da im blauen Hemd dein Vater?»

Wieder nickte er.

«Dachte ich mir. Ist er nett?»

Wieder ein Nicken. Dann formulierte der Junge mit schweren, zitternden Lippen seine Angst. Tränen traten in seine Augen. «M … m … manchmal», stotterte er, «träume ich, dass ich sie verlieren könnte.»

«Du meinst deine Eltern?»

Er nickte nicht einmal, er schlug nur die Augenlider nach unten.

Also doch, dachte sie. Die Normalen haben auch solche Ängste und Träume.

«Ich weiß, wie das ist», sagte Vivien. «Ich habe meine Mutter verloren. Sie ist ermordet worden.»

«Ich t … t … träume manchmal, dass sie alle beide sterben. Bei einem U … U … Unfall. Vielleicht komme ich dann in ein Heim.»

Es tat Vivien gut, dass er so sprach. Sein Zittern beruhigte sie.

Sie bestätigte: «Ja, das kann passieren. Oder du drehst durch und kommst in eine Klinik. Das haben sie mit mir gemacht. Mein Vater ist nämlich nach dem Tod meiner Mutter selber ganz verrückt geworden. Er hat gesoffen und brauchte eine Therapie.»

Sie rülpste, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Die Wirtin schielte zu ihr herüber und rief: «Na, doch noch den Eisbecher?»

Vivien nickte. Sie brauchte jetzt Energie, viel und schnell. Außerdem gefiel es ihr in der Kneipe, weil sie sich hier so normal vorkam.

Sie bot dem Jungen an, von dem Eisbecher zu probieren. Er nahm einen Löffel mit einer heißen Himbeere darauf und verzog den Mund. «Mann sind die sauer!»

Vivien wusste nicht, wie er hieß, und er fragte sie auch nicht nach ihrem Namen. Trotzdem verband sie etwas. Sie fühlte sich fast, als hätte sie gerade einen kleinen Bruder bekommen. Das war der zündende Gedanke. Sie musste bezahlen, und sie hatte kein Geld.

Der Vater im blauen Hemd stand auf und ging zur Toilette. Die Gelegenheit nutzte Vivien. Sie ging zur Theke und sagte der Wirtin: «Wenn mein Papa fragt, ich bin noch zum Strand.»

Die Wirtin nickte. «Zieh dir aber was über, Kind. Es wird kalt.»

Vivien verließ das Lokal.

Der Junge rief hinter ihr her: «Hey, warte doch!»

Sie drehte sich um und ging noch einmal zu ihm zurück.

«Sehen wir uns wieder?», fragte er. «Wie heißt du eigentlich?»

«Uta!», flüsterte sie ihm zu. «Ich heiße Uta. Und wir sehen uns bestimmt.»

Sie strich dabei über seine Wange. Die Berührung tat ihr gut.

Vivien joggte am Strand entlang. Sie hatte ein Gefühl, als hätten sich die Würste in ihrem Magen zu einem lebenden Organismus vereint. Sie arbeiteten in ihr. Das tote, gekochte Fleisch schien in ihr lebendig zu werden.

So muss man sich fühlen, wenn man schwanger ist, dachte sie. Sie spürte das Strampeln der Füße. Ein Schwanz schlug hin und her. Sie wusste, dass ihre Erinnerung ihr einen Streich spielte. Sie war nicht schwanger. Sie hatte keine Hillrucs in sich.

Vivien lief immer schneller auf das Haus zu. Sie hörte ihren Atem. Ihr Herz pochte hinauf bis in ihr Gehirn, als würde jemand in ihrer Brust mit einer Trommel den Laufrhythmus schlagen. Ein Sklave auf einer Hillruc-Galeere. Sie wollte das alles nur noch hinter sich bringen. Sie spürte, dass sie bald von schlimmen Erinnerungen eingeholt werden würde. Sie wollte dann lieber, dass Professor Ullrich in ihrer Nähe war. Es war besser, die Erinnerungen bei einer Rückführung zu erleben, Kontakt zu haben zu einem Menschen, der verstand, was geschah, und sie zurückholen konnte, als einfach so davon überflutet zu werden.

Sie stürzte in den Sand, raffte sich wieder auf und rannte weiter. Ihr wurde schlecht. Im Laufen musste sie sich übergeben. Sie wollte auf keinen Fall stehen bleiben. Auf gar keinen Fall! Erbrochenes tropfte an ihrem Hals herunter und klebte auf dem T-Shirt. Egal! Sie würde sich sofort aufs Bett werfen und rufen: «Führ mich zurück, Peter, führ mich zurück! Es geht schon los!»

Sie konnte sich auf ihn verlassen. Das wusste sie. Er würde es sofort tun. Er würde alles stehen lassen. Er würde augenblicklich mit ihr zurückgehen nach Thara.

Die Tür stand einen Spalt weit offen. Vivien stieß sie weit auf, rannte durch den Flur in den Wohnraum und schrie: «Peter! Peter! Schnell! Es geht los! Ich …»

Sie griff an ihren Bauch. Sie hatte das Gefühl, dass er angeschwollen war, dass sie gleich platzen würde und kleine Hillrucs gebären musste.

«Peter!», kreischte sie. «Peter!»

War sie schon mittendrin in ihrem Albtraum? Um sie herum lagen Leichenteile. Das da war ein Arm, von der Schulter abgerissen. Überall Blut, lange Spritzer an den Wänden.

Vivien rutschte aus und landete in einer Blutlache. Sie versuchte aufzuspringen, glitschte aber gleich wieder aus. Dort lag ein weiblicher Oberkörper. Aufgeknackt, mit heraushängenden Innereien.

Vivien hörte sich nicht, doch sie wusste, dass sie schrie und schrie. Auf allen vieren robbte sie über den Boden und flüchtete sich unter den Tisch. Sie wusste, dass etwas auf dem Tisch lag. Sie hatte es gesehen, doch ihr Verstand weigerte sich, die Meldung der Augen wirklich zu verarbeiten. Es war ein Kopf. Der Kopf von Dr.Sabrina Schumann.

Was habe ich getan, dachte Vivien verzweifelt. Was habe ich getan? War ich das? Ist das wirklich passiert? Erlebe ich das jetzt wirklich? Sind das Wahnbilder? Kommen Thara-Erinnerungen zurück? Oder habe ich sie gerade umgebracht? Bin ich zum Hillruc geworden und habe unsere alte Verwaltungskuh zerfetzt?

In ihrer wilden Verzweiflung sah sie nur einen Ausweg. Sie brüllte: «Peter! Peter! Hilf mir!»
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Kommissar Wust stand in einem Konflikt. Einerseits fand er, dass sein Chef Ackers sich geradezu idiotisch verhielt, andererseits hatte er Schwierigkeiten, sich zu beschweren. Frau Dr.Marion Benthin, die leitende Oberstaatsanwältin, war eine verheiratete Frau. Vor wenigen Wochen, als Wust sie zum ersten Mal gesehen hatte, glaubte er, um ihre Lippen herum einen Zug zu erkennen, der ihm verriet, dass sie auf einen Lover wie ihn wartete. Das war ein folgenschwerer Irrtum gewesen. Sie hatte seinen Annäherungsversuch als dümmlich und plump eingestuft und ihn scharf in seine Schranken zurückgewiesen. Er hatte geglaubt, darin nur den üblichen Widerstand einer Ehefrau zu entdecken, die für ihren neuen Lover nicht als leichte Beute gelten wollte. Auch damit hatte Wust falsch gelegen.

Jetzt saß er ihr gegenüber. Ackers war zu dem Termin nicht erschienen. Wust musste ihr die Aktenlage erklären. Und sie hatte Fragen. Viele Fragen.

Wust glaubte, in ihrem Ton immer noch Wut über seinen Annäherungsversuch zu spüren. Vielleicht, dachte er, ist es aber auch die Wut auf sich selbst, weil sie abgelehnt hat. Vielleicht bereut sie es schon. Er stellte sich vor, wie sie unter seinen schnellen Stößen dankbar kam. Er hörte ihr nicht wirklich zu. Er glaubte, dass es die Aufgabe von Ackers war, ihre Fragen zu beantworten. Aber Ackers war jetzt nicht da.

Ein feingliedriger junger Mann betrat den Raum. Er trug einen Anzug, der wie maßgeschneidert wirkte. Er war voll durchgestylt. Das Blau des Hemdes eine Idee dunkler als das Jackett. Die Krawatte schon fast tiefblau, darin ein paar Punkte, scheinbar zufällig über den Stoff verteilt, sodass kein durchgängiges Muster erkennbar war. Seine Schuhe waren sicher teurer als das letzte Auto, das Wust zu Schrott gefahren hatte.

Wust tippte sofort darauf, dass der ein Verhältnis mit der Staatsanwältin hatte. Wahrscheinlich hatte sie auch die Klamotten ausgesucht und für ihn gekauft. Oder er war schwul.

Zwischen den beiden Möglichkeiten hatte Wust sich noch nicht entschieden, als er ihre scharfen Worte hörte: «Haben Sie mich überhaupt verstanden?»

Wust nickte. Trotzdem wiederholte sie vorsichtshalber ihren Satz. «Sie geben die Ermittlungen mit sofortiger Wirkung ab. Wir setzen eine Sonderfahndungsgruppe ein. Sie übergeben sämtliches Material Herrn van Ecken.»

Sie zeigte auf den hellblau geschniegelten Typen. Der kniff die Lippen zusammen.

«Hey, Moment mal», hakte Wust nach. «Heißt das, wir sind aus der Sache raus?»

Sie schüttelte den Kopf, van Ecken nickte. Was er sagt, interessiert mich sowieso nicht, dachte Wust.

Natürlich bekam van Ecken es mit, dass Wust ihn nicht leiden konnte. Umso mehr genoss van Ecken es, dass Wust nun mit unterwürfigem Lächeln nachfragte, ob er sich denn der Sonderkommission anschließen könne. Zu gern würde er sein bisher erworbenes Fachwissen zur Verfügung stellen.

Wust erwartete aus van Eckens Mund einen Satz wie: «Diese Sache ist ein paar Nummern zu groß für Sie, das müssen Sie doch einsehen.» Vielleicht würde er auch einfach nur den Kopf schütteln. Doch der Tiefschlag kam nicht. Van Ecken schaute zur leitenden Staatsanwältin und sagte diplomatisch: «Es hat sich stets als sinnvoll erwiesen, die örtlichen Polizeikräfte mit einzubeziehen.»

Sie zuckte mit den Schultern und deutete damit an, dass es ihr anders lieber gewesen wäre, aber sie war einverstanden. Missmutig blickte sie in die Akten. Die Männer waren entlassen.

Wust erwartete, noch im Türrahmen zurückgerufen zu werden. Es gab noch ein paar peinliche Fragen, die sie ihm nicht gestellt hatte. Aber nichts geschah. Sie ließ ihn einfach gehen.

Neben Harald van Ecken ging Wust durch den langen Flur auf den Fahrstuhl zu. Beim Getränkeautomaten stoppte van Ecken und baute sich vor Wust auf. Jetzt wirkte er gar nicht mehr so schmächtig, sondern durchtrainiert. Unter diesem Anzug steckte etwas von Professor Ullrich. Er war drahtig und unwahrscheinlich zäh. Wust hatte keine Lust, sich mit ihm anzulegen. Wahrscheinlich machte van Ecken seit seinem vierzehnten Geburtstag irgendwelche fernöstlichen Kampfsportarten.

«Machen wir uns nichts vor», sagte van Ecken. «Ihr habt euch benommen wie die letzten Deppen. Das Mädchen ist weg. Der Professor ist weg. Wir können froh sein, dass ihr die Leiche noch habt.»

Wust schluckte.

Plötzlich wurde van Ecken klar, was er da gesagt hatte. «Ihr habt die Leiche doch noch, oder nicht?», fauchte er.

Wust grinste zynisch. «Ich denke schon.»

«Was heißt das, ‹Sie denken›?»

«Nun, ich habe sie nicht bei mir zu Hause im Gefrierschrank. Wir könnten in der Pathologie anrufen und …»

Zwischen den beiden Männern fand auf scheinbar scherzhafter Ebene ein Machtkampf statt. Und Wust hatte ihn sowieso schon verloren, bevor er richtig begonnen hatte. Wust hatte Ackers noch nie besonders gut leiden können, doch er sehnte sich schon nach seinem alten Chef zurück, noch ehe er seinen neuen wirklich kennen gelernt hatte.
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Über dieses Buch

Für die meisten Menschen ist Vivien einfach nur verrückt. Für Professor Peter Ullrich ist sie jedoch völlig normal und doch etwas ganz Besonderes: Er glaubt, dass bei ihrer letzten Wiedergeburt etwas schief gelaufen ist. Ihr Gedächtnis wurde nicht vollständig gelöscht. So tauchten nach dem tragischen Unfalltod ihrer Mutter wieder Erinnerungen an eine Zeit auf, an die sie sich eigentlich gar nicht erinnern dürfte. Zumindest nicht hier auf diesem Planeten.
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Der Raumlüfter kam gegen die Nebelschwaden nicht mehr an. Seit Stunden saß Vivien unter der Dusche. Ihre Haut war rot und aufgeweicht, die Kopfhaut brannte, sogar die Haarfarbe wurde durch die ständige Berieselung ausgewaschen, doch Vivien konnte einfach nicht aufhören.

Zusammengekauert hockte sie da, drückte sich an die Kacheln. Sie wusste, dass mit dem feuchten Nebel die Congas kamen, aber die fürchtete sie jetzt nicht. Sie wollte sich in diesem Nebel auflösen, zur Decke hochsteigen und verschwinden. Sie wollte einfach herausgeblasen werden ins Weltall, zurück ins Nichts, das sie hatte durchqueren müssen, bevor sie von Thara zur Erde gekommen war. Auf der Erde wollte sie nicht bleiben, und nach Thara wollte sie auch nicht. Sie wollte endgültig tot sein. Jede Wiedergeburt erschien ihr als Drohung, jedes Leben als Qual. Seit sie die geschlossene Abteilung verlassen hatte, empfand sie die Welt um sich her als verrückt.

Unter dem heißen Wasserstrahl suchte sie Geborgenheit, und zugleich fühlte sie sich wie ein Krebs, der gekocht und verspeist werden sollte. War ich auch das einmal, dachte sie voller Schrecken, ein Tier auf der Speisekarte der Menschen? Bin ich einst, zerteilt von den Händen des Schlachters, in einer Küche gelandet, gekocht und garniert auf einem Teller serviert worden?

Wenn sie an sich hinuntersah und mit dem Blick dem Strom des Wassers zum Abflusssieb folgte, sah sie immer noch, wie das Blut von ihrer Haut gespült wurde. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Inzwischen hatte sich auch die letzte verkrustete Stelle unter ihren Fingernägeln aufgelöst.

Nie würde sie aus dieser Badezimmerecke wieder herauskommen, nie. Zumindest nicht lebendig. Sollte er doch rufen, so viel er wollte. Sollte er doch flehen. Sollte er betteln. Wenn sie ihn anschaute, sah sie manchmal Josch. Dann wieder Toi, ihren Vater und schließlich sich selbst.

Wieder tauchte er in den Nebelschwaden auf, versuchte, sich ein Stückchen Sicht freizuwedeln, und griff an die Armaturen der Dusche. Seine Hand kam ihr vor wie eine Klaue. Sie schlug nach ihm, kratzte. Dann biss sie zu.

Seine Berührungen waren wie Peitschenhiebe, seine Umarmungen wie Fesseln.

Der heiße Regen hörte auf. Sie spürte es nicht auf der Haut, sie hörte es. Diese Stille. Als habe ein Ata sich erhoben und gebrüllt.

Professor Ullrich versuchte, sie aus der Duschkabine zu heben. Ihre Zähne zerfetzten die Haut über seinem Handgelenk. Sie krallte sich in seine Haare. Er spürte, wie sie ein ganzes Büschel ausriss.

Gemeinsam fielen sie auf den glitschigen Badezimmerboden und rangen miteinander. Nach kurzer Zeit ging Viviens Widerstand in Weinen über. Plötzlich klammerte sie sich an ihn. Sein Kopf und sein Handgelenk schmerzten entsetzlich, aber er versuchte, ruhig und freundlich zu bleiben. Er führte sein Handgelenk zu den Lippen, saugte Blut aus der Wunde und spuckte es aus, als wäre er von einer Giftschlange gebissen worden.

Jetzt kam ihm eine Erinnerung. So war es gewesen, wenn die Congas angegriffen hatten. Man konnte auch an einer kleinen Wunde sterben. Mehr als einmal hatte er das Gift aus sich herausgesaugt und ausgespuckt. Jetzt hatte er sogar den Geschmack wieder im Mund. Etwas Widerlicheres kannte er nicht.

Vivien drückte sich dermaßen an ihn, dass er fürchtete, sie könnte ihm die Rippen brechen.

«Töte mich!», forderte sie. «Bitte, bitte, töte mich.»

Ullrich versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen, ohne ihr die Finger zu brechen. «Ich muss dich fesseln, Vivien. Bitte, nimm es mir nicht übel. Ich habe keine Wahl.»

Er zerrte sie aus dem Badezimmer. Sie wehrte sich nicht mehr, sie weinte nur noch und jammerte in einem fort: «Bitte töte mich. Bitte töte mich. Hab doch Mitleid. Töte mich.»

Nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, benutzte er das schwarze Kleid, mit dem er in die Schweiz eingereist war, um die Blutung an seinem Handgelenk zu stillen. Sie hatte die Schlagader nicht erwischt. Allerdings wusste er, dass er das nicht Viviens Rücksichtnahme zu verdanken hatte. Sie hätte die Schlagader ohne Skrupel durchgebissen. Im Augenblick sauste sie zwischen den Inkarnationen hin und her. Sie musste dringend ruhig gestellt werden.

Er hatte in Luzern ein paar rezeptfreie Schlafmittel besorgt. Gegen eine sich aufbäumende Hillruc-Inkarnation waren sie allerdings machtlos.

Mit der Bettdecke trocknete er Vivien ab. Dann zog er das Laken von der Matratze, um sie damit notdürftig zu fesseln. Zunächst band er ihr die Hände auf dem Rücken zusammen, um sich vor weiteren Kratz- und Klammerattacken zu schützen, doch dann entschied er sich anders. So konnte er sie nicht liegen lassen. So würden ihr die Arme einschlafen und wehtun. Er wollte ihr auch in der jetzigen Situation die größtmögliche Bequemlichkeit verschaffen.

Das Metallbett mit den vielen Verzierungen am Kopfende eignete sich hervorragend dazu, Vivien auf den Rücken zu legen und mit ausgebreiteten Armen ans Bettgestell zu binden. Als er ihr linkes Handgelenk festzurrte, lag sie wie ohnmächtig da. Als er es mit dem rechten versuchte, schien sie ein kleines Kind geworden zu sein, das immer noch wimmerte und getötet werden wollte. Übergangslos wurde sie im nächsten Moment zum Raubtier, das zähnefletschend nach ihm schnappte. Sie fauchte. Der Kiefer schnappte mit solcher Kraft zu, dass es sich anhörte, als würden die Schneidezähne wie Porzellan zersplittern. Ihre Augen hatten den Jagdblick der Hillrucs. Sie schob den Unterkiefer vor und knirschte mit den Zähnen. Eine Füllung fiel heraus und wurde zermahlen. Der Zahnarztgeruch irritierte Ullrich mehr als das Hillrucwesen in Vivien.

Der Geruch machte ihm klar, dass sie sich auf zwei Realitätsebenen befanden. In der einen gab es Regeln. Eine Ordnung. Gesetze. Zuständigkeiten. Ärzte. Zahnfüllungen. Passkontrollen. Restaurants und Fahrpläne. Im Gegensatz dazu schienen ihm auf Thara nur Willkür, Gewalt und Chaos zu herrschen. In diesem Augenblick hasste er die Existenzen von Thara, wollte sie von der Erde verbannen. Ausrotten.

Aber dann, das wusste er, gab es noch etwas in ihm. Etwas, das in letzter Zeit immer mehr Macht über ihn bekam: das Gefühl, nur auf Thara wirklich frei gewesen zu sein.

Nun lag Vivien gefesselt wie der gekreuzigte Jesus vor ihm. Sie war nackt und strampelte die Bettdecke zur Seite. Stoff ertrug sie nicht auf ihrer krebsroten Haut. Ihr Körper flog im Bett auf und nieder, wie von einem inneren Erdbeben geschüttelt. Sie versuchte, mit den Zähnen das Laken zu zerfetzen, das sie ans Bettgestell fesselte, doch sie kam nicht heran.

Er nahm Abstand vom Bett, lehnte sich in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers an den Holzbalken und schaute sie an. Unter seinen Blicken wurde sie langsam ruhiger.

Den Wesen von Thara, dachte er, ist diese Welt scheißegal. Sie können sich gar nicht an unsere Regeln und Gesetze halten. Sie empfinden sie nur als Einengung. Sie tragen die Freiheit in sich. Man kann Hillrucs töten, aber man kann sie nicht zähmen.

Vivien kam ihm so unbesiegt vor. Auf eine irre Art glorreich. Obwohl sie angebunden vor ihm lag, spürte er ihre Überlegenheit. Sie war nicht zu besiegen. Sie würde sich nie unterordnen. Der Hillruc in ihr war stärker.

Fast schämte er sich. Er fühlte sich durch seinen Verstand domestiziert. Nichts hatte ihn jemals derart unter Kontrolle gehabt, so sehr eingeengt und bestimmt wie sein Verstand. Plötzlich erschien ihm diese Kontrollinstanz in seinem Kopf wie ein von der Gesellschaft eingepflanzter Filter.

Er wickelte das Kleid von seinem Handgelenk. Die Blutung war noch nicht zum Stillstand gekommen, aber der Energieverlust beunruhigte ihn nicht. Er ging ins Badezimmer, um sich ein Handtuch zu holen. Das Geräusch der Lüftung nervte ihn. Es war, als wollte das Ding mit ihm sprechen.

Er blickte hinauf zu dem weißen Plastikgitter in der Decke, durch das die Nebelschwaden eingesaugt wurden, und schrie: «Wenn du so schlau bist, wieso kannst du dann nicht mal die heißen Dämpfe aus diesem Raum ableiten?»

Hysterisch lachend band er die nässende Wunde erneut ab. Mein Gott, dachte er, was tue ich hier? Ich schreie den Raumlüfter an!

Als er die Badezimmertür schloss und das Licht ausmachte, erstarb das Geräusch im Badezimmer. Der Professor grinste. «Halt die Klappe!»

Vivien lag jetzt ruhig da. Er fand ihre Haltung auf eine peinliche Art obszön, deshalb holte er eine der Wolldecken aus dem knarrenden Holzschrank, breitete sie aus und warf sie von weitem über die Ruhende. Dabei huschte ein Bild durch seinen Kopf. Wie ein Fischer, dachte er, der sein Netz auf einen vorbeihuschenden Schwarm wirft.

«Es ist dir lange gelungen, alles in der Waage zu halten», sagte er sich selbst. «Du hast immer gespürt, dass etwas mit dir anders ist. Dass es eine Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit gibt. Etwas, das die anderen nicht sehen können oder nicht sehen wollen, das du aber am eigenen Leib erlebt hast und deswegen nicht leugnen kannst. Du hast versucht, ihr Spiel mitzuspielen, und es ist dir auch ganz gut gelungen. Das Kneten mit den Fingern war dein Ventil. Du hast dein HillrucWesen leben können, und sei es nur im Urlaub in der Schlachterei. Du hast deine Forschungen betreiben können, um immer mehr Gewissheit zu bekommen. Eigentlich war dein Leben im Gleichgewicht. Du hast das Ventil zu weit geöffnet. Du kannst das Spiel hier nicht wie auf Thara spielen. Du musst dich hier nach ihren Regeln richten.»

Ohne die Augen zu öffnen, bat Vivien um ein Glas Wasser. Ihr Tonfall verriet, dass sie wieder ganz das kleine Mädchen war. Vivien. Seine Prinzessin. Die Königin der geschlossenen Abteilung. Seine Lieblingspatientin.

Er unterdrückte den Impuls, das Fernsehen einzuschalten, um mehr über die Fahndung zu erfahren. Er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.

Während er ein Glas unter den Wasserhahn hielt, betrachtete er seine Hand und wusste, dass sie einst eine Klaue gewesen war. Das Wort gefiel ihm nicht. Es klang so abwertend. Dabei war seine Hillruc-Hand um ein Vielfaches geschickter, stärker und gleichzeitig sensibler gewesen. Eine tödliche Waffe. Ein eiserner Schraubstock. Und ein hochempfindsames Tastgerät. Röntgenapparat. Lügendetektor. Dagegen erschienen ihm menschliche Finger wie verkrüppelte Wurmfortsätze. Er wusste, dass die Menschen nicht ein Stück Stoff berühren konnten, um dann zu wissen, wie der Besitzer sich fühlte. Ob er seine Frau liebte, betrog oder schlug. Ob er verzweifelt war oder an welcher Krankheit er litt.

Er legte die Rechte in Viviens Nacken und half ihr, den Kopf gerade zu halten. Behutsam hielt er ihr das Glas an die Lippen und ließ das Wasser in ihren Mund gluckern. Bei jedem Schluck ging ein Schwall daneben.

Vivien öffnete die Augen und sah ihn dankbar an. Das Wasser brachte das Leben in ihren Blick zurück. Sie atmete tief aus. Dann sah sie sein Handgelenk. «War ich das?», fragte sie.

Er nickte.

Sie sackte in sich zusammen, und gleich darauf verkrampfte sich ihre Nackenmuskulatur. Die Lippen bebten. Da er immer noch ihren Kopf hielt, konnte er spüren, wie sehr ihr Verstand raste. Die Bilder überlagerten einander. Der Hexenkessel. Die Rastatänzer. Der junge Mann an der Theke. Der Spaziergang am See. Dann Schläge. Das Platzen von Haut. Blut. Dazwischen Bilder ihrer Mutter. Ihr Vater. Der Kopf von Frau Dr.Schumann auf dem Tisch. Rottmanns ausgeweidete Leiche.

«Hast du Urs getötet?» Ihre Stimme zitterte.

Ullrich ließ sie los und ging ein paar Schritte auf und ab.

Vivien bemühte sich um einen sicheren, festen Ton, doch aus ihren Worten sprach helle Panik. «Hast du ihn getötet? Sag es mir! Hast du auch meine Mutter getötet? Herrn Rottmann und Frau Dr.Schumann?»

Jetzt blieb der Professor stehen und schaute sie an.

Vivien schloss die Augen.

«Warum siehst du mich nicht an?», fragte er.

«Ich hab Angst, dass du mich hypnotisierst.»

«Dazu brauche ich die Augen nicht.»

«Ich weiß.»

«Warum also schaust du mich nicht an?»

«Immer, wenn ich dich sehe, sehe ich auch einen Hillruc.»

«Ja, das kann ich verstehen, Vivien. Wir sind aus einem Holz geschnitzt. Wir haben eine ähnliche Vergangenheit. Wir sind beide von Thara. Du weißt es so gut wie ich.»

«Hast du meine Mutter getötet?»

Jetzt riss sie doch die Augen auf, denn sie spürte seine stumme Reaktion. Er schüttelte den Kopf. «Nein. Ich habe dich beschützt. All die Jahre. Wärst du nicht zu mir gekommen, hätte ich vielleicht nie erfahren, wie es um mich selbst auf Thara bestellt war. Ich kenne nur eine einzige eigene Thara-Inkarnation. Da war ich Josch. Und du Uta. Ich habe dich beschützt und …»

Vivien konnte sich vorstellen, was er weiter sagen würde. Sie wollte jetzt nicht von ihm hören, was für ein guter Mensch er war. Ihre Dankbarkeit brauchte keine weitere Nahrung.

«Habe ich Urs getötet?»

Er antwortete nicht.

«Ich war ganz voll Blut. Ich habe in seinen Gedärmen gewühlt, stimmt’s? Ich bin zu Lin geworden und habe ihn …» Sie verschluckte den Rest.

Wieder schüttelte der Professor den Kopf. «Nein, Vivien. So war es nicht ganz. Wir haben ihn gemeinsam erlegt.»

Erlegt, dachte Vivien. Er hat tatsächlich «erlegt» gesagt. Das Wort erschreckte sie noch mehr als die Vorstellung, dass sie gemeinsam mit dem Professor einen Menschen in Stücke gerissen hatte.

Jetzt kamen klarere Bilder. Sie sah sich am Ufer sitzen, sah, wie der Professor ihr das Gesicht wusch. Wie ihre Hände in das Wasser des Vierwaldstätter Sees eintauchten, wie sich das Blut von den Schwielen ihrer Finger löste und im See verdünnte. Kleine Fische, die von dem Geschmack angelockt wurden und sich ihren Fingern bedenklich näherten.

Sie hörte seine Stimme. «Wir müssen hier weg, Vivien. Dreh jetzt nicht durch. Ganz ruhig. Wir werden uns waschen und dann ins Hotel zurückgehen.» Sie hatte die Finger aus dem See gezogen, als könnten die Fische nach ihnen schnappen: «Ich will unter die Dusche. Unter die Dusche.»

«War Urs Toi?», fragte sie nun. «Ist es vorbei? Haben wir ihn gemeinsam umgebracht?»

Professor Ullrich schüttelte noch einmal den Kopf. «Ich glaube nicht, Vivien.»

«Warum nicht? Er muss Toi gewesen sein. Warum sonst hätten wir ihn töten sollen?»

«Er hat nicht gekämpft, wie Hillrucs kämpfen. Toi hätten wir nicht so einfach in Stücke gerissen.»

Vivien ahnte, dass er Recht hatte. Sie begann am ganzen Leib zu zittern. «Mach mich los», bat sie. «Wir müssen hier weg.»

«Ja, Vivien. Wir müssen hier weg. Aber wohin?»

«Er weiß jetzt, wo wir sind.»

«Ja. Alle wissen jetzt, wo wir sind. Sie werden längst hier sein. In Luzern.»

«Kennst du nicht irgendwen, der uns verstecken kann?»

Er dachte an den Schlachthof. Der Vorarbeiter, der Chef - sie würden ihn alle gern wieder nehmen. Aber Freundschaften hatte er dort nicht geschlossen. Er war immer auf Distanz bedacht gewesen, hatte nicht zu viel von sich zeigen wollen. Nein, dies Hotel war im Moment der beste Ort. Niemand suchte einen Vater und seinen Sohn.

«Vor der Polizei», sagte er, «sind wir hier zunächst sicher.»

«Aber Toi! Toi wird uns finden!», kreischte Vivien.

«Der findet uns sowieso. Wir können ihm nicht entkommen, Vivien. Wir müssen uns dem Kampf stellen. Wir müssen ihn töten, wie wir diesen Urs getötet haben. Wir können es. Das weißt du jetzt. Lass mich dich zurückführen, Vivien, damit wir herausfinden, wer Toi ist. Dann kommen wir ihm zuvor.»

Sie war mit ihren Kräften am Ende, und trotzdem wuchs in ihr die Bereitschaft, sich zu diesem Zweck noch einmal zurückführen zu lassen. Insgeheim hoffte sie, dass Urs doch Toi gewesen war, denn sie wünschte sich nur, dass das Grauen nicht mehr vor ihr lag, sondern hinter ihr.
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Ackers hätte töten können vor Wut. Er stach mit seinem Zeigefinger bei jedem Wort auf die Brust von Wust ein. Wust wich keinen Zentimeter. Ackers war die längste Zeit sein Chef gewesen. Wenn jemand bei der Kripo auf dem absteigenden Ast war, dann er.

Wust schielte zu van Ecken. Der sollte ruhig mitkriegen, wie Ackers sich aufführte. Wust wollte am Ende dieses Spiels auf der Gewinnerseite stehen. Er träumte schon von einem festen Posten in der Sonderkommission. Zusatzausbildungen. Lehrgänge. Und endlich ein vernünftiges Gehalt. Je schlimmer sich Ackers aufführt, umso besser für mich, dachte er und blähte seinen Brustkorb auf. Soll er sich doch den Finger brechen.

Die Krawatte hing an Wusts Hals, als sollte er damit gelyncht werden. Ackers griff danach.

«Was hast du denen erzählt, du miese Ratte? Warum bin ich plötzlich draußen?»

Wust bekam kaum noch Luft. Er wollte sich aber auf keinen Fall wehren. Wie sah das in seiner Personalakte aus? Er musste jetzt die Nerven bewahren.

Er schickte einen fragenden Blick zu van Ecken. Der löste sich aus seinem Drehstuhl und erhob sich betont langsam, ja würdevoll. Er kam auf die beiden zu wie ein Gastgeber, der eine Zigarre anbieten will oder einen Cognac. Mit ruhiger Stimme sagte er: «Aber Herr Ackers. Sie benehmen sich jetzt wirklich ein bisschen unprofessionell. Ich kann Ihre Emotionen selbstverständlich verstehen. Aber hier sollte doch die Sache vor der…»

Ackers ließ Wust sofort los und krallte sich van Ecken. Er riss ihn zu sich heran.

«Halt’s Maul, Zwerg! Misch dich hier nicht ein!»

Dann stieß er ihn von sich weg. Van Ecken krachte gegen den Schreibtisch. Für einen Moment sah es so aus, als ob er in die Knie gehen würde. Er fasste sich an den Kopf. Ihm war schwindlig. Dann ordnete er seine Kleidung und griff zum Telefon.

Ackers benutzte wieder seinen Zeigefinger. Es war, als könne er van Ecken damit hindern, den Sicherheitsdienst zu rufen. «Leg auf!»

Van Ecken gehorchte tatsächlich.

Ackers atmete ein paar Mal tief durch. Er wusste, dass er das, was er jetzt tat, gleich bereuen würde. Aber er versuchte es trotzdem.

«Ihr braucht mich, um den Fall zu lösen. Ich kann euch das jetzt nicht im Detail erklären. Bitte, vertraut mir.»

Der Schweiß brach ihm aus. Sein wutrotes Gesicht wurde weiß. Nur die Narben der alten Pickel glühten noch wie brennende Inseln in seinem Gesicht.

«Der Mörder sucht meine Nähe. Er will Vivien. Und er will mich.»

Wust schaute Ackers an wie einen Wahnsinnigen, der mit einer Schnellfeuerwaffe auf dem Bahnhofsvorplatz Amok läuft.

Van Ecken räusperte sich und machte noch einen sachlichen Versuch: «Sie glauben also, persönlich in die Sache verstrickt zu sein, Herr Ackers?»

Während er diese sorgsam gewählten Worte sprach, bewegte er sich rückwärts zur Tür. Er wusste noch nicht, wie dieses Spiel ausgehen würde. Aber er ahnte, dass es kaum noch eine Möglichkeit für eine friedliche Lösung gab. Falls Ackers seine Dienstwaffe bei sich trug, könnte es im Gebäude zu einer Schießerei kommen. Er sah, dass der Mann völlig durchgedreht war. Der konnte für nichts mehr garantieren. Entweder führte man ihn in Handschellen aus dem Gebäude oder jemand würde das Gebäude mit den Füßen voran auf einer Trage verlassen. Van Ecken wollte auf keinen Fall diese Person sein. Seine oberste Priorität war, sich selbst zu schützen. Die nächste, Ackers auszuschalten. Wust war ihm völlig egal.

«Bleib stehen!», donnerte Ackers.

Van Ecken hatte gelernt, dass in solchen Situationen große Reden wenig halfen. Aber jeder noch so verrückte Täter hatte einen Zugang zu den ganz kleinen menschlichen Bedürfnissen. Hunger, Durst und natürlich der Gang zur Toilette.

«Ich muss nur mal», sagte er und kam sich dabei furchtbar dämlich vor.

«Dann mach dir eben in die Hose», befahl Ackers.

Wust trug seine Waffe hinterm Rücken im Hosengürtel. Er war oft deswegen belächelt worden. Ackers hatte ihn einmal angepflaumt, sie seien hier doch nicht im Wilden Westen. Nun war Wust froh, denn er konnte mit seiner linken Hand eine unverdächtige Bewegung machen, so als würde er sich vor Nervosität am Rücken kratzen. Dabei schob er den Zeigefinger in das Leder. Er musste nur noch den Druckknopf lösen. Aber dieses Geräusch würde Ackers erkennen und sofort zu seiner Waffe greifen. Deswegen täuschte Wust einen Hustenanfall vor und öffnete dabei das Revolverhalfter. Er konnte jetzt jederzeit ziehen. Aber er zögerte noch. Er wollte auf jeden Fall vorher Blickkontakt zu van Ecken. Er sollte ihm das Startsignal geben. Wust wollte nicht derjenige sein, der diese Situation hatte eskalieren lassen.

Van Ecken versuchte es mit dienstlicher Schärfe: «Kommen Sie zur Besinnung, Kollege! Ich bin bereit, das alles zu vergessen. Niemand muss erfahren, was hier gerade passiert ist. Kleine Aussetzer hat jeder von uns einmal. Wir haben alle ein paar grässliche Tage hinter uns und unsere Nerven liegen blank …»

Seine Worte erreichten Ackers. Er stand jetzt anders da. Nicht mehr so angriffslustig. Sein Körper vibrierte noch, aber seine Augen signalisierten Diskussionsbereitschaft. Trotzdem hatte er für van Ecken etwas Reptilienartiges an sich. Unter seinen Blicken fühlte er sich wie damals als Kind, als er zum ersten Mal mit seiner Mutter im Zoo in die Augen einer Anakonda gesehen hatte. Er träumte noch heute manchmal davon.

«Okay, okay.» Hastig sprach van Ecken weiter. «Wir haben hier ein gemeinsames Problem. Vielleicht sind wir im Augenblick nicht in der Lage, es zu lösen. Wir haben eine Psychologin im Haus. Warum sollen wir ihre Dienste nicht in Anspruch nehmen? Rufen wir sie hinzu und reden vernünftig miteinander. Ich finde sowieso, man sollte viel mehr auf die …»

«Ich lasse mir den Fall nicht abnehmen!»

«Herr Ackers, Sie wissen doch, dass hier nicht jeder bearbeiten kann, was er gerne möchte. Manchmal werden eben Prioritäten gesetzt. Manchmal gibt es auch Entscheidungen, die man nicht teilen kann. Trotzdem müssen wir…»

Wust zog mit Daumen und Zeigefinger die Waffe aus dem Halfter. Er hielt sie jetzt in der linken Hand. Noch war sie hinter seinem Rücken verborgen. Ein Teil in ihm hoffte, dass Ackers auf van Ecken losgehen würde.

Van Ecken war nur noch zwei Schritte von der Tür entfernt. Er legte eine kurze Pause ein. Er wusste, dass er nicht einfach so weitergehen durfte. Ackers war nicht blöd.

«Sie glauben also» sagte van Ecken, «dass wir den Fall ohne Sie nicht lösen können?»

Ackers nickte und funkelte ihn misstrauisch an.

«Na, das nenne ich Selbstvertrauen», lächelte van Ecken und hoffte, mit diesem Satz ein wenig Verbindung zu schaffen. Ein neues Gefühl ins Gespräch zu bringen. Ein wenig Leichtigkeit. Er hatte sich mal mit einem Entführer über die Fußballergebnisse unterhalten, während die Scharfschützen in Stellung gingen. Etwas Ähnliches versuchte er jetzt, doch Ackers sprang nicht wirklich darauf an.

«Sie fühlen sich verantwortlich?», fragte van Ecken.

Ackers nickte. «Ja. Verdammt verantwortlich. Ich bin verstrickt in die Sache. Es klingt wahnsinnig, aber so ist es. Toi will Vivien. Und er will mich.»

«Toi? Sie kennen also den Namen des Mörders?»

Unwillkürlich bewegte van Ecken sich von der Tür weg, wieder auf Ackers zu. Plötzlich war es ihm nicht mehr wichtig zu fliehen. Er wollte so gerne als Pitbullterrier gelten, der sich in jeden Fall verbiss und ihn gnadenlos löste. Nie wieder wollte er hilflos in die Augen der Anakonda sehen. Er wollte die Handlungsführung. Immer. Wenn Ackers etwas wusste, das für die Lösung des Falls nützlich war, würde er es aus ihm herauskitzeln. Dafür war er bereit, jedes Risiko in Kauf zu nehmen.

«Was wissen Sie über diesen Toi?»

Ackers schüttelte den Kopf. «Das würden Sie sowieso nicht verstehen. Ich will wissen, wo Vivien ist, wo der Professor ist und dann …»

«So läuft das nicht. Wir sind hier nicht auf einem orientalischen Teppichbasar. Hier wird kein Deal gemacht. Wir jagen hier gemeinsam einen gefährlichen Mörder, der bereits zwei Menschen auf dem Gewissen hat.»

«Sein nächstes Opfer ist Vivien. Und dann bin ich dran.»

Van Ecken hob die Handflächen. «Dass dieser Killer hinter der Kleinen her ist, okay. Aber warum hinter Ihnen? Weil Sie etwas wissen? Weil Sie ihn überführen könnten?»

Ackers presste die angehaltene Atemluft heraus, mit einem Pfeifton, der van Ecken an einen Wasserkessel erinnerte. «Ja. Genau so ist es.»

«Was wissen Sie über ihn? Können Sie ihn beschreiben?»

Mit diesem Satz ging van Ecken zur Tagesordnung über. Schon stand er wieder an seinem Schreibtisch, nahm sein Diktiergerät und schaltete es ein. Er bot Ackers einen Platz an. Doch der blieb stehen.

Wust wusste nicht wohin mit seiner Pistole. Wenn Ackers auf den Stuhl zuging, konnte es sein, dass er im Spiegel sah, wie Wust hinter seinem Rücken die Waffe verbarg. Wust schämte sich.

Ackers setzte sich. Das Spiel schien sich zu wenden. Wust befürchtete schon, dass er gleich außen vor sein würde und sein Chef wieder voll im Rennen.

Ackers zeigte auf das Diktiergerät. «Schalten Sie das aus.»

Van Ecken blickte ihn verständnislos an. «Bitte? Ich meine, wir sind doch Kollegen. Wir haben doch hier keine Geheimnisse. Wenn Sie etwas Fahndungsrelevantes …»

«Bitte schalten Sie es aus», wiederholte Ackers. Der Tonfall seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Van Ecken schaltete das Gerät tatsächlich ab.

Wust lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er hatte die Waffe nicht ins Halfter zurückgesteckt. Er fürchtete das Geräusch, wenn das Metall ins trockene Leder glitt.

Ackers wirkte jetzt so übersensibel, als könne er alles wahrnehmen, selbst die Toilettenspülung zwei Etagen tiefer.

Ackers ahnte, dass er sich jetzt in eine ausweglose Situation manövrierte, doch trotz all seiner Erfahrung wusste er sich nicht anders zu helfen. Etwas in ihm sagte: Hier stehe ich und kann nicht anders. Er wusste, dass dies vermutlich das Ende seiner Polizeikarriere sein würde, doch für Xu und für Maria war das völlig belanglos. Die Vergangenheit wog schwerer als die Gegenwart. Die Duellsituation war da und jetzt musste sie ausgetragen werden. Sonst würden sie im nächsten Leben wieder aufeinander treffen.

Noch vor kurzem wäre Ackers über solche Aussagen in brüllendes Gelächter ausgebrochen. Jetzt erkannte er mit jeder Faser seines Körpers ihre Wahrheit.

«Das Ganze», sagte er, «begann vor ein paar hundert, vielleicht vor ein paar tausend Jahren.»

Er schluckte trocken.

Van Ecken saß bewegungslos da. Er starrte wieder in die Augen der Anakonda. Ganz ohne Zweifel war Ackers irre. Doch obwohl van Ecken nicht aufhörte, sich dies zu sagen, als sei es ein Rettungsring, an dem sein untergehender Verstand sich festhielt, lief ihm trotzdem ein Schauder über den Rücken. Er fühlte sich gelähmt und ausgeliefert. Genau wie damals.

«Es war auf einem anderen Planeten. Er heißt Thara. Ich war ein Hillruc-Fürst. Toi ebenfalls. Ich kämpfte für die Hillrucs aus den Sümpfen. Toi für die Hillrucs aus den Bergen. Ich war ausgesucht worden, um den Kampf gegen Toi zu führen. So entschieden wir damals. Um nicht die Rasse zu vernichten, kämpften immer nur zwei ausgewählte Fürsten gegeneinander.»

Van Ecken nickte und versuchte, eine verständnisvolle Miene zu machen. Wust kniff die Beine zusammen. Er fürchtete, sein Wasser gleich nicht mehr halten zu können. Etwas an der Art, wie Ackers sprach, ließ in Wust Zweifel aufkommen, ob das alles nur Hirngespinste waren. Bis vor kurzem war Ackers für ihn ein bodenständiger Typ gewesen. Eher ein bisschen spießig. Nicht so ein ausgeflippter, übrig gebliebener Achtundsechziger, dem man eine Menge zutrauen konnte.

«Ich hatte ein besonderes Interesse daran, Toi zu töten. Für mich ging es um mehr.»

Plötzlich starrte Ackers vor sich hin und schwieg. Sein Mund blieb dabei geöffnet. Es war, als wäre er zwischen den Jahrhunderten stecken geblieben. Er sah aus wie eine Wachsfigur. Seine Hautfarbe wirkte ungesund. Er hörte sich asthmatisch an.

Van Ecken wagte die Frage: «Sie waren also damals schon verstrickt?»

Damit brachte er wieder Bewegung in Ackers’ Gesicht. Ackers schloss den Mund, schaute van Ecken bedeutungsschwanger an und nickte dann. «Ja, genau. Ich war verliebt in Tois Frau. Lin.»

Dann schüttelte Ackers den Kopf. Die Erinnerungen kamen zurück.

«Nein», sagte er. «Nicht wirklich verliebt. Ich habe sie benutzt. Sie wollte Toi verlassen. Er holte sich lieber eine Tschika nach der anderen aus dem Dorf. Lin war in ihrer Würde verletzt. Sie spürte, dass sie für ihn überflüssig wurde. Wie alle Hillruc-Frauen. Ich habe ihr dann die große Liebe vorgespielt. Ich habe so getan, als würden die Tschikas mir nichts bedeuten.»

Wieder schwieg Ackers für eine Weile. Er sah völlig abwesend aus. Wust glaubte, dass er ihm jetzt problemlos Handschellen anlegen könnte. Ackers war in einem Zustand, in dem sich zwar sein Körper in diesem Raum befand, aber geistig war er vollkommen abwesend. Trotzdem wagte Wust nicht, sich zu bewegen.

Van Ecken ging es nicht anders. Aber er versuchte wieder, Ackers mit seiner Stimme zurückzuholen. «Sie haben ihr also schöne Augen gemacht?»

Ein Lächeln huschte über Ackers’ Gesicht. «Ja. So kann man es sagen. Ich habe ihr versprochen, dass sie meine Fürstin werden kann. Wenn sie mir hilft, meinen Gegner auszuschalten.»

«Das hat sie natürlich auch brav getan, wie Frauen so sind.»

Der Satz erreichte Ackers nicht. «Es ist aber schief gegangen. Toi ist klug. Er traut niemandem. Er hat die Becher vertauscht, sodass ich das Gift trank.»

Ackers schüttelte sich, als würde er sich noch jetzt vor der Wirkung des Gifts ekeln. «Und dann hat er mich erstochen.»

Jetzt schafften van Ecken und Wust es, einen Blick zu wechseln. Sie brauchten das, um sich gegenseitig zu vergewissern, was Realität war. Schon der kurze Blickkontakt reichte aus. Sie waren sich einig darüber, dass Ackers wahnsinnig war.

«Vivien», sagte Ackers jetzt, «ist Lin. Verstehen Sie? Ich bin Xu. Toi will sich rächen.»

Van Ecken rührte mit der Hand in der Luft herum. Er konnte nicht länger bewegungslos sitzen. Er musste sich spüren, um etwas gegen den ziehenden Sumpf zu tun, in dem er zu versinken drohte. Angesichts der Anakonda wollte er nicht bewegungslos bleiben. Er fürchtete, wenn er nur lange genug mit Ackers allein in einem Raum wäre, könnte Ackers ihn dazu bringen, all diesen Quatsch zu glauben.

«Ich fasse das mal zusammen, ja?», sagte er spröde. «Sie und Vivien Schneider sind eigentlich gar nicht von hier. Sie kommen von einem anderen Planeten.»

«Thara.»

«Genau. Thara. Sie sind eigentlich auch keine Menschen, oder?»

«Hillrucs sind wir.»

«Hillrucs. Hm.» Van Ecken notierte das Wort. Er versuchte es mit einem kleinen Scherz: «Sie sind aber blaublütig, oder? Ich meine, als Fürsten …»

«Lachen Sie nicht darüber. Für uns Hillrucs sind Typen wie Sie höchstens Futter. Oder Arbeitssklaven.»

«Arbeitssklaven. Soso.» Van Ecken tippte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibtisch.

«Ja. Arbeitssklaven. Bestenfalls. Sonst nur Futter.»

«Sie essen also Menschen, ja?»

«Nur die Innereien.»

Jetzt konnte Wust das Wasser tatsächlich nicht mehr halten. So, wie Ackers «Innereien» gesagt hatte, konnte nur jemand sprechen, der menschliche Innereien gegessen hatte. Er sprang von der Wand weg. Breitbeinig stellte er sich leicht gebückt vor Ackers und richtete mit beiden Händen den Lauf seiner Waffe auf Ackers’ Kopf.

Ackers blieb ganz ruhig sitzen. Er schaute Wust an und sagte dann zu van Ecken: «Sie halten mich für wahnsinnig, nicht wahr? Aber schauen Sie sich den hier mal an. Wer von uns ist hier der Wahnsinnige?»

«Hände hoch!», schrie Wust. «Nimm sofort die Hände hoch! Wenn du deine Waffe anpackst, dann …»

Ackers bewegte sich immer noch nicht.

«Stecken Sie die Waffe weg!», herrschte van Ecken Wust an.

«Menschenskind, sind denn hier alle völlig verrückt geworden?»

Durch den Ausbruch von Wust hatte van Ecken das Gefühl, die Sache erst wieder richtig im Griff zu haben. Er war immer noch der Krisenmanager. Wenn die Welt um ihn herum sich in Chaos auflöste, behielt er die Nerven. Er konnte den Dingen eine feste Struktur geben. Je chaotischer es um ihn herum wurde, umso sicherer wurde der Boden, auf dem er sich bewegte. Bisher hatte er das nicht gewusst. Jetzt wurde ihm klar, dass dies sein eigentliches Erfolgsrezept war. Die Nervosität der anderen war seine Stärke.

Sofort übernahm er wieder die Gesprächsführung: «Es sind also drei Leute von Ihrem Planeten zu uns auf die Erde gekommen. Ist das richtig?» In seinem Ton fehlte jeder Hauch von Ironie oder Zweifel.

Zunächst nickte Ackers, dann schüttelte er den Kopf. «Nein», sagte er. «Josch ist bestimmt auch hier.»

«Wer um alles in der Welt ist nun Josch? Auch ein Monster?»

«Nein. Josch ist ein Zwitterwesen. Halb Mensch, halb Hillruc.»

«Also setzen wir den auch besser auf unsere Fahndungsliste, was?» Jetzt grinste van Ecken.

Während Wust nervös seine Pistole wegsteckte, sich räusperte und spürte, wie das Hemd auf seiner Haut klebte und die Unterhose an seinen Schenkeln pappte, stand Ackers auf.

«Nein», sagte er. «Ich hoffe, dass Josch in ihrer Nähe ist. Er wird versuchen, sie zu schützen. Notfalls mit seinem Leben.»

«Warum sollte er das tun? Ist er auch scharf auf die Kleine?»

So wie Ackers van Ecken jetzt anschaute, schämte der sich fast für seine Frage.

«Jeder von uns», sagte Ackers, «hat eine Aufgabe. Das ist eben die von Josch.»

Wust fühlte, wie in seinen Schuhen der Schweiß die Socken durchnässte. Er konnte den Geruch von seinem eigenen Schweiß nicht länger ertragen. Er brauchte jetzt dringend eine Dusche.
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Richard Schneider schaltete auf der Autobahn in den fünften Gang. Er hatte sich die Begegnung mit seiner Tochter anders vorgestellt. Zwar war er froh, dass sie nicht so ausgeflippt war wie beim letzten Treffen in der Klinik, doch diesmal schien sie sich ganz in sich zurückgezogen zu haben. Es kam ihm vor, als ob sie Angst hätte. Sie hielt sich mit den Händen am Sitz fest, als fürchte sie, sonst aus dem Auto zu fliegen. Ihre Knöchel traten weiß hervor.

Sie muss längst einen Krampf in den Händen haben, dachte er. Er erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal mit ihm auf der Kirmes im Riesenrad gesessen hatte. Damals hatte sie sich an ihm festgekrallt, ihre kleinen Fingernägel hatten sich tief in sein Fleisch gegraben. Damals hatte ihn das mit Stolz erfüllt; für ein paar Minuten hatte er sich als ihr Held gefühlt. Er musste jetzt noch bei dem Gedanken lächeln. Diese Erinnerung wollte er in seinem Leben nicht missen.

«Du brauchst keine Angst zu haben, Vivien», sagte er mit ruhiger Stimme. «Ich fahre nur hundertzwanzig. Du bist angeschnallt. Wir haben einen Airbag. Der Wagen ist neu. Und dein Papa ist ein sicherer Fahrer. Hast du vergessen, dass ich noch nie einen Unfall hatte?»

Sie schaute ihn gar nicht an, sondern starrte geradeaus auf die Straße. Erst jetzt wurde Richard Schneider klar, wie groß ihre Reizüberflutung sein musste. Sie hatte drei Jahre in der Klinik verbracht. Weiße Wände. Sterile Umgebung. Kein Wunder, dass eine Autofahrt bei hundertzwanzig Stundenkilometern sie kirre machte. Er wechselte von der linken auf die rechte Spur und drosselte das Tempo. Der Lkw hinter ihm setzte sofort zum Überholen an.

«Hast du Hunger?», fragte er. «Wir könnten zu McDonald’s gehen oder wohin immer du möchtest. Such dir was aus. Ich kenne auch einen guten griechischen Imbiss auf dem Weg nach Hause. Mit scharfem Zaziki.» Er versuchte lachend, eine Verbindung zu schaffen. «Nicht dieser Krankenhausfraß.»

Sie reagierte nicht.

«Wenn du keinen Hunger hast, können wir auch warten. Ulla hat bestimmt etwas vorbereitet. Ulla ist eine gute Köchin, weißt du.»

Er schaute zu ihr herüber. Er war sich nicht sicher, ob sie seine Worte überhaupt hörte. Hatte sein Satz über Ulla sie verletzt? Sofort versuchte er ihn zu relativieren.

«Natürlich nicht so gut wie deine Mutter. Ich meine, der Schweinebraten deiner Mutter ist natürlich unübertroffen. Weißt du noch, wie wir Kartoffeln um die Wette gegessen haben? Du wolltest immer extraviel Soße und …»

Ein VW-Bus überholte. Der Fahrer zeigte ihm einen Vogel. Viviens Vater beschloss, sich ein bisschen mehr auf den Straßenverkehr zu konzentrieren.

Die Bäume huschten so schnell an Vivien vorbei, dass es ihr schien, als würden die Bäume auf sie zufliegen und erst im letzten Moment seitlich abbiegen. Was ihr mehr Angst machte als die Bäume, war diese Autobahn, die durch die Felder kroch wie eine lange graue Schlange mit weißen Streifen auf dem Rücken.

Vivien schloss die Augen und öffnete sie wieder. Die Schlange war immer noch da. Natürlich wusste sie, dass es eine Autobahn war. Doch dieses Wissen nutzte ihr nichts. Die Bedrohung blieb. Sie kam sich klein vor in diesem Auto, wie eine Ameise oder ein Käfer auf dem Rücken eines Conga.

Links neben ihnen floss ruhig die Ichte. Doch Vivien fürchtete, der Conga könnte jeden Moment die Richtung wechseln und ins Wasser eintauchen. Dann würde sie zusammen mit den anderen Insekten auf seinem Rücken ertrinken. So befreiten sich Congas von ihren Parasiten. Sie konnten sich nicht kratzen. Sie hatten keine Arme. Rechts von ihnen, wo der Tannenwald in den Mischwald überging, könnte im dunklen Gestrüpp ein Ata lauern. Doch was viel schlimmer war: Sie saß mit einem Hillruc zusammen in diesem Blechgefängnis.

Sie ließ mit der rechten Hand den Sitz los und befühlte das Armaturenbrett und die Tür. Der Kontakt der Finger zu dem Material sagte ihr, dies war Kunstleder. Ihr Verstand wusste, woraus Autos gemacht wurden. Doch im tiefen Inneren ihres Herzens pochte die Erkenntnis, dass es etwas gab, das wahrer war als die Wirklichkeit, die sie hier umgab. Dieses Auto war ein Käfig, gebaut aus Ata-Knochen. Diesmal würde sie Toi nicht entkommen. Er würde sie als Nest benutzen, um mit seiner Brut die Herrschaft der Hillrucs über die Menschen zu beginnen.

Professor Ullrich hatte gesagt, wenn die Nacht am schwärzesten ist, ist der Tag besonders nah. Wo Krankheit, Gefahr und Tod lauern, wächst das Rettende und Heilende auch. Überall auf der Welt stoßen die schlechtesten und die besten Kräfte des Universums zusammen. Wir sind nur Figuren auf diesem Schachbrett. Der Kampf ist nie vorbei. Denn jedem Tod folgt eine Neugeburt.

Plötzlich wandte Vivien ihrem Vater ihr Gesicht zu. Er freute sich, dass sie ihn so direkt anschaute. Er nahm den Blick von der Straße und lächelte sie an.

«Ich weiß, wer du bist», sagte sie, und es klang gar nicht freundlich.

«Klar weißt du, wer ich bin. Ich bin dein Vater.»

Sie nickte. «Ja. Das bist du. Aber das spielt überhaupt keine Rolle.»

«Wie bitte? Das spielt keine Rolle? Gibt es etwas Wichtigeres im Leben? Machst du Witze, Vivien?»

«In dieser Inkarnation bist du als mein Vater zurückgekommen, um mich endgültig in der Gewalt zu haben.»

«Bitte was? Hat dir das dieser dämliche Professor eingeredet? Mein Kind, du wirst eine richtige Therapie kriegen. Es gibt bessere Therapeuten als diesen, diesen…»

Er suchte nach Worten und schlug dann mit der Hand durch die Luft, als könnte er dabei Professor Ullrichs Kinn treffen.

Vivien schrie: «Hör doch auf, solche Scheiße zu reden! Ich weiß genau, wer du bist! Du hast meine Mutter getötet!»

Für einen Moment verlor Richard Schneider die Kontrolle über das Fahrzeug. Der Schock war zu groß. Er hatte damit gerechnet, dass sie ausrasten würde, Angst bekommen könnte, ihn vielleicht sogar angreifen würde. Er hatte geglaubt, mit alldem fertig werden zu können. Aber jetzt hatte sie ihn unvorbereitet an einem wunden Punkt getroffen.

Er wandte sich ihr ganz zu. Er wollte nicht, dass sie so etwas von ihm dachte. Es verletzte ihn zu sehr.

Er versuchte, sie zu berühren. «Vivien, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich … Aber mein Kind …»

Der Wagen überquerte den Mittelstreifen. Das hysterische Hupen riss Richard Schneider wieder in die Verkehrswirklichkeit zurück. Doch da knirschte schon Metall auf Metall. Er hatte einen Lkw von Bofrost gerammt, der Tiefkühlkost transportierte.

Schneider reagierte gegen seinen Willen unbeherrscht und brüllte Vivien an: «Daran bist du schuld! Jetzt habe ich auch noch unser Auto kaputtgefahren! Der Wagen ist nicht mal vollkaskoversichert!»

Sofort ärgerte er sich über sich selbst. Warum hatte er nicht auf Ulla gehört? Sie hatte nur den Kopf darüber geschüttelt, dass er das nagelneue Auto nicht vollkaskoversichern wollte.

«Manchmal», hatte sie gesagt, «kann es teuer sein, zu sparen.»

Sie war die, die in lebenspraktischen Dingen immer Recht behielt. Das nervte ihn.

Er lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen. Der Bofrost-Lkw parkte direkt vor ihm. Richard Schneider stieg aus und fingerte sofort nach einer Zigarette. Seine Finger zitterten. Er hoffte, dass das Nikotin ihm helfen würde, die Situation durchzustehen. Der Renault war an der Fahrerseite aufgeschlitzt wie eine Ölsardinendose. Schneider hätte Krämpfe kriegen können.

Der Bofrost-Fahrer sah nicht aus wie ein Mann, mit dem man nur rasch die Versicherungsnummer austauschen musste. Ein Choleriker mit hervorquellenden Augen. Wütend schrie er nach der Polizei und tippte eine Nummer in sein Handy, hatte aber in der Aufregung den PIN-Code vergessen.

Vivien stieg an der Beifahrerseite aus. Sie hielt sich einen Moment an der Tür fest und atmete. Sie versuchte die kurze gebundene Atmung, die sie von Professor Ullrich gelernt hatte, um in Tiefenentspannung und Trance zu kommen. Aber statt den Sauerstoff durch die Nase ein- und auszupusten, machte sie es jetzt durch den Mund. Sie wusste, dass sie sich so mit schneller Energie aufladen konnte. Sie hatte es oft probiert.

Dann sprang sie über die Leitplanke und rannte.

«Vivien! Vivien!» Schneider wollte sofort hinterher.

Der Bofrost-Fahrer hielt ihn fest. «Moment, Bürschchen. Du bleibst hier, bis die Polizei kommt.»

«Meine Tochter! Ich muss …»

«Keine Angst, die kommt schon wieder.»

«Bitte! Ich zahle alles! Sie können sich darauf verlassen. Ich werde keine Schwierigkeiten machen. Meine Versicherung …»

«Du bleibst hier!»

Das Gras ging Vivien fast bis zur Hüfte. Sie lief hinunter zur Ichte, ohne sich um die Männer zu kümmern.

«Hören Sie, meiner Tochter geht es nicht gut. Ich habe sie eben erst aus der Psychiatrie geholt. Ich kann sie nicht einfach so laufen lassen.»

«Du gehörst selber in die Klapsmühle.»

Richard Schneider sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu diskutieren. Er rannte einfach los. Doch da hatte er sich verrechnet. Der Fahrer war mit der für manche dicke Menschen typischen Behändigkeit schneller als Viviens Vater. Er schnaufte und schlug zu. Schneider ging zu Boden. Alles um ihn herum wurde schwarz.

Als er die Augen wieder öffnete, schmeckte er Blut und sah in ein Polizistengesicht. Höflich bat der Beamte ihn um die Papiere.

Schneider richtete sich auf. Er war noch etwas wacklig auf den Beinen und hatte Schwierigkeiten beim Sprechen, aber sonst ging es ihm gut. Er hatte das Gefühl, er hätte eigentlich im Gesicht einen brennenden Schmerz spüren müssen, dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Das war aber nicht so.

Er schaute sich um. Von Vivien keine Spur.
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Sie verließen das Hotel erst im Schutz der Dunkelheit. Die Geschäfte in der Einkaufszone hatten schon geschlossen. Aus den Schaufenstern fiel Licht auf die Straßen. Es war kaum noch jemand unterwegs.

Dass die beiden Männer so um ihre Gunst rangen, verschaffte Vivien die Oberhand. «Ich gehe da nicht mit runter. Tom bleibt bei mir», sagte sie entschieden. Professor Ullrich sah kränklich aus. Enttäuscht und verletzt. Einen Moment lang schien sogar seine Unterlippe zu zittern. So kannte Vivien ihn nicht, so unentschlossen, zögerlich. Sie registrierte es mit einer gewissen Genugtuung.

Wenn er wirklich Josch ist, dachte sie, würde er dann in die Kanalisation hinabsteigen und mich allein lassen? Nein, das würde er nicht … Und wenn er Toi wäre, hätte er Angst, dass ich in der Zwischenzeit fliehe. Ich könnte den Deckel wieder auf den Gully legen und verschwinden.

Sie wollte ihn in seinen Handlungen erkennen, bevor es zu spät war.

Ein Liebespaar schlenderte über den Hirschenplatz. Die beiden waren viel zu sehr mit sich beschäftigt, um zu bemerken, was vor sich ging.

Professor Ullrich bückte sich und hob den Deckel. Er war sicher, dass Tom versuchen würde, mit Vivien zu fliehen.

«Komm mit nach unten, Vivien», krächzte er und erschrak über seine eigene Stimme. «Bei mir kann dir nichts geschehen. Ich hab dich die ganze Zeit beschützt. Warum soll das, was bisher richtig war, plötzlich falsch sein?»

Vivien schüttelte nur stumm den Kopf.

«Dann soll er mitkommen.» Ullrich zeigte auf Tom.

Aber der weigerte sich. «Einer von uns beiden wird bei ihr bleiben. Allein ist sie in zu großer Gefahr. Dieser Toi kann hier überall sein!»

Viviens Stimme war kalt. «Ihr müsst euch meinetwegen keine Sorgen machen. Selbst wenn Toi käme, um mich zu holen, würde er mich nicht einfach vergewaltigen. Er wusste immer genau, wann der richtige Tag für die Tschikas gekommen war. Er kann den Eisprung riechen. Ich blute noch, Professor. Er wird meine fruchtbaren Tage abwarten.»

Ullrich stellte sich über den dunklen Schacht und steckte sich die Taschenlampe in den Mund. Unter ihm quietschten Ratten.

Vivien half ihm beim Einsteigen. Bevor er in dem dunklen Loch verschwand, sah er sie noch einmal mahnend an. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass dieser Mann alles über sie wusste. Vermutlich viel mehr als sie selbst. Zum ersten Mal machte sie sich klar, dass der Professor in der Klinik immer genau Buch geführt hatte. Es war sogar täglich ihre Temperatur gemessen worden. Warum hatte er das so genau wissen wollen? Über alles hatte sie mit ihm gesprochen. Auch über ihre Regel, und wenn kurz davor der große Weltschmerz gekommen war, hatte er sie manchmal aufgeheitert.

Ihr Schicksal war so eng mit seinem verknüpft. Er war wichtiger für sie als ihr Vater, wichtiger selbst als ihre tote Mutter, als irgendwer sonst. Niemand wusste, wie oft er ihr das Leben gerettet hatte. Er war ihr heimlicher Beschützer, immer für sie da. Sie spürte, dass er bereit gewesen wäre zu sterben, um sie zu schützen. Wie schmerzlich musste ihr Verdacht für ihn sein.

«Lass uns abhauen», sagte Tom und stieß sie an.

Sie rührte sich nicht.

«Hey, was ist los mit dir?»

Langsam wie jemand, der aus einer Narkose erwacht, drehte sie sich zu Tom um und lächelte ihn an. Er, dachte sie, weiß nichts über mich. Nichts. Und doch muss er mit mir zusammen auf Thara gewesen sein. Ganz in der Nähe von Uta, Josch und Toi. Woher sonst soll er von Lin wissen?

Schnelle Schritte hallten über den Platz.

«Weg hier!», schrie Tom und rannte los.

Er wollte Vivien mit sich ziehen, doch sie schüttelte ihn ab. Panisch in Richtung des näher kommenden Geräusches blickend, beschwor er Vivien, mit ihm zu kommen. Schließlich ließ er sie los und floh, doch schon nach ein paar Metern blieb er stehen und drehte sich um.

Van Ecken war bereits bei ihr. Er packte sie, hob sie hoch und rannte mit ihr davon. Es sah aus, als hätte jemand seine Lieblingsschaufensterpuppe gestohlen und mit ihr die Flucht ergriffen.

Vivien zappelte nicht in seinem Arm, sie wurde steif. Van Ecken hielt sie mit der Linken, die Rechte umklammerte seine Dienstwaffe.

Als der Kopf von Professor Ullrich aus dem Schacht hochschnellte, stellte van Ecken Vivien wie ein Stück Holz ab und schob sie hinter sich.

«Bleib hinter mir, Kleine, bleib hinter mir. Keine Angst. Du bist in Sicherheit. Bleib immer hinter meinem Rücken. Ich werde ihn …»

Vivien umklammerte van Ecken von hinten mit beiden Armen. Ihre Angst war deutlich zu spüren. Er hatte die Waffe in beide Hände genommen. Sein Körper zitterte vor Aufregung. Die Lichtverhältnisse waren nicht gerade ideal für einen Schuss. Er wollte warten, bis Professor Ullrich ganz aus dem Schacht auftauchte. Jetzt hätte er ihm eine Kugel in den Kopf verpassen können, doch dann wäre der verletzte Mann nach unten gefallen, und der Gedanke, da hinunterzuklettern und nach ihm zu suchen, nicht wissend, ob er nur verletzt war oder tot, ließ van Ecken erschaudern. Nein, er wollte ihn hier erlegen, im Schein der Laternen. Sollte er nur ganz rauskommen aus dem Scheißschacht, dann würde er ihn mit Blei voll pumpen. Kein Notarzt sollte die Chance haben, seine Wiederbelebungskünste an diesem Mann zu erproben.

Van Ecken sah sich schon aus kürzester Entfernung den Lauf auf Ullrichs Stirn richten und abdrücken, doch der Professor war viel schneller und gelenkiger, als van Ecken vermutet hatte. Er zog sich nicht langsam aus dem Gullyloch nach oben, sondern federte heraus, als stünde dort unten ein Trampolin. Schon stand er breitbeinig über dem dunklen Loch, geduckt wie ein Raubtier vor dem Sprung. Van Ecken meinte sogar, ein Fauchen zu hören.

«Nicht schießen!», schrie Vivien hinter ihm. «Nicht schießen!»

«Hände hoch, du verdammter Mistkerl! Hände hoch!», brüllte van Ecken. Und dann sah er den Professor merkwürdige Armbewegungen machen. Es sah aus, als zeichne er Kreise und Spiralen in die Luft. «Was macht der da?», fragte er Vivien, als müsse die es wissen.

Und in der Tat kam von hinten die Antwort: «Er zieht einen Schutzkreis um sich. Das Tscho-Ku-Re. Das ist ein Ritual.»

«Was für ein Ritual? Lass die Scheiße, Professor! Heb die Pfoten hoch und…»

Konzentriert beendete der Professor sein Werk, wie ein Tänzer, der sich warm macht vor dem großen Auftritt. Immerhin blieb van Ecken so die Zeit zu erkennen, dass der Mann keine Waffe trug. Einerseits beruhigte ihn das, andererseits gefiel es ihm nicht. Ein tödlicher Schuss auf einen Unbewaffneten würde eine Menge Probleme nach sich ziehen. Immerhin, dachte er, ich kann sagen, bei den Lichtverhältnissen … Außerdem hat er schließlich mit bloßen Händen getötet. Menschen zerrissen. Ich musste das Mädchen schützen.

Tom war nicht weit. Er nutzte die gespannte Situation, um sich von hinten heranzupirschen.

«Vivien, Vivien! Komm her, Vivien!», flüsterte er.

Langsam, mit erhobenen Händen, begann der Professor sich auf van Ecken zuzubewegen. Hätte van Ecken nicht sowieso vorgehabt, ihn zu töten, spätestens jetzt wäre ihm klar geworden, dass er es tun musste. So, wie dieser Mann auf ihn zukam, wusste er: Der ergibt sich nicht, der will mich vernichten. Der mustert mich wie ich in der Mittagspause die Hähnchen am Grillstand und überlegt, was von mir er als Erstes verspeisen möchte.

«Bleib stehen! Du sollst stehen bleiben!»

Der Professor kam näher.

Kalte Furcht erfasste van Ecken. Er wusste nicht mal, ob er seine Waffe entsichert hatte, er war völlig durcheinander. Seine Hände wurden schwitzig, und er fürchtete, die Waffe könnte ihm entgleiten.

«Was war das für ein Ritual? Was sollte der Scheiß?»

Vivien hielt ihn noch immer umklammert. «Er hat einen Schutzkreis gezogen. Der macht ihn unverwundbar.»

Van Ecken lachte. «Ich glaube nicht an Rituale!», schrie er, um sich selbst Mut zu machen. Viviens Worte stürzten ihn in ein Gefühl absoluter Unwirklichkeit.

«Das ist dem Ritual völlig egal. Es weiß ja nicht einmal, dass Sie existieren.»

Van Ecken feuerte.

Der ohrenbetäubende Knall fraß für einen Moment jedes andere Geräusch. Vivien ließ van Ecken los.

Bei den Schießübungen hatte er immer Ohrenschützer aufgehabt. So stand es in den Dienstanweisungen, schließlich sollten nicht lauter taube Leute bei der Kripo herumlaufen. Der Krach der eigenen Waffe erschütterte ihn, es tat richtig weh in den Ohren. Nie war ihm so klar gewesen, warum es Schreckschusspistolen gab. Und wenn das Geräusch schon so furchtbar war, wie schlimm musste dann erst eine Verletzung sein, wenn man von dieser Kraft getroffen wurde?

Aber der Professor brach nicht zusammen. Er machte kehrt und rannte.

Van Ecken schickte ihm zwei Kugeln hinterher. Vivien kauerte sich neben einem Schaufenster zusammen, hielt sich die Ohren zu und presste ihr Gesicht gegen die Knie. Mit einem Sprung nach links verschwand der Professor aus van Eckens Sichtfeld. Der stürmte hinterher und schoss noch einmal, fast blind vom Schwefelqualm. Scheiben klirrten. Der Professor rannte immer noch vor ihm her. Van Ecken konnte nicht fassen, dass er ihn jedes Mal verfehlte.

Am Mühlenplatz blieb er abgehetzt stehen. Falls er richtig mitgezählt hatte, befand sich nur noch eine Kugel im Magazin. Er zog das Reservemagazin aus dem Gürtel und schaute sich nach rechts und links um. Hier irgendwo musste der Mann sein. Aber der Platz war menschenleer. Vielleicht dort, bei den Mülltonnen …

Gerade als van Ecken das zweite Magazin in den Schaft schieben wollte, stand Professor Ullrich vor ihm, unbewaffnet. Er streckte die Hand nach van Eckens Herz aus. Der wusste genau, was geschah, und konnte sich doch nicht mehr wehren. Er sah zu, wie ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde.
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Die Klimaanlage spielte verrückt. Die oberen Stockwerke entwickelten sich zu Brutkästen. Kommissar Ackers schloss nicht aus, dass sich jemand an der Anlage zu schaffen gemacht hatte, damit die Fenster geöffnet wurden. Plante hier jemand seine Flucht?

Trotz der Hitze hatte sich Vivien in dicke Decken gehüllt. Nur ihre strubbeligen, fettigen Haare guckten oben heraus. Professor Ullrich nahm an, dass sie sich Mühe gab, irre auszusehen, nur um nicht mit Ackers und Wust reden zu müssen. Sie sprach kein Wort mit den Beamten. Auch nicht, als der Professor sie ausdrücklich aufforderte, ihnen zu antworten.

Sie wollte nur mit ihm reden. «Die», zischte sie, und es klang wie eine Verwünschung, «die wissen doch sowieso nichts.»

Professor Ullrich wandte sich an die beiden. «Sie müssen das verstehen - Vivien ist extrem scheu. Es wundert mich, dass Sie beide hier hereindurften. Dies ist ihr Reich. Sie fürchtet sich davor, von Ihnen verletzt oder ausgelacht zu werden.»

Wust wollte mit seinem psychologischen Wissen glänzen und die Vermutung äußern, dass sie sich wohl deshalb so in Wolldecken einhülle, aber Ackers’ genervter Blick stoppte ihn.

Vivien packte Professor Ullrichs Arm. Sie schien in höchster seelischer Not. «Du musst es ihnen sagen. Dir werden sie vielleicht glauben.»

«Fragen Sie sie, was wir Ihnen vielleicht glauben würden», mischte Wust sich ein und kassierte einen weiteren zurechtweisenden Blick. Beleidigt kniff er die Lippen zusammen; er würde kein Wort mehr sagen.

Vivien zerrte am Arm des Professors. Sie brachte ihren Mund an sein rechtes Ohr und flüsterte: «So tötet nur ein Hillruc. Das weißt du genau.»

Ihre Stimme bebte so sehr, dass Ackers und Wust genau mitbekamen, was sie sagte.

«Sie sind da. Sie sind gekommen, um mich zu holen. Ich wusste immer, dass sie mich finden würden. Du musst mich beschützen. Bitte, bring mich hier weg!»

Wie eine Klette hing sie an dem Professor. Als die drei sie verlassen wollten, bekam sie einen Schreikrampf und klammerte sich mit Bärenkräften an ihrem Arzt fest. Professor Ullrich wollte ihr eine Beruhigungsspritze geben, doch sie schlug wild um sich. Also klingelte er nach dem Pflegepersonal.

Der bullige Horst beruhigte Patienten normalerweise schon durch seine bloße Erscheinung, mit Vivien aber hatte er kein leichtes Spiel. Sie stieß ihn so heftig weg, dass er rückwärts stolperte.

Ackers und Wust wagten nicht einzugreifen. Das war keine Polizeiangelegenheit.

«Ich will nicht schlafen!», schrie Vivien. «Wenn ich schlafe, holen sie mich!»

Ackers glaubte, etwas Beruhigendes sagen zu müssen. «Wir beschützen dich, Kind», verkündete er. «Wir sind die Polizei.»

Vivien lachte bitter. «Ihr wollt einen Hillruc aufhalten? Ihr seid längst tot. Habt ihr nicht gesehen, was der macht?»

Als sie endlich durch die Spritze ruhig gestellt war und nur noch ihre Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern wanderten, schob Professor Ullrich die Beamten aus Viviens Zimmer.

«Haben Sie genug, oder wollen Sie hier noch mehr Zeit verschwenden?»

Sie hatten längst genug, aber sie machten weiter. Bislang hatten sie geglaubt, den schwersten Beruf der Welt zu haben, aber mit Professor Ullrich hätten sie nicht tauschen mögen. Verbrecher waren im Umgang irgendwie berechenbarer.

Die vermisste Dienstwaffe fanden sie bei Dana. Sie zeigte sie stolz. Der Hillruc, sagte sie, werde sie nicht kriegen, sie habe ja das hier. Dabei strahlte sie die beiden so irre an, dass Wust sich unwillkürlich schüttelte. Ackers nahm ihr die Waffe ab und fragte, ob sie den Hillruc damit umbringen wolle.

Dana lachte: «Nein. Nicht ihn. Mich.»

«Dich willst du umbringen, wenn dieser Hillruc kommt? Warum nicht ihn?»

«Das kann man nicht. Habt ihr denn gar nichts kapiert?»

Wieder lief Wust ein Schauer über den Rücken. Etwas am Blick dieses Mädchens brachte ihn an den Rand eines Abgrunds. Ihre Stimme machte ihm Angst. Was sie sagte, hörte sich wahnsinnig an, und zugleich klang es überzeugend, als handele es sich um eine Realität, die wahrer war als die Wirklichkeit.

Das Frühstück kam an diesem Morgen spät, aber es kam. Dana weigerte sich kategorisch, die Schwester mit dem Tablett auch nur in ihr Zimmer zu lassen. Sie werde nichts essen, verkündete sie fast triumphierend, sie sei doch nicht verrückt.
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Na klasse!», brüllte Harald van Ecken. Er sah den Glückstreffer eher als Fortsetzung seiner Pechsträhne.

Staatsanwältin Benthin stützte den Kopf in die Handflächen. Sie fand es genauso deprimierend wie van Ecken, hatte aber gar nicht erst damit gerechnet, dass es anders laufen würde.

«Nein», sagte van Ecken und schüttelte den Kopf, «Sie haben uns nicht rechtzeitig informiert. Niemand ist auf die Idee gekommen, sich dranzuhängen und sich zu Vivien Schneider und Professor Ullrich führen zu lassen. Sie haben sie schlicht und einfach verhaftet.»

Wust schwieg betreten, van Ecken setzte sich so, dass er Staatsanwältin Benthin in die Augen sehen konnte. Es war ihr unangenehm, doch sie wich ihm nicht länger aus.

«Wir brauchen sie in Einzelzellen. Ständige Überwachung mit Videokameras. Können Sie das arrangieren?»

Sie nickte, froh, endlich einen Beitrag zur Lösung des Falles leisten zu können. «Ich mache die Papiere sofort fertig. Der Richter wird in diesem Fall ein Einsehen haben. Sie verfügen über sämtliche Vollmachten. Bei dieser Sache wird uns niemand Steine in den Weg legen.»

Van Ecken schmunzelte. «Klar. Jeder hat Schiss, dass die nächste Leiche ihm in die Schuhe geschoben wird.» Er schielte zu Wust. Der schluckte. «Sie sollen jede Möglichkeit zur Außenkommunikation bekommen. Ich brauche lückenlose Protokolle ihrer Telefongespräche. Sie können Besuche empfangen. Sie sollen sich frei fühlen. Und wir müssen über jeden Furz Bescheid wissen.»

Die Staatsanwältin betupfte sich ihre Handgelenke mit einem Erfrischungstuch, öffnete ihren obersten Blusenknopf und fuhr mit dem Tuch zum Busenansatz hinunter. Wust bemühte sich, nicht hinzugucken.

«Glauben Sie wirklich», fragte Frau Dr.Benthin und zerknüllte ihr Erfrischungstuch, «dass einer von den beiden die Nummer von Professor Ullrich wählt und uns zu ihm führt?»

Van Ecken zuckte mit den Schultern. «Haben Sie eine bessere Idee?»

Da fiel es Wust siedend heiß ein. Es war vor dem Haus von Vivien Schneiders Eltern gewesen. Der Professor hatte Ackers seine Handynummer gegeben. «Falls sie Ihnen ins Netz geht, bitte sagen Sie Ihren Beamten, sie möchten vorsichtig sein und mich sofort rufen. Ich bin Tag und Nacht zu erreichen.»

Es war, als krieche eine glühend heiße Schlange seine Wirbelsäule hinauf und ringle sich in seinem Kopf zusammen. Die Nummer kannte er nicht, aber er wusste, wer sie hatte.

«Der Professor hat ein Handy», sagte er. «Ich wette, dass er es bei sich trägt.»

Van Ecken winkte ab. «Haben wir längst überprüft. Unter seinem Namen ist keine Handynummer eingetragen.»

Wust grinste. «Vielleicht ist es nicht auf seinen Namen angemeldet, sondern auf die Klinik, auf Frau Dr.Schumann oder was weiß ich. Jedenfalls kenne ich jemanden, der die Nummer hat. Und zwar Kollege Ackers. Der Professor hat sie ihm selbst gegeben.»

«Und damit rücken Sie erst jetzt raus, Sie Wahnsinniger?», brüllte van Ecken.
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Professor Ullrich wusste, dass er seine Hände nicht mehr lange würde unter Kontrolle halten können. Es reichte nicht, das Knetgummi zu zerfetzen und wieder zusammenzupappen. Gern hätte er die leere Colaflasche vom Tisch genommen, aber er war nicht sicher, ob sie dem Druck seiner Hände standhalten würde. Seine Rechte bearbeitete in der Tasche das Knetgummi, die Linke krabbelte seine Brust hoch wie ein Insekt, verfing sich in den Haaren und krabbelte wieder nach unten.

Eilig zog er sich in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich. Am liebsten hätte er seinen Händen zugesehen, wie sie aus einem Kilo Ton eine Figur formten, und dabei seine ganze Konzentration auf seinen Atem gerichtet. Aber das konnte er leider nicht. Er musste sich mit diesem Chaos befassen. Mit diesen Menschen, die sich so unglaublich wichtig nahmen. Die alles jetzt und hier sofort erledigen wollten, weil sie ihr Dasein auf der Erde für begrenzt hielten. Sie mussten in einem Leben alles schaffen und hatten doch in sich die Gewissheit, dass das nicht funktionieren konnte. Daher ihre Unzufriedenheit, ihr Gezanke, ihr Herumgewusele. Ach, wie er das alles hasste!

Er stemmte beide Hände gegen die Raufasertapete. Das tat gut. Seine Finger spürten tief hinein in den Stein unter der Tapete. Dort musste ein Wasserrohr verlaufen, aus Kupfer. An einer Stelle fehlte die Isolierung. Er empfand den Oxydationsprozess wie eine Verätzung auf der eigenen Haut. Langsam schloss er die Augen und drückte, um sich zu beruhigen, auch noch die Stirn gegen die Wand. Neben ihm hingen die Bilder. Seine riesigen Fingerabdrücke. Er suchte nach Erinnerungen, die ihm Ruhe bringen würden, das hatte er in der Meditation gelernt. Die Erinnerung an eine Zeit, in der es ihm besser gegangen war, erleichterte ihm den Umgang mit den Tagesproblemen im Jetzt.

Sein letzter Urlaub. Luzern. Die Vorfreude im Flieger nach Zürich. In der Hand einen mit Meersand gefüllten Luftballon. Er hatte ihn geknetet und in Gedanken die Wellen an den Strand schlagen hören. Irgendwann war der Luftballon geplatzt. Der Sand war zwischen die Sitze gerieselt, die Stewardess war gekommen …

Nein, daran wollte er sich jetzt nicht erinnern. Er schlug mit der Stirn gegen die Wand, als könne er so einen Programmwechsel im Kopf bewirken.

Dann endlich das Ziel. Der Schlachthof am Rande der Stadt. Eine Woche lang hatte er Schweine abgestochen und sie mit einer Säge in zwei Hälften geteilt. Er hatte im Akkord gearbeitet wie die anderen; dazu hatte er über seinen Walkman immer wieder die gleiche Kassette gehört.

Ruhe breitete sich in ihm aus. Die Erinnerungen wirkten. Nicht denken, nicht reden müssen. Nur handeln. Den Händen zusehen, wie sie mechanisch ihre Arbeit verrichteten. Der Kontakt zum Tier. Das Töten. Sauber. Kurz. Präzise. Der süßliche Geruch von Blut. Er hatte sich immer nur mit den elementaren Dingen beschäftigen wollen. Leben und Tod. Er hatte die Schweine erlöst, sie würden in einer neuen, höheren Seinsform wiederkehren.

Mechanisch rieb er die Stirn gegen die Raufasertapete. Farbpartikel blieben an seinem schwitzigen Haaransatz kleben.

Nach einer Woche war er zu den Rindern gekommen, ein Fest für ihn. Darauf hatte er sich am meisten gefreut. Der Schichtleiter hätte ihn am liebsten dabehalten, auch ohne gültige Papiere. Aber er hatte gehen müssen, noch für ein paar Tage in die Berge, um sich ein bisschen Bräune zu holen, denn er konnte seinen Kollegen unmöglich erzählen, welchem Hobby er in den Ferien nachging.

Er öffnete die Augen und blickte auf die schlecht verkantete Tapetennaht. Pfusch, dachte er ärgerlich, überall nur Pfusch. Sie führten aufgeblasene Reden, und ihre Hände pfuschten über die eigentliche Arbeit hinweg. Es war, als müsse er sich von der Wand losreißen, als seien Finger und Stirn daran festgeklebt. Als würde er mit dem Gebäude verschmelzen. Schließlich drückte er das rechte Knie gegen die Wand und versuchte sich abzustoßen. Die Stirn und die rechte Hand lösten sich zuerst, die linke schaffte es nicht allein. Er musste die Rechte zu Hilfe nehmen. Sie umklammerte das linke Handgelenk. Dann warf er sich mit dem ganzen Körper in Richtung Schreibtisch und löste sich.

Es klopfte an der Tür, ungeduldig, ja, unanständig fordernd. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon allein hier war, und vermutete, dass der Mensch, der da Einlass begehrte, schon eine ganze Weile wartete.

«Jetzt nicht!», rief er barsch.

Die Stimme von Kommissar Ackers war schneidend. «Ich muss darauf bestehen!»

Professor Ullrich ordnete seine Kleidung, atmete lang aus und öffnete. Ackers und Wust drängten sich sofort an ihm vorbei in den Raum. Sie sahen wütend aus. Irgendetwas musste passiert sein, etwas, das sie gegen ihn aufbrachte.

Er fixierte die beiden und krallte dabei die Zehen gegen das Innenleder seiner Schuhsohlen. So hatte er einen festen Stand, war sprungbereit. Er lächelte in sich hinein. Ein archaischer Fluchtimpuls, das Tier in ihm spürte den drohenden Angriff.

Ackers fixierte ihn. «Was finden Sie so amüsant, Professor Ullrich?»

Ullrich winkte ab und schwieg.

Ackers nickte. «Vermutlich kapieren wir das nicht, richtig? Darin sind sich hier ja wohl alle einig. Insassen wie auch Pflegepersonal.»

Ullrichs Lächeln wurde breiter.

Wust hatte Mühe, sich zurückzuhalten, Ackers war derjenige, der die Attacke ritt. Den Zeigefinger wie eine Lanze auf Ullrichs Gesicht gerichtet, rückte er vor. «Warum haben Sie uns das nicht gesagt?»

Ullrich wich nicht zurück. «Was?»

«Vivien Schneiders Mutter wurde auf die gleiche Art und Weise getötet wie dieser…» In der Erregung hatte Ackers den Namen des Opfers vergessen. Wust sekundierte: «Rottmann.»

Professor Ullrich verschränkte die Arme vor der Brust. «Ist das so? In meinen Akten steht ‹Verkehrsunfall›.»

Er umklammerte seine Oberarme. Das würde blaue Flecken geben, aber im Moment war ihm das völlig egal. So hatte er seine Finger wenigstens ein bisschen unter Kontrolle. Er schob die Daumen in die Achselhöhlen und klemmte sie dort fest.

Ackers versuchte zu lächeln, scheiterte aber. «Na klar», sagte er, «genauso haben die Kollegen es auch aufgenommen. Verkehrsunfall mit Fahrerflucht auf einsamer Landstraße. Frau Schneider lag mindestens zwei Tage im Straßengraben. Wilde Tiere haben ihren Leichnam so zugerichtet.»

Er konnte den Blick nicht von den Tonarbeiten auf dem Schreibtisch wenden. Diese aufplatzenden Embryos schienen zu brüllen, ihn um Hilfe anzuflehen, und doch hätte er, der Kommissar, sie am liebsten mit einem Hammer zertrümmert. Solche qualvollen Gestalten hätte es nicht geben dürfen, fand er. Auch nicht als Kunstwerke. Alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Aus solch krankhaften Darstellungen wurden Albträume. Die Dinger erschienen ihm gefährlicher als jeder Splatterfilm. Er hasste die Macher von Gewaltvideos genauso wie den Urheber dieser widerwärtigen Tonkreaturen. Für ihn war die Kunst die Theorie und die Gewalt auf der Straße, mit der er es täglich zu tun hatte, die Praxis.

Unvermittelt warf er einige Polizeifotos auf den Tisch. Eins landete neben den Figuren. Die Leiche darauf ähnelte den Kunstwerken auf bestürzende Weise, doch Ackers und Wust bemerkten es nicht.

«Schauen Sie sich die Fotos genauer an», forderte Ackers. Wust nickte und reckte das Kinn vor. Schweigen erfüllte den sauerstoffarmen Raum. Jeder wartete auf ein Wort des anderen.

Schließlich hielt Wust es nicht mehr aus. Er fauchte: «Welche Tiere denn bitte schön? Welche Tiere machen - so etwas?»

«Füchse. Ratten vielleicht», sagte Professor Ullrich, legte den Kopf schräg und schaute sich die Bilder an, als sei er ein dafür ausgebildeter Fachmann. «War Wasser in der Nähe?»

«Wasser? Wieso Wasser?»

«Es könnten Aale gewesen sein.»

Wust schüttelte den Kopf. «Die Leiche lag nicht im Wasser.»

Ackers warf Wust einen missbilligenden Blick zu. Wieder einmal hatte der junge Kollege seine Ahnungslosigkeit demonstriert. Fast genüsslich klärte Professor Ullrich ihn auf: «Aale krauchen nachts oft durch feuchte Wiesen - auf der Suche nach Aas.»

Für Ackers war das alles nur überflüssiges Gerede. Er tippte mit dem Zeigefinger gegen Professor Ullrichs Brust. Dabei geschah etwas Sonderbares: Er zuckte zurück. Er war an eine merkwürdig vibrierende Energie geraten. Schon Sekunden später war es vorbei, doch er wollte das lieber nicht noch einmal austesten. Unmerklich brachte er einigen Abstand zwischen Professor Ullrich und sich.

«Wissen Sie, was wir glauben?»

Professor Ullrich wusste es, aber er schüttelte den Kopf.

«Wir glauben, dass Vivien Schneiders Mutter und Ralf Rottmann von ein und derselben kranken Person umgebracht worden sind.»

Der fragende Blick des Professors forderte zu weiteren Erklärungen heraus. Es wäre den Polizisten lieber gewesen, er hätte nun seine eigenen Schlussfolgerungen gezogen.

«Wissen Sie», fragte Professor, nun einen verständnisvollen Ton anschlagend, «warum Sie Probleme haben, Ihren Verdacht klar auszusprechen?»

Ackers’ Gesicht versteinerte. Auf keinen Fall wollte er jetzt eine Gefühlsregung zeigen, denn er befürchtete, mit irgendwelchen Psychologentricks analysiert zu werden. Wust fiel schon darauf herein. Er schüttelte den Kopf.

Professor Ullrich zögerte die Antwort auf seine Frage noch ein bisschen hinaus. Er wusste, dass die beiden begierig waren, sie zu hören. Schließlich sagte er mit sanfter Milde, so als böte er ihnen zur Stärkung eine kleine Mahlzeit an: «Weil Sie selbst nicht wirklich daran glauben können.» Er tippte sich gegen die Stirn. «Mensch, denken Sie doch mal nach! Als ihre Mutter auf so schreckliche Art ums Leben kam, war Vivien elf Jahre alt! Können Sie sich vorstellen, dass ein elfjähriges Kind so etwas anrichtet?»

Die Männer schwiegen eine Weile, dann räusperte Ackers sich und zählte an den Fingern auf, was sie an Fakten hatten, so als müsse er sich vergewissern, was real war. «Sie müssen doch zugeben», sagte er, «dass es äußerst merkwürdig ist. Zweimal werden in der nächsten Umgebung des Mädchens grausame Morde begangen.»

«Ich gebe gar nichts zu», fauchte Professor Ullrich. «Ich bin nämlich nicht angeklagt! Die Art und Weise, wie Sie versuchen, an Erkenntnisse zu kommen, mein Lieber, ist mittelalterlich. Überlegen Sie mal, was Sie da gerade gesagt haben.»

Ackers und Wust sahen einander irritiert an.

Professor Ullrich begann auf und ab zu gehen. Er dozierte. So bekam er Oberwasser. Der Herr Professor sprach zu seinen Studenten.

«Was glauben Sie», fragte er, «wie oft es in der letzten Zeit überall dort, wo ich aufgetaucht bin, geregnet hat? Nun könnte man daraus folgern, dass ich ein Regenmacher bin. Doch ich sage Ihnen, ich mache den Regen nicht; er wäre auch gefallen, wenn ich nicht vor Ort gewesen wäre. Stimmen Sie da mit mir überein?»

Ackers spürte Wut in sich auflodern. So wollte er nicht mit sich reden lassen. «Dies ist kein Seminar, mein lieber Herr Professor.»

«Warum benehmen Sie sich dann wie Erstsemester?», konterte Ullrich. «Als Viviens Mutter getötet wurde, war Vivien, darin stimmen wir doch hoffentlich überein, körperlich gar nicht in der Lage, so eine Tat zu begehen. Ein schmächtiges, elfjähriges Mädchen! Sie hatte weder die Kraft noch das Werkzeug. Ich würde auch bezweifeln, dass sie heute dazu in der Lage wäre. Meine Güte, Sie haben sie doch gesehen. - Und an dem letzten Mord ist sie garantiert unschuldig. Sie befand sich in der geschlossenen Abteilung der Klinik, die Leiche lag draußen. Können Sie sich vorstellen, was ein normal intelligenter Anwalt mit Ihnen macht, wenn Sie eine solche Anklage erheben?»

Wust hätte dem Professor am liebsten eine reingehauen, doch er lächelte nur verlegen und machte unwillkürlich eine Art Unterwerfungsgeste. Professor Ullrich verstand seine Körpersprache ohne die geringste Anstrengung.

Ackers versuchte Boden gutzumachen: «Geschlossene Abteilung, soso! Können Sie beweisen, dass sie hier war? Mir kommt vieles an dieser Klinik sehr merkwürdig vor. Draußen wird jemandem der Kopf abgerissen, der Mann wird ausgeweidet wie ein Stück Wild, hier drinnen will aber niemand etwas gehört haben. Die Nachtwache nicht, die Patienten nicht. Sie», er zeigte auf den Professor, «Sie kommen nachts in die Klinik zurück und tapern an der Leiche vorbei. Niemand merkt hier irgendetwas. Dabei hätte doch jeder im Umkreis von einigen hundert Metern die Todesschreie hören müssen.»

Professor Ullrich schaute ihn an wie einen Studenten, der sich vergaloppiert hat. Trotzdem nickte er. «Ja. Es sei denn, hier tötet jemand wie eine Raubkatze.»

«Wie töten denn Raubkatzen?», fragte Wust spontan und hörte sich an wie ein kleiner Junge.

«Lautlos», behauptete Professor Ullrich.

Ackers hatte zwar keine Ahnung, ob das stimmte, fand aber trotzdem, dass es ein gutes Argument war.

Dann drehte Professor Ullrich sich um und suchte aus seinen Videokassetten die Aufzeichnungen der fraglichen Nacht heraus. «Vivien Schneider», sagte er, «ist eine besondere Patientin. Sie hat manchmal schlimme Albträume, die …» Er hielt inne. «Ach, sehen Sie sich doch einfach diese Kassette an. Sie ist nachts mitgelaufen.»

Wust stieß einen leisen Pfiff aus.

Tatsächlich waren unten auf dem Videobild Datum und Uhrzeit eingeblendet.

«Sie lassen die ganze Nacht eine Videokamera laufen?», fragte Wust ungläubig.

Professor Ullrich schüttelte den Kopf. «Nein. Das Ganze funktioniert über Bewegungssensoren. Wenn sie sich nachts umdreht, schlafwandelt oder…»

«Sie ist praktisch nie wirklich allein?», hakte Ackers nach.

«Wenn Sie so wollen. Wir versuchen hier wirklich, unseren Patienten zu helfen. Die Psychiatrien sind vielerorts in die Kritik geraten. Als würden wir die Leute nur verwahren und mit Medikamenten ruhig stellen. Das stimmt nicht, wie Sie sehen. Wir haben eine hohe Heilungsquote. Dies hier ist keineswegs für jeden die Endstation. Vermutlich auch für Vivien Schneider nicht.»

Auf dem Monitor sah man Vivien. Im Nachthemd. Sie hatte ihr Bett verlassen und begann, sich ungeniert vor der Kamera umzuziehen, schlüpfte in ihre Straßenkleidung.

«Was soll das? Wo will sie hin?», fragte Ackers.

Ullrich lächelte. «Sie kann nirgendwohin. Dies ist die Geschlossene. Schon vergessen?» Doch etwas beunruhigte ihn. Vivien hielt ein Polaroidfoto in der Hand, von dem er nichts wusste. Auch passte es ihm gar nicht, dass sie sich mitten in der Nacht anzog. Er tat so, als wäre das alles ganz normal, doch das war es keineswegs.

Zweimal guckte Vivien zur Videokamera und streckte die Zunge heraus.

«Sie weiß, dass sie beobachtet wird», folgerte Wust.

«Natürlich weiß sie es. Sie hat ihre Mutter durch einen furchtbaren Unfall verloren. Sie traut der Welt, sich selbst und ihren Wahrnehmungen nicht mehr. Aber sie ist nicht blöde», dozierte Professor Ullrich.

Plötzlich nahm Vivien ein Handtuch vom Halter, stieg auf einen Stuhl und hängte das Tuch über die Kamera.

«Das war’s wohl», bemerkte Wust.

«Spulen Sie weiter», forderte Ackers ärgerlich. Der Professor schaltete auf Schnelldurchlauf, doch bis zum Ende der Kassette sahen sie nichts mehr.

«Ich fürchte», sagte Ackers, «dieses Video entlastet Ihre Patientin nicht gerade. Man könnte sagen, sie hat sich unseren Blicken entzogen.»

Jetzt wurde Professor Ullrich ungehalten. «Ein junges Mädchen wird die ganze Zeit beobachtet», schnauzte er. «Meinen Sie, das gefällt ihr? Sie hat versucht, sich einen Rest Intimsphäre zu verschaffen. Na und? Was folgern Sie daraus? Dass sie einen Mord begangen hat? Was würden Sie denn tun, wenn Sie den ganzen Tag beobachtet würden? Hätten Sie kein Bedürfnis, sich dem zu entziehen? Sie kommt hier nicht raus!»

Kommissar Ackers hatte inzwischen einiges über die Abläufe hier gelernt. Er erwiderte: «Ich denke, die Türen werden offen gelassen, damit die Patienten sich untereinander treffen können. Sozialraum nennen Sie das doch. Diese verqualmte, stinkige Ecke, in der die Kontakte stattfinden sollen.»

«Ja, sicher», sagte der Professor. «Aber das Gebäude kann niemand verlassen. Versuchen Sie es doch mal! Wenn Sie es schaffen, ohne die Hilfe einer Schwester oder eines Pflegers hier herauszukommen, gebe ich eine Kiste Champagner aus.» Er zog einen Plan des Gebäudes aus seiner Schreibtischschublade und zeigte auf die verschiedenen Türen und Sicherungen. «Selbst wenn die Patienten aus der Geschlossenen herauskönnten -, ich sage: selbst wenn -, müssten sie drei weitere Schleusen überwinden. Das ist unmöglich. Uns ist noch nie jemand weggelaufen. Man braucht einen Spezialschlüssel, um hier rein- oder rauszukommen.»

Ackers nickte. «Ich will eine Liste aller Leute, die so einen Schlüssel haben.»

Ackers befürchtete heftigen Widerstand seitens des Professors, wenn er das Video verlangte. Er rechnete sich bereits aus, wie lange es dauern würde, von der Staatsanwaltschaft die nötigen Papiere abzeichnen zu lassen, um die Kassette zu beschlagnahmen. Doch Professor Ullrich überließ sie ihm mit großzügiger Geste.

«Wenn es Sie glücklich macht», sagte er, «bitte schön.»
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Nach dem Flop in der Disco und der erfolglosen polizeilichen Suchaktion fuhr Ackers direkt zu Brigitte Zablonski. Er fühlte sich, als hätte er noch nie im Leben so versagt. Natürlich hätte er Vivien draußen vor der Disco abfangen müssen. Er hatte sie praktisch entkommen lassen. Er war verstrickt in diese Geschichte, war auf eine Art beteiligt, die er nicht begriff.

Es war halb vier morgens, als er strubbelig, durchgeschwitzt und mit einem Stoppelbart bei Brigitte Zablonski auftauchte. Die Krawatte hing wie ein Strick um seinen Hals.

Er dachte nicht darüber nach, dass es dreist war, um diese Zeit einfach zu klingeln. Nein, es erschien ihm genau richtig.

Sie wirkte auf ihn, als hätte sie ihn erwartet. Jedenfalls kam sie nicht aus dem Bett. Ihre langen Haare waren sorgfältig gekämmt. Sie trug ein dezentes Make-up, das ihrem Gesicht eine leicht kränkliche Blässe gab. Schwarzer, matt glänzender Stoff umhüllte ihren Körper. Ackers wurde das Gefühl nicht los, dass sie darunter nackt war.

Sie fand sein Erscheinen überhaupt nicht merkwürdig. Er saß in ihrer Küche, während sie grünen Tee aufbrühte. Die Füße taten ihm weh. Unterm Tisch zog er die Schuhe aus.

Sie waren sich auf eine absurde Weise vertraut, als wären sie seit vielen Jahren miteinander verheiratet. Erklärungen oder Entschuldigungen waren überflüssig. Die ruhigen Gesten von Brigitte Zablonski, ihre selbstverständlichen Bewegungen und alltäglichen Handlungen beim Teekochen sagten ihm wortlos: Gut, dass du gekommen bist.

Ackers hatte ein bisschen das Gefühl, nach Hause zu kommen, in eine fremde, doch sehr vertraute Wohnung. So wunderte es ihn kaum noch, dass sie sich plötzlich vor ihm auf den Boden setzte statt auf den Stuhl. Sie nahm seinen linken Fuß, streifte die Socke ab und begann mit einer Fußreflexzonenmassage. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihre warmen Hände machten ihm bewusst, wie kalt seine Füße waren.

Sie drückte einen Punkt an seinem großen Zeh. Er spürte ein Kribbeln durch sein linkes Bein laufen. Die linke Körperhälfte wurde warm. In seinem Kopf gab es ein paar kleine Explosionen. Jede davon löste etwas auf, das sich, im Nachhinein betrachtet, schon immer wie ein klebriger, störender Knoten angefühlt hatte.

«Was machen Sie mit mir?», fragte er.

Sie lächelte. «Ich massiere Ihnen die Füße.»

«Damit habe ich ja gar nicht gerechnet», stöhnte Ackers wohlig.

«Man kriegt, was man kriegt, wenn man’s kriegt.»

«Das ist ja irre. Ich spüre es im ganzen Körper.»

«So soll es auch sein. Sie brauchen ein bisschen körperliche Entspannung, sonst kommen Sie gar nicht in eine Rückführung hinein.»

«Sie sind also bereit, mich heute noch zurückzuführen?»

«Die Frage ist, ob Sie bereit sind.»

Er nickte und biss die Zähne zusammen, denn ein stechender Schmerz im Fuß ließ ihn zusammenzucken. «Ah!» Er wollte ihr den Fuß entziehen, doch sie hielt ihn fest und massierte die Stelle weiter.

«Sie tun mir weh! Es ist, als würden Sie mit einem Messer in meinen Fuß stechen.»

«Es ist eine Blockade zwischen Herz und Kopf. Hier, im Hals. Ich versuche, sie mit der Massage ein bisschen aufzulösen.»

«Spüren Sie da etwa irgendwas in meinem Körper?»

«Aber selbstverständlich. Alles spiegelt sich in den Füßen. In den Händen übrigens auch und in den Ohren.» Sie sprach weiter, wie zu sich selbst. «Alles spiegelt alles. Im Kleinsten kann man immer das Größte erkennen. Ein Staubkörnchen oder das Universum. Wenn man das eine genau anschaut, erkennt man das andere.»

Jetzt wurde sein Hals warm.

«Bilde ich mir das nur ein, oder geschieht hier wirklich was mit meinem Hals?»

Sie schaute von unten nicht seinen Fuß an, sondern sein Gesicht.

«Es gibt etwas, das Ihr Herz längst weiß. Aber Sie wollen es nicht sagen. Sie halten es zurück. Das ist die eigentliche Ursache der Blockade.»

Etwas in ihm wehrte sich, nannte das alles Hokuspokus. Während sein Körper sehr deutlich spürte, dass etwas dran war an ihren Griffen und Druckpunkten, leugnete sein Verstand die Möglichkeit, durch eine Berührung der Füße eine Reaktion im Hals auszulösen.

«So etwas gibt es nicht. Ich sage, was ich denke.»

Er sprach den Satz im Brustton der Überzeugung aus, aber das beeindruckte Frau Zablonski überhaupt nicht. Sie massierte ruhig weiter. Der stechende Schmerz schwoll ab wie ein störender Ton, der noch eine Weile nachklang. Unwillkürlich musste Ackers schlucken und sich räuspern.

«Es wird bald herauskommen. Das ist auch gut so. Lassen Sie es einfach geschehen. Wenn Sie es lange zurückhalten, wird sich im Laufe der Leben daraus eine Krankheit manifestieren. Vermutlich Kehlkopfkrebs.»

Jetzt reichte es ihm wirklich. Die Frau begann ihm Angst zu machen. Trotzdem überließ er ihr weiter den Fuß.

Sie zog nun die Socke vom rechten Fuß und begann dort mit der Massage. Er schwieg und spürte nur noch in den Fuß hinein. Auch sie sagte nichts mehr. Sie konzentrierte sich ganz auf den Kontakt von ihrer und seiner Haut.

Dann löste sie an der gleichen Stelle wieder den Schmerz aus.

«Hier ist es wieder», sagte sie. «Es wird schon besser.»

«Wie können Sie das spüren?»

«Es fühlt sich plötzlich an, als würde man die Finger in eine Packung Zucker drücken oder einen Sack Sand.»

Wieder musste er schlucken. Sein Hals verschleimte. Er schlürfte den Tee.

Im beginnenden Morgengrauen lag er dann in ihrem Behandlungszimmer auf dem Sofa. Er war barfuß. Sie hatte Wolldecken um seine Füße gewickelt und auch noch seine Hände und sein Gesicht massiert.

Schwer und ruhig lag sein Körper unter einer Daunendecke. Es kam ihm vor, als würde sein Körper schlafen, aber sein Geist war hellwach. Denkverbote und Beschränkungen gab es nicht mehr. Die hatte er mit seinen Kleidern abgelegt. Der ganze Zivilisationsmüll schien dort drüben über der Stuhllehne zu hängen. Was noch an ihm geklebt hatte, hatte sie aus dem Körper herausmassiert.

Als sie ihn gebeten hatte, sich auszuziehen, hatte er sofort verstanden, dass das nicht sexuell gemeint war, sondern ein Symbol dafür, sich frei zu machen von allen Zwängen. Er hatte sich überhaupt nicht dabei geniert, und sie hatte ihm nicht mal zugesehen, sondern in der Zeit eine CD aufgelegt. Als sie sich wieder umdrehte, lag er bereits nackt unter der Decke. Nur seine Füße guckten unten heraus.

«Professor Ullrich», sagte er, «hat das alles ganz anders gemacht.»

«Ich weiß», antwortete sie gelassen. «Wir sind verschiedene Menschen, darum tun wir die gleichen Dinge auf unterschiedliche Arten. Wichtig ist nur, dass wir alle das tun, von dem wir fühlen, dass es richtig ist.»

«Und dazu gehört bei Ihnen, dass man sich auszieht?»

«Nein. Nicht immer. Nur jetzt bei Ihnen. - Sind Sie jetzt bereit, mit mir zurückzugehen?»

«Ja, das bin ich.»

«Dann werden wir uns gleich gemeinsam ansehen, wann Sie den Personen, mit denen Sie Schwierigkeiten im Jetzt haben, schon einmal begegnet sind. Für die Dauer der Rückführungen möchte ich Sie wieder duzen. In Ordnung?»

«Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass das wirklich …»

«Gestatten Sie jetzt Ihrem Verstand, für eine Weile auszuruhen. Später kann er seine Einwände wieder vorbringen.»

«Ja, ja. Sie haben ja Recht. Ich versuche es.»

«Es ist keine Anstrengung nötig. Es ist alles bereits da. Wir müssen nichts herbeischaffen. Der Verstand muss der Seele nur die Freiheit geben, sich die Dinge anzuschauen.»

Er folgte ihren Worten, die ihm langsam den Tunnel öffneten in Welten, die tief in ihm verborgen waren. Zunächst kamen keine Bilder, sondern nur ein unglaubliches Körpergefühl. Er wurde von einer Kraft durchströmt, die er noch nie in diesem Leben gespürt hatte. Es war, als würden seine Muskeln wachsen und ihre innere Struktur verdichten. Er hatte das Gefühl, jetzt mit seinen bloßen Fäusten Nägel in die Wände treiben zu können. Ja, er hätte die Wände mit den Fäusten zerschlagen können wie mit einer Schlagbohrmaschine. Er hätte ein Wettrennen mit jedem Pferd aufnehmen können. Er konnte sich jetzt vorstellen, dass Menschen glaubten, im Drogenrausch fliegen zu können, oder ohne Zögern aus dem Fenster sprangen. Die physikalischen Gesetze schienen ungültig geworden zu sein, die alten Erfahrungen nur eine einengende Last.

Sein Verstand warnte ihn. Wenn du jetzt mit der Faust gegen die Wand haust, wirst du dir das Handgelenk brechen, nichts weiter.

Seine Haut wurde so sensibel, dass er jede Stelle spürte, an der die daunengefüllte Decke ihn berührte. Er konnte das Leid der Tiere fühlen, denen die Federn ausgerissen worden waren. Er glaubte sogar die Farbe der Wolldecken, mit denen Brigitte Zablonski seine Füße eingewickelt hatte, zu erspüren. Ja, die Haut war wirklich das größte Organ des Menschen. Jetzt erkannte er die ganze Dimension. Es war seine eigene Haut, die es ihm erzählte. Es war intensiver als jedes sexuelle Gefühl, das er bisher gekannt hatte. Nie hatte ein Orgasmus ihn so sehr spüren lassen, dass er lebte.

Gleich meldete sich sein Verstand wieder, der Angst hatte, danach könnte er süchtig werden. So könnte er abhängig werden von Frau Zablonski. Doch der Verstand hatte nichts mehr zu sagen. Seine Einwände wurden zur Kenntnis genommen und belächelt. Die Haut regierte. Ihre Weisheit schickte den Verstand auf einen Platz in den hinteren Reihen zurück.

Ackers’ Hände lagen jetzt nicht mehr locker geöffnet da wie vorher, sondern sie krampften sich in die Decke. Er zerriss sie, als wollte er die Gänse von ihren Peinigern befreien. Während seine Finger sich in das Inlett wühlten, verstand er die wahre Bedeutung des Wortes «begreifen». Er spürte, wie sich seine Poren öffneten und schlossen. Ein paar Millimeter weiblicher Haut hätten jetzt ausgereicht, um ihn zur Raserei zu bringen.

Er wühlte in den Erinnerungen der Decke nach den weiblichen Körpern, die sie vorher eingehüllt hatte. Mindestens vier Frauen, die Kontakt zu dieser Decke gehabt hatten, konnte er voneinander unterscheiden. Eine von ihnen war Brigitte Zablonski. Hier in der Falte dieser bunten Decke hing die Magie ihrer Schenkel. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Seine Haut wurde ein Teppich, auf dem er fliegen konnte.

Er stöhnte aus der Tiefe seiner Bauchhöhle heraus. Seine Ohren meldeten dem Verstand die merkwürdigen Laute, die er machte, und kategorisierten sie als Schreie aus einem Kreißsaal. Solche Töne hatte er bis jetzt nur einmal gehört: in einem Krankenhaus, von einer Frau, die in den Geburtswehen lag.

Es hörte nicht auf. Einen Moment lang meldete sich wieder der pochende Verstand. So etwas könnte ein Mensch nicht lange aushalten. Er müsste sterben, wenn das nicht beendet würde. Dann begriff der Verstand, dass er endgültig verloren hatte.

Ackers Gesicht war nass. Er hatte zu weinen begonnen. Er spürte, wie die Tränen auf der Haut trockneten, und hatte überhaupt nicht das Bedürfnis, sie abzuwischen. Er wollte ihre Feuchtigkeit so lange wie möglich im Gesicht behalten.

Jetzt kamen Gerüche. Giftige Dämpfe einer ätzenden Flüssigkeit. Sie konnten ihm nichts anhaben. Er bewegte sich darin so sicher wie die Sterne im Weltall.

Jetzt erst hörte er Brigitte Zablonskis Stimme wieder.

«Weißt du, wer du bist?»

Er antwortete ohne zu überlegen aus einem klaren Wissen heraus. «Ja. Ich bin Xu.»

Sie wiederholte seinen Namen. «Xu. Bist du jung oder alt?»

«So etwas gibt es bei uns nicht. Nach unserer Rechnung bin ich noch jung. Nach eurer Rechnung uralt. Wahrscheinlich wäre ich längst tot.»

«Wie alt ist uralt?»

«Wir zählen die Jahre nicht wie ihr.»

«Kannst du es mir trotzdem sagen?»

«Fünf, vielleicht zehn Menschenleben alt.»

«Ein paar hundert Jahre?»

«Ja.»

Durch ihre nüchternen Fragen hatte sich sein Körper beruhigt. Jetzt erst wagte sie, ihn darauf anzusprechen.

«Was war gerade mit dir?»

«Ich habe so etwas noch nie erlebt. Diese Kraft. Und ich spüre alles so genau. Es war das Schönste und Erschreckendste, das ich je erlebt habe. Mein ganzer Körper war so …» Er schluckte. Ihm fehlten die Worte.

«Kennst du dieses Gefühl?»

«Ja, ja. Es ist ganz, ganz alt.»

«Wo hast du es zum ersten Mal gespürt?»

«Ich habe ewig so gelebt.»

«Warst du kein Mensch?»

«Nein. Ich war ein … ein Hillruc auf Thara. Ich bin auserwählt worden, um für die Hillrucs aus den Sümpfen gegen Toi zu kämpfen.»

«Ist Toi auch ein Hillruc?»

«Ja.»

«Wie kämpft ihr?»

«Wie Fürsten kämpfen. Im Kreis aus kochendem Ata-Blut. Mit unseren Lichtlanzen.»

«Wer wird gewinnen?»

«Ich!» Er verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, das überhaupt nicht zu Ackers passte.

Brigitte Zablonski ahnte, dass er sein Gesicht in diesem Leben noch nie so verzogen hatte. Es war, als könnte er seinen Kiefer ausklinken und den Mund unnatürlich weit öffnen. Er erinnerte sie an eine Würgeschlange, die etwas verspeisen wollte, das viel größer war als sie selbst.

«Was ist mit dir? Du wirkst so … verschlagen. Verschweigst du mir etwas?»

Sein Grinsen wurde noch breiter. «Toi kann gar nicht gewinnen.» «Warum nicht? Bist du so stark?»

«Nein, das ist es nicht. Seine Frau hat ihn vergiftet. Er wird den Kampf nicht lange durchhalten. Seine Kräfte lassen nach.»

«Warum hat sie das getan? Weißt du es?»

Er lachte sein gemeines Lachen. «Alle Hillruc-Frauen wollen ihre Männer töten.»

«Warum?»

«Sie sind böse.»

«Warum sind sie böse?»

«Weil wir sie nicht mehr brauchen. Sie haben keine Macht mehr. Wir holen uns die weichen Tschikas aus den Dörfern.»

«Was sind Tschikas?»

«Die Mädchen aus den Dörfern. Man kann mit ihnen Kinder machen. Ihre Haut ist anders. Weicher.»

Sein Gesicht wirkte echsenhaft. Seine Zunge kam reptilienartig hervor.

Brigitte Zablonski war von Rückführungen einiges gewohnt. Sie hatte Hunderte Menschen in ihre früheren Leben begleitet. So etwas hier war noch nicht passiert. Hätte er nicht die starken Körperreaktionen gezeigt, wäre sie überzeugt davon gewesen, dass Professor Ullrich ihm während einer Hypnose Erinnerungen implantiert hatte. Doch das hier kam ihr authentisch vor. Viel zu heftig, um unecht zu sein.

Sie gestand sich selbst zu, dass sie Angst hatte. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. Nur ganz am Anfang, als sie die ersten Menschen bei Rückführungen in Folterszenen hatte begleiten müssen.

Wenn das hier das war, was sie annahm, dann hatte Professor Ullrich die ganze Zeit Recht gehabt. Oder war es nur ein mieser Trick, mit dem er versuchte, sie hereinzulegen? War Ackers auf sie angesetzt worden? War das alles eine Show, um sie zu überzeugen, dass es den Planeten Thara gab?

Das schweißnasse Gesicht von Ackers sagte ihr das Gegenteil. Selbst die besten Schauspieler wären nicht in der Lage gewesen, so eine Nummer hinzulegen.

Sie begann wieder Vertrauen in die Rückführung zu bekommen. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben. Das konnte sie nicht mit jedem Klienten machen. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Sie befanden sich am Vorabend einer neuen Erkenntnis.

Sie hörte ihn reden, und ihr wurde klar, dass sie ein paar seiner Sätze nicht mitbekommen hatte. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, zu sehr bei sich selbst. So etwas passierte ihr normalerweise nicht. Sie rief sich selbst zur Räson und atmete tief aus.

Ackers zuckte zusammen, krümmte sich, schlug um sich, dass die Decke wegflog, strampelte seine Füße frei.

«Was ist? Was geschieht jetzt?», fragte sie.

«Er hat das Gift nicht genommen! Er kann es nicht genommen haben! Seine Kräfte lassen überhaupt nicht nach! Ich habe nie einen stärkeren Hillruc getroffen. Ich kann seine Lichtlanze nicht abwehren. Sie durchschneidet mich fast, noch bevor sie mich berührt.»

Er wand sich wie unter Peitschenschlägen. Am liebsten hätte Frau Zablonski die Rückführung jetzt abgebrochen. Sie hatte Angst, er könnte ihr auf der Couch sterben, weil seine Körperreaktionen so heftig waren. Doch sie wusste, sie musste ihn hindurchführen, sonst verfolgte ihn das Geschehen ein Leben lang.

«Was ist mit seiner Frau? Kannst du sie sehen?»

«Ja, sie steht dort hinten bei den Feuern. Sie schaut herüber. Entweder hat sie ihm das Gift überhaupt nicht gegeben oder…»

«Hat sie dich reingelegt?»

«Nein, ich glaube nicht. Es war kein Verrat. Er hat etwas gemerkt. Er hat …»

Er stöhnte.

«Ich kann meine Lanze kaum noch heben. Sie fällt mir herunter. Ich habe das Gift bekommen! Ich!»

«Hat seine Frau dir das Gift gegeben?»

«Ich weiß nicht. Vielleicht. Wir hatten ein Bündnis gegen ihn. Aber wir sind verraten worden.»

«Hat sie dich verraten?»

«Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Er sticht mich mit der Lanze!»

Mit den Händen umklammerte Ackers eine Lanze, die in dem Augenblick durch seine Bewegungen so plastisch wurde, dass Frau Zablonski glaubte, sie zu sehen. Die Lanze drang in ihn ein und tötete ihn.

Er lag jetzt ruhig, krampfte sich aber immer noch um die Waffe, die ihn durchbohrt hatte.

«Was ist geschehen?»

«Er hat mich getötet.»

Erleichtert atmete Brigitte Zablonski ein und wieder aus.

«Schau dir jetzt alles in Ruhe von oben an. Du hast keine Schmerzen mehr. Wo bist du jetzt?»

Entspannt lag sein nackter Körper vor ihr. Sie breitete sorgsam die Decke über ihn aus. Die Decke war durchgeschwitzt, als hätte sie lange im Regen gelegen.

«Ich verlasse meinen Körper.»

«Wohin gehst du?»

«Ins Licht.»

«Kannst du weitergehen? Weiter auf der Zeitschiene? Was geschieht dann?»

«Ich will bleiben, wo ich bin. Hier ist es gut. Ich will nicht mehr zurück nach Thara. Ich will Toi nicht mehr begegnen. Er hat geschworen, mich überall zu finden.»

«Warum hat er das geschworen?»

«Weil seine Frau und ich … ach!»

«Ist er eifersüchtig auf dich gewesen?»

«Ich glaube, er wusste alles. Aber das ist jetzt egal. Ich bin im Dunkeln. Um mich herum blubbert es.»

«Du bist nicht mehr im Licht?»

«Nein. Im Dunkeln. Es ist schön so.»

Sein Körper schien die Lanze nicht mehr zu spüren. Er veränderte die Lage. Er rollte sich embryohaft zusammen. Sie wusste, was jetzt passierte. Sie hatte es oft erlebt. Sanft führte sie ihn hinein in seine nächste Geburt.

Sie hatte es schon geahnt. Er wurde als Maria geboren. Er erzählte ihr von seinen Eltern, von ihrer Armut und von Fuchs, der scheinbar so gut zu ihnen war und in dem er doch das Böse erkannte.

Ackers weinte. «Meine Eltern können nichts dafür. Sie wissen es nicht. Fuchs verstellt sich. Sie haben ja keine Ahnung.»

«Wovon haben sie keine Ahnung?»

«Sie wissen nicht, wer er ist.»

«Wer ist er denn?»

«O mein Gott! O mein Gott!», schrie Ackers. Seine Hände wurden wieder zu Klauen, mit denen er um sich schlug. «Es ist Toi! Es ist Toi!»

«Toi ist Fuchs?»

«Ja.»

«Woher weißt du das?»

«Ich weiß es einfach. Es ist ganz klar. Wir haben uns sofort erkannt. Da waren keine Fragen. Was soll das?»

«Gibt es noch mehr Menschen, die du wieder erkannt hast?»

Er schluckte. «Ja. Ich glaube …»

Ackers rieb sich die Nase und spuckte. Er wurde nervös, als ob durch das Sofa kurze Stromstöße in ihn hineingeleitet würden. «Ich glaube, ich habe … Ich glaube, ich weiß …»

«Sag es. Das Erste, was dir in den Sinn kommt, ist garantiert richtig. Gestatte dem Verstand nicht, auszusuchen. Gib mir ungefiltert weiter, was die Seele dir sagt.»

«Ich glaube …» Er kaute auf den Fingernägeln herum und presste die Augen fester zu.

«Was du auch siehst, es ist nicht schlimm. Du hast keine Schuld. Die Dinge geschehen. Du kannst nichts dafür.»

«Vivien ist Tois Frau gewesen! Ja. Es war Vivien!» Ackers sprang auf. «Ich will nicht mehr! Ich will nicht mehr!», schrie er. «Ich kann nicht mehr. Ich muss zum Klo. Ich …»

Er rannte aus dem Raum und nahm zielsicher die zweite Tür. Erst als er auf dem Klodeckel saß, wunderte er sich, woher er gewusst hatte, wo die Toilette war.

Er musste jetzt über sich selbst den Kopf schütteln. Was tat er? Er klatschte sich Wasser ins Gesicht. Es tat gut, doch das reichte ihm nicht. Er gab dem dringenden Bedürfnis nach, unter die Dusche zu gehen.

Dampfend traf das heiße Wasser auf seine Haut. Er legte den Hebel um. Ein paar Mal schaltete er zwischen kalt und heiß hin und her. Doch die Empfindungen seiner Haut waren nicht annähernd so intensiv wie das, was er vorhin erlebt hatte. Er kam sich jetzt abgestumpft vor. Wie ausgeschaltet.

Er hatte sich noch nie im Leben so ausgiebig abgetrocknet. Jeden Zentimeter seiner Haut berührte er mit einem ganz anderen Bewusstsein, als müsste er ihn ganz neu kennen lernen. Nein, als habe er ihn bisher überhaupt nicht gekannt.

Dann legte er sich das Handtuch um die Hüften und ging zu Brigitte Zablonski zurück. Zu seinem Erstaunen hatte sie zwei Gläser mit Schnaps gefüllt. Sie bot ihm eins davon an und sagte: «Das haben wir wohl jetzt beide nötig.»

«Habe ich das alles wirklich erlebt? War ich bis jetzt blind und taub oder fange ich nur an, durchzudrehen?»

«Ich wette», sagte Frau Zablonski, «Sie haben viele rückläufige Planeten im Horoskop.»

Er hatte nicht mal eine Ahnung davon, was ein rückläufiger Planet war, und schaute sie nur groß an. Nicht auch das noch, dachte er. Nicht auch noch Astrologie.

«Die Rückläufigkeit verursacht bei einzelnen Menschen nicht nur ein Zurückgehen ins Gestern, sondern führt oft Regressionen in frühere Leben herbei. Die Erinnerungen an die früheren Leben sind so stark, dass sie das gegenwärtige Leben heftig prägen. Manchmal kommen solche Menschen mit der Zeitfolge nicht klar. Sie wissen nicht, was abgeschlossen ist und was noch offen. Sie versuchen, die früheren Umstände zu klären. Sie kämpfen einen Kampf durch die Jahrhunderte. Ich glaube, so jemand sind Sie.»

«Nein!», protestierte er. «Nein! Ich gebe zu, ich stehe jetzt nur mit einem Handtuch bekleidet in der Küche einer Rückführungstherapeutin, aber ich lebe ganz im Hier und Jetzt. Ich führe keine Kämpfe aus dem Früher. Bis vor kurzem habe ich noch ein ganz normales Leben geführt.»

«Aber Ihre Gefühle kommen aus einer anderen Zeitzone. Was Sie suchen und vorbereitet haben in diesem Leben, ist das Treffen mit Toi oder Fuchs oder wie immer er in all seinen Inkarnationen hieß. Seine Anziehungskraft ist größer als die von allen anderen. Es erscheint Ihnen als Gegenwart. Aber es ist eigentlich die Vergangenheit. Wenn Sie auf ihn treffen, dann werden Sie die alte Geschichte ausfechten. Völlig egal, wie zivilisiert Sie inzwischen sind.»

Sie bat ihn um sein genaues Geburtsdatum, die Zeit und den Ort, um sein Horoskop auszudrucken. Er wehrte sich dagegen. Das interessierte ihn nun wirklich überhaupt nicht. Doch er gab ihr die Daten trotzdem. Die Sterne, versicherte er, hätten auf sein Leben keinen Einfluss. Vielleicht gab es frühere Leben, aber er hatte schon genug Probleme. Er fand, die Sterne sollten sich da gefälligst nicht auch noch einmischen.
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Als er Viviens Tür einen Spalt weit öffnete, flog ihm Plastikgeschirr entgegen.

«Lass mich in Ruhe, du blöde Kuh!», keifte sie.

Lächelnd öffnete er die Tür ganz. «Ich bin es, Vivien.»

Sie ließ den Suppenteller sinken und zog einen Schmollmund. Damit kam sie bei ihm weiter als mit jedem Argument, das hatte sie oft genug erlebt. «Sie hat versprochen, dass ich auf die Kirmes darf.»

Er nickte. «Ich weiß, aber das war dumm von ihr. Sie ist dazu gar nicht berechtigt.»

«Warum nicht? Ich will doch nur…»

«Zur Kirmes, ich weiß. Sag mir, was du mit Dana gemacht hast, dann können wir über alles reden.»

«Du lügst. Du lässt mich hier nie raus.»

Er setzte sein verständnisvolles Lächeln auf, nicht ahnend, wie unecht und verkrampft es wirkte. «Hast du es hier nicht gut? Bekommst du von mir nicht alles, was du dir wünschst?»

«Ja, aber du lässt mich nie frei.»

Er schüttelte den Kopf. «Sag mir, was du von der Kirmes möchtest, und ich lasse es dir holen.»

«Ich will mir selber etwas holen. Und Riesenrad fahren!»

Er gab vor nachzudenken, griff sich an die Stirn. All seine Gesten wirkten falsch. Eingeübt. Wie schlechtes Schülertheater. Seine Schläfen kamen Vivien grauer vor als sonst. Das kurz geschnittene stoppelige Haar weniger dicht. So, als wäre er in den vergangenen Stunden heftig gealtert.

Er schlug einen betont freundlichen, ja unterwürfigen Ton an. «Ich versuche, von dir zu lernen, Vivien. Bitte sei meine Lehrerin. Wir hatten Dana schon fast aufgegeben. Sie ist bei achtunddreißig Kilo. Was hast du mit ihr gemacht?»

«Ich will zur Kirmes.»

Sie presste die Lippen aufeinander. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie würde nicht nachgeben. Also nahm er ihre Hand.

«Okay. Wir gehen.»

Im Spiegel sah er ihr triumphierendes Lächeln. Stolz warf sie die Haare zurück, zupfte daran. Das tat sie immer, kurz bevor sie eine neue Farbe ausprobierte. Ihr Gang war aufrecht. Ihre Haltung würdevoll. Aber sie war noch nicht zufrieden. Auf dem Flur stoppte sie.

«Die doofe Ziege soll mitkommen.»

Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. «Du meinst Schwester Inge.»

«Ja.»

Die stand in der Teeküche und hörte mit. Eigentlich hätte sie in der Vier sein müssen. Dort hatte sich ein Patient eingekotet und sich die eigene Scheiße wie eine Schönheitscreme ins Gesicht geschmiert. Sie schoss in den Flur und sah Professor Ullrich an. Er ahnte, dass sie alles verstanden hatte, und nickte nur.

Schulterzuckend sagte Schwester Inge: «Okay! Schicken wir unsere Lernschwester in die Vier und gehen auf den Rummel.» In ihrem Ton lagen Spott und gespielte Freude nahe beieinander.

An der Außentür glaubte Vivien durch den offenen Spalt schon die Gerüche von Bratwurst und gebrannten Mandeln zu wittern. Wie ein Denkmal stand dort die Verwaltungsdirektorin. Ungläubig schaute sie von Professor Ullrich zu Schwester Inge und Vivien, dann zog sie den Professor zur Seite. Vivien nutzte die Situation, um ins Freie zu gelangen und tief durchzuatmen. Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, so alles noch deutlicher zu sehen. Ihre Haut kribbelte.

Sturm würde kommen, sie fühlte es. Über dem Meer braute sich bereits etwas zusammen. Warme Luftströme trafen auf kalte. Der Himmel wurde zornig.

«Was immer du vorhast. Bitte, verschieb es. Die neue GmbH …»

Sabrina Schumann sprach leise weiter. Vivien sollte sie nicht verstehen. Aber die hörte sowieso nicht hin. Der Wind wehte die Musik vom Riesenrad herüber. Das war wichtig. Allerdings bekam sie mit, wie sehr Frau Dr.Schumann sich aufregte. Schwester Inge wollte schlichten, bot sich an, allein mit Vivien zu gehen. Professor Ullrich war dagegen. Aber Frau Dr.Schumann bestand darauf: Er könne jetzt unmöglich weg, die Leute seien bereits auf dem Weg zu seinem Büro, wo sie auf ihn warteten.

Der Professor stöhnte und gab nach. Er schärfte Schwester Inge ein, Vivien zu hüten wie ihren Augapfel und in spätestens einer Stunde zurück zu sein - mit einem umfassenden Bericht.

Vivien forderte: «Nein! Du sollst mitgehen! Ich will nicht mit der allein bleiben.»

Scharf fuhr Sabrina Schumann dazwischen. «Bei uns», belehrte sie Vivien, «entscheiden so etwas nicht die Patienten, sondern die behandelnden Ärzte.» Dann warf sie Professor Ullrich einen mehrdeutigen Blick zu.

Schwester Inges Rechte schloss sich wie eine Handschelle um Viviens Gelenk. Sie nahmen den Twingo. Vivien wäre lieber zu Fuß gegangen, aber Schwester Inge war das zu unsicher. Als sie den Motor anließ, brachte Professor Ullrich sein Handy zum Fenster und nannte den PIN-Code. Schwester Inge vergaß ihn sofort wieder.

«Rufen Sie sofort an, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt!»

Schwester Inge nickte und steckte das Handy ein. Dabei stieß sie gegen den überquellenden Aschenbecher. Zwei Stummel und ein paar Krümel Asche lösten sich und regneten herunter.
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Der Tannenweg war eine einspurige Asphaltstraße, an der sich rechts und links Wassergräben entlangzogen. Nummer fünfzehn war ein alter, verfallen wirkender Bauernhof. Die Zäune aus unbehandeltem Holz waren morsch, in der Wiese lag Stacheldraht. Obwohl das Dach neu gedeckt war, konnte doch nur ein Teil des Gebäudes bewohnt werden. Das Fachwerk musste noch ausgebessert werden, und die meisten Fensterrahmen hielten keine Glasscheiben, sondern nur Pappquadrate. Vier Fenster waren durch Doppelglasscheiben ersetzt.

Als Ackers das Gehöft sah, schüttelte er verständnislos den Kopf. «Wie kann sich ein Stadtmensch wie Schneider so ein Ding an die Füße hängen? Das ist doch ein Lebenswerk. Daran renoviert er die nächsten fünfundzwanzig Jahre.»

Wust verzog nur den Mund. Auch er hätte so ein Gebäude nicht mal geschenkt haben wollen.

Professor Ullrich stand hinten bei den Weiden. Er hatte das Haus bereits mehrfach weiträumig umlaufen. Ein paar Hühner flatterten aufgeregt auseinander, als der Professor die Hand hob und Ackers und Wust zuwinkte. Die beiden blieben vor ihrem Fahrzeug stehen und warteten, bis der Professor bei ihnen war.

Wust wollte die Gesprächsführung übernehmen und fragte: «Was machen Sie denn hier, Herr Professor?»

Ackers würgte Wust sofort ab. «Komisch. Woher habe ich nur gewusst, dass wir uns hier treffen würden?»

Irritiert schwieg Wust. Zwischen dem Professor und Ackers lief etwas, das er nicht verstand.

Professor Ullrich lächelte. «Ich will mir ansehen, wo Vivien jetzt leben soll. Ich nehme an, man wird mir nicht verbieten, sie zu besuchen, oder? Und Sie, Kommissar Ackers, warum sind Sie hier? Kommen Sie, um Vivien zu beschützen?»

Ackers zögerte einen Moment mit der Antwort. Dabei hielt er Wust mit einem scharfen Blick unter Kontrolle. Wust begriff. Er sollte gefälligst den Mund halten.

Der Kommissar schlug nach einer Mücke an seinem Hals. «Lassen Sie uns ins Haus gehen. Die Viecher fressen mich sonst auf.»

Ungeduldig klingelte Ackers. Aber die Klingel funktionierte nicht. Er klopfte heftig, drehte sich dann um und sah Professor Ullrich langsam auf die Eingangstür zuschreiten. Ihm schienen die Mücken nichts anhaben zu können.

Ulla Schneider öffnete die Tür. Sie rechnete mit ihrem frisch gebackenen Ehemann und war ganz darauf eingestellt, nett zu Vivien zu sein, um ja nicht in das Fahrwasser «böse Stiefmutter» zu geraten. Wust und Ackers drängten sich an ihr vorbei in den Flur.

Nur der Professor blieb vor der Tür stehen, reichte ihr die Hand und sagte: «Entschuldigen Sie bitte unser merkwürdiges Auftreten, aber die Herren befürchten, Mückenfutter zu werden.»

«Ja, wer sind Sie denn überhaupt?»

«Darf ich mich vorstellen - Professor Peter Ullrich. Ich habe Vivien in der Klinik behandelt. Ich wollte gern ihre neue Umgebung kennen lernen.»

Sofort zeigte sich Ulla Schneider von ihrer Schokoladenseite. Freundlich bat sie den Professor herein und schloss hinter ihm die Tür.

«Die beiden Herren stellen sich wohl am besten selbst vor», lächelte der Professor.

Ulla Schneider überprüfte mit einem Blick in den Spiegel an der Garderobe ihre Haare. Sie hatte sich nicht geschminkt. Für das erste Treffen mit ihrer Stieftochter sei das nicht angebracht, hatte sie gedacht.

Ulla hatte ein ähnliches Schicksal wie Vivien gehabt. Ihre Mutter war zwar nicht ermordet worden, hatte aber die Familie verlassen und war zu einem anderen Mann gezogen. Als Ulla neun war, kam eine zweite Mutter ins Haus. Sie war wunderschön und legte sehr viel Wert auf ihr Äußeres. Von Anfang an hatte Ulla in einer üblen Konkurrenzsituation gesteckt. Die neue Mama hatte den größeren Busen, die schöneren Beine und viel mehr von Papis Aufmerksamkeit, als die Tochter je kriegen konnte. Im Laufe der Jahre hatte sie begonnen, diese Frau zu hassen. Auf keinen Fall wollte sie, dass es zwischen ihr und Vivien genauso würde. Deshalb hatte sie sich bewusst nicht besonders sexy zurechtgemacht und nur ein wenig Wimperntusche aufgetragen.

Jetzt tat es ihr Leid. Wenn sie geahnt hätte, dass drei Männer überraschend zu Besuch kommen würden, hätte sie sich mehr Mühe gegeben. Sie mochte es, vor Männern gut auszusehen. Sie liebte ihre bewundernden Blicke.

Ackers und Wust kamen gar nicht mehr dazu, sich als Mitarbeiter der Kripo vorzustellen. Für Ulla Schneider gehörten sie irgendwie zum Professor. Er war für sie durch sein erhabenes Auftreten ohnehin die Hauptperson. Professoren hatten ihr schon als junges Mädchen Respekt eingeflößt. Noch heute war ein Professorentitel für sie Ausdruck des höchsten Grades an Weisheit, den ein Mensch erreichen konnte.

Da sie natürlich wusste, welch verfallenen Eindruck der Bauernhof von außen machte, war sie besonders bemüht, den bereits renovierten Teil vorzuführen. Auf dem Weg zu Viviens Zimmer öffnete sie sogar die frisch abgeschliffene Schlafzimmertür und deutete hinein. «Hier schlafen mein Mann und ich. Direkt daneben dann ist Viviens Reich.»

Sie stieß die Tür weit auf und trat in die Mitte des Zimmers. Alle drei Männer folgten ihr.

Zwei Wände waren in Hellblau gestrichen, zwei in Weiß. Eine Stehlampe als Halbmond, ein Stern als Nachttischlampe. Zwei dicke Wollteppiche mit großen, bunten Ornamenten lagen auf den alten Holzdielen. Auf dem Bett saß ein Teddybär. Ein Schreibtisch, ein paar Bücher. Sogar eine kleine Stereoanlage in der Ecke. Hier hatte sich jemand wirklich Mühe gegeben, es für Vivien angenehm zu machen.

«Wir haben lange überlegt, ob es richtig wäre, die alten Sachen aus ihrem früheren Zimmer hierher zu holen. Vielleicht würde sie sich damit ja ein bisschen heimisch fühlen. Vielleicht erinnern sie sie aber auch zu sehr an die schlimmen Dinge, die damals passiert sind. Wir haben uns dann dafür entschieden, lieber einen Neuanfang zu wagen.»

Ackers und Wust wirkten beeindruckt und bestätigten, dass sie diese Vorgehensweise in Ordnung fanden. Aber Professor Ullrich schüttelte den Kopf. Er zeigte auf das Bett. «So kann sie nicht schlafen.»

Ulla Schneider verstand seinen Einwand nicht. Sie schaute zu Wust und Ackers. Die hatten offensichtlich kein Problem mit dem Bett. Wust setzte sich sogar auf die Bettdecke und wippte. Ihm gefiel es.

«Was gibt es an dem Bett auszusetzen?»

«Es steht falsch. Das Kopfende zeigt nach Westen, das Fußende nach Osten.»

«Na und?»

«Sie kann nur mit dem Kopf nach Norden schlafen.»

Ulla Schneider war verunsichert. Machte der Professor einen Witz? War es jetzt Zeit zu lachen? Sie wusste nicht einmal, ob das Fußende wirklich nach Osten zeigte. Sie blickte zum Fenster, konnte im Fensterrahmen aber die Sonne nicht sehen und fragte sich, ob der Professor wirklich hier im Haus stehend ohne Kompass die Himmelsrichtungen bestimmen konnte. In den Gesichtern von Wust und Ackers konnte sie keine Antwort auf ihre Frage lesen.

Wust streckte sich jungenhaft schelmisch gelaunt auf dem Bett aus, hielt dabei die Füße so, dass die Bettecke nicht berührt wurde, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, machte ein zufriedenes Gesicht und fragte: «Was ist so schlimm daran, mit dem Kopf nach Westen zu liegen? Also, mir gefällt es. Ich könnte glatt ein Nickerchen machen.»

Ackers beschwor seinen Kollegen mit den Augen, endlich aufzustehen und eine erwachsenere Haltung anzunehmen.

Professor Ullrich antwortete scharf: «Sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen Ihnen und einem Wesen wie Vivien. Sie würden es wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Vivien könnte überhaupt nicht schlafen. Sie bekäme schon nach kurzer Zeit rasende Kopfschmerzen, würde von einer unerträglichen Unruhe ergriffen, und wenn man dann dumm genug wäre, ihr ein Beruhigungsmittel zu verpassen oder ein Schlafmittel, würde man ihr entsetzliche Albträume bescheren.»

Er blickte der erschrockenen Ulla Schneider hart ins Gesicht. «Wenn man Vivien auf diesem Bett festschnallt, ist das eine Art Folter für sie. Ist Ihnen das klar?»

«Aber… es hat doch niemand vor, sie festzuschnallen», verteidigte sie sich. «Meinetwegen können wir das Bett auch umstellen. Was ist denn so wichtig daran, mit dem Kopf nach Norden zu liegen?»

Der Kommissar nickte. Das wollte er auch wissen.

«Dort ist der erdmagnetische Mittelpunkt.»

Ackers kratzte seine juckenden Mückenstiche am Hals. Auf der Haut bildeten sich rote Allergieflecken. Er zuckte mit den Schultern. «Das wusste ich nicht, Herr Professor.»

«Ich auch nicht», schloss sich Wust seinem Chef an und stand nun vom Bett auf.

Ulla Schneider brachte die Bettdecke wieder in ihre ursprüngliche Form zurück. «Ich habe davon noch nie etwas gehört», entschuldigte sie sich.

Professor Ullrich drehte sich um und ging zur Tür, als seien dieses Zimmer und die Menschen darin für ihn restlos indiskutabel geworden. Im Hinausgehen ließ er einen letzten vernichtenden Satz fallen: «Es wirft Ihnen ja niemand vor, dass Sie es nicht wissen. Aber stimmt es nicht bedenklich, dass Sie es auch nicht fühlen?»

Er durchschritt den Flur mit großen Schritten und hörte noch, wie Wust hinter ihm zu Ulla Schneider sagte: «Machen Sie sich nichts draus. Der ist immer so.»

Wust ging dabei mit seiner offenen Hand vor dem Gesicht hin und her, als müsse er eine Scheibe wischen. Er verdrehte die Augen nach oben. «Professoren.»

Ohne sich umzudrehen, sagte Ullrich: «Ich habe das gesehen, Wust! Spielen Sie eigentlich nur Kommissar, oder sind Sie auch einer?» Dann öffnete er die Tür nach draußen.

Ulla wandte sich jetzt an Wust und Ackers: «Kommissar? Was soll das heißen? Sind Sie denn von der Polizei?»

Wust schaute Hilfe suchend zu Ackers. Der nickte und zog seinen Dienstausweis.

Ulla Schneider war offensichtlich nicht gut auf die Kripo zu sprechen. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften: «Na, das ist ja noch schöner …»

In dem Moment hielt draußen ein Taxi. Richard Schneider stieg aus. Ulla sah sein lädiertes Gesicht und stürmte an Professor Ullrich vorbei zu ihrem Mann.

Der Taxifahrer verlangte neunundachtzig Euro. Schneider hielt ihm einen Hunderter hin und wartete nicht aufs Wechselgeld. Er berichtete hastig und mit hängenden Schultern: «Sie ist weggelaufen. Auf der Autobahn. Ich wollte hinterher, aber…»

Ullrich interessierte sich für diese Einzelheiten ebenso wenig wie Ackers. Beide fassten einen Arm von Schneider und zogen ihn von seiner Frau weg.

Ackers zeigte auf Schneiders geschwollenes Gesicht: «War das Vivien?»

Gleichzeitig brüllte Professor Ullrich: «Sind Sie wahnsinnig? Wollen Sie damit sagen, dass dieses hochpsychotische Kind ohne jede Betreuung irgendwo herumirrt?»

«Was kann ich denn dafür, wenn …»

Schneider konnte nicht weitersprechen. Die linke Hand von Professor Ullrich packte seinen Kehlkopf wie ein stählerner Greifarm. Ein lähmender Schmerz ließ sofort alle Kraft aus Schneider weichen. Willenlos schien er sich dem Professor auszuliefern.

«Nicht, Mann! Sie zerquetschen ihm ja den Kehlkopf!», schrie Ackers und wollte Professor Ullrichs Arm umdrehen, umso den tödlichen Griff zu lockern.

Ackers war ein guter Nahkämpfer. Er versuchte seinen Lieblingsgriff. Einfach, wirksam, schmerzhaft und ohne spätere Spuren. Den Arm des Gegners auf den Rücken drehen, die Handwurzel hoch bis in den Nacken schieben und die Haare packen.

Nicht so bei Professor Ullrich. Als Ackers zugriff, verstärkte er dadurch nur den Druck auf Schneiders Kehle.

Die Gesichter von Ackers und Ullrich waren so nah aneinander, dass jeder den Atem des anderen beim Sprechen spürte.

«Lassen Sie den Mann los!»

«Warum verhaften Sie diesen Idioten nicht endlich?», schrie der Professor. «Wissen Sie überhaupt, was er anrichtet? Wenn Sie wüssten, dass ein Vater sein Kind täglich verprügelt und missbraucht, würden Sie doch auch einschreiten, oder nicht?»

«Klar würde ich das!», fauchte Ackers zurück.

«Was der hier macht, ist noch viel schlimmer!»

Aus Schneiders Nase war ein Fiepsen zu hören. Er versuchte, Luft einzusaugen. Es gelang ihm aber nicht. Ackers hatte eigentlich nur die Wahl, Professor Ullrich k.o. zu schlagen. Wust rechnete jeden Augenblick damit. Er wunderte sich, warum sein Chef so lange zögerte. Wenn das hier ein juristisches Nachspiel mit Zeugen hatte, würde er dabei nicht besonders gut aussehen. Ackers wusste das selbst, aber er hatte vor dem Professor einen tiefen Respekt. Es lag nicht an seinem Titel und nicht an seinem Auftreten. Dieses Gefühl war während der Rückführung entstanden. Ackers wünschte sich sehr, der Professor würde loslassen, ohne dass er ihn niederschlagen musste.

Wust hatte bereits sein CS-Gas in der Hand und wartete nur auf den Einsatzbefehl. Ein paar Spritzer, und alle würden lammfromm werden. Er setzte dieses Zeug gerne ein. Er musste dann weniger Handarbeit erledigen und kam mit weniger Schürfwunden und blauen Flecken nach Hause. Ein Gegner, der nichts mehr sah, war leicht zu besiegen.

Schneiders Körper begann zu zittern. Er verdrehte schon die Augen. Da legte Ulla ihre Hand auf den Arm des Professors und sagte mit sanfter Stimme: «Bitte. Lassen Sie ihn los.»

Als sei eine magische Formel ausgesprochen worden, lösten sich Ullrichs Finger von Schneiders Kehlkopf. Rund um den Adamsapfel waren fünf tiefe Gruben, in deren Mitte jeweils die Fingernagelabdrücke eingeschnitten waren, zu sehen.

Schneider japste nach Luft. Er massierte sich den Hals, beugte sich nach vorne und musste erbrechen.

Ackers atmete erleichtert auf. Er sah zu Wust, der sofort sein CS-Gas wegsteckte, und ordnete an: «Ringfahndung. Sofort.»

Wust nickte und lief zum Auto, um über das Funktelefon den Einsatzbefehl durchzugeben.

Ulla Schneider streichelte mit fahrigen Bewegungen über den Rücken ihres Mannes, so als könnte sie ihm damit helfen. Doch ihre Aufmerksamkeit war nicht bei ihm, sondern bei Ackers. Sie war einmal mit einem Polizeibeamten verlobt gewesen. Eine Beziehung, die grausam in die Brüche gegangen war. Doch sie kannte noch die Terminologie. Eine Ringfahndung nach einem weggelaufenen fünfzehnjährigen Mädchen erschien ihr maßlos. Sie kannte den Einsatzbefehl Ringfahndung nur im Zusammenhang mit Geiselnahmen und Banküberfällen. Bei jungen Mädchen, die ihren Eltern wegliefen, musste man eigentlich schon froh sein, wenn die Polizei überhaupt eine Vermisstenmeldung aufnahm.

Professor Ullrich fand diesen Einsatz gerechtfertigt. «Falls sie Ihnen ins Netz geht», sagte er mit freundlicher Stimme, «bitte sagen Sie Ihren Beamten, sie möchten vorsichtig sein und mich sofort rufen. Ich bin Tag und Nacht zu erreichen.»

Ullrich schrieb seine Handynummer auf ein Blatt Papier und reichte es Ackers. Der nickte.

Wust kam aus dem Fahrzeug zurück. Er hatte den Befehl durchgegeben. Der letzte Satz von Professor Ullrich war ihm nicht entgangen. Er fragte Ackers: «Soll der wirklich bei der Verhaftung dabei sein?»

«Habe ich das gerade richtig verstanden?», hakte der Professor aggressiv nach. «Sie wollen sie verhaften?»

Ackers wiegelte ab. «Nur zu ihrer eigenen Sicherheit.»

Professor Ullrich schüttelte den Kopf. «Reden Sie doch nicht so einen Blödsinn. Sie war sicher. Bis heute Mittag um zwölf. Bis man sie aus dem geschützten Raum der Klinik herausgeholt und diesem Mann übergeben hat.»

Ackers konnte sich der Argumentation von Professor Ullrich nicht voll verschließen, und er hörte aus dem Klang seiner Worte den maßlosen Wunsch nach Vernichtung heraus. Am liebsten hätte Ullrich diesem Schneider wohl den Hals umgedreht.

Er zog den Professor zur Seite. Er wollte alles in sachlichere Bahnen lenken und Ullrichs Wissen über Vivien nutzen. «Wo wird sie hingehen?»

Ullrich zuckte mit den Schultern. «Sie kennt nicht viele Menschen außerhalb der Klinik.»

«Klassenkameraden von früher? Gab es jemanden, der ihr geschrieben hat?»

«Die Kontakte sind nach kurzer Zeit fast völlig abgebrochen. Das ist übrigens immer so, wenn Leute in der Psychiatrie landen. Würde Ihnen nicht anders ergehen.»

Das empfand Ackers als Tiefschlag, er reagierte aber nicht darauf. Er ahnte, dass er sich bei Professor Ullrich nicht auf die volle Mitarbeit verlassen konnte. Der Mann verschwieg etwas.

Wust schlug vor, sich diesen Tom Götte vorzuknöpfen. Wust war bereit, ein Monatsgehalt darauf zu wetten, dass Vivien dorthin laufen würde.

Die Mücken hatte Ackers mittlerweile völlig vergessen. Erst jetzt wurde ihm durch das entsetzliche Kratzen und Jucken bewusst, wie sehr sein Hals zerstochen war. «Wir müssen unterwegs an einer Apotheke halten. Ich brauche Kalzium», sagte er und rieb sich die roten Stellen.

«Ja», nickte Professor Ullrich, «Kalzium hilft. Aber Sie sollten sich mal grundsätzlich angucken, woher das kommt.»

«Was?»

«Na, Ihre allergische Reaktion.»

Eigentlich hatte Ackers sich vorgenommen, solche Gespräche nicht in Anwesenheit von anderen zu führen, schon gar nicht, wenn Wust dabei war. Doch jetzt rutschte es ihm heraus: «Wollen Sie damit etwa sagen, meine Allergie sei auf ein früheres Leben zurückzuführen?»

«Aber selbstverständlich.»

«So ein Quatsch.»

Professor Ullrich berührte mit einem Finger den großen roten Fleck am Hals von Ackers und sagte: «Die Mückenstiche lösen eine Erinnerung aus. Die Mücken stechen tief hinein in eine unbearbeitete, längst vergangene Realität. Mit Kalzium können Sie die Symptome bekämpfen. Die Ursachen, mein Lieber, liegen tiefer. Das wissen Sie doch selbst.»

Ullrich verabschiedete sich nicht. Er ließ die anderen einfach stehen und lief leichtfüßig zum Waldrand, wo er sein Auto geparkt hatte. Er wusste genau, wo er Vivien finden würde. Im Gamma. Sie würde da sein, sobald die Dunkelheit anbrach. Sie hatte ja keine Ahnung, dass es in der Disco vor elf nie richtig rundging.
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Hier unten am Fluss war Peter Ullrich kein Professor. Sobald er in den Thermo-Overall geschlüpft war und die Lackschuhe gegen Gummistiefel ausgetauscht hatte, war er nur der Jäger. Das lange finnische Fischmesser baumelte an seinem Gürtel. Damit hatte er schon so manchen Raubfisch aufgeschlitzt. Er saß ganz ruhig auf den Wurzeln einer Erle. Neben ihm lag der Käscher bereit und der Totschläger. Er hatte die Rute zwischen zwei Steinen festgeklemmt. Die Spitze stand steil hoch und zeigte auf den Mond. Oben ein Glöckchen als Bissanzeiger und ein grün phosphoreszierendes Knicklicht. Er fischte an diesem Abend nur mit einer Angel.

Er war hier, um einem Gefühl nachzuspüren. Wie sooft hatte Vivien ihn darauf gebracht - oder, genauer, Uta. Er war von den gleichen Erlebnissen geprägt worden wie sie, nur hatte sie die deutlicheren Erinnerungen.

Er hatte sich in viele frühere Leben zurückführen lassen. Nie waren ihm Congas begegnet. Doch jetzt, da er von ihnen wusste, verstand er seine Angst. Es war über vierzig Jahre her. Er war noch klein. Sein Vater hatte ihn, wie sooft, mit zum Fischen an den Fluss genommen. Sie saßen zusammengekauert unter einer Zeltplane. Immer wieder löschte der Dauerregen das Feuer, doch sie gaben nicht auf. Zwei Helden gegen die Naturgewalten, Vater und Sohn.

Sie unternahmen nicht viel zusammen, aber einmal pro Monat saßen sie nachts am Fluss und angelten. Selbst im Winter. Peter durfte bei jedem Biss den Anschlag setzen. Er durfte käschern, und - darauf war er besonders stolz - er durfte die Fische töten. Während Papa den zappelnden Körper festhielt, verpasste Peter dem Tier einen gezielten Schlag mit dem Knüppel zwischen die Augen. Dann schlitzte er es auf. Ja, er nahm die Fische selbst aus. Er legte die Hände aneinander wie andere Menschen zum Gebet und tauchte so mit ihnen ein in das Innenleben der Tiere, um es herauszureißen. Gern hielt er das noch pochende kleine Herz in der Hand. «Guck mal, Papa», rief er, «der Fisch ist schon tot, aber sein Herz schlägt noch!» Einmal - er erinnerte sich genau daran - leuchtete sein Vater auf das Herz einer Regenbogenforelle. Es war nicht größer als das Kaugummi in seinem Mund. Als der Lichtstrahl es traf, hopste es auf seiner Hand hin und her. Er verwendete die kleinen Herzen als Köder. Wenn sie noch zuckten, waren sie besonders fängig.

Für andere Kinder in seinem Alter war das «iiihh» und «bah». Sie ekelten sich und aßen stattdessen lieber sauber panierte Fischstäbchen oder Würstchen, denen man das Leben nicht mehr ansah. Er dagegen hätte die gefangenen Fische am liebsten sofort verspeist. Wie die Bären beim Lachsfang. Das ließ sein Vater natürlich nicht zu. Manchmal allerdings nahmen sie den Räucherofen mit an den Fluss. Dann aßen sie die Fänge heiß aus dem dampfenden Ofen.

Peter liebte diese Nächte mit seinem Vater mehr als alles andere auf der Welt, doch ihre gemeinsamen Abenteuer wurden abrupt beendet, durch den ersten Aal, den sie fingen. Es war ein Spitzkopf. Nicht sehr groß und mit grün schimmernder Haut. Peter durfte ihn aus dem Wasser ziehen. Als das schlangenähnliche Tier sich vor ihm auf dem Boden wand und sein Vater ihm «Petri Heil!» zurief, wurde Peter plötzlich von einer lähmenden Angst gepackt, die von innen kam und durch nichts Äußeres zu erklären war. Die Angst war so monströs, dass er fürchtete, ohnmächtig zu werden.

Sein Vater forderte ihn auf, den Aal zu töten. Er hielt ihm das Messer hin und gab Anweisungen, wie das «Urviech» am besten zu killen sei. Doch Peter konnte es nicht anfassen. Ihm war, als müsste er bei der kleinsten Berührung durch den Aal sterben.

Das Tier zerrte an der Schnur und versuchte, den Haken herauszuwürgen. Aber es hatte den aufgespießten Wurm zu tief geschluckt. Peter sah mit Entsetzen, wie sein Vater seine Hand nahm und in Richtung Aal zog.

Noch jetzt kniff Peter Ullrich bei dem Gedanken die Augen fest zusammen. Er spürte immer noch, wie die schleimige Aalhaut durch seine Finger glitt. Von der Hand her war sein Arm steif geworden, dann der ganze Körper. Der Aal schlängelte sich um Peters Handgelenk. Peter heulte, schrie, fluchte, bettelte, flehte. Er wollte den Aal einfach wegwerfen, er traf aber seinen Vater ins Gesicht. Er konnte sich nicht einmal entschuldigen, er rannte nur weg.

Irgendwann brach er mit Seitenstichen zusammen. Eine Weile lag er mit dem Gesicht im Gras, vollkommen durchnässt. Er schämte sich. Und dann kam die Angst, die Aale könnten in der Dunkelheit herankriechen und sich in seine Hosenbeine schlängeln.

Er flüchtete auf einen Baum. Hier fühlte er sich sicher. Schon damals kam ihm seine Angst vor den Aalen auf eine merkwürdige Weise lächerlich vor, aber sie war unüberwindlich. Die anderen verstanden sie nicht, am wenigsten sein Vater. Inzwischen wusste er, sie kam aus einem Wissen, das jahrtausendealt war und nicht von dieser Welt. Der Aal damals hatte ihn an die Congas erinnert, die auf Thara Angst und Schrecken verbreiteten, wenn die dritte Sonne im Sprühwald unterging.

Sein Vater hatte ihn nie wieder zum Angeln mitgenommen. Für ihn war er von da an eine verweichlichte Memme gewesen. Heute fühlte er sich rehabilitiert. Sogar vor seinem längst toten Vater. Denn er hatte nie wirklich Angst vor Aalen gehabt, sondern immer nur vor den grässlichen Congas. Er fühlte sich geheilt und befreit. Es fehlte nur noch ein kleiner Schritt, um endgültig mit dieser alten Geschichte abzuschließen.

Die Rutenspitze zitterte. Das Knicklicht vibrierte gegen den Nachthimmel, das Glöckchen klingelte. Er war sich ganz sicher: Der Aal hatte den Köder geschluckt.

Er kurbelte ihn heran wie einen alten Autoreifen, packte hart zu. Das Tier war größer als der Aal damals. Ein Raubaal, gut einen Meter lang und drei Pfund schwer. Er nagelte ihn mit dem Finnenmesser an die Erle, trieb die Klinge kurz hinter dem Kopf durch den Leib des Tieres, verfehlte die Wirbelsäule aber knapp. Der Aal versuchte, sich zu befreien. Er wand sich um die scharfe Klinge. Stumm stand Peter Ullrich da und schaute dem Todeskampf zu. Er wusste, er hatte gewonnen. Endgültig. Die Congas waren auf Thara. Im Hier und Jetzt konnten sie ihn nicht bedrohen.
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Bleich vor unterdrückter Wut betrat Professor Ullrich Viviens Zimmer, die zitternden Hände in den Hosentaschen versteckt. Der ganze Mann schien innerlich zu vibrieren. Er ging auf und ab, dann um Vivien herum, als müsse er nachsehen, ob an ihr noch alles dran sei. Sie hoffte nur, dass nicht ihre Achterbahnfahrt ihn so in Rage gebracht hatte.

Mit der Linken rollte Ullrich das Knetgummi in seiner Tasche zu einer Kugel, mit der Rechten drückte er einen Ballen zu einem Pfannkuchen platt. Schließlich zog er beide Knetgummistücke aus den Taschen und pappte sie zu einem Klumpen zusammen. Seine Finger drückten sich hinein und formten einen Kopf mit Augen, Nase und geschwungenem Mund.

Vivien saß auf dem Bettrand, ließ die Beine baumeln und sah dem Professor stumm zu. Das Weiß seines Hemdes kam ihr sehr grell vor. Sein Kopf gefiel ihr. Die Hakennase erinnerte sie an Tom, und seine silbernen Haare konnten früher einmal genauso tiefschwarz gewesen sein. Sanft legte er die Daumen auf die Augen der Knetfigur, als wollte er sie vorsichtig zudrücken, doch dann quetschte er die Daumen tief in den Kopf - bis hinein ins Gehirn. Das Knetgummi machte ein schmatzendes Geräusch.

Schwer atmend fetzte Professor Ullrich den Kopf in zwei Teile. Einen steckte er ein, den anderen drückte er zu einem Klumpen. Während der ganzen Zeit hatte er das Knetgummi nicht ein einziges Mal angesehen, sondern nur Vivien fixiert. Sie starrte auf seine Hände. Erst jetzt, da ihr Blick von seinem Arm über die Schulter und den Hals hinauf zu seinem Gesicht wanderte, begann er zu sprechen.

«Du darfst mit niemandem reden. Hörst du?»

Fragend verzog sie ihren Mund.

Hastig fuhr er fort, als müsse er in wenigen Sekunden alles gesagt haben. «Es gibt neue Ärzte hier, verstehst du? Die haben kein Recht, dich zu behandeln. Du bist meine Patientin. Meine. Die haben keine Ahnung, was wir beide erlebt haben, meine kleine Prinzessin.»

Vivien wusste nicht, wo er die andere Hälfte von dem Knetgummi gelassen hatte. In der Hand hielt er es nicht mehr. Seine Finger strichen langsam über ihr Gesicht, wobei er sie kaum berührte. Trotzdem kribbelte es irgendwie elektrisch. Magisch. Die Finger hinterließen Wärmespuren auf ihrer Haut, die wie kleine Bäche zu fließen schienen. Immer noch registrierte sie sein leichtes Zittern, das von innen kam.

Er streichelte ihre Wimpern und schloss mit kaum merklichem Druck ihre Augen. Dort, wo seine Fingerkuppen und ihre Augenlider Kontakt hatten, schienen glühende kleine Kugeln auf sie zuzufliegen. Sie sah mit geschlossenen Augen eine Art Kosmos. Mit Sternen, Sonnen und Lichtern, die nur kurz aufblitzten und sofort verglühten.

Er kniete jetzt vor ihr. Das wusste sie, ohne hinsehen zu müssen.

Sein Ton wurde weinerlich. «Sie werden versuchen, dich mir wegzunehmen. Aber du musst dich nicht fürchten. Ich werde dich beschützen. Rede nicht mit ihnen, schweig sie einfach an. Sie werden versuchen, in dich zu dringen. Lass es nicht zu. Nimm keine Medikamente von ihnen. Nur, was ich dir gebe. Wenn ein Doktor Rottmann dich untersuchen will: Glaub ihm nichts. Er ist schlecht. Ein böser Mann.»

«Ist er ein Hillruc?»

Etwas tropfte auf Viviens Bein, eine Träne.

«Ich weiß es nicht, Vivien. Ich habe keine Ahnung. Meinst du, die Hillrucs sind hier, auf der Erde, im Jetzt?»

Sie nickte. «Ja. Sie suchen mich.»

«Ich weiß, Vivien. In deinen Träumen. Aber doch nicht in der Wirklichkeit. Oder?»

«Und ob. Manchmal spüre ich ihre Nähe. Nachts.»

Plötzlich stellte Vivien sich vor, wie Professor Ullrich ihre Augen eindrückte wie die von dem Gummikopf. Wie seine Finger in ihr Gehirn drangen.

Genau in dem Moment ließ er sie los. Er strich ihr noch einmal übers Haar, dann richtete er sich auf und begann so sachlich und ruhig wie möglich zu sprechen. «Was hast du mit Dana gemacht? Du hast versprochen, es zu sagen, wenn du zur Kirmes darfst. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.»

Vivien ergriff seine rechte Hand und rieb ihr Gesicht daran. Sie liebte seine Hände. Die hatten etwas, das sie noch nie bei einem Menschen gespürt hatte. Es war, als würde er mit den Händen denken. Sie kamen ihr intelligent vor und gütig. Sie sprach zu den Fingern: «Ich habe ihr gesagt, dass sie keine Angst mehr haben muss. Dass der Hillruc seine Wahl getroffen hat und sie ruhig wieder essen kann.»

«Der Hillruc hat seine Wahl getroffen - was meinst du damit?»

Sie drückte ihr Gesicht fester gegen seine Hand. Er wusste sofort, was los war. Als Reinkarnationstherapeut hatte er mittlerweile weit über hundert Menschen in frühere Leben zurückgeführt. Manche durch Hypnose, andere durch Tiefenentspannung oder holotropes Atmen. Bei Vivien geschah es immer wieder ohne jede Vorbereitung. Ein Wort reichte aus. Ein Gedanke, und sie sauste nach Thara, wie andere mit einem Fahrstuhl in das nächste Stockwerk fahren. Die Tür ging auf, und man stand vor unbekannten Leuten auf einem unbekannten Flur.

Statt zu antworten, stöhnte sie nur. Er konnte sehen, wie ihre Augäpfel sich unter den geschlossenen Lidern rasch hin und her bewegten. Sie war am Rand der Panik.

«Ich will das nicht.»

«Was passiert, Vivien?»

«Wer ist Vivien? Ich bin Uta.»

«Entschuldige, Uta. Du siehst einem Mädchen sehr ähnlich, das ich kenne. Sie heißt Vivien.»

«Das bin ich nicht.»

«Ich weiß. Du bist Uta.»

«Ja.»

Vorsichtig griff er in die Innentasche seiner Jacke und schaltete das Diktiergerät ein. Er durfte sie auf keinen Fall stören.

«Warum hast du solche Angst, Uta? Berichte mir, was passiert.»

«Ich will das nicht.»

«Was willst du nicht, Uta?»

«Der Hillruc. Er darf sich eine von uns aussuchen. Er kommt jeden Tag und guckt, ob schon eine so weit ist.»

«Wie weit?»

«Na, dick genug. Er nimmt nur die mit, die dick genug sind. Mich nicht. Ich esse nichts mehr, seitdem ich hier bin. Sieh nur. Ich bin ganz dürr.» Sie reckte ihm die Arme entgegen.

«Ja», sagte er beschwichtigend. «Ganz dürr. Und die anderen, essen die auch nichts?»

«Ein paar schon. Die sagen, ist doch egal. Er wird uns sowieso alle holen, da können wir uns auch satt essen. Es gibt gute Sachen. Ich habe nie zuvor so gutes Essen bekommen. Aber darauf falle ich nicht rein. Ich nicht.»

«Wo bist du genau?»

«Na, im Käfig. Wie die anderen.»

«Wie viele seid ihr?»

«Weiß nicht. Viele.»

«Kannst du zählen?»

Sie antwortete nicht. Ihr Atem wurde schneller. Sie presste die Luft heftig heraus und saugte sie sofort wieder ein.

Er fragte einfach weiter, kontrollierte nur einmal mit einem flüchtigen Blick das Aufnahmegerät.

«Woraus ist der Käfig? Holz? Eisen?»

«Ata-Knochen.»

«Ata-Knochen?»

«Ja. Sie haben einen gefangen und getötet.»

«Wer?»

«Die vom Dorf. Aus Droba. Aber das ist schon lange her.»

«Bringen die vom Dorf euch auch das Essen?»

«Ja. Jetzt wieder.»

«Warum tun sie das?»

«Für die Hillrucs.»

«Sind sie Hillrucs?»

«Nein. Ihre Knechte. Sie haben selbst nur Angst. Sie gehören Toi.»

«Ist Toi ein Hillruc?»

«Ja. Ein schlimmer. Sie opfern uns. Wir werden gemästet und geschmückt und … aber mich kriegt er nicht.»

«Weil du nicht isst?»

Vivien schluckte. Sie schien irgendetwas Furchtbares zu sehen. Professor Ullrich fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden.

«Ist Dana bei dir?»

«Wer?»

«Kennst du Dana? Ist sie auch im Käfig?»

«Nein. Aber ich bleibe nicht hier.»

«Was tust du?»

«Ich gehe weg.»

«Einfach so?»

Sie lächelte. «Ich bin nicht blöd. Ich verrate nichts. Ich haue ab.»

Jetzt begann sie so heftig am ganzen Leib zu zittern, dass der Professor es vorzog, sie zurückzuholen. Er konnte sie jederzeit wieder in diesen Zustand versetzen.

Doch er war nicht schnell genug. Sie federte vom Bett, floh in die Mitte des Raumes, stand da wie an einem Abgrund, breitete die Arme aus, reckte sie zur Decke und brüllte. Ihr Körper versteifte sich. Sie fiel nach hinten. Er wollte sie halten, kam aber zu spät. Ihr Kopf schlug gegen das Tischbein. Als sie die Augen öffnete, war nur das Weiße zu sehen, es war von roten zuckenden Adern durchzogen. Ihr Brüllen klang verzweifelt. Sie hatte Todesangst.

«Vivien! Uta! Kannst du mich hören?»

«Er soll weggehen! Weg! Hilf mir! Er holt mich!»

In ihrer großen Angst entstand Wut. Sie trat zu und traf Ullrichs Knie. Er stöhnte und fiel. Zugleich verspürte er einen Fluchtimpuls. Für einen Moment nahm der Schmerz ihm die Luft. Schließlich zog er sich am Bettgestell hoch. Vivien lag auf dem Boden und trat weiter um sich wie ein auf den Rücken gefallener Käfer.

«Ich zähle bis drei, dann bist du wieder im Hier und Jetzt. Dann bist du Vivien. Nicht länger Uta. Eins!»

«Nein!», kreischte sie. «Nein! Ich kann Uta nicht allein lassen! Uta braucht mich! Uta hat nichts gemacht! Gar nichts. Nicht gegessen, nichts! Warum holt er mich?»

«Zwei. Du kommst zurück in dein Leben auf der Erde. Geh weiter in der Zeitschiene. Zeit spielt keine Rolle. Du kannst in dein jetziges Leben kommen. Es ist Sommer. Komm! Drei.»

Sie trat in die Richtung, aus der seine Stimme kam, und schnitt Grimassen. Zum ersten Mal weigerte sie sich, zurückzukehren.

«Toi will mich nehmen. Aber … ich gefalle ihm. Er schubst die anderen weg. Josch soll kommen.» Sie richtete sich auf, legte die Hände verstärkend um die Lippen und rief ihn mit aller Kraft: «Jooosch! Jooosch!»

Ihre Stimme klang tiefer als sonst, fremd, wie die eines Waldmenschen. Dann streckte sie die Hände nach ihm aus. Ihre Finger berührten seine wie Spinnenbeine das Netz. Professor Ullrich hielt ihre Hände fest, als könnte er sie so ins Jetzt zurückziehen.

«Wer ist Josch? Auch ein Hillruc?»

Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Alle in Droba hören auf ihn.»

«Ist er ein Herrscher? Ein Häuptling, ein König oder was?»

«Nein. Josch ist mein Freund. Er ist ein Heiler. Er kann gesund machen. Er spricht mit dem Hillruc.»

«In welcher Sprache?»

«Das weiß ich nicht.»

Sie wurde ruhiger. Ihr Atem ging regelmäßiger, ihre Füße bewegten sich, als ginge sie über Geröll.

«Ist Josch gekommen?»

«Ja. Josch ist da. Er sagt dem Hillruc, dass ich noch zu dünn bin. Er verspricht ihm, mich fett zu füttern. Toi schimpft und nimmt eine andere Tschika, nicht mich. Er holt sich eine von denen, die immer gegessen haben.»

Viviens Kopf hing kraftlos am Hals. Ihre Nackenmuskeln erschlafften vollständig.

«Was geschieht jetzt? Sprich weiter!»

Professor Ullrich ärgerte sich über sich selbst. Er gab ihr verwirrende Befehle. Erst sollte sie zurückkommen. Er zählte sie an, dann ließ er sie dort und bedrängte sie mit Fragen. Er benahm sich wie der letzte Stümper. Entweder hatte ihn ihre Erzählung so verwirrt oder … - ach was. Diesen Gedanken wischte er sofort weg. Es war die neue Geschäftsführung. Mit dieser Katrin Reb würde er ja klarkommen, aber Rottmann -, der würde ihm in die Arbeit pfuschen. Er wusste, dass er gar nicht erst zu versuchen brauchte, sich mit diesem Mann zu einigen. Das war ein Feind.

Man musste herausfinden, wer man war, und dann versuchen, es zu sein. Nach diesem Prinzip lebte der Professor seit Jahren. Es vereinfachte vieles. Kompromisse waren seine Sache nicht. Wenn er versuchte Kompromisse einzugehen, fühlte er sich falsch, nicht authentisch. Es machte ihn krank. Er begann Fehler zu machen und …

«Josch hat versprochen, mich hier rauszuholen. Josch wird mich retten. Josch ist gut.»

«Dann kannst du jetzt beruhigt zu mir zurückkommen. Ich habe schon bis drei gezählt. Du wirst in deinem Zimmer in der Klinik wach. Du fühlst dich gut und ausgeruht. Du erinnerst dich an alles, aber es macht dir keine Angst mehr. Es ist vorbei. Du bist Vivien.»

Ihr Kopf bewegte sich. Die Nackenmuskulatur hatte wieder Spannung. Sie schob das Kinn vor und zog Grimassen. Manchmal stimmte, wenn sie aus Thara zurückkam, ihr Gesichtsausdruck noch nicht mit ihren Gefühlen überein. Sie sah aus, als wollte sie weinen, und doch erzählte sie fröhliche Geschichten. Jetzt entstellten spastische Zuckungen ihr Gesicht. Mühsam hielt sie die Augen geöffnet, dann fielen sie ihr wieder zu.

Professor Ullrich ließ ihr Zeit. Er überlegte, ob es richtig sei, sie aufs Bett zu heben, entschied sich aber dagegen. Stattdessen kniete er sich hinter sie, massierte ihren Nacken und ihre Schultern und strich die Verkrampfungen über den Rücken nach unten aus. Dabei atmete er heftig aus und schüttelte immer wieder seine Hände aus. Er wollte die schlechten Energien, die Ängste und Schrecken aus Thara, auf keinen Fall bei sich behalten.

«Vivien? Wie geht es dir?»

Sie nickte. Inzwischen konnte sie die Augen gut offen halten. Die Zuckungen ließen nach, nur noch die Augenbrauen und die Unterlippe vibrierten unkontrolliert.

«Das heißt also, Dana ist auch von Thara?»

Vivien zuckte mit den Schultern. «Sie isst doch wieder!»

«Und wie. Woher wusstest du, dass sie eine von uns ist?»

«Na, weil sie nicht gegessen hat und lieber sterben wollte.»

Er lächelte milde. «Aber Vivien. Millionen Mädchen auf der Welt haben Essstörungen. Nicht alle Magersüchtigen kommen von Thara.»

«Meinst du nicht?»

«Nein. Auf keinen Fall.»

«Dana schon.»

Er setzte sich schwer aufs Bett und drückte die Fingerspitzen gegeneinander. «Hast du es einfach ausprobiert oder irgendwie geahnt? Ich meine, gibt es etwas, woran du die Seelen von Thara erkennst?»

Wieder schüttelte sie den Kopf. Dann sagte sie: «Na ja, ich hatte vielleicht so ein komisches Gefühl. Außerdem …»

«Außerdem was?»

«Außerdem glaube ich nicht, dass wir beide hier allein sind.»

«Woher weißt du, dass ich auch einmal auf Thara gelebt habe?»

Sie lachte. «Du hast es mir gesagt.»

«Ja, aber… kannst du es auch irgendwie erkennen?»

Vivien schaute ihn regungslos an. Ihr Gesicht war starr wie das einer Schaufensterpuppe.

«Am Anfang», sagte sie, «dachte ich sogar, dass du lügst, nur um mir einen Gefallen zu tun. Weil doch alle anderen meinten, ich wäre verrückt. Nur du hast gesagt: Ich kenne das; du bist nicht verrückt; es sind Erinnerungen aus früheren Leben; ich habe so etwas auch.»

Nachdenklich schabte er sich mit dem Handrücken über die Bartstoppeln. Das Verlangen, etwas mit den Fingern zu erforschen, wurde übermächtig in ihm. Viviens Hals. Der Stoff ihrer Hose. Die Baumwollfasern, die ihren Fuß umhüllten. Seine Finger wollten auf Entdeckungsreise gehen. Er zwang sie, mit dem Knetgummi vorlieb zu nehmen.

Früher hatte er als einer gegolten, der Frauen befummelte. Im Kino war er mal an die Falsche geraten. Sie hatte ihn angezeigt, doch die Sache war niedergeschlagen worden. Er hatte im Dunkeln nicht etwa nach ihrer Brust gegrabscht, sondern ihren Oberarm so vorsichtig abgetastet, dass sie es zunächst gar nicht bemerkte. Es war nicht ihr Körper gewesen, der ihn anzog, es war ihr flauschiger Angorapullover.

«Aber manchmal», flüsterte Vivien, «manchmal ist das schon so. Manchmal habe ich das Gefühl, jemanden, den ich zum ersten Mal sehe, schon lange zu kennen. Bei dir war das so. Bei Dana auch. Wenn auch nicht so stark wie bei dir.»

Er formte das Gummi in seiner Hand zu einem Kegel.

«Mir geht es auch so. Zum Beispiel kann jemand mir von Anfang an unsympathisch sein. Er hat eigentlich nichts Schlimmes gemacht - in diesem Leben. Aber vielleicht hat er mir in einem früheren mal sehr wehgetan.»

«Bei mir ist das meistens umgekehrt. Ich finde jemanden ganz nett, obwohl er eigentlich ruppig ist oder gemein.»

Der Professor schaute auf die Uhr. «Ich muss gehen.» Er bot ihr die Hand zum Aufstehen, doch sie lehnte kopfschüttelnd ab.

Als er schon in der Tür stand, riet sie ihm, am Abend etwas Warmes anzuziehen. «Es wird kalt», sagte sie. «Ein Tiefdruckgebiet kommt auf uns zu.»


In der Nacht riss Dana ihr Betttuch in Fetzen und versuchte sich damit zu erhängen, während ein Sturm mit 200 Stundenkilometern auf der Kirmes zunächst eine Würstchenbude umkippte und dann das Riesenrad zusammenbrechen ließ, als sei es aus morschem Holz. Im Grunde war es ein Tornado, doch die Reporterin in den Lokalnachrichten sprach verharmlosend von einer Windhose.

Schwester Inge fand Dana am Fenstergitter zappelnd wie eine Marionette, die nur noch an einem einzigen Faden hängt.


Am Morgen machte die Putzfrau Marga Vollmers eine grausige Entdeckung.

Die Fenster in der Geschlossenen konnten nur mit einem Spezialschlüssel geöffnet werden. Es war Vorschrift, dass sie immer geschlossen blieben. Damit sollte Flucht- und Suizidabsichten vorgebeugt werden. Frau Dr.Sabrina Schumann war stolz darauf, dass ihr Haus nie wie andere ins Gerede gekommen war, weil verwirrte Patienten durch die Innenstadt irrten.

«Die Geschlossene», pflegte sie zu sagen, «heißt Geschlossene, weil dort niemand herauskommt, wenn wir das nicht ausdrücklich erlauben.»

Trotzdem öffnete Marga die Fenster jeden Morgen bei Dienstantritt, also noch bevor die Nachtschicht abgelöst wurde. Die Patientenzimmer waren dann verschlossen, es war die stillste Zeit im Haus, die Ruhe vor dem Sturm. Selbst die notorischen Nachteulen und Nichtschläfer schnarchten kurz vor Sonnenaufgang. Dann war die Zeit günstig, mal richtig durchzulüften.

Marga traute der Klimaanlage nicht. Seit sie das Ding vor mehr als zwanzig Jahren eingebaut hatten, war der Verbrauch an Papiertaschentüchern rapide gestiegen. Sie musste es schließlich wissen. Sie füllte die Vorratsbehälter und leerte die Papierkörbe. Dies ständige Geniese in den Fluren und Zimmern, diese ewige Heiserkeit und die roten, verschnupften Nasen - das alles führte sie eindeutig auf die Klimaanlage zurück, die sie immer nur «das elende Scheißding» nannte.

An diesem Morgen spürte Marga so ein merkwürdiges Kribbeln, als sie das große Fenster im Flur öffnete. Es quietschte. Immer wieder vergaß sie, Öl dafür mitzubringen, und den Hausmeister konnte sie schlecht bitten. Das Ding bewegte sich kaum noch in den Scharnieren, sie musste ihr ganzes Körpergewicht dagegen stemmen.

Da sah sie den Blutspritzer. Von außen. Sie wusste sofort, dass das Blut war und keine Farbe. Sie spähte nach unten. Dort lag in den Rabatten ein großes, blutiges Etwas. Es sah aus, als habe dort ein Wahnsinniger ein Tier geschlachtet. Ein Schwein oder ein Kalb. Innereien hingen aus dem aufklaffenden Leib.

Marga befürchtete, dass doch jemand getürmt und dann - ohne Medikamente - durchgedreht war. Vielleicht, spekulierte sie flüchtig, hat er einen Hund getötet. Einen sehr großen Hund.

Das musste unbedingt vertuscht werden. Dr.Sabrina Schumann und Professor Ullrich werden mir dankbar sein, wenn ich jetzt das Richtige tue, dachte sie. Sie durfte das nicht an die große Glocke hängen. Die Spuren mussten beseitigt werden, bevor die Frühschicht kam.

Sie lief zu dem Münzfernsprecher im Flur. Natürlich hätte sie auch den Dienstapparat benutzen können oder das Telefon in der Teeküche, aber das war ihr zu weit. Während sie auf den Anschluss wartete, zog sie die Telefonschnur lang, um möglichst nahe ans Fenster zu kommen. Gebannt starrte sie auf das blutige Fleisch da unten, als könne es sich jeden Moment auflösen und als Illusion entpuppen.

Jetzt klingelte es schon zum dritten Mal bei Frau Dr.Schumann. Marga überlegte, wem sie eine solche Tat zutraute. In all den Jahren hatte sie ein Gespür für Irre bekommen. Sie wusste sofort, wer friedfertig blieb und wer zu Gewaltausbrüchen neigte. Aber so etwas? Nein, sagte sie sich, Dana bestimmt nicht, obwohl die verdammt wild werden kann. Das Mädchen war für so etwas einfach zu schwach. Es musste ein großer Hund gewesen sein, ein verdammt großer. Ein Bernhardiner. Mikey Schröder hatte vielleicht so viel Kraft oder …

Da sah sie den abgerissenen Kopf.

Sie ließ den Hörer fallen und kreischte. Sie schrie, bis sie kleine schwarze Punkte sah. Die Punkte flogen auf sie zu und hüllten sie ein.

Als sie aus der Ohnmacht erwachte, lag Marga Vollmers an einem Tropf. Dichter Nebel schien über dem Zimmer zu liegen, er verwischte die Konturen und dämpfte die Stimmen der Menschen. Marga schloss die Augen gleich wieder, aus Sorge, ihr könnte zum Brechen schlecht werden. Sie wusste immer genau, was sie gegessen hatte. An diesem Morgen waren es vier Brötchen gewesen, zwei mit Wurst, eins mit altem Gouda und eins mit Buko und Himbeergelee. Dazu einen fettreduzierten Joghurt. 200 Gramm, Kiwi-Stachelbeere. Das alles wollte aus ihr raus, sobald sie die Augen öffnete.

Nun hörte sie eine unbekannte Stimme. Scharf, aber nicht unsympathisch. «Es tut mir Leid, Herr Professor. Ich verstehe Ihre Bedenken, aber ich muss sämtliche möglichen Zeugen befragen. Egal, ob psychisch krank oder nicht.»

«Was glauben Sie, mit wie vielen Kranken wir es sonst so zu tun haben? Die wenigsten sitzen in der Psychiatrie; die meisten laufen frei rum. Einige gehen sogar erfolgreich ihrem Beruf nach, die verdienen in der Woche mehr als unsereiner im Monat. Neulich haben wir einen Rechtsanwalt hochgenommen, der hat in seiner Freizeit …» Die zweite Stimme war jünger. Aber zu zynisch und kumpelhaft, um sympathisch zu sein. Sie wurde von der ersten unterbrochen. Völlig klar, wer der Chef war.

«Ja, danke, Wust. Das interessiert im Moment niemanden.»

Marga hörte ein Brummen, das alle Stimmen aufsaugte. Sie versank wieder in Dunkelheit und Stille.

Professor Ullrich war aufgeregt. Er verschluckte ganze Silben. Seine Lunge rasselte, als sei er asthmakrank. Schweigsam schaute er Kommissar Ackers an, als könne er in dessen Falten lesen wie in einem Buch.

Joachim Ackers hatte ein vernarbtes Gesicht. Für Professor Ullrich war es das Schlachtfeld der Pubertätsauseinandersetzungen. Es erzählte von der bitteren Lust, mit der der Halbwüchsige sich die Pickel ausgedrückt und eine Narbe nach der anderen erzeugt hatte. So hatte er zwischen sich und der aufkeimenden Sexualität eine Hürde aufgebaut.

Ackers fühlte sich unwohl unter dem stummen Blick. Er räusperte sich und war froh, als der Professor wieder sprach.

«Bitte, Herr Kommissar, denken Sie doch mal nach. Was Sie hier vorhaben, ist streng genommen Körperverletzung. Sie haben ja keine Ahnung, welche traumatischen …»

Entweder war Ackers nicht daran gewöhnt, Menschen ausreden zu lassen, oder er stand unter großem Zeitdruck. «Herr Professor. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Begleiten Sie mich einfach zu den Befragungen. Sie werden staunen. Ich sehe zwar nicht so aus, aber ich kann ein sehr sensibler Mensch sein. Lassen wir diese Zeugin hier ausschlafen, wir können sie später befragen. Fangen wir mit den anderen an.»
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Zunächst hatte Vivien das Gefühl, auf einem Boot zu sein. Das Geräusch der Wellen, die sich am Holz brachen. Der Wind ließ die Segel knattern. Möwenschreie. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete tief ein. Ihre Bauchdecke hob sich.

Dann dachte sie an die Worte von Professor Ullrich. «Atme ruhig aus, Vivien. Fürchte nichts. Es ist immer genug Luft für dich da. Um welche aufzunehmen, musst du ausatmen. Halt sie nicht fest. Es ist sinnlos. Man muss nichts festhalten, was im Überfluss vorhanden ist.»

So hatte er sie oft in einen ruhigen Zustand gebracht. Aus Thara zurückgeholt oder auch wieder hingeführt. Bevor sie zu ihm gekommen war, hatten andere Ärzte versucht, ihre Panik mit Medikamenten zu bekämpfen. Sie erinnerte sich noch an das trockene Gefühl im Hals, die Übelkeit, das ständige Schläfrigsein. Als sei sie Dornröschen. War er der Prinz, der sie wachgeküsst hatte? Er hatte ihr das Leben zurückgegeben. In einer Klinik, unter Kranken. Und doch besser als alles, was sie vorher gehabt hatte.

Ihre Finger tasteten sich unter der Bettdecke hervor. Sie fühlte den Rand der Matratze, dann den Holzrahmen. Alles wackelte und schwankte. Dann richtete sie sich auf und öffnete die Augen. Jetzt sah sie, dass ihr Gehirn ihr einen Streich gespielt hatte. Sie befand sich keineswegs an Bord eines Segelbootes, sondern das Bett stand auf einem stabilen Holzfußboden, in einem Haus, von dem sie augenblicklich wusste, dass es ein Reetdach hatte. Sie musste nicht nach draußen gehen, um es zu sehen. Sie fühlte es.

Vivien konnte aus dem Fenster auf die Terrasse sehen. Dort war ein Bootssteg. Links war ein Motorboot festgemacht, rechts ein kleines Segelschiff.

Sie setzte die Füße vorsichtig auf den Boden. Sie spürte das Holz unter den nackten Fußsohlen. Es kam ihr immer noch so vor, als würde sich der Boden bewegen. Sie kannte das. In ihrem Gehirn kämpften die verschiedenen Eindrücke um den Sieg. Die Ohren meldeten Wellenklatschen, Wind und Segel. Die Nase sagte Meeresluft. Die Augen sagten nein, nein, dies ist fester Boden. Ein Haus am Meer, nichts weiter. Doch das Schwindelgefühl blieb. Ihr war speiübel. Der Magen rebellierte.

Sie stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und blieb auf der Bettkante sitzen. Langsam tasteten ihre Blicke den Raum ab. Die Fenster hatten keine Gardinen. Die Sonne durchflutete vom Meer her den Raum. Staubkörnchen tanzten in der Luft. In Griffweite ein kleiner Holztisch mit einer gebügelten weißen Decke. Genau in der Mitte eine Karaffe mit Eistee. Sie musste vor kurzem hingestellt worden sein, denn es waren längst noch nicht alle Eiswürfel geschmolzen. Schwarzer Tee mit Zimt und Zitrone. Ein paar selbst gepflückte Blumen. Margeriten. Klee. Schafgarbe. Lichtnelken. Andere hätten es Unkraut genannt. Für Professor Ullrich existierte dieser Begriff nicht.

Vivien erhob sich und goss sich Tee ein. Als sie die Eiswürfel ins Glas fallen hörte, schämte sie sich. Er war so nett zu ihr. Er hatte all das arrangiert, damit sie sich, wenn sie wach wurde, sofort zu Hause fühlte. Sie wusste, er hatte sich immer darum bemüht, dass es für sie so angenehm wie möglich wurde. Selbst in der geschlossenen Abteilung hatte er versucht, ihr ein Stückchen Heimat zu schaffen.

Sie trank einen Schluck. Es stach in den Augen, so kalt war der Tee. Dann erst sah sie den Zettel auf dem Boden liegen. Der Wind musste ihn vom Tisch geweht haben. Sie bückte sich danach.

Bin gleich wieder da, Vivien.

Ich besorge uns nur ein paar Lebensmittel.

Hoffe, du magst den Tee so.

Dein Peter.

Es gab ihr einen Stich. Wieder verspürte sie Scham. Ihre Worte fielen ihr wieder ein. Wie sehr musste sie ihn beleidigt haben, diesen guten Menschen, der immer zu ihr gehalten hatte. Er hatte sie vor ihrem Vater gerettet. Vor dem Hillruc, der seinen Samen in sie pflanzen wollte, weil sie seine böse Brut gebären sollte.

Sie schaute hinaus aufs Meer. Vielleicht konnte sie Muscheln am Strand finden und eine Kette für ihn machen. Irgendein Geschenk.

Da hörte sie ihn im Flur. Er klapperte mit einer Kiste, und sie hörte deutlich, wie er seine Schuhe auszog. Er musste sich dabei auf eine Holztreppe gesetzt haben. So sah sie ihn vor ihrem inneren Auge. Offenes kariertes Hemd, Jeans, schwarze Socken, am linken Fuß ein Loch. Sie konnte den Blick jetzt nicht mehr von der Tür nehmen. Würde er tatsächlich so dort erscheinen?

Ja, genau so. Nur das Loch in der Socke war nicht am linken, sondern am rechten Fuß.

«Na, ausgeschlafen, Prinzessin?», lachte er und wuchtete seine Einkaufskiste neben die Teekaraffe. Er hatte alles mitgebracht, was in der Klinik verpönt war. Cola, Red Bull, Schokolade. Eine Riesenpackung Toffifee. Vier Tiefkühlpizzen. Aber da war noch etwas. Eine randvolle Plastiktüte. Sie roch es. Darin war Fleisch. Rohes, blutiges Fleisch.

«Willst du eine Grillparty veranstalten?», fragte sie und lächelte ihn vorsichtig an, um auszutesten, ob er noch sauer auf sie war. Sie wusste, dass er seine Gefühle gut verbergen konnte. Im Laufe der Therapie hatte sie sich oft gefragt, was er in Wirklichkeit über sie denken mochte.

Er lächelte freundlich zurück, als wäre das gestern alles nicht passiert, griff mit der Hand in die Tüte, holte mindestens fünf Pfund Rindergehacktes heraus, warf es wie einen Ball in die Luft, fing es mit beiden Händen auf und lachte: «Ich mache uns Frikadellen, wenn du magst.»

Sie nickte. «Und ob.»

Gern hätte sie eine Cola aufgerissen und hinuntergestürzt, doch sie wollte ihn nicht beleidigen. Schließlich hatte er ihr den Tee hierhin gestellt. Sie würde erst den Tee trinken und dann die Cola. Jetzt war sie ohnehin noch zu warm.

Der Professor ging mit dem Fleisch in den nächsten Raum. Vivien folgte ihm. Es war eine kleine Küche, in fröhlichem Hellblau gehalten. Ein Gasherd, eine Spülmaschine, ein Kühlschrank - was brauchte man mehr, um sich für ein paar Tage zurückzuziehen? Eine Ameisenstraße führte quer durchs Zimmer. Die kleinen Tierchen transportierten aus dem Vorratsschrank Zucker zu einem Loch in der Fußleiste.

Schwungvoll fettete Professor Ullrich eine Pfanne ein und pfiff dabei. Vivien wünschte sich so sehr, dass er ihr verzieh und dass er nicht nur so tat, als sei alles normal, aus Mitleid, weil sie eine durchgeknallte, kleine Patientin war. Sie wusste nicht, wie sie diesem Gefühl Ausdruck verleihen sollte. Sie umarmte ihn von hinten. Er blieb stehen und fettete weiterhin die Pfanne ein, als sei nichts geschehen.

Sie kuschelte ihr Gesicht zwischen seine Schulterblätter und sagte: «Verzeih mir, Peter. Es tut mir Leid. Ich war gemein. Ich wollte das nicht.»

Er löste sich aus ihrem Griff, drehte sich zu ihr um und schaute ihr in die Augen. Die Berührung seiner Finger, ganz sanft und warm, erinnerte sie an das Schwindelgefühl. Am liebsten hätte sie sich wieder hingelegt.

Er schüttelte den Kopf. «Da ist nichts zu verzeihen, Vivien. Alles ist okay.»

«Aber», stotterte sie, «was ich im Auto gesagt habe, das …»

Sie spürte, dass die Verwirrung durch seine Finger in sie eindrang wie eine Droge. Ihr Verstand schien zu trudeln. Sie kriegte keinen vernünftigen Satz mehr auf die Reihe. Sie wusste, was sie sagen wollte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es formulieren sollte. Es war, als würde seine Berührung wie ein Messer Verstand und Gefühl voneinander trennen.

«Mach dir keine Sorgen, Vivien. Es ist eine ganz normale Projektion gelaufen. Du weißt doch, was eine Projektion ist?»

Sie nickte. Sie hatte genügend Therapieerfahrung. «Ja. Das heißt, dass du für etwas herhalten musstest, das du nicht gemacht hast. Weil du in mir einen alten Film ausgelöst hast.»

Er lächelte und strich ihr über die Haare. «Ja. Und das ist vollkommen normal, Vivien. Das wird noch oft passieren. So oft, bis du durch alles durch bist, was dich quält.»

«Wenn keine alten Filme mehr laufen, bin ich dann geheilt?» Wieder lächelte er. Diesmal war es ihr eine Spur zu mildtätig. Fast schon arrogant. Am liebsten hätte sie ihm eine reingehauen. Sie erschrak über diesen Impuls.

«Heißt das», schrie sie ihn an, «dass ich nie weiß, was Wirklichkeit ist?»

Er schüttelte den Kopf. «Nein, Vivien. Das heißt es nicht. In deinem inneren Erleben ist es Wirklichkeit. Und deswegen darfst du reagieren, wie du reagierst. Es gibt kein Richtig und kein Falsch darin. Wenn du meine väterlichen Gefühle für dich spürst, dann gibt es eine Vivien, die freut sich darüber.»

Sie nickte so heftig, dass ihr Kinn gegen ihre Brust schlug.

Er berührte die Stelle über ihrem Herzen mit seinem Zeigefinger. «Und es gibt eine Vivien, dadrin», er klopfte an, als wollte er Einlass begehren in ihr Herz, «die kriegt dann Angst und Wut, denn sie weiß, was ihr Vater ihr angetan hat. Und die reagiert dann auf mich, als sei ich ein Hillruc.»

Sie stieß ihn von sich weg. Am liebsten hätte sie sich wieder im Bett verkrochen.

Der Professor formte handflächengroße Frikadellen und entzündete die Gasflamme unter der großen Pfanne. Als das Fett darin zu brodeln begann, drehte sie sich wieder zu ihm um. Er ließ die ersten Fleischklöße in das zischende Fett gleiten und stand dabei mit dem Rücken zu ihr.

«Wie hältst du das alles aus?», fragte sie emotionslos.

Er drehte sich zu ihr um. Dabei nahm er die Pfanne vom Herd und ließ die Frikadellen aus der Pfanne hochhüpfen. Sie drehten sich in der Luft und klatschten spritzend zurück. Eine kleine Showeinlage für Vivien. Er wollte sie aufheitern und versuchte es noch einmal. Diesmal fiel ein Fleischklops auf den Boden. Er stellte die Pfanne auf den Gasherd zurück, bückte sich und hob die heiße Frikadelle auf. Er warf sie von einer Hand in die andere wie ein Jongleur im Zirkus.

Vivien wollte sich darauf nicht einlassen. Sie kannte seine Ablenkungsmanöver. Er war ein Meister der Ablenkung. So sachlich wie möglich wiederholte sie ihre Frage. Sie wunderte sich, wie schnell sie zwischen Angst, Trauer, Wut, Freude, Scham und Sachlichkeit hin und her gehen konnte. Sie versank nicht mehr in einem Zustand. Sie fühlte, dass sie auch das von ihm gelernt hatte: herauszukommen aus jedem Gemütszustand, egal, wie tief sie gerade erst hineingerutscht war. Er zeigte ihr, wie sie sich an den eigenen Haaren immer wieder aus dem Sumpf herausziehen konnte.

Wieder spürte sie die übergroße Dankbarkeit in sich und hätte ihn umarmen können. Trotzdem bemühte sie sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. Vor ihm etwas zu verbergen war schwer. Was er nicht aus ihrer Stimme hörte, erkannte er an ihrem Ausdruck. Außerdem erschien es ihr immer mehr so, dass er durch eine Berührung ihrer Haut in tiefe Seelenschichten vordrang. Er bekam dann Zugang zu einem Wissen, das in ihr schlummerte, ihr aber selbst noch nicht zur Verfügung stand. Sie wusste nicht, wie sie darauf kam. Es war nur ein Gefühl. Aber sie vertraute diesem Gefühl. Sie würde versuchen herauszukriegen, ob es wirklich so war, sie wollte ihn testen. Aber wie?

Vielleicht, dachte sie, gibt es eine ganz simple Erklärung. Er ist Josch. Der Heiler. Josch, der seine ganze Kraft aus seiner Güte zieht. Josch, der nie etwas Böses tun kann, aus Furcht, seine heilenden Kräfte zu verlieren. Welches Glück, ihn bei sich zu haben.

Da saß er nun auf dem Boden wie ein spielendes Kind und aß mit Heißhunger den kaum angebratenen Fleischkloß. Rohe Krümel, rot und weiß, fielen aus seinem Mund auf den Boden. Angst vor Bakterien hatte er nicht. Er aß einfach vom Boden weiter. Es schien ihr, als würde er sich nur notdürftig beherrschen und dazu zwingen, die Fleischstückchen mit den Fingern aufzunehmen. Viel lieber wäre er auf allen vieren gekrochen und hätte sie vom Holzboden geschleckt.

Noch einmal wiederholte sie ihre Frage. «Wie hältst du das alles aus?»

Er legte den Kopf schräg, sah sie grinsend an und lachte: «Das ist mein Beruf, Vivien. Ich habe es gelernt.»

Vivien glaubte nicht, dass es so einfach war. «Bist du nie wütend auf mich? Hast du nie Lust, mir eine zu knallen? Ich hab dich doch manchmal bis zur Weißglut gereizt.»

Er stand auf und sprang zur Pfanne zurück. Er bewegte die Frikadellen darin ein wenig hin und her und begann, während sie nun anbrieten, mit den Fingern aus dem restlichen Fleisch neue Klöße zu formen. Er nahm dazu genügend Fleisch, um einen Fußball zu kneten.

Sie wollte ihm in die Augen sehen, deshalb lief sie quer durchs Zimmer zurück und setzte sich auf die Spülmaschine. Der Qualm aus der Pfanne stieg zu ihr auf. Jetzt spürte sie ihren Hunger wie ein wildes Tier in sich. Doch noch größer war die Gier nach Antworten.

«Du hast mich nicht zur Weißglut gereizt», sagte er. «Du hast mich ausgetestet.»

«Ausgetestet?»

«Ja, du wolltest wissen, was ich für einer bin. Kann ich gut verstehen.» Er tippte ihr gegen die Stirn. «In deinem kleinen Hirn weißt du ganz genau, dass die dich umgebende Wirklichkeit nicht alles ist. Da ist viel mehr dahinter. Du hast Zugang zu anderen Welten. Du kommst von Thara.»

«Du auch.»

«Ja, ich auch.»

Mit der rechten Hand knetete er weiter, mit der linken beschrieb er einen Kreis durch den Raum und haute sie dann flach gegen den Hängeschrank der Einbauküche, sodass die Fleischkrümel, die an seiner Hand pappten, am Schrank kleben blieben. «Das hier», sagte er, «ist alles austauschbar. Wir sind jetzt zufällig hier, in diesen Körpern. Bald werden wir woanders sein. In anderen Körpern. Es sind belanglose Kulissen.»

«Worum geht es dann?», fragte sie. «Worum geht es wirklich?»

«Wir müssen herausfinden, wer wir sind, um es dann wirklich zu sein.»

«Und wer bist du?»

Sie sah, dass seine Finger aus dem Gehackten eine Figur formten. Das da wurde keine Frikadelle. Es sah aus wie ein Embryo. Er schaute nicht hin dabei. Die Finger taten es von allein. Aber sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Es war kein menschlicher Embryo. Sie wusste, wie die aussahen, sie kannte sie aus Büchern. Und doch hatte sie so etwas schon einmal gesehen. Plötzlich wusste sie, wann. So hatte die Hillruc-Brut ausgesehen, die aus ihrer Mutter gekrochen war.

Vivien zeigte auf das Stück Fleisch und sagte: «Es sieht aus wie die Tonfiguren auf deinem Schreibtisch.»

Erst jetzt bemerkte Professor Ullrich, was seine Finger geformt hatten. Er warf den Fleischklumpen in die Pfanne. Das Fett spritzte. Vivien sprang zur Seite, trotzdem bekam sie einige schmerzhafte Spritzer ab. Er drückte jetzt seine Fäuste in die Pfanne und zerquetschte sein eigenes Gebilde, als wollte er verhindern, dass es zum Leben erweckt würde.

Vivien kauerte sich in eine Ecke des Zimmers. Ihre Hände zitterten. Sie klemmte sie zwischen ihren Knien ein. Sie wusste nicht, was er als Nächstes tun würde. Sie fürchtete sich jetzt vor ihm.

In der Pfanne formte er aus dem Hillruc-Baby einen Klumpen. Dann blieb er eine Weile so stehen und starrte in die Pfanne, bis das Fleisch anbrannte. Er wendete es nicht. Er sah nur zu dabei. Für Vivien war es, als würde er durch das Fleisch hindurchsehen in eine andere Welt.

Sie riss sich zusammen, stand auf und schaltete den Gasherd aus. Dann hob sie die qualmende Pfanne hoch und ließ sie in die Spüle knallen. Unbeweglich stand der Professor immer noch da.

«Warum», fragte Vivien, «sind die Hillruc-Babys auf deinem Schreibtisch alle tot? Sie sind aufgeplatzt. Wer hat sie umgebracht?»

Er schien aus seiner anderen Welt zu antworten. Er sprach mit jemandem, den Vivien nicht sah. Aber da war jemand, sie konnte die Anwesenheit spüren.

«Du hast sie getötet. Du hast sie alle getötet.»

«Mit wem sprichst du?», fragte Vivien. «Wer? Wer war es? Hast du es selbst getan?»

Er reagierte nicht. Sie wusste genau, wo er sich im Moment befand. Er war auf Thara. Eine Tschika war aufgeplatzt. Aus ihr krochen die Babys. Und irgendjemand zerhackte sie, damit aus ihnen keine großen Hillrucs werden konnten. Irgendein Held zerstörte die Saat des Bösen.

«Wer ist es? Wer tötet die Hillrucs?»

«Du», sagte er. «Du tust es!»

«Ich? Redest du mit mir?»

«Uta bringt sie alle um!»

«Ich?»

«Ja, Uta. Sie haben deine Mutter getötet. Du hast die Streitaxt von Toi, und du zerhackst sie alle. Dafür wird Toi sich rächen.»

Professor Ullrich fiel auf die Knie, reckte die Arme gegen die Decke und brüllte wie ein angeschossenes Tier.

Nein, ein Tier hatte Vivien nie so brüllen hören. Nicht in diesem Leben. Doch sie kannte es aus einem früheren. Hillrucs gaben solche Laute von sich, wenn sie in der Falle saßen. In Todesangst. Oder in ihrem monströsen Zorn, wenn sie aussahen, als wollten sie alles um sich herum vernichten.

Sie wusste nicht, ob sie ihm jetzt helfen sollte oder ob es besser war, das große Küchenmesser zu nehmen, um ihm damit die Kehle durchzuschneiden.
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Es war völlig dunkel. Tiefschwarz. Uta sah nichts. So dunkel war es auf Thara nur, wenn die dritte Sonne im Sprühwald untergegangen war. Das Beste, was man von so einer Nacht erwarten konnte, war, sie zu überleben. Stumm kauerten die Tschikas im Ata-Käfig wie kleine Fleischklumpen zwischen großen weißen Knochen. Beim Atmen hielten sie sich beide Hände vor den Mund. Selbst ein zu lauter Atemzug konnte das Leben kosten. Nur nicht auffallen. Am besten gar nicht da sein. Den Herzschlag verlangsamen und bewegungslos warten, bis die erste der drei Sonnen wieder aufging.

In diesen dunklen Nächten schlängelten sich die Congas ins Dorf. Der Käfig aus Ata-Knochen war eine Art Futterstelle für sie. Josch wusste das. Josch hatte Toi gesagt, dass er die Tschikas vor den Congas schützen musste, sonst würden sie seine besten Mädchen holen. Toi hatte den Männern des Dorfes befohlen, den Ata-Käfig zu bewachen und die Congas zu töten. Doch die Männer waren geflohen. Nur Josch war geblieben, mit einer Gabellanze.

Josch hatte Uta erklärt, dass die Congas dumm waren. Wenn man ihnen die Gabellanze vors Maul hielt, wurden sie irritiert, weil sie nicht wussten, in welches Stück sie zuerst beißen sollten. So konnte Josch sie sich vom Leib halten und sie mit seinem Dolch aufschlitzen.

Heute Nacht kamen zu viele Congas. Sie hatten die Sümpfe verlassen. Es waren so viele, dass Uta hörte, wie die scharfen Gräser unter ihren schleimigen Körpern knickten.

Ein Conga bäumte sich vor Josch auf, das gierige Maul angriffslustig aufgerissen. Josch sprang zurück. Der weiße Griff seines Dolches leuchtete in der Nacht. Er grub die Klinge tief in den Congakörper und drehte sie um. Das schwarze Blut spritzte weit. Josch schloss die Augen, denn er wusste, dass es blind machen konnte. Dann lief er um den Ata-Käfig herum und malte Zeichen in die schwarze Nacht.

Er bat alle Tschikas, ihm nachzusprechen: «Tscho-Ku-Re!»

Nur dann wirkte der Schutzkreis, den er zog.

«Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!»

Sie trauten sich nicht. Sie fürchteten, ein Geräusch zu machen.

Josch beschwor die Mädchen. «Der Schutzkreis hat keine Wirkung, wenn ihr die Worte nicht aussprecht!»

Uta biss die Zähne aufeinander. Ihr Kiefer schmerzte. Sie presste die Luft in die Lunge zurück. Nicht atmen! Nicht atmen! Sie dachte die Beschwörungsformel nur. Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Sie glaubte an die Kraft der Gedanken.

Dann legte Josch einen Ring aus Feuer um den Ata-Käfig herum. Jetzt verstand Uta. Der Schutzkreis galt nicht den Congas. Sie waren Wesen der Sümpfe. Gegen sie war der Zauber wirkungslos. Der Schutzkreis sollte das Feuer vom Käfig fern halten.

Uta schloss die Augen. Sie konnte das schmerzerfüllte Zischen der ersten Congas hören, deren Körper von den Flammen geröstet wurden. Sie mussten furchtbar hungrig sein. Sonst kamen sie dem Dorf nicht so nahe. Sie fürchteten die Flammen wie ein Fisch den Wüstensand. Sie waren Wesen der Dunkelheit und ihre Augen konnten das Licht nicht ertragen.

Die Congas flohen zurück in die Sümpfe. Doch das Feuer blieb. Jetzt, als die Flammen hochschlugen, schrien alle Tschikas im Käfig: «Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!»

Zwischen den hochlodernden Flammen und dem Ata-Käfig stand Josch. Er drückte seinen Rücken gegen die von der Sonne gebleichten Ata-Knochen. Das Feuer machte knapp einen Schritt vor Josch Halt. Die Flammen respektierten seinen Schutzkreis.

Das Brüllen der Tschikas wurde immer lauter. «Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!»

Uta presste sich von hinten an Josch. Sie drückte sich gegen die rauen Ata-Knochen, die sie trennten. Dabei kreischte sie: «Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re! Tscho-Ku-Re!», und krallte sich in die Kleidung von Josch.

Vivien fühlte nicht den groben Stoff, gewebt aus Ata-Fell, sondern Satin. Sie rieb den feinen kühlen Stoff zwischen den Fingerspitzen und spürte, dass sie auf Schaumstoff lag, überzogen mit Cord. Zwischen ihrem Rücken und dem Cordüberzug war knisternde elektrische Hitze entstanden. Von oben kühlte sie der Satinstoff.

Sie bewegte die Zehen. Der linke Fuß war schön kühl und baumelte im Freien. Mit dem rechten fühlte sie Satin. Die Füße steckten nicht in gegerbtem Ata-Leder. Sie rieb mit der Hacke gegen die Unterlage. Das waren nicht Utas dicke Hornhautklumpen. Utas Füße waren übersät mit feinen Rissen, Blasen und Schorf. Dies hier waren Viviens Füße, gewöhnt an italienische Lederschuhe, Größe neununddreißg.

Ich bin also in einer Rückführung, dachte sie. Ich sitze nicht wirklich im Ata-Käfig. Er könnte mich rausholen.

Sie sprach ihn an. «Professor?»

«Ja, Uta?»

«Wo bin ich?»

«Du bist auf Thara. Als Gefangene im Ata-Käfig.»

«Nein, ich meine, wo bin ich wirklich?»

«Wir sind in der Wohnung von Sina Berger. Hier sind wir sicher. Sina ist eine Expatientin. Die Wohnung ist über einer Pizzeria. Die machen herrliche Spaghetti. Ich weiß doch, welchen Hunger du nach jeder Rückführung hast.»

«Kann ich jetzt wieder rausgehen? Können wir aufhören?»

«Nein, bitte bleib noch. Du bist sehr tief gegangen. Ungewöhnlich tief. Lass uns diesen Zustand ausnutzen. Kannst du noch?»

«Ja, ein bisschen.»

«Geh raus aus dem Leben von Uta. Du musst nicht länger im Ata-Käfig bleiben. Deine Seele ist jetzt in einem Zustand, in dem du dich frei in Zeit und Raum bewegen kannst. Du kannst dich an alles erinnern, was jemals mit dir geschah. Was war mit dir, bevor du Uta wurdest? Erzähl mir davon.»

Als würde Vivien beim Fernsehen mit der Fernbedienung in ein anderes Programm switchen, schaute sie augenblicklich in die roten Augen von Toi. Es waren typische Hillruc-Augen. Ein schwarzer Strich teilte die Pupillen in zwei Hälften. Dieser schwarze Strich konnte sich blitzartig öffnen. Dann klappten die Pupillen nach oben und unten weg. Das Auge unter dem Auge sah aus wie eine frische Wunde, in der es von Maden wimmelte. Das war ihr Jagdauge. Damit konnten sie Wärme sehen.

Plötzlich begriff Vivien den Satz, man könne jemandem ins Herz sehen, ganz neu, denn sie konnte es auch. Sie war jetzt ein Hillruc. Durch den Körper hindurch konnte sie mit ihrem Jagdauge das warme Herz schlagen sehen.

«Wer bist du?», fragte Professor Ullrich.

«Ich bin Lin. Toi ist bei mir. Er ist jünger. Ich bin seine Frau.»

«Liebst du ihn?»

«Was meinst du damit?»

«Du weißt doch, was Liebe ist.»

«Ja, als Mensch. Aber jetzt bin ich kein Mensch, jetzt bin ich Lin. Toi ist stark, er ist der stärkste Hillruc-Fürst. Toi holt sich, was er haben will. Toi ist gierig.»

Sie begann auf dem Bett herumzuwühlen und tastete ihren Körper ab. Die rechte Hand fuhr zwischen ihre Beine. Mit der linken griff sie sich an die Brust. Sie packte fest zu. Für Professor Ullrich sah es aus, als müsse es wehtun.

«Ja, gierig ist er! Gierig!»

«Du sagst das mit solcher Bewunderung.»

«Ja. Ich mag es.»

«Wie bist du seine Frau geworden?»

«Er hat mich gepackt und mir gesagt: Ich will dich.»

«Und du? Wolltest du auch? Was hast du geantwortet?»

Sie lachte und knetete ihre Brust noch heftiger als vorher. «Das ist ihm völlig egal. Ihn interessiert nicht, was andere wollen. Er kennt nur sich.»

«Er benutzt dich einfach nur?»

«Ja.»

«Und das lässt du dir gefallen?»

«Ich finde es schön, so gewollt zu sein. Er kann alle haben. Aber er will mich.»

Sie stöhnte. Es hörte sich fast an, als hätte sie Schmerzen. Doch die Bewegung ihrer Hüften sagte Professor Ullrich, dass sie Lust empfand. Er stand kurz davor, gegen sein altes Prinzip zu verstoßen, niemals eine Person während der Rückführung anzufassen. Aber er konnte nicht länger dabei zusehen, wie sehr sich ihre linke Hand in ihre Brust krallte. Sie bog ihren Rücken durch und vollzog nun heftige Stöße mit den Hüften.

«Was tust du gerade?»

«Ich … ich reibe mich an ihm.»

«Ihr habt Sex miteinander?»

«Ja. Er pumpt mich voll!»

Sie bog den Kopf in den Nacken und stieß laute Lustschreie aus. Es war Professor Ullrich peinlich. Er befürchtete, Sina Berger könnte es hören und glauben, dass er es mit Vivien trieb.

«Geh raus aus der Situation Lin. Geh weiter voran in der Zeit. Geh zu einem Tag, an dem etwas Bedeutendes geschieht. Etwas, das dein Leben verändert.»

Ihr Körper lag augenblicklich still. Ihre Hände hatten etwas Lebloses. Die Linke rutschte herunter und fiel aufs Laken. Die zwischen den Schenkeln eingeklemmte Rechte blieb liegen, wo sie war, doch ihre Hüften bewegten sich nicht mehr. Nur der Bauch hob und senkte sich noch von der Atmung.

«Was ist, Lin? Was siehst du jetzt?»

Sie verzog den Mund. «Er will mich nicht mehr. Er beachtet mich nicht mehr. Er schickt mich los, Tschikas für ihn zu holen. Es macht ihm mehr Spaß mit denen.»

«Du sollst sie für ihn holen?»

«Ja. Ich muss überhaupt alles machen. Er sagt, ich gehöre ihm.»

«Stimmt das? Gibt es so etwas wie ein Hochzeitsritual?»

Sie riss den Kopf hoch und brüllte gegen die Decke. Ihre Halsschlagader trat blau hervor. «Er hat seinen Samen in mich gedrückt! Reicht das nicht? Was stellst du mir für idiotische Fragen? Wenn ein Hillruc-Fürst seinen Samen in dich stopft, gehörst du ihm auch! Für immer und ewig! Es ist seine Art, von jemandem Besitz zu ergreifen.»

«Gibt es keine Möglichkeit, sich scheiden zu lassen?»

Mit hasserfülltem Gesicht kreischte sie: «O ja! Er kann dich töten! Das ist alles! Man kann nicht sagen, ich hab jetzt keine Lust mehr, danke, das war’s! Wir sind hier auf Thara, du Idiot!»

«Hast du keine Möglichkeit zu entkommen?»

«Doch! Ich werde ihn töten!»

«Kannst du das?»

«Ja, aber dann würden die anderen mich zerfleischen. Ich habe ihm zu gehorchen. Ich gehöre ihm.»

«Wer sind die anderen?»

«Seine Brut!»

«Dann gibt es gar keine Möglichkeit für dich?»

«Doch. Er wird kämpfen. Für die Hillrucs aus den Bergen. Gegen Xu. Xu will mich. Wenn Xu gewinnt, gehöre ich ihm.»

«Und wenn Toi gewinnt?»

«Dann wird alles, was vorher Xu gehört hat, ihm gehören. Die Brut, die Dörfer, alles.»

«Hast du Xu schon mal gesehen?»

«Natürlich. Er kommt oft.»

«Weiß Toi davon?»

«Nein. Er hat keine Ahnung. Xu besucht nur mich. Er schickt mir gute Gedanken.»

«Merkt Toi das nicht?»

«Toi könnte meine Gedanken auch lesen. Aber er interessiert sich nicht mehr für mich. Er versucht, die Gedanken seiner Gegner zu lesen. Er lacht nur über Xu. Er glaubt, dass Xu nicht gewinnen kann. Toi ist immer noch der stärkste von allen Hillruc-Fürsten. Niemand führt die Lichtlanze so wie er. Er badet in Ata-Blut und hat schon vier Ata-Herzen gegessen. Toi sagt, er wird bald Xus Herz verschlingen. Aber ich habe Xu versprochen, am Tag des Kampfes Gulanisch in Tois Becher zu mischen.»

«Ist das ein tödliches Mittel?»

«Es macht schwach. Es lähmt. Man kann sich kaum bewegen. Wenn man viel nimmt, kann man sterben. Ich kann ihm nur ein bisschen davon geben, sonst würde er es merken. Aber ein paar Tropfen reichen bestimmt, um ihn schwach zu machen.»

Professor Ullrich erwischte sich dabei, merkwürdig wütend auf Xu zu sein.

«Was ist so viel besser an Xu? Er benutzt dich doch auch nur, um gegen Toi zu siegen? Hast du keine Angst, nur ein Mittel zum Zweck zu sein?»

«Er will mich wirklich. Ich kann seine Sehnsucht spüren. Sie kommt nachts, mit dem Wind. Ich kann sie einatmen. Dann wird mir ganz heiß. Xus Geist ist stärker als der von Toi. Toi weiß, was alle denken, aber Xu kann es beeinflussen.»

Eine Tür knallte. Professor Ullrich hörte Lärm im Nebenzimmer. Lin bekam davon nichts mit.

«Was heißt das, ich darf da jetzt nicht stören? Ich komme nachts nach Hause und meine Freundin sagt mir, dass ein fremder Kerl in unserem Schlafzimmer ist mit einem Mädchen? Ist das der Verrückte, der dich angeblich in frühere Leben zurückgeführt hat?»

«Ja, es ist der Mann, dem ich verdanke, dass …»

«Und was hat er jetzt hier zu suchen? Ist er nicht bezahlt worden? Hat er nicht mit der Krankenkasse abgerechnet? Was will der jetzt noch hier?»

Professor Ullrich stand auf. «Lin? Uta? Vivien? Kann ich dich einen Moment so lassen? Ich glaube, ich muss draußen nach dem Rechten sehen.»

«Ja. Es ist alles in Ordnung.»

«Bleib einfach so liegen und achte nur auf deinen Atem. Du schwebst frei in der Zeit. Ich komme gleich zu dir zurück. Befürchte nichts. Ich verlasse dich nicht. Der Kontakt reißt nicht ab. Ich muss nur kurz etwas klären.»

Er strich sich übers Gesicht, warf die Haare nach hinten, räusperte sich und fuhr mit dem Zeigefinger über sein Zahnfleisch. Dann berührte er die Schneidezähne, als müsse er sie von Schmutz befreien.

Er öffnete die Tür. Die beiden Männer standen sich gegenüber. Sina wollte vorstellen, erklären, schlichten, doch Professor Ullrich sah in Robert Berger sofort den geborenen Verräter. Er konnte es nicht ertragen, dass es zwischen seiner Freundin und einem anderen Mann eine tiefe spirituelle Verbindung gab. Er konnte nicht akzeptieren, dass ein anderer sie gerettet hatte. Die Eifersucht bohrte in ihm, doch er konnte sie nicht formulieren und spürte nur die vibrierende Wut.

«Ich habe Ihre Gastfreundschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen. Es tut mir wirklich Leid. Ich bin mit einer Patientin hier. Es geht ihr nicht gut. Ihre Frau war so nett, mir das Bett drüben für eine kleine Ruhepause zur Verfügung zu stellen. Ich werde Sie selbstverständlich sofort verlassen.»

«Sie werden gesucht. Ich habe Ihr Bild gesehen.» Breitschultrig stand der Mann da. Seine Handflächen schlossen sich zur Faust.

«Ich weiß. Sie haben Recht. Aber ich möchte Ihnen sagen, ich habe mit meiner Patientin nicht mehr gemacht als mit Sina. Die Gesellschaft akzeptiert es nicht. Deswegen ist man hinter mir her.»

Robert Berger schüttelte den Kopf. «Erzählen Sie doch nicht so eine Scheiße! Sie haben in den Nachrichten die verstümmelten Leichenteile gezeigt.»

Sina legte die rechte Hand auf seine Brust. «Bitte, Robert. Nicht.»

«Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich das getan habe?», fragte Professor Ullrich.

«Warum sollte ich das Gegenteil annehmen?»

«Weil Sie sonst gar nicht wagen würden, so mit mir zu sprechen. Sie hätten einfach die Polizei gerufen. Wenn ich die Morde wirklich begangen hätte, dann sagen Sie mir doch mal einen vernünftigen Grund, warum ich Sie jetzt am Leben lassen sollte.»

Ruhe trat ein. Bedrohliche, drückende Stille.

Sina schluckte. Für die Männer klang es, als würde eine Tür knarren und dann zufallen.

«Wenn du dich gegen ihn wendest, Robert, wendest du dich gegen mich.»

Robert Berger schüttelte den Kopf. «Na klasse. Beherbergen wir jetzt Kriminelle, nur weil …»

Aus dem Schlafzimmer gellte Viviens Schrei. «Er tötet mich! Er tötet mich!»

Sofort waren Professor Ullrich, Sina und Robert im Zimmer. Vivien stand vor dem Fenster. Sie wollte hindurchspringen. Sie hatte offensichtlich nicht registriert, dass das Fenster geschlossen war. Sie schlug mit dem Kopf dagegen.

«Toi ist da! Hilfe! Hilfe!»

Die Scheibe brach.

Robert war zuerst bei ihr. Er umklammerte sie mit beiden Armen und hob sie vom Fenster weg. Sie strampelte, biss und schlug. Aus der klaffenden Wunde auf ihrer Stirn tropfte Blut in ihre Augenbrauen und von dort übers ganze Gesicht. Für Professor Ullrich sah es aus, als würde sie rote Tränen weinen.

Robert konnte nicht begreifen, woher dieses Kind so viel Kraft nahm. Er wusste, dass er sie nicht mehr lange halten konnte. Er spürte, dass eine gigantische Niederlage auf ihn zukam. Ein kleines Mädchen würde ihn verprügeln. In den Augen von Sina würde er dann noch blöder dastehen.

Professor Ullrichs Stimme kam mit erstaunlicher Ruhe: «Vivien. Du brauchst das alles nicht zu erleiden. Deine Seele kann den Körper von Lin einfach verlassen. Vivien! Es ist lange her. Du brauchst es nicht noch einmal zu erleben. Du kannst dir alles von außen ansehen, wie in einem Film …»

In Roberts Armen erschlaffte Viviens Körper. Es kam ihm vor, als könnte er das Eindringen der Worte in sie spüren. Ihr Atem wurde ruhiger. Jetzt hielt er sie nur noch fest, damit sie nicht umfiel.

Professor Ullrich bückte sich und legte seine Hände um Viviens Fußknöchel. Er schaute Robert kurz an. Die beiden nickten sich komplizenhaft zu und legten Vivien gemeinsam auf das französische Bett zurück.

«Entschuldige, Vivien, dass ich dich allein gelassen habe. Ich weiß, es war unverantwortlich.»

Ullrichs Worte trafen Robert wie Schläge. Es war ihm peinlich und unangenehm. Er fühlte sich für die Situation verantwortlich, fast so, als hätte er versucht, das Mädchen aus dem Fenster zu stürzen. Er war froh, dass der Professor weitersprach. Noch nie hatte er erlebt, dass Worte solche Macht haben konnten. Robert ertappte sich bei dem Gedanken, der Freund von Professor Ullrich sein zu wollen. Ein Stich von Eifersucht blieb und gleichzeitig das Wissen, dass dieser Mann tatsächlich das Tor nach draußen kannte.

«Es wird jetzt Zeit, sich von dem Leben auf Thara zu verabschieden, Lin, und wieder zurückzukehren in das Leben auf der Erde, wo du Vivien bist. Wir sind im Augenblick in Bamberg. Lass dir Zeit und komm langsam hierhin zurück, in die Wohnung von Sina und Robert, die uns so liebevoll beherbergt haben und so wunderbare Spaghetti kochen. Langsam, Vivien. Langsam. Du siehst jetzt vor dir ein Treppenhaus.»

Viviens Augen waren geschlossen. Die Augäpfel darunter ruhig. Sie nickte leicht, als Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.

«Geh nun langsam die Stufen nach oben. Ich werde jetzt von fünf bis eins zählen, und mit jeder Zahl wirst du die Treppe höher steigen und zurückkommen in dein Leben als Vivien Schneider.

Fünf. Schau nicht mehr zurück. Konzentrier dich ganz auf deine Atmung. Was geschehen ist, ist geschehen.

Vier. Geh einfach langsam die Treppe hoch. Du hast dir schlimme Bilder aus einem früheren Leben angesehen. Es ist vorbei. Du kannst es nicht mehr ändern. Du weißt jetzt etwas mehr über dich. Sonst ist nichts geschehen.

Drei. Ja, das machst du gut. Du kommst immer mehr und mehr zurück. Gleich, wenn du wach wirst, wirst du dich frisch und entspannt fühlen, ausgeruht und hungrig. Du hast eine lange Reise hinter dir und brauchst jetzt ein gutes Essen.»

Ein Zittern durchlief Viviens Körper. Während der Professor weitersprach, legte Sina einen Arm um Robert. Er zog sie eng an sich heran. Sie brauchten jetzt beide diesen Körperkontakt. Dabei schauten sie Vivien zu.

Robert begann zu verstehen, was mit Sina geschehen war. Auch sie musste solch schreckliche Erlebnisse gehabt haben. Erlebnisse, die ihr Leben im Jetzt geprägt hatten. Die sie daran gehindert hatten, das Haus zu verlassen.

Er liebte sie plötzlich sehr. Die Erkenntnis traf ihn wie eine unerwartete Neuigkeit. Er liebte sie wirklich, und er wollte bei ihr bleiben. Wenn er diesen Menschen an die Polizei verriet, war es so, als würde er einen Teil von Sina verraten. Nein, das durfte nicht sein. Selbst wenn dieser Mann ein Scharlatan war, hatte er doch Sina geholfen.

«Zwei. Jetzt reck dich und streck dich. Komm ganz in den Körper von Vivien Schneider zurück.»

Vivien reckte sich tatsächlich wie eine kleine Katze, die hinterm Ofen wach wird. Die Schnittwunde an ihrer Stirn schien sich geschlossen zu haben.

«Eins. Öffne jetzt die Augen, Vivien. Es ist alles in Ordnung. Willkommen im Jetzt.»

Vivien gähnte, öffnete mit einem Zwinkern die Augen und schaute sich im Raum um. Dann lächelte sie Sina und Robert an und richtete sich im Bett auf.

«Na, wie geht’s dir, Vivien?», fragte Professor Ullrich.

«Wow», sagte sie betont lässig, «das war ja ganz schön heftig. Jetzt hab ich einen Mordshunger.»

Sina atmete auf. Sie kannte das. Nach den schlimmsten Erlebnissen bei Rückführungen war es ihr immer besonders gut gegangen. Und auch sie hatte jedes Mal Fressanfälle bekommen.

«Nur einen Augenblick Geduld», sagte sie. «Die Küche hat zwar schon geschlossen, aber ich mach gern noch mal auf. Wie wär’s mit Spaghetti Carbonara?»

«Ja bitte. Eine Riesenportion!»

«Ich glaube, bis die Spaghetti fertig sind, lassen wir dich noch ein bisschen ausruhen. Du hast einen anstrengenden Weg hinter dir.»

Vivien nickte und ließ sich einfach wieder rückwärts auf die Matratze fallen. Sina, Robert und Professor Ullrich verließen den Raum. Leise schloss Ullrich die Tür.

Robert ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen. «Sie können selbstverständlich bleiben. Was ich gesagt habe, tut mir Leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich …»

«Ich danke Ihnen», sagte der Professor. «Ohne Sie hätten wir Vivien verloren. Ich hätte sie nicht mehr gekriegt. Sie wäre aus dem Fenster gestürzt.»

Robert vermutete, dass der Professor übertrieb. Aber er genoss seine Worte trotzdem. «Sie haben meiner Sina geholfen und ich Ihrer Vivien. Wir sind quitt.»

Professor Ullrich nickte und reichte Robert Berger die Hand.

Sina wusste, dass dies gerade eins von Professor Ullrichs Spielchen war. Einer seiner kleinen Psychotricks. So hatte er die Klinik regiert. Er ahnte, was die Leute wirklich wollten, und das gab er ihnen. Liebe, Lob und Anerkennung. Selbst mit den Putzfrauen hatte er respektvoll gesprochen, mit der Bedienung in der Kantine und natürlich mit den Klienten.

Kurz vor Mitternacht saßen sie zu viert um eine gewaltige Portion Spaghetti Carbonara herum. Niemand aß so viel wie Vivien. Sie rollte die Spaghetti nicht auf die Gabel. Sie schlürfte sie geräuschvoll in sich hinein. Im Lokal hätte Sina Vivien zurechtweisen müssen, denn die anderen Gäste hätten das als störend empfunden. Doch jetzt, hier am Tisch, war es für Sina wie ein großes Kompliment.

«Wieso», fragte Robert, «machen die anderen Ärzte und Psychologen das nicht? Ich meine, ich hab das doch gerade mitgekriegt. Sie ist aus einem früheren Leben zurückgekommen, nicht wahr?»

Professor Ullrich setzte Roberts Begeisterung Sachlichkeit entgegen. «Die Reinkarnationstherapie ist wissenschaftlich nicht anerkannt.»

«Wieso nicht? Sie haben doch auch Sina so geheilt. Ist das kein Beweis?»

Der Professor lächelte. «Ja, für Sina ist es einer. Und für mich auch. Für die moderne Wissenschaft ist das hier höchstens so eine Art Placebo-Effekt.»

«Falls es keine früheren Leben gibt und bei mir alles nur Einbildung war», lachte Sina, «ist das allerdings der beste Placebo-Effekt, von dem ich je gehört habe!»

Professor Ullrich rutschte in sein Lieblingsthema hinein, die Kritik an der modernen Wissenschaftstheorie. «Wissen Sie», sagte er, «heute ist nur das anerkannt, was die AOK bezahlt.»

Robert schüttelte den Kopf. «Aber, ich meine, an den Universitäten, die Leute studieren doch Psychologie und…»

Der Professor legte Gabel und Löffel hin. Nur Vivien aß weiter.

«Sehen Sie, die Wissenschaft fährt über eine gut ausgebaute Straße. Es gibt ein Grundwissen, es gibt Lehrbücher, allgemein anerkannte, abgesicherte Methoden. Es ist wie auf einer Autobahn. Die einen fahren in eine Richtung und die anderen kommen aus dieser Richtung. Die nächste Generation, die nachfolgenden Leute, reihen sich nahtlos in den Verkehr ein. Einer überholt mal einen anderen, einem geht der Sprit aus und er fährt an eine Tankstelle. Ich sage ja gar nicht, dass das alles falsch ist. Ich sage nur, so passiert es, das ist der Mainstream. Jeder Quadratmeter ist abgesichert, vom TÜV abgenommen und von der Verkehrswacht kontrolliert. Aber ich mache etwas ganz anderes. Ich folge nicht der Straßenkarte, sondern einem geknickten Zweig am Waldrand. Dort gibt es nicht mal einen Trampelpfad. Ich habe noch keine Ahnung, ob ein Tier den Zweig geknickt hat, der Wind oder ein Mensch. Vielleicht werde ich, wenn ich dort langgehe, in einer Sumpflandschaft herauskommen. Vielleicht werde ich mich verlaufen und nie wieder zurückfinden.»

Jetzt ließ auch Vivien die Gabel sinken. Mit vollem Mund hörte sie dem Professor zu. Sie mochte seine Art, wenn er die Dinge so einfach und bildreich erklärte.

«Vielleicht ist das alles ein Irrtum. Vielleicht entdecke ich aber auch eine Quelle, von der all diese Verkehrsteilnehmer auf der Autobahn nichts ahnen. Sie sehen die Quelle nicht, und sie wagen sich nicht dorthin. Sie würden mit ihren Fahrzeugen auch nicht durch das Dickicht kommen. - Irgendwann einmal wird es vielleicht eine gut ausgebaute Straße zu dieser Quelle geben. Dann werden auch die anderen dort ankommen. Bis dahin …»

Robert stand auf und öffnete noch eine Flasche Wein. Er hatte jetzt das Bedürfnis, von seiner Arbeit zu erzählen. Warum er vom Gymnasium geflogen war. Dass er Fotograf werden wollte, schließlich eine Fotolehre begann, aber eigentlich immer nur im Laden stand und Filme verkaufen musste. Schließlich hatte er die Lehre geschmissen und fuhr nur noch Taxi. Fotos machte er immer noch. Er hatte Lust, sie zu zeigen, und fragte den Professor, ob er sie sehen wollte. Sina zierte sich, denn er hatte ein paar sehr erotische Schwarzweißfotografien von ihr gemacht.

Professor Ullrich reagierte gar nicht auf Roberts Frage. Er war mit den Gedanken ganz woanders. Marga hätte längst hier sein müssen.

Doch Vivien nickte fröhlich. Klar wollte sie die Fotos sehen.
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6

Auch Brigitte Zablonski dachte nach dem Telefongespräch als Erstes daran, sich umzuziehen. Anders als Richard Schneider duschte sie zunächst ausgiebig. Die langen blonden Haare passten kaum unter die Duschkappe. Eine Strähne hatte sich hinten herausgeschlängelt und hing nun feucht zwischen ihren Schulterblättern herab.

Brigitte Zablonski kannte das Gefühl, in etwas hineingezogen zu werden. Zu oft hatte sie sich in die Problematiken ihrer Klienten verstricken lassen. Als Rückführungstherapeutin hatte sie mit der Zeit erst lernen müssen, warum die, die bei ihr Hilfe suchten, selten bekamen, was sie sich am meisten wünschten. Sie durfte nicht der Versuchung erliegen, es ihnen zu geben. Am Anfang hatte sie jeden retten wollen, inzwischen wusste sie, dass ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Sie musste sich selbst schützen, um sich nicht aufzulösen in den Problemen anderer. Manche Klienten begleitete sie durch die Hölle. Aber sie konnte nicht stellvertretend für sie hindurchgehen.

Sie reckte die Arme hoch. Vor ihrem inneren Auge erschien ein Wasserfall, unter dem sie nackt stand und sich erfrischte. Die Badekappe rutschte von den Haaren. Sie drehte sofort das Wasser ab, aber es war zu spät.

In ein großes Badetuch gehüllt, begann sie die Haare trockenzuföhnen, verlor aber schnell die Lust daran. Sie entschied sich, die Haare hochzubinden und unter einem ihrer zahllosen Seidentücher zu verbergen, dem indischen, das sie in Poona gekauft hatte, damals als sie noch geglaubt hatte, Bhagwan wisse den Weg. Das Tuch gefiel ihr immer noch. Die feinen Goldfäden darin gaben ihr ein majestätisches Gefühl.

Dann stand sie vor ihrem sechstürigen Kleiderschrank. Sie mochte es, ihn ganz zu öffnen und sich die Verwandlungsmöglichkeiten anzuschauen. Ihr war jetzt nicht nach leichten, fließenden Stoffen. Schwarz oder Nachtblau sollte es sein. Kein Kleid, sondern eine Hose. Sie wollte im Schritt geschützt sein. Schließlich wählte sie zwischen zwei Hosenanzügen. Sie prüfte die Stoffe mit der Hand und entschied sich dann für den robusteren. Dann überprüfte sie ihr Handtäschchen, vergewisserte sich, ob das CS-Gas auch griffbereit war.

Schließlich schob sie eine kunstvolle afrikanische Haarnadel aus Horn durch den Knoten des indischen Tuches. Geformt wie ein Frauenkörper, war sie eigentlich ein Fruchtbarkeitssymbol, doch sie ließ sich prächtig als Nahkampfwaffe verwenden. Mit diesem Haarschmuck kam man durch jede Flughafenkontrolle, doch mit einem gezielten Stich konnte er eine tödliche Waffe sein. Sie stellte sich vor, wie sie die Nadel in Schneiders Hals trieb, und wunderte sich, weil ihr das Ganze so natürlich vorkam. Dabei hatte sie noch nie einem Menschen etwas zuleide getan. Zumindest nicht in diesem Leben.

Sie war schon eine halbe Stunde vor dem Treffen beim Portugiesen und wählte den abgedunkelten Platz beim Zigarettenautomaten. Die Ecke war durch eine Holzvertäfelung und eine große Vase mit künstlichen, großblättrigen Blumen vom übrigen Raum abgeteilt. Durch zwei geschickt angeordnete große Spiegel konnte der Wirt von der Theke aus den Tisch beobachten, damit er sah, wann die Gläser wieder gefüllt werden mussten.

Brigitte Zablonski mochte den Wirt. Er war ein fröhlicher, unkomplizierter Mensch. Manchmal brauchte sie das. Nach schwierigen Rückführungen einfach an der Theke sitzen, ein Kölsch trinken und ein bisschen Smalltalk machen. Nichts Spirituelles, keine Esoterik, keine aufgewühlten Seelen. Einfach nur ein bisschen quatschen. Dafür war er ein wunderbares Gegenüber. Er verstand es, Witze zu erzählen, über die sogar sie lachen konnte, und sie war wahrlich keine besonders humorvolle Frau. Sie hatte zu viel menschliches Leid gesehen, um noch unbeschwert lachen zu können.

Ein wenig beneidete sie den Wirt um genau diese Fähigkeit. Sie mit ihrem Psychologiestudium, ihren Diplomen, ihren Zusatzausbildungen in Gestalttherapie, Psychodrama und Reinkarnation bewunderte diesen Mann und versuchte von ihm zu lernen. Obendrein war er stattlich genug, um einen störenden Gast an die Luft zu setzen, und bei dem geringsten Zeichen von ihr würde er Schneider zurechtstutzen und rausschmeißen. In seiner Nähe empfand sie so etwas wie Sicherheit. Eigentlich bedurfte es dazu keiner Worte, doch sie erklärte sich ihm.

Er wischte sich die bierfeuchten Hände an der Schürze vor seinem Kugelbauch ab und hörte aufmerksam zu. Sie erzählte ihm, dass sie einen Klienten erwarte, den sie nicht in ihrer Wohnung empfangen wolle. Dieser Klient sei einmal handgreiflich geworden, sie wolle ihm aber noch eine Chance geben.

Der Wirt verzog sein Gesicht zu einem breiten, stolzen Lächeln, und er versicherte, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Dazu klatschte er die Hände gegeneinander, um zu demonstrieren, was er mit Schneider tun würde, sollte sie ihn um Hilfe bitten.

Dann empfahl er ihr die Paella mit frischen Meeresfrüchten. Sie aß das hier einmal pro Woche, doch an diesem Abend fürchtete sie, ihr Magen würde nicht mitspielen. Sie musste das Gespräch erst hinter sich bringen. Also bestellte sie zunächst einen Fernet-Branca und ein Kölsch, setzte sich in die Ecke, damit sie über die Spiegel die Tür beobachten konnte, und wartete.

Der Wirt zündete die weiße Kerze an, die in der Mitte des Tisches stand. Ein knoblauchscharfer Duft wehte aus der Küche herüber. Für einen Moment verspürte Brigitte Zablonski Appetit, doch sie entschied sich, bei den Getränken zu bleiben. Sie hatte gerade den zweiten Fernet bestellt und überprüfte im Schminkspiegelchen der Puderdose ihr Make-up, als Richard Schneider mit suchendem Blick das Restaurant betrat.

Der Wirt wusste sofort, dass es sich um den Mann handeln musste, mit dem Frau Zablonski verabredet war. Er kam hinter dem Tresen hervor und spielte mit überfreundlichen Gesten den Butler. «Sie werden bereits erwartet.» Dabei ging er so distanzlos nahe an Schneider heran, dass der gleich zur Seite auswich. Der Wirt geleitete Schneider zu dem Tisch in der Ecke und stellte beruhigt fest, dass er gut fünfundzwanzig Kilo schwerer war als sein möglicher Gegner.

Endlich saß Schneider Frau Zablonski gegenüber. Er bestellte sich ein Mineralwasser und veränderte während der ersten Sekunden dreimal seine Sitzposition. Plötzlich wusste er nicht mehr, wo er die Beine lassen sollte. Seine Hände waren ihm im Weg, und seine Augen gewöhnten sich nur schwer an die Dunkelheit.

Er hatte Brigitte Zablonski anders in Erinnerung. Hastig griff er in die linke Jackentasche, wo er die filterlosen Zigaretten aufbewahrte, dann in die rechte, in der ein Päckchen mit Filtern und die Mentholzigaretten steckten, und häufte alle drei Packungen vor sich auf den Tisch. Er nahm jede Schachtel einmal zur Hand, so als wolle er eine Zigarette herausziehen, entschied sich für die filterlosen und zündete sich eine an der Kerze an.

«Es stört Sie doch hoffentlich nicht?»

Brigitte Zablonski hatte ihr Praktikum in einer Drogenklinik gemacht; Suchtverlagerung war nichts Neues für sie. «Dies ist ein öffentlicher Raum. Rauchen Sie nur.»

Der Wirt brachte das Wasser und den Fernet. Er schob seinen Bauch viel zu nahe an Schneider heran in dem Versuch, ihn einzuschüchtern und zugleich gar nicht zu beachten.

Schneider spürte genau, was hier lief. Er nippte an seinem Mineralwasser. Nachdem er dreimal tief inhaliert und anschließend den Rauch durch die Nase ausgeblasen hatte, fühlte er sich besser. Er wartete noch, bis der Wirt wieder hinter seiner Theke verschwunden war, dann hob er mit krächzender Stimme an: «Ich möchte mich wirklich in aller Form bei Ihnen entschuldigen, Frau Zablonski. Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich habe mich schrecklich aufgeführt, und Sie haben sogar die Anzeige gegen mich zurückgezogen …»

Brigitte Zablonski kippte ihren zweiten Fernet und stellte das langstielige Glas hart auf den Bierdeckel. «Sie sind nicht gekommen, um sich zu entschuldigen.»

«Doch, ich …»

Er nahm einen tiefen Zug, doch bevor er ein weiteres Wort herausbekam, stellte sie klar: «Sie sind in Not, mein Lieber. In allergrößter Not. Deshalb, und nur deshalb, bin ich gekommen.»

Er nickte, senkte den Blick und blies Rauch auf die Tischplatte. Von dort stieg der blaue Dunst auf und hüllte Brigitte Zablonski ein, sodass sie, verbunden mit dem Kerzenlicht, im Spiegel für den Wirt jetzt aussah, als ob sie einen Heiligenschein hätte.

«Ja», sagte er schließlich, «Sie haben Recht.»

Brigitte Zablonski fuhr mit beiden Händen durch den Rauch und versuchte einen Scherz. «Das grenzt ja schon wieder an Körperverletzung.»

Sofort drückte Schneider die filterlose Zigarette in den Aschenbecher. Brigitte Zablonski wusste, dass er es nicht lange ohne aushalten würde. Mit der Nervosität wuchs immer die Gier, immer, das war eine alte Erfahrung. Sie überlegte, ob sie etwas in der Richtung sagen sollte, entschied sich dann aber dafür, ihm einfach zuzuhören.

«Ich war in der Klinik. Professor Ullrich will mir meine Tochter nicht zurückgeben. Sie redet wirres Zeug. Sie ist völlig durchgedreht. Sie lag unter dem Bett und hatte Angst, von irgendwelchen Schlangen angegriffen zu werden. Congas oder so. Sie hielt mich für einen Hillruc und … ach!» Er spielte mit den Zigarettenschachteln auf dem Tisch, mischte sie wie Spielkarten.

«Und deshalb kommen Sie zu mir? Wäre da nicht ein Rechtsanwalt richtiger? Hat man Ihnen das Sorgerecht damals entzogen? Ich dachte, Sie wären freigesprochen worden!»

Die Mentholzigaretten glitten ihm aus der Hand und fielen auf den Boden. Er bückte sich, hob die Schachtel mit einer fahrigen Bewegung auf, stapelte die drei Pakete erneut aufeinander und schob sie weit von sich weg.

«Ich … Ja, ich bin freigesprochen worden. Ich habe meine Frau nicht umgebracht. Aber das alles hat Spuren hinterlassen. Der Mord, der Prozess … Ich hab gesoffen und mich wie ein Arschloch benommen.»

Sie nickte. «Ich weiß. Ich habe Ihre Umgangsformen ja genießen dürfen.»

«In dieser Zeit, Frau Zablonski, habe nicht ich mich um Vivien gekümmert, sondern Professor Ullrich. Im Grunde war ich von Anfang an dagegen, dass er Vivien behandelt. Ich hätte viel früher einschreiten müssen, aber ich hatte selbst zu viele Probleme. Vivien hatte Schlimmes durchgemacht. Sie hat sich an den Professor gebunden und…»

Er zog die Zigaretten wieder zu sich hin, holte aber noch keine aus der Packung.

«Rauchen Sie ruhig», sagte sie großzügig. «Man kann nicht gegen alles gleichzeitig kämpfen, die Geister der Vergangenheit, den Alkohol, das Nikotin …»

Sofort nahm er sich eine Mentholzigarette. «Danke. Ich frage mich, ob ich überhaupt ein Recht darauf habe, sie da rauszuholen. Ich meine, ich kann diesen Kerl wirklich nicht ausstehen. Manchmal möchte ich ihn am liebsten an die Wand klatschen. Aber dann denke ich, er ist für einige Zeit an meine Stelle getreten. Was hätte Vivien ohne ihn gemacht? Jetzt aber will ich sie zurückhaben. Schließlich bin ich ihr Vater.»

Brigitte Zablonski spürte, dass von Schneider keine Gefahr für sie ausging. Es war ihr noch immer nicht ganz klar, warum er sie als Beistand ausgewählt hatte, aber sie begann zu begreifen.

«Sie wollen von mir wissen, was für ein Mann Professor Ullrich ist, stimmt’s?»

«Ja.»

«Das wollten Sie schon damals.»

Er befeuchtete sich mit dem Mineralwasser die Lippen, dann goss er es plötzlich mit einem einzigen, gierigen Zug in sich hinein.

«Ja. Ich hatte Sie zusammen im Fernsehen gesehen.»

«In dieser entsetzlichen Talkshow. Erinnern Sie mich bloß nicht daran. So etwas mache ich nie wieder.»

«Sie haben über Wiedergeburt gesprochen, Reinkarnation und …»

«Ja, ich weiß. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich habe mich damals zum Gespött der Leute gemacht.»

Schneider schüttelte den Kopf. «Sie nicht. Er sah aus wie ein Idiot. Und ich wusste, dass meine Tochter bei diesem Mann in Behandlung ist.»

Brigitte Zablonski setzte sich anders hin, wobei der Stoff ihres Hosenanzugs raschelte. Als sie die Arme auf den Tisch stützte, knisterte es. Sie legte die Hände ineinander, fast wie zum Gebet, drückte die Wirbelsäule einmal durch und sagte in sachlichem Tonfall: «Die Ansichten von Herrn Ullrich über Seelenwanderung muss man nicht teilen. In der Fernsehsendung haben wir beide eine schlechte Figur gemacht, aber was seine fachliche Qualifikation betrifft, kann ich Sie beruhigen. Ihre Tochter ist bei ihm in allerbesten Händen. Bei allen Vorbehalten muss man doch eins über ihn sagen: Kaum jemand weiß mehr über die menschliche Seele als er.»

Schneider hörte den Respekt in ihrer Stimme. Das alles hatte sie nicht einfach zu seiner Beruhigung gesagt; sie glaubte, was sie da sagte.

Richard Schneider nahm gierig zwei Züge von der Mentholzigarette und sprach, während der Qualm aus seinem Mund quoll. «Er sagt, wenn ich sie mit zu mir nach Hause nehme, könnte es sein, dass sie mit einem Messer auf mich losgeht und mir den Hals durchschneidet. Glauben Sie das?»

«Ich kenne Ihre Tochter nicht. Ich kann keine Diagnose abgeben. Ich …»

«Wenn ich Vivien da raushole, würden Sie sie sich anschauen?»

Jetzt leerte Brigitte Zablonski ihr Kölschglas, winkte dem Wirt und zeigte Lang-Kurz. Er begriff, dass er nicht einschreiten musste, sondern nur einen dritten Fernet und ein zweites Kölsch bringen sollte.

«Ich habe sie in diesem Zustand gesehen. Sie hat nach mir geschnappt wie ein Tier!» Er machte die Bewegung nach. «Vielleicht normalisiert sich das alles, wenn sie erst mal in einer anderen Umgebung ist? Es dreht doch jeder durch, der in einer Klapsmühle eingesperrt wird, Medikamente kriegt und zweimal die Woche hypnotisiert wird! Aber wenn ich sie bei mir zu Hause habe und sie rastet aus, was dann?

«Sie wollen also meine fachliche Hilfe?»

«Ja.»

«Es gibt genügend Psychologen, die über die Krankenkasse abrechnen können. Ich kann das nicht. Das wissen Sie doch. Ich bin Reinkarnationstherapeutin.»

«Deswegen bin ja bei Ihnen. Ich will wissen, ob was dran ist an der Sache.»

«Sie schließen also nicht mehr aus, dass es frühere Leben gibt?»

«Frau Zablonski. Ich will meine Tochter zurück. Ob sie heroinsüchtig ist oder nur ein Scheißkarma hat, ist mir egal. Sie soll bekommen, was sie braucht, damit es ihr wieder besser geht und sie bei mir leben kann.»

«Wenn es Ihnen gelingt, sie zu sich nach Hause zu holen, werde ich sie mir anschauen.»

Er lehnte sich zurück. Er war nicht wirklich zufrieden und auch nicht entspannt, doch er spürte, dass er ein kleines Stück weitergekommen war.

Kopfschüttelnd fragte er: «Sie nehmen mir das von damals wirklich nicht übel?»

«Sie sind jetzt ein anderer. So etwas kann ich akzeptieren.»

Er lächelte erstaunt.

«Und der neue Mann», fuhr sie fort, «gefällt mir wesentlich besser als der andere. Nur diese rote Krawatte - die steht Ihnen überhaupt nicht.»
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Tom Götte wurde nicht zum ersten Mal verhört, aber einen Aufwand, wie er hier getrieben wurde, hatte er noch nie erlebt. Eine Glasscheibe trennte ihn von Marga Vollmers, Doppelglas, vielleicht sogar kugelsicher. Aber er hörte Marga brüllen, als stünde sie direkt neben ihm.

Er saß auf einem vierbeinigen Holzstuhl, den er sich sofort gegriffen hatte. Beim letzten Mal, als sie ihm und seiner Bande die Einbrüche nachweisen wollten, hatten sie ihn auf einen Drehstuhl gesetzt und ihn herumgewirbelt, bis ihm ganz wirr im Kopf und speiübel war, das würde ihm jetzt nicht passieren.

Er sah, wie sie es auf der anderen Seite mit Marga versuchten. Einer stand hinter ihr, einer vor ihr. Mit jeder Frage wirbelten sie sie einmal herum. Die Stimmung nebenan war so aufgeheizt und aggressiv, dass in diesem Verhörraum kein Wort mehr gesprochen wurde. Zwei Beamte hatten stumm an der Tür Aufstellung genommen. Tom wusste nicht, ob sie ihn in Schach halten oder beschützen sollten. Auf jeden Fall waren die beiden sehr nervös. Der linke überprüfte immer wieder den Sitz seiner Pistole und des Knüppels, der rechte spielte mit seinem CS-Gas.

Mineralwasser und Cola wurden hereingebracht. Jetzt sah Tom, dass auch vor der Tür Wachposten standen. Auch in ihren Gesichtern lag eine merkwürdige Anspannung.

Tom schätzte, dass Marga zehn Jahre älter war als seine Mutter. Außerdem bestimmt vierzig Kilo schwerer. Sie sah bieder aus. Spießig. Ordnungsliebend. Ihrem Aussehen nach hätte er sie in eine Reihe gestellt mit all den gesetzestreuen Mitbürgern, die sich von einem wie ihm scharf abgrenzten. Die für jugendliche Kriminelle härtere Strafen forderten und eher für Arbeitslager als für eine kostspielige Therapie waren. Nun sah er all seine Vorurteile zerplatzen. Die da benahm sich überhaupt nicht brav. Ihr teigiges Gesicht wurde zur Fratze, ihre Stimme überschlug sich, sie kreischte die übelsten Schimpfworte. Wieder drehte Fischer Zwei sie in seine Richtung. Er packte sie bei den Schultern und bremste damit den Drehstuhl.

Eigentlich war er ein umsichtiger Mensch, eher auf Ausgleich denn auf Konflikte bedacht. Doch seine Eier schmerzten noch immer. Er wusste, dass gleich irgendwelche Jungs von einem Sonderkommando auftauchen würden, um die beiden mitzunehmen. Er hatte keine Ahnung, worum genau es ging. Er hasste Geheimniskrämerei. Und er hasste es, wenn man ihm in die Weichteile trat.

Ihm war klar, dass er kein Recht hatte, dieses Verhör zu führen; er war lediglich für die Sicherheit der Festgenommenen verantwortlich. Er hatte neben seinem Vorgesetzten gestanden, als die kurze Information durchs Telefon gekommen war. Was im Einzelnen gesagt wurde, hatte er nicht verstanden, doch er hatte die schiere Angst im Gesicht seines Vorgesetzten gesehen. Der Chef hatte das Kommando sofort an seinen Stellvertreter abgegeben und sich mit Durchfall abgemeldet.

Auf ausdrücklichen Befehl von oben waren sämtliche Ein- und Ausgänge des Präsidiums mit automatischen Waffen gesichert worden, das hatte Fischer Zwei noch nie erlebt. Nicht mal bei der großen Kurdendemonstration. Die beiden hier hatten eine Menge durcheinander gebracht. Sie alle befanden sich in einer absoluten Ausnahmesituation. Wenn die Frau und der Junge nicht Täter waren, sondern schützenswerte Opfer, warum benahmen sie sich dann wie die letzten Kriminellen?

Noch einmal verlangte Marga Vollmers, augenblicklich einen Anwalt sprechen zu dürfen, doch Fischer Zwei durfte niemanden zu ihr lassen. Die beiden durften auch nicht telefonieren, so lange die Jungs vom SEK noch nicht da waren.

Sie spuckte ihm ins Gesicht. Der Speichel blieb unter seinem linken Auge kleben und tropfte von dort auf sein Kinn. Er griff in die Hosentasche und suchte sein Papiertaschentuch. Ein neues Bombardement von Schimpfwörtern prasselte auf ihn nieder.

Tom bewunderte Marga auf eine ihm bisher völlig unbekannte Art. Leuten, die einen festen Beruf hatten und älter als fünfundzwanzig geworden waren, ohne je mit dem Gesetz in Konflikt gekommen zu sein, traute er normalerweise nicht. Aber eine Frau, die mit solcher Kraft einem Polizeibeamten so schmutzige Worte ins Gesicht brüllte, die spuckte und kratzte und schrie und um sich trat, die fand er zum Niederknien. Die war wie er. Er fühlte sich ihr zutiefst verbunden. So eine Mutter hatte er sich gewünscht, ohne eine Ahnung zu haben, dass es in dem Alter überhaupt solche Frauen gab.

Seine eigene Situation interessierte ihn nicht weiter. In dem Verhörzimmer war es völlig ruhig. Die Beamten standen nur da und passten auf ihn auf. Er durfte Cola trinken, und sie boten ihm einen Schokoriegel an, sogar Zigaretten, mit Filter und ohne. Sie waren freundlich-distanziert und versuchten, ihm nicht zu nahe zu kommen.

Er starrte nur durch die Scheibe zu Marga hinüber. Fischer Zwei wischte sich die schaumige gelbe Spucke aus dem Gesicht. Dann holte er mit der rechten Hand drohend aus. Stolz reckte sie ihm ihr Kinn entgegen. Mach doch, sagte ihre Miene.

Da sprang Tom auf und kreischte: «Fass sie nicht an, du Drecksau!»

Sofort standen zwei Beamte neben ihm und versuchten, ihn auf den Stuhl zurückzudrücken. Seine gesamte Muskulatur war gespannt. Er wirkte, als könnte er durch die Doppelglasscheibe springen. Marga warf ihm einen Blick zu. Es lag keine Dankbarkeit darin, o nein, eher Verachtung, weil ihm nichts Besseres einfiel.

Langsam hob Fischer Zwei die Hand noch höher und schaute zu Tom herüber. Die anderen Beamten wandten sich ab. Fischer Zwei ließ die Hand einen Meter über Margas immer noch stolz nach oben gerecktem Gesicht schweben.

Als sie endlich nach unten sauste, hörte er mit Befriedigung das Aufklatschen seiner Hand, bevor es geschah.

Marga riss den Mund auf, machte eine kurze Bewegung zur Seite und schnappte zu. Den kleinen Finger verlor er sofort. Den Ringfinger erst, als er panisch versuchte, den Rest seiner Hand durch einen kräftigen Ruck zu retten.

Marga Vollmers spuckte die Finger aus. Sie lagen vor ihm auf dem Boden wie kleine, zuckende, an Land geworfene Fische.
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Sie stiegen in die feuchte Wolkendecke auf; der Professor ging voran, Vivien in der Mitte, Tom hinterdrein.

Tom trug den zweiten Rucksack.Damit wollte er Vivien entlasten, aber er wusste natürlich auch, dass sie ihn, wenn er das Zelt und einen Schlafsack hatte, nicht ohne weiteres zurücklassen konnten. Er hatte immer noch den Dolch im Stiefelschaft. Inzwischen zog er schon das linke Bein etwas nach, denn mit jeder kleinen Bewegung verletzte er sich selbst. Da war nicht mehr nur ein kleiner wunder Punkt, es fühlte sich an, als würde ihm das Fleisch hauchdünn vom Bein geschält.

Gerade als Tom in Versuchung geriet, das Messer aus dem Stiefel zu ziehen und an einer anderen Stelle zu verstecken, kam wie ein Blitz uraltes Wissen zu ihm zurück. Die Hillrucs auf Thara hatten sich selbst Schmerzen zugefügt, um wachsam zu werden vor einem Kampf, um den Zorn in sich zu wecken, um sich bereitzumachen.

Er stellte sich vor, wie er in der Dunkelheit beim Zeltaufbau das Messer zog und Professor Ullrich hinterrücks erstach. Jetzt, nachdem der Professor den Polizisten getötet hat, sieht alles anders aus, dachte er. Jeder müsste Verständnis für mich haben. Ich habe gesehen, was er mit diesem van Ecken gemacht hat. Dann hat er Vivien und mich mit in die Berge genommen. Wer will es mir verdenken, wenn ich die Gelegenheit nutze und ihn töte? Es ist in jedem Fall so etwas wie Notwehr, selbst wenn er mich nicht direkt angreift. Ich werde ein Held sein, nicht mehr der blöde kleine Verbrecher, der den Hauptschulabschluss nicht geschafft hat. Die Lehrstelle, die van Ecken mir besorgen wollte, werde ich nicht mehr brauchen. Wahrscheinlich kriege ich eine eigene TV-Talkshow.

Unwillkürlich lächelte er und dachte, das ist gar nicht unwahrscheinlich. In was für einer Welt leben wir? Warum bringe ich den Professor nicht gleich um? Warum kraxele ich hier durch die Berge?

Als sein Blick auf Vivien fiel, die in ihren groben Bergsteigerschuhen und der Daunenjacke vor ihm herstapfte, wusste er wieder, warum er so handelte und nicht anders. Nur vor ihr musste er geradestehen, nicht vor dem Rest der Welt. Sie durfte es nicht als Mord auffassen, sondern sie sollte sich gerettet fühlen von ihm. Erst wenn sie dem erlösenden Dolchstoß zustimmte, konnte er ihn ausführen.

Was ist so toll an diesem Mädchen?, fragte er sich. Dass sie sich erst ziert und mir dann fast die Zunge rausreißt? Sie war launisch und absolut unberechenbar. Trotzdem spürte er genau, dass er sie wollte, wie er nie zuvor ein Mädchen gewollt hatte. Vor allen Dingen wollte er sie beschützen. Ihr Held sein. Wenn sie ihn toll fand, konnte er alles aushalten.

Er spürte die Wirkung der alten Inkarnation. In dem Versuch zu begreifen, was mit ihm geschah, knüpfte sein Verstand ein loses Netz von Erklärungen. Tom war bereit anzunehmen, dass es frühere Leben gab und er mit dieser Vivien eine gemeinsame Geschichte hatte. Dass er sich deshalb viel stärker an sie gebunden fühlte als zum Beispiel an Julia oder irgendein anderes Mädchen, das er in diesem Leben zum ersten Mal getroffen hatte.

Die Vorstellung gefiel ihm, und zugleich lehnte er sich dagegen auf. Er wollte keine Marionette an Fäden sein, deren Enden im Nebel der Jahrhunderte lagen. Aber er akzeptierte, dass er hier etwas zu Ende brachte, das vor langer, langer Zeit begonnen hatte.

Vivien hörte den rasselnden Atem des Professors. Sie schaute sich nach Tom um. Etwas war mit seinem linken Bein. Trotzdem wirkte er viel sicherer und behänder als der Professor. Im Geiste ging sie alle Möglichkeiten durch. War sie als Lin die Mutter von einem der beiden gewesen? Würde einer von ihnen ihr Mörder sein? Oder würden sie gemeinsam gegen eine vierte Person kämpfen? Den Unbekannten? Toi?

Auf eine zwar beängstigende, aber auch faszinierende Weise fühlte Vivien sich ausgezeichnet. Hervorgehoben. Gemeint. Sie war es, um die hier gekämpft wurde. Sie, die so lange auf dem Abstellgleis gesessen hatte und von den pubertären Vergnügungen der Gleichaltrigen ausgeschlossen gewesen war. Plötzlich stand sie im Mittelpunkt allen Geschehens. Irgendwie hatte sie das dem Professor zu verdanken. Und Thara und … jetzt hätte sie ihn wieder umarmen können. Sie erinnerte sich daran, in welch scharfem Ton er Schwester Inge zurechtgewiesen hatte, als die sich in der Nacht zweimal geweigert hatte, Vivien ein anderes Fernsehprogramm einzustellen.

Ich muss herausfinden, wer er wirklich ist, dachte sie. Ich darf ihm nicht unrecht tun. Er ist mir wichtiger als mein Vater. Sie rief den Professor, und erst jetzt merkte sie, wie dünn die Luft geworden war. So piepsig hatte sie sich noch nie angehört. Der Professor drehte sich um, und sie fragte ihn direkt.

Tom schloss sofort zu ihnen auf. Er wollte jedes Wort mitbekommen.

«Warum», fragte Vivien, «musste die Nachtschwester alles so genau aufschreiben? Warum durfte ich nicht selbst zappen? Warum musste sie jedes Mal …»

Professor Ullrich winkte ab, die ausführliche Fragerei dauerte ihm viel zu lange.

«Du warst, liebe Vivien, immer Teil eines wissenschaftlichen Experiments. Um meine Aussagen über deine früheren Leben zu verifizieren, musste ich dem Vorwurf vorbeugen, du hättest alles nur aus dem Fernsehen, aus Büchern und so weiter. Deswegen gibt es ein lückenloses Protokoll von allen Fernsehminuten, die du in der Klinik gesehen hast.»

«Wozu brauchtest du diese Beweise? Du kommst doch selbst von Thara, du weißt Bescheid.»

«Erst du hast mich wirklich dahin geführt, Vivien. Ich habe an meinen eigenen Wahrnehmungen immer gezweifelt. Du weißt genau, meine Erinnerungen sind nicht so gut wie deine. Du hast ihnen immer auf die Sprünge geholfen.»

«Kanntest du keine Congas?»

«Doch, doch. Als du mir davon erzählt hast, ist mir alles wieder eingefallen.»

Plötzlich schien Vivien alles ganz klar. Vielleicht war dies ihre Chance. Vielleicht konnte dieser Kampf abgeblasen werden. In ihrer Vorstellung spannte sie den Bogen der Wahrheit und schoss dann den Pfeil genau auf den Professor ab: «Kann es nicht sein, dass nur deine Fantasie mit dir durchgegangen ist? Ich hab dir was erzählt, und irgendwann hast du gemeint, dich zu erinnern. Gibt es auch von deinen Fernsehprogrammen lückenlose Aufzeichnungen? Wenn deine Erinnerungen erst nach meinen kamen, Peter, wer sagt dann, dass es wirklich Erinnerungen sind?»

Tom mischte sich ein. «Er hat gerade einem Polizisten das Herz rausgerissen. Nennst du das ein bisschen zu viel Fantasie haben? Warum bin ich hierher gekommen? Woher wusste ich, wo du bist? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das ein Zufall war? Ich hab mal meine Lieblingsjeans verlegt und zu Hause nicht wiedergefunden. Ich hab gesucht wie ein Blöder …»

Vivien und der Professor sahen ihn an, als wäre er nun restlos übergeschnappt.

Tom fand nicht, dass das Beispiel so sehr an den Haaren herbeigezogen war, wie sie anzunehmen schienen. «Dich zu finden war ein Kinderspiel dagegen, und die Jeans lagen bloß ganz unten in meinem Schrank, unter ein paar schmutzigen Hemden begraben …»

Seine Stimme erstarb. Er schämte sich ein wenig. Wer bin ich, dachte er, dass ich mit einem Professor diskutieren will? Dass ich versuche, ihn in seinem Fach zu schlagen? Ausgerechnet ich!

Vivien empfand das Gespräch als hilfreich. Sie fühlte sich gleich nicht mehr so verrückt, nicht so im Nebel, nicht so hilflos.

Der Professor bestand darauf, dass sie weitergingen.

Als sie die Schneegrenze erreichten, löste sich diese Welt für sie auf. Sie versanken ganz in ihrer Thara-Realität, jeder auf seine Weise.

Sie sahen Fußstapfen und Blutstropfen. Ein schwerer Mensch, er war tief eingesunken. Er hatte große Schritte gemacht und dabei seinen Lebenssaft in roten Spritzern verteilt.

Es irritierte den Professor, dass er seine Fingerspitzen trotz der dicken Fäustlinge kaum noch spürte. Er drückte sie in den Handschuhen gegeneinander, rieb sie an dem Futter aus Fell. Zu gern hätte er etwas geknetet, ertastet, Informationen aus einem Material erfühlt, doch er fürchtete, dass seine Finger im Moment nicht mehr wert waren als die eines x-beliebigen Menschen. Sie waren kalt, nicht völlig gefühllos, aber doch abgestumpft. Er bückte sich, streifte die Handschuhe ab, griff mit beiden Händen in den Schnee, hob etwas von dem gefrorenen Blut an seine Lippen und schnüffelte daran wie ein Hund, der eine Spur gewittert hat. Dann leckte er fast genüsslich darüber.

«Eigenartige Methode, eine Blutgruppe zu bestimmen», scherzte Tom, der wieder tiefer atmen konnte. So hatte er es meistens gehalten. Wenn die Realität ihm besonders schlimm vorgekommen war, hatte er sich in seinen Galgenhumor gerettet. Witzchen gemacht. Ja, darin war er gut.

Plötzlich sah er sich vor einem Erschießungskommando stehen. Es waren sechs. Sie legten auf ihn an. Jemand stülpte ihm einen Sack über den Kopf, aber das Leinen war so grob, dass er hindurchsehen konnte. Alle sechs Männer zielten auf ihn, und er rief: «Wenn ich das überlebe, Jungs, lade ich euch alle zum Essen ein!»

Er wusste nicht, woher diese Bilder kamen, ob sie aus einem früheren Leben stammten, ob es sich um Erinnerungen an einen Film handelte oder um reine Fantasie. Jedenfalls machten sie ihm das Leben im Augenblick leichter.

Ihm kam die Idee, die Szene als Witz zu erzählen. Wenn der Professor über meine Witze lacht, dachte er, wird er vertrauensseliger werden. Und damit wächst meine Chance, ihm den Dolch ins Herz zu bohren.

«Er ist hier», sagte Ullrich dramatisch.

«Wer?», fragten Vivien und Tom wie aus einem Mund.

«Der Hillruc, der uns jagt.»

«Toi?»

«Ich habe keine Ahnung.» Der Professor runzelte die Stirn.

Tom konnte er belügen, Vivien kannte ihn schon zu lange. «Du weißt genau, von wem die Spuren sind!»

Der Professor zerbröselte das Eis zwischen den Fingern seiner Rechten, sodass das gefrorene Blut schmolz und in die Rillen seiner Fingerkuppen rann.

Vivien beobachtete das und sagte: «Du kannst doch einen Pullover berühren und weißt, was der Träger drei Tage vorher gegessen hat. Ob er ein Magengeschwür kriegt oder kurz vor einem Blinddarmdurchbruch steht. Was musst du erst alles wissen, wenn du Blut zwischen die Finger kriegst?»

Tom zuckte zusammen. Er glaubte Vivien aufs Wort. So sicher, wie sie darüber sprach, musste sie diese Fähigkeit des Professors aus eigenem Erleben kennen.

«Wenn er so was kann, Vivien, muss er der Hillruc sein. Das ist doch wohl eindeutig. Ich kann das jedenfalls nicht. Ich bin ja auch nur Josch. Ein Bastard.»

Der Professor verzog das Gesicht. «Es ist zu kalt. Meine Fingerspitzen werden unsensibel.»

Vivien sah ihn zuerst. Er erinnerte sie an Jack Nicholson in Shining, an die Stelle, wo er versuchte, seine Familie mit dem Beil zu erschlagen. Nur dass Jack Nicholson im Vergleich zu dem Mann mit dem zerschnittenen Gesicht, der dort bis zu den Knien im Schnee steckte und ein Beil in den Händen wog, aussah wie einer, mit dem man reden konnte. Einer, bei dem ein Psychologe eine Chance gehabt hätte. Einer, den man mit einem Entzug oder Tabletten oder auch mit guten Worten zur Vernunft bringen konnte. Der da aber ließ nicht mit sich verhandeln. Es gab nichts, was man ihm hätte anbieten können. Sein Hemd war mit Blut beschmiert und in seinem Gesicht waren Blutkrusten zu roten Eiszapfen gefroren.

Sie erkannte Ackers nicht, sie zeigte nur in die Richtung.

Selbst jetzt versuchte Tom noch einen Scherz. Ein Yeti!, wollte er rufen, aber er kriegte keinen Ton heraus.

Der Professor zog seinen Hirschfänger.

Der Mann mit der Axt kam näher. Er stieß gurgelnde Laute aus und spuckte rote Bläschen.

«Komm, Lin!», rief er. «Komm zu deinem Geliebten. Ich bin es, Xu!»

Synchron senkten Ackers und Ullrich die Köpfe und reckten sie vor. Sie erinnerten Vivien an Stiere, die ihre Hörner auf Angriffshöhe brachten. Und dann gingen sie tatsächlich schnaubend aufeinander los.

Tom zog Vivien zu sich. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Aber was hätte er auch sagen können? Er wollte Vivien mit sich fortreißen. Nur weg hier, dachte er. So schnell wie möglich zurück in die Stadt. Vivien aber stand starr, wie ein im Eis festgefrorener Baum. Sie konnte den Blick nicht von den Kämpfenden wenden. Schließlich schien sie der Preis zu sein, um den es bei diesem Duell ging.

Mit einem Rundschlag, der ausgereicht hätte, eine kräftige Tanne zu fällen, versuchte Ackers, den Kopf des Professors zu spalten. Der sah das Beil auf sich zusausen und fiel, kurz bevor das Eisen seinen Kopf traf, in sich zusammen. Für den Bruchteil von Sekunden wusste Vivien nicht, ob er getroffen worden war oder nicht, so knapp tauchte er unter dem Schlag weg. Dann federte er wieder hoch, ganz heran an den Körper seines Gegners, und rammte ihm den Hirschfänger in den rechten Oberarm. Das Beil fiel in den Schnee. Ackers drehte sich um, entfernte sich zwei Schritte und brüllte vor Schmerz. Aus seinem Arm ragte der geriffelte Hornschaft des Hirschfängers.

Nun griff der Professor nach dem Beil. Es war tief im Schnee versunken. Er musste regelrecht danach wühlen. Bis zu den Ellbogen steckten seine Hände im Schnee. Er schaute nicht hin, er fühlte nur. Nicht für einen Wimpernschlag würde er Ackers aus den Augen lassen. Das hatte er als Hillruc-Fürst gelernt. Der Blick war immer beim Gegner. Nie schweifte er ab. Auch nicht zu einer eigenen Verletzung. Und wenn dir ein Arm abgerissen wird, hatte sein Lehrmeister ihm eingebläut, und durch die Gegend fliegt. Schau nicht hin. Auch wenn er zuckend vor dir am Boden liegt. Du fixierst nur deinen Gegner. Töte ihn. Dann kümmere dich um deinen Arm.

Solch einen guten Lehrer hatte Ackers nicht gehabt. Er umklammerte den Horngriff des Hirschfängers und zog die Klinge aus seinem Fleisch. Benommen taumelte er durch den Schnee und kehrte dabei sogar dem Professor den Rücken zu. Dann versuchte er, bergauf zu entkommen. Auch dies war eines Hillruc-Fürsten nicht würdig. Jetzt hatte Ullrich die Axt. Er hob sie hoch über den Kopf und jagte hinter Ackers her.

Tom schaute weg. Am liebsten hätte er sich auch noch die Ohren zugehalten, denn er wollte es nicht krachen hören, wenn Ullrich Ackers’ Rückgrat zertrümmerte.

Doch da wirbelte Ackers herum. «Stiiiirb, Toooiiiiii!!», brüllte er, den blutigen Hirschfänger in beiden Händen haltend, und führte den Stoß vorwärts aus, gegen Ullrichs Brust, die sich ihm geradezu stolz entgegenreckte. Schon sah Ackers sich als Sieger, da schnellte Professor Ullrichs rechtes Bein hoch. Sein Fuß traf Ackers mit solcher Wucht in die Weichteile, dass der rücklings in den Schnee plumpste.

Mit irrem Blick schaute Ackers zu Ullrich auf. Der senkte die Axt langsam und schwang sie von rechts nach links, immer nahe an Ackers’ Kopf und wieder zurück, ganz so, als wollte er Schwung holen.

Ackers schloss die Augen. Ullrich holte zum tödlichen Schlag aus.

«Nicht!», schrie Vivien. «Nicht! Das hat doch keinen Sinn!»

Ullrich lachte. «Willst du deinen Geliebten retten, Lin? Flehst du um Gnade für ihn?»

Ein Lächeln huschte über Ackers’ Gesicht, als habe er nun doch den Sieg errungen, auch wenn er gleich geköpft wurde. Dann sauste das Beil nieder. Doch Ullrich spaltete nicht Ackers’ Kopf, er trennte lediglich den rechten Fuß vom Bein.

Ackers wälzte sich brüllend im Schnee.

Der Professor beugte sich zu ihm hinunter, packte ihn bei den Haaren und hielt seinen Kopf so fest, dass Ackers ihm in die Augen sehen musste. Ullrichs Stimme war heiser und schneidend. «Ich könnte dich töten», sagte er höhnisch. «Aber den Gefallen tu ich dir nicht. Du sollst nicht so schnell in einem neuen Leben mit einem gesunden Körper belohnt werden. Ich will, dass du lebst. So lange wie möglich. In deiner ganzen Erbärmlichkeit. Ohne Job. Ohne Verstand. Ohne Fuß. Als sabberndes Häufchen Elend in einer Irrenanstalt. Für diesmal hast du verloren, Xu.» Dann drehte er Ackers’ Kopf zur Seite und drückte sein Gesicht in den Schnee.

Vivien stand immer noch starr. Tom würgte trocken.

Vivien fühlte sich zerrissen. Sie wollte hinlaufen zu Ackers. Seinem geschundenen Körper konnte sie wohl nicht mehr helfen, aber seiner Not leidenden Seele wollte sie Trost spenden. Sie wünschte sich von Herzen, dass er sie geliebt hatte. Dass er sie nicht nur hatte benutzen wollen im Kampf gegen Toi.

Endlich kehrte die Sprache zu Tom zurück. Er wollte sagen: Lass uns abhauen, Vivien. Der hat das Beil. Wir sind als Nächste dran. Doch er brachte nur ein Krächzen zustande.

Schon kam Ullrich auf sie zugestampft. Da Vivien sich nicht von der Stelle bewegte, blieb auch Tom stehen. Auf keinen Fall würde er weglaufen.

Der Professor bückte sich, hob Schnee auf und rieb damit das Blut von der Schneide. Wenn die Augen Fenster der Seele waren, dann konnte Vivien durch Peter Ullrichs Augen direkt ins Höllenfeuer schauen. Sie sah nichts als glühenden Hass. Seine Worte jedoch klangen anders. Einschmeichelnd und triumphierend sagte er: «So, meine Liebe, habe ich dich immer beschützt. Die ganze Zeit. Durch alle Leben hindurch. Und das werde ich auch weiter tun. Es ist meine eigentliche Aufgabe. Denn ich bin Josch.»

Zum Schein ging sie darauf ein. Ich muss mit ihm reden, dachte sie, reden. Wir haben im Gespräch so viel geklärt. Vor allen Dingen wollte sie Zeit gewinnen.

«Warum hast du das alles für mich getan, Josch?», fragte sie, um einen ehrfurchtsvollen Ton bemüht.

Ullrich rieb mit einem Eiszapfen an der scharfen Seite der Klinge, so als wollte er sie schleifen. Dabei entstand ein unerträglich schrilles Geräusch.

Tom hätte sein Messer ziehen und den Professor umbringen können, nur damit dieses Geräusch endlich verstummte. Nie, nie wieder wollte er es hören. Alles Grauen, das er bis dahin erlebt hatte, würde für immer an dieses Geräusch geknüpft sein.

«Weil ich dich liebe», antwortete Professor Ullrich bedächtig. «Ich habe dich immer geliebt.»

«Aber ich denke, du warst der Sohn von Lin.» Dazu schlug sie sich auf die Brust, als müsse sie sich selbst klar machen, dass sie sich meinte.

Er nickte langsam. «Ja. Ist es nicht natürlich, dass ein Sohn seine Mutter liebt, dass er durch alle Inkarnationen hindurch versucht, ihr nahe zu sein? Dass er sie beschützt und dafür sorgen will, dass es ihr gut geht?»

Vivien fuchtelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor der Nase des Professors herum. So konnte sie die Bewegung seiner Augäpfel lenken, was ihr das Gefühl gab, die Situation noch ein wenig steuern zu können. Es war, als könne gleich eine Hypnose beginnen. Sie befanden sich ohnehin alle drei in einem hypnoseartigen Zustand.

«Aber in diesem Leben», stellte sie klar, «bist du nicht mein Sohn, und ich bin nicht deine Mutter. Ich bin fünfzehn und du …» Sie hatte zwar seine letzten Geburtstage mit ihm gefeiert, aber an sein Alter konnte sie sich nicht erinnern. « … bist viel älter als ich!»

«Das stimmt, du bist jetzt nicht Uta und nicht mehr Lin. Du bist Vivien. Ich bin dein Arzt, und du bist meine Patientin.»

«Lass dich doch nicht zusülzen von dem, Vivien! Am liebsten wär er dein Lover! Der will dich vögeln, merkst du das denn nicht? Darum geht es, dafür ist ihm jedes Mittel recht! Ärzte nehmen sich mit Patientinnen keine Doppelzimmer. Sie flüchten nicht mit ihnen kreuz und quer durchs Land. Sie hinterlassen keine Spur der Verwüstung. Wo der Typ mit dir auftaucht, liegen Leichen herum! Der ist völlig krank, Vivien! Der hat dir den ganzen Mist nur eingeredet!»

Tom merkte nicht, dass er sich damit aus der Geschichte herauskatapultierte. Vivien wandte sich ihm zu.

«Ach, er hat sich das nur ausgedacht? Wer hat denn hier behauptet, Josch zu sein? Er will mich nur ins Bett kriegen? Wer baggert denn hier die ganze Zeit an mir herum? Du hast mich doch nur aus der Klinik herausgeholt, um mich zu …»

Der Wind wurde plötzlich scharf. Es kam Vivien so vor, als würde ihr das Universum direkt in die Lunge pusten. Ihr Zahnfleisch schmerzte. Für einen Augenblick schloss sie den Mund aus Angst, sich sonst aufzulösen, zu schmelzen wie Schnee und dann zu verdampfen. Sie fürchtete, ihre Form zu verlieren. Es war eine sehr reale, Gänsehaut machende Angst.

Jetzt nutzte der Professor das Wissen, das er in zahllosen therapeutischen Sitzungen mit Vivien gesammelt hatte. Hier konnte er problemlos anknüpfen.

«Ja, junger Mann, Vivien durchschaut dich. Das ist eine reine Projektion.»

«Eine was?»

«Nun, du glaubst, dass deine eigenen Wünsche meine sind. Und alles, was du willst, ist, deinen Samen in sie hineinzuspritzen.»

Während er das sagte, schielte er zu Vivien, und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. «Du willst, dass deine Brut in ihr reift!», brüllte er. «Du bist das Böse in Person, Toi!»

Dann schwang er die Axt.

Vivien brüllte «Nein!» und stieß ihm gegen die Brust. So traf er Tom nur mit dem Schaft am Kopf, nicht mit der Schneide.

«Wenn er tot ist, Vivien», hechelte der Professor, «sind wir endlich frei! Wir werden dieses kalte Land verlassen und dorthin gehen, wo man uns in Ruhe lässt. Ich habe genug Geld in Sicherheit gebracht. Wir können ein sorgenfreies Leben führen. Am Meer. In der Karibik, wenn du willst. Wir können ganz von vorn beginnen. Alles wird gut, Vivien.»

Dann stieß er sie weg und erhob die Axt aufs Neue.

Vivien wollte den Kampf beenden, nur wusste sie nicht, auf wessen Seite sie sich schlagen sollte. Der Professor schien ihr glaubwürdiger, aber warum musste er Tom erschlagen? War nicht schon genug Blut geflossen? Wäre es am Ende nicht das Beste, wenn sie selbst verschwand? Andererseits wusste sie, dass dann alles von vorn beginnen würde, so weit vertraute sie Peter Ullrich. Sie würden alle wiederkommen, um das gleiche Spiel in neuen Kostümen noch einmal zu spielen. Also musste es zu Ende geführt werden, damit endlich Platz für Neues entstand.

Nur wenige Meter von ihnen entfernt verlor Ackers das Bewusstsein.

Tom bückte sich und zog den Dolch aus seinem Stiefelschaft. Vivien sah zunächst nur eine silberne Klinge die neblige Luft aufschlitzen wie dünne Seide.

Mit gezielten Schlägen in Kopfhöhe hielt der Professor sich Tom vom Leib. Er verstand es, mit der Streitaxt umzugehen. Den Unterkiefer vorgeschoben, sprang er auf Tom zu und traf mit der hammerartigen stumpfen Seite des Beils dessen rechtes Handgelenk. Tom schrie vor Schmerz. Der Dolch entglitt ihm und fiel in den Schnee.

Etwas in Tom zerbrach. Er hatte sich überschätzt. Diese Sache konnte er zu keinem guten Ende bringen. Das war mehr als ein Einbruch in eine Villa, als ein Autodiebstahl oder ein kleiner Drogendeal. Das hier überstieg die Kraft seiner Seele. Er fiel auf die Knie und reckte Professor Ullrich die gefalteten Hände entgegen.

«Bitte nicht!», flehten seine Augen, aus seinem Mund kamen jammernde Laute.

Der im Schnee steckende Dolch zog Vivien wie magisch an. Sie hörte nichts mehr, sie roch nichts mehr. Sie sah die geschliffenen Glassplitter wie die drei Sonnen auf Thara.

Vorsichtig, als könne sie ihn zerbrechen, nahm sie den Dolch zwischen ihre Finger und zog ihn Zentimeter für Zentimeter aus dem gefrorenen Schnee. Der weiße Griff, die goldenen Knöpfe, die drei Sonnen. Das war die Waffe von Josch! Damit hatte er Congas getötet und Gabellanzen geschnitzt.

Das Beil schwebte über Toms Kopf. Ullrich würde seinen Schädel genau in der Mitte spalten.

«Halt!», schrie Vivien. «Hört auf!»

Doch Ullrich ließ sich nicht ablenken. Später würde er alle Zeit der Welt für Vivien haben, jetzt musste er diese Sache zu Ende bringen.

«W … woher hast du diesen Dolch?», fragte Vivien mit zitternder Stimme und starrte die Waffe gebannt an. «Die drei Sonnen, das Symbol der Rettung. Jeder, der jemals auf Droba war, kennt es.»

Tom war dankbar. Diese Frage brachte ein bisschen Normalität in diese abgedrehte Situation in den Wolken.

«Ich hab ihn in Köln gekauft, in so einem An- und Verkaufsladen. Ist bestimmt was ganz Billiges. Vielleicht sogar geklaut. Die Hälfte in dem Laden war geklaut, wette ich.»

Mit jedem Satz, den er sprach, kam er ein Stück weiter weg vom Tod. Solange er über solche Dinge redete, sagte ihm sein Gefühl, konnte der Professor nicht zuschlagen.

«Ich weiß, es ist Quatsch, aber ich musste das Messer einfach kaufen. Es lag da, als hätte es … auf mich gewartet.»

Das verunsicherte Ullrich. Eine Ahnung machte sich in ihm breit. Er wich von dem alten Grundsatz der Hillruc-Fürsten ab; sein Blick fokussierte nicht länger den Gegner, sondern schweifte zu etwas Wichtigerem. So, wie Vivien den Dolch hielt, erkannte auch er ihn sofort.

«Ja», sagte Vivien mit fester Stimme, «genau so war es, Josch. Er hat dort auf dich gewartet.»

Ihr Angriff kam mit einer Heftigkeit, die den Professor umwarf. Sie umklammerte den Perlmuttschaft mit beiden Händen und rannte einfach in seinen Leib hinein. Er kippte rücklings in den Schnee, die Axt fiel ihm aus der Hand. Schon saß Vivien auf seiner Brust und drückte die Dolchspitze gegen seinen Hals. Sein Kehlkopf bewegte sich wie eine Maus, die versucht, vor der Katze zu fliehen.

«Du bist Toi!», krächzte Vivien. «Du hast mich die ganze Zeit gefangen gehalten. Jetzt wirst du mich endlich in Ruhe lassen. Du hast meine Mutter umgebracht, um mich zu kriegen, und dann Rottmann, weil du Angst hattest, dass er mich dir wegnimmt.»

«Ja!» Er brüllte es stolz heraus. «Ja, und all die anderen, die versucht haben, sich zwischen uns zu stellen! Du gehörst mir, Uta, begreif das endlich! Lin, du bist meine Frau!»

Die Bilder verwischten in Viviens Wahrnehmung. Sie konnte zwischen Tois Gesicht und dem des Professors überhaupt nicht mehr unterscheiden. Überdeutlich sah sie die kleinen Hillrucs aus dem aufgeplatzten Frauenleib krauchen und herumkriechen.

Mit der Rechten ertastete Ullrich den Schaft der Axt. Er wollte mit der flachen Seite zuschlagen; Vivien sollte am Leben bleiben.

Tom ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf Ullrichs rechten Arm fallen und drückte ihn samt Beil in den Schnee.

Vivien schaute ihn an. «Gut, dass du da bist, Josch. Fast hätte er mich gehabt.»

Ihre Worte waren für Tom wie eine wohltuende Medizin. Er fühlte sich gestärkt, warm, weich und durchlässig. Und er konnte wieder hart zupacken.

«Warum?», fragte Vivien kopfschüttelnd. «Warum?» Sie sah zu, wie Toi und der Professor miteinander um die Herrschaft rangen, bis sich Ullrichs Gesicht veränderte. Die Lippen bebten. Er wurde weinerlich.

«Was sollte ich denn machen?», stammelte er. «Ich wäre so gern Josch gewesen und war doch immer nur Toi. Ich habe versucht, den Toi in mir zu bekämpfen, aber man kann nicht sein, was man nicht ist. Glaub mir, ich habe versucht, es zu werden. Es war doch auch gut zwischen uns, eine Weile. Ich habe dich doch wirklich beschützt. Toi hat sich geändert. Geblieben ist nur die Liebe zu dir, zu Lin, zu Uta. Glaub mir, die negative Kraft ist transformiert ins Positive. Toi ist ein anderer geworden. Toi ist gut. Gegen seine alten Feinde musste er noch kämpfen, aber dir wird er nichts tun. Uta! Lin! Du wirst mich doch nicht töten?!»

«Doch», sagte Vivien, «das werde ich.» Sie drückte den Dolch fester gegen seinen Hals, sodass die Klinge eine Blutspur hinterließ. «Du wirst mich nicht länger belügen und du wirst mich nicht mehr beherrschen. Ich hab viel von dir gelernt, Professor. Man muss versuchen…» Sie zitierte ihn. Es klang wie auswendig gelernt, doch es war ihr inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. « … man muss versuchen herauszufinden, wer man ist, um es dann zu sein.»

Er schloss die Augen, reckte den Hals und wandte gegen den Druck des Messers das Gesicht ab. Lächelnd erwartete er den Todesstich. Und dann gewann Toi endgültig die Herrschaft über ihn. Er klinkte den Kiefer aus und verhöhnte sie. «Na los», rief er lachend, «ich sterbe nicht zum ersten Mal!»

Vivien holte tief Luft. Sie wollte ihm die Kehle durchschneiden, doch sie spürte, dass sie es nicht konnte

Sie ließ ihn einfach liegen, stand auf und hielt Tom die Hand hin. Nicht mehr imstande, Widerstand zu leisten, folgte er ihr. Sie nahmen einander in den Arm und wussten beide nicht, wer wen festhielt. Sie hinderten sich gegenseitig daran umzufallen. So aufeinander gestützt, stiegen sie langsam hintereinander ins Tal.

Unausgesprochen war klar, dass sie eine gemeinsame Zukunft haben würden. Nach dem, was sie erlebt hatten, würden sie sich nicht mehr trennen. Nie mehr.

Da senkte sich ein großer Schatten über sie. Toi schwang das Beil. Der hechelnde Atem verriet, wo er stand, der Schatten, was er tat.

Die beiden wirbelten herum. Vivien bohrte Toi den Dolch bis zum Schaft in die Brust. Sie stellte sich vor, wie sein Herz zerriss. Dann wurde es Nacht um sie her.
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Tom war nicht zugedröhnt, aber er schwieg verbissen. Er wurde zum Hubschrauber gebracht. Sein Hemd flatterte im Wind der rotierenden Blätter. Hier, mitten im größten Lärm, machte van Ecken ihm ein Angebot. Er legte freundschaftlich den Arm um Tom und brachte seinen Mund nahe an Toms Ohr.

«Wir wissen alle, dass du eine Menge Scheiß gebaut hast, Junge. Glaub ja nicht, wir könnten dir und deiner Bande die Einbrüche nicht nachweisen. Ich mach dir einen Vorschlag. Wir streichen alles aus deinen Akten. Du wirst wieder eine saubere Weste haben, kriegst einen Neuanfang. Eine eigene kleine Wohnung, ein Konto mit genügend Startgeld, eine Lehrstelle. Wir sind nicht hinter dir her, Kleiner, wir jagen einen größeren Fisch. Sag mir alles, was du weißt. Über Vivien und den Professor. Wenn ich sie mit deiner Hilfe kriege, lösen sich alle deine Probleme in Luft auf.»

Tom schluckte. Van Ecken spürte, dass der Junge mit sich rang, und begann sofort, seine Fragen zu stellen. Solange er nicht das Gefühl hatte, dass ihm etwas angehängt werden sollte, würde er schon antworten, meinte van Ecken.

«Was hast du mit dieser Putzfrau zu tun? Wohin wolltet ihr? Wo sollt ihr den Professor treffen? Du stehst nicht unter Anklage, Junge. Niemand will dir schaden. Sei vernünftig. Hilf uns jetzt.»

Doch das alte Misstrauen in Tom war stärker. Zu oft war er von Erwachsenen reingelegt worden. Seiner Erfahrung nach wurden Versprechungen äußerst selten eingelöst, Drohungen dagegen immer. Er sah genau, wo van Ecken seine Waffe trug. Mit hängenden Schultern saß er da und fragte: «Und wo bringen Sie mich jetzt hin?»
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Die Personenkontrolle im Zug von Köln nach Basel war noch nie schärfer gewesen. Jeder Bundesgrenzschutzbeamte wurde von zwei Kollegen mit automatischen Waffen begleitet. Dienstanweisung von ganz oben. Es wurde jemand gesucht, der mit bloßen Händen blitzschnell und skrupellos tötete. Sie hatten Fotos von Vivien und von Professor Ullrich dabei. Es gab die Bilder in allen möglichen Computervariationen. Mit Bart, ohne Bart, mit langen Haaren, glatzköpfig, mit Elvisfrisur und Spitzbart. Doch eine weinende alte Dame in Trauerkleidung, die von ihrem Enkelsohn getröstet wurde, suchte niemand.

Sina Berger trug ebenfalls Schwarz. Ihr Mann hatte eine Schnapsfahne. Er trug die Krawatte auf halbmast, und sein schwarzer Anzug war offensichtlich zwei Nummern zu groß.

Sie gab den Beamten alle vier Ausweise und erläuterte: «Meine Mutter, Maria Jentsch. Der Sohn meines Mannes aus erster Ehe, Niklas Berger. Mein Mann Robert Berger. Und das hier ist mein Ausweis. Die Schwester meiner Mutter ist gestorben. In Zürich. Wir sind sofort los.»

Der Beamte schaute sich die Ausweise nur flüchtig an. Sie waren alt, zerknittert und echt. Er schöpfte nicht den geringsten Verdacht.

Auf der Schweizer Seite gab es keine Kontrollen mehr. Robert stand auf und ging in den Speisewagen, Kaffee und Sandwiches holen.

Sina lehnte sich gegen die Schiebetür und zog die Vorhänge wieder vor. «Wie lange wollen Sie die Sachen meiner Mutter noch tragen?»

Obwohl die Verstellung jetzt nicht nötig gewesen wäre, antwortete der Professor mit piepsiger weiblicher Stimme: «Bis Luzern. Dort werde ich wieder ein Mann, und ihr könnt zurückfahren. Vielen Dank für eure Hilfe.»

Sie schüttelte den Kopf. Wie machte er das? Er hatte ihre Mutter nur zweimal gesehen. Einmal, als sie in die Klinik eingeliefert worden war, und einmal, als ihre Mutter sie abgeholt hatte. Hatte er ihre Art tatsächlich so sicher in seinem Gedächtnis gespeichert, dass er sogar ihre Stimme nachmachen konnte? Er gab ihr immer neue Rätsel auf. Und ihre Bewunderung wuchs.

Sie fuhren weiter in Richtung Zürich. Robert kam mit seinem Tablett zurück, darauf ein See aus übergeschwapptem Kaffee. Er war so nervös, dass er nicht einmal das Wechselgeld hatte annehmen können. Der unfreundliche Kellner hatte über fünfzehn Franken Trinkgeld kassiert, mehr, als er selbst in einer ganzen Nacht als Taxifahrer erwarten konnte.

Kurz vor Luzern verschwand Sinas Mutter auf der Toilette und kehrte als Mann zurück. Vivien blieb der schwarzhaarige Junge mit dem dicken Pickel auf der Nase und den abgekauten Fingernägeln. Sie gefiel sich so. Endlich musste sie nicht mehr sie selbst sein.

Die Ausweise behielten Professor Ullrich und Vivien vorsichtshalber. Auch die Kleider von Maria Jentsch legte Professor Ullrich sorgfältig zusammengefaltet in seine Puma-Tasche. Sie gaben einander nur kurz die Hände. Er bestand darauf, dass die Bergers mit dem nächsten Zug direkt zurückfuhren. Dann verließen Vivien und er den Bahnhof.

Der Duft der heißen Maroni reizte Vivien nicht so sehr wie der vom Würstchenstand. Das brutzelnde Fett stieg ihr in die Nase. Sie schnüffelte auf geradezu obszöne Weise.

Professor Ullrich schüttelte den Kopf. Er wollte ihr kein Fleisch kaufen, aus Sorge, ihre gierige Art zu essen könnte sie verraten. «Wir essen im Hotel. Ich hol dir was aufs Zimmer. Rohes Fleisch, wenn du willst.»

Sie schaute ihn an. Wie sooft hatte er erraten, was sie sich wünschte.

«Wie heißt du?», fragte er noch einmal zur Probe.

«Niklas Berger.»

«Gut. Und ich bin Klaus Schumann!»

Seit Stunden schärfte er ihr es immer wieder ein, doch um ihn zu beruhigen, wiederholte sie seinen und ihren Namen noch einmal deutlich.

Am Kiosk blieb er stehen, kaufte den Zürcher Tagesanzeiger, die Neue Luzerner Zeitung und eine Packung Kaugummi. Gleich darauf hielt er Vivien einen Streifen davon hin. «Klemm dir das zwischen die Zähne und kau beim Sprechen darauf herum. Du hörst dich noch zu sehr wie ein Mädchen an. Zieh ab und zu die Nase hoch. Steck eine Hand in die Hosentasche, und geh nicht so tänzelnd.»

«Wie soll ich denn gehen?»

«Na, wie ich. Jedenfalls nicht so, als kämst du gerade vom Ballettunterricht.»

«Ich hatte nie Ballettunterricht.»

Sie begann schmatzend auf dem Kaugummi herumzukauen und sprach absichtlich laut. «Wovor», fragte sie, «laufen wir eigentlich weg? Vor der Polizei? Oder vor dem Hillruc?»

Ullrich selbst nahm kein Kaugummi, sondern steckte den Rest in ihre Hosentasche. «Die Polizei interessiert mich überhaupt nicht. Du hast doch gesehen, wie leicht die zu bluffen sind. Glaubst du, Toi hätte sich von den Frauenkleidern verwirren lassen? Wenn statt dieser Kretins Toi oder einer seiner Handlanger den Zug durchkämmt hätte, weißt du, was dann geschehen wäre?»

Vivien nickte, sagte aber nichts. Sie versuchte vergeblich, eine Blase zu machen, und schob sich einen zweiten Streifen Kaugummi in den Mund.

Der Professor beantwortete seine Frage selbst. «Wahrscheinlich wären wir beide jetzt tot.»

Vivien schüttelte den Kopf. Manchmal erschien ihr das alles wie ein Traum, aus dem sie jederzeit aufwachen konnte. Oder wie ein Spiel, das jederzeit beendet werden konnte. Ein klatschendes Publikum würde den Sieger feiern, Schiedsrichter würden Karten mit Punktzahlen hochhalten. Diese Vorstellung bewahrte sie davor, in einer Nacht aus Panik und Ausweglosigkeit zu versinken.

«Ich glaube nicht», sagte sie. «Er hätte versucht, dich zu töten. Und vorher hätte er mich vergewaltigt. Meinst du nicht?»

Professor Ullrich schob sie vorwärts. «Das ist kein Witz, Vivien.»

«Ich denk, ich heiße Niklas.»

Vor dem Bahnhof standen Taxen, aber zum Hotel Rebstock war es nicht weit. Der Weg führte über die Brücke, dann am Vierwaldstätter See vorbei. Am Straßenrand ließen sich Enten und Tauben füttern von einer alten Frau, die sehr viel Ähnlichkeit hatte mit der alten Dame, die Professor Ullrich gerade noch gewesen war. Das Bild beruhigte Vivien, doch sie wusste, dass hinter dieser friedlichen, bürgerlichen, schönen Fassade der Stadt das Böse wartete. Sie spürte es. Der Hillruc war schon hier.

«Außerdem», sagte sie, «vergisst du diese Grenzer. Die waren doch bis an die Zähne bewaffnet. Die hätten eingegriffen.»

Professor Ullrich verzog nur zynisch den Mund und beschleunigte seine Schritte.

«Glaubst du, sie könnten gegen den nichts ausrichten?», fragte Vivien schmatzend.

«Du kennst ihn besser als ich. Er hätte die Herzen dieser drei Pfeifen aufgegessen, ohne auch nur ihre Uniformen aufzuknöpfen. Als eine Art Wegzehrung.»

«Zwei hatten Maschinenpistolen.»

«Ja. Ich weiß.»

Inzwischen waren sie bei der alten Dame angelangt. Sie warf Körner in die Luft. Zwei Tauben saßen auf ihrer Schulter, eine auf ihrem Kopf, zu ihren Füßen schnatterten die Enten. Sie sah glücklich aus. Wie ein Mensch, der seine Erfüllung gefunden hatte.

Vivien hielt den Professor fest, bis sie ihm in die Augen sehen konnte.

«Komm weiter.»

«Nein. Sag mir eins: Kann man die Hillrucs nicht mit solchen Waffen töten?»

«Nicht wenn sie einen Schutzkreis um sich ziehen», antwortete er ernst.

Das wollte Vivien nicht glauben. «Meinst du etwa im Ernst, sie sind gegen Kugeln immun?»

«Keineswegs. Aber wenn sie einen Schutzkreis um sich ziehen, prallen die Kugeln daran ab wie an einer Stahlplatte.»

«Du meinst so einen Kreis, wie Josch ihn um den Ata-Käfig gezogen hat?»

«Ja. Er hat es von ihnen gelernt. Nur sind sie hundertmal stärker als er.»

Viviens coole Haltung war dahin. Mit ihren schnellen Schritten scheuchte sie die Enten zur Seite und trat ein paar Körner platt. Die alte Dame rief ihr etwas nach, doch sie hörte nicht hin.

«Gibt es denn keinen Ausweg?», sagte sie laut vor sich hin. «Haben wir überhaupt keine Chance?»

Schon war der Professor wieder neben ihr. Er nahm ihre Hand und ging neben ihr über die Brücke. «Wir haben eine Chance, Vivien. Wir müssen ihn erkennen, bevor er uns hat. Dann können wir ihn töten.»

«Und dann?»

«Und dann beginnt vielleicht endlich ein normales Leben. Für dich und für mich.»

Ein Bus hielt neben Vivien und sagte ihr, dass sie ganz in dieser Welt war. Auf Thara gab es keine Busse. Sie genoss es, ein Auto hupen zu hören. Der Straßenverkehr gab ihr Sicherheit.

Professor Ullrich führte sie jetzt am Arm. Sein Griff war fester, als es den Anschein hatte. Er fürchtete, sie könnte in ihrem Zustand einfach vor ein Auto laufen. Sie war sich der Gefahr durch die Fahrzeuge nicht bewusst, sie war zu sehr beschäftigt mit dem, was sich in ihrem Inneren abspielte.

Vor dem Hotel Rebstock blieben sie stehen. Der Professor ordnete seine Kleider. Innerlich ging er jetzt in eine andere Existenz. Er wurde zu Klaus Schumann. Noch einmal sagte er Vivien, wie sie jetzt hieß. «Du bist jetzt ein Junge, Vivien.»

«Ja, ja, ich weiß.» Sie stand mit dem Rücken zum Hotel und schaute zum See. Der Berg faszinierte sie. Die Spitze des Pilatus war von Wolken verdeckt. Der Berg schien in den Himmel zu ragen.

Professor Ullrich ahnte, was in ihr vorging.

Sie schluckte. «Wir sind in die Schneeberge geflüchtet», flüsterte sie. «Ist es nicht so? Genau wie damals. Alles wiederholt sich. Toi wird hierher kommen, Josch töten und mich holen.»

«Das sind nicht die Schneeberge, Vivien!» Er rüttelte sie. So konnten sie unmöglich ins Hotel gehen.

An der Rezeption herrschte Hochbetrieb. Eine Gruppe Jugendbuchautoren war aus Deutschland angereist. Die Inhaberin des Hotels, Frau Moser, begrüßte jeden Einzelnen mit Vornamen, Jürgen, Werner, Christa, Michael, und lud sie zum Abendessen ein. Auch der Veranstalter war da. Alle nannten ihn Peter. Er hatte für die Autoren Reisen zu Schulen im ganzen Kanton organisiert. Es wirkte ein bisschen wie ein Familientreffen. Von dieser Gruppe ging eine Wärme aus, die Vivien anzog. Sie spürte die gelöste Freundlichkeit, hörte den Veranstalter ganz ruhig sagen: «Natürlich werden Probleme auftauchen. Das ist doch immer so. Aber die werden wir lösen. Mit Bussen, Bahnen und, wenn’s gar nicht anders geht, mit dem Taxi.»

Vivien löste sich vom Professor. Am liebsten wäre sie zu den anderen hinübergegangen und hätte ihnen alles erzählt.

Der Professor trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er fürchtete, das alles könne zu viel für Vivien sein, und wollte so schnell wie möglich mit ihr in ein Zimmer. Aber die Autoren hatten alle möglichen Sonderwünsche, die Frau Moser mit einem Lächeln erfüllte. Erst dann warf sie die roten Haare zurück und schaute ihn an, begrüßte ihn mit der gleichen Verbindlichkeit wie die Autoren. Vivien wusste, dass er sich hier nie als Professor ausgegeben hatte, sondern immer als Klaus Schumann.

Er öffnete sein Portemonnaie, als wollte er den Ausweis zeigen, doch Frau Moser winkte lachend ab und reichte ihm die Meldekarte. Viele Jahre zuvor hatte er sich hier zum ersten Mal mit dem Reisepass von Klaus Schumann vorgestellt. Schumann war wenige Tage vorher bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Inzwischen war der Ausweis längst abgelaufen, aber das war eben der Vorteil von Stammgästen. Sie mussten sich nicht mehr ausweisen.

«Mein Sohn Niklas», sagte der Professor. «Sie kennen sich noch nicht.»

Brav gab Vivien die Hand und nickte. Ihr fiel auf, dass überall Kürbisse herumlagen.

«Was schaust du so?», fragte Frau Moser. «Irritiert dich etwas? Hast du eine Frage?»

Vivien schüttelte zunächst den Kopf, wollte dann aber doch fragen. «Die vielen Kürbisse …» Sie verstummte, erschrocken über ihre viel zu hohe Stimme. So redete kein Junge.

«Gefallen sie dir?», fragte Frau Moser.

Vivien nickte.

«Wir machen eine köstliche Suppe daraus. Dein Vater hat immer zuerst eine Kürbiscremesuppe gegessen und dann ein Steak. Englisch, nicht wahr?»

Der Professor nickte. «Ja. Blutig. - Dem Jungen geht es nicht gut. Die lange Fahrt…», erklärte er. «Da ist ihm wohl ein bisschen schlecht geworden.»

Er nahm den Zimmerschlüssel und führte Vivien die knarrende Holztreppe hinauf und durch einen verwinkelten Flur in ihr Zimmer. Dort ließ sie sich sofort auf das verschnörkelte Metallbett fallen. Sie konnte nicht mehr.

Professor Ullrich öffnete das Fenster. Er hatte sein Lieblingszimmer bekommen, das mit den dunkelblauen Gemälden, genau abgestimmt auf die Bettdecke, den Vorhang und die Teppiche. Vor allem aber liebte er dieses Zimmer, weil er hier so viele glückliche Stunden verbracht hatte, immer wenn er vom Schlachthof zurückkehrte und ganz bei sich und seinen Gefühlen war. Wenn er diesen Raum betrat, fühlte er sich frei. Doch nun war er zum ersten Mal nicht allein hier.

«Was sollte das an der Rezeption mit den Kürbissen?», fragte er gereizt.

Ohne die Augen zu öffnen, lachte Vivien: «Gibt es irgendein anderes Hotel auf der Welt, in dem so viele Kürbisse herumliegen?»

«Na und? Hast du was dagegen? Die Kürbissuppe ist wirklich köstlich. Ich lasse sie uns aufs Zimmer bringen. Du musst nicht unter die Leute.»

Jetzt richtete Vivien sich im Bett auf, streckte die Beine von sich und stützte sich rücklings mit den Händen ab. «Kein Wunder, dass dieser Ort dich immer so angezogen hat. Mir kannst du nichts vormachen, Peter. Du warst genauso ein Hillruc wie ich.»

«Wie kommst du darauf?»

Auch auf der Fensterbank lagen Kürbisse und Kalebassen. Vivien zeigte dorthin.

«Nichts», sagte sie, «nichts auf dieser Welt sieht den Früchten der Rheanussisträucher ähnlicher als Kürbisse. Du hast immer gleich die Kürbissuppe gegessen, hm? Wetten, dass ich sie auch mag? Jeder, der irgendwann einmal ein Hillruc war, wird drauf stehen. Na los, bestell schon!»

«Das … das ist Zufall», sagte er, doch seine Stimme verriet, dass Vivien ihm gerade etwas mitgeteilt hatte, das ihm neu war. «Ja, ja», presste er hervor. «Ich war auf Thara wie du, das wissen wir beide. Nur hast du klarere, tiefere Erinnerungen. Du kannst die Dinge riechen, schmecken, fühlen. Ich weiß nicht mehr, wie eine Rheanussifrucht aussieht. Es hat nie jemand geschafft, mich so tief zurückzuführen, wie ich dich zurückführe. Auch das muss man können. Mit mir selbst kann ich es schließlich nicht machen. Ich …»

«Aber ich tu das gern. Leg dich hin.» Vivien spürte neue Kraft in sich aufsteigen. Es gab tatsächlich ein paar Sachen, von denen sie mehr verstand als der große Professor Peter Ullrich. «Was ist nun?», fragte sie. «Darf ich die Suppe probieren oder nicht? Ich hab einen Mordshunger.»

Er griff zum Telefon und bestellte zwei Kürbiscremesuppen und zwei Steaks. Vivien schaute ihm dabei zu. Sie fragte sich, woher er wusste, dass Kugeln an einem Hillruc abprallten, wenn der einen Schutzkreis um sich zog.

Sie fragte ihn nicht. Ihr war ein bisschen mulmig in seiner Nähe. Aber sie wollte auf keinen Fall, dass er ging. Sie hätte es jetzt nicht ertragen, allein zu sein.
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Vivien schaute dem Flug der Möwen zu. Es war, als würden sie Symbole für sie in den Himmel schreiben.

Vivien verstand die Schutzzeichen der Lüfte. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, die Flugsprache der Meeresvögel zu lesen. Jetzt bekam sie wieder Zugang zu diesem Wissen. Wie oft, wenn sie aus dem Ata-Käfig nach oben geschaut hatte, hatten die Vögel ihr Mut gemacht. Ihre Kreise sagten: Alles wird gut. Du wirst nicht immer eingesperrt bleiben. Es gibt ein Leben außerhalb des Käfigs. Habe Vertrauen.

Vivien fühlte sich stark. Sie war verbunden mit der Natur und endlich wieder ein Teil der Welt. Mit ihrem Sommerkleid winkte sie den Möwen, als wäre es eine Siegesfahne.

Gleich beim Verlassen des Hauses hatte Vivien sich das Kleid über den Kopf ausgezogen. Sie trug es über dem Arm wie ein Strandtuch. Es machte ihr gar nichts aus, in Unterwäsche über den Strand zu laufen.

Professor Ullrich stand einige Schritte von ihr entfernt und schaute ihr zu. Jetzt war der hellblaue Slip in ihre Pospalte gerutscht. Die linke Pobacke lag frei.

Professor Ullrich fragte sich, ob sie in kindlicher Unschuld und Unbefangenheit handelte oder ob sie versuchte ihn anzumachen. In der Klinik hatte er ein paar Mal das Gefühl gehabt, sie würde ihre Reize an ihm ausprobieren. Aber er war Psychologe genug, um sich zu fragen, ob das nur sein eigenes Wunschdenken war.

Ullrich näherte sich Vivien. Bevor er sie ansprach, bückte er sich, hielt seine Hände ins Wasser, kühlte sich die Pulsadern und rieb sich mit den salzig-feuchten Händen das Gesicht ab.

«Vivien», sagte er dann, «wir sind in Lebensgefahr. Wir können nicht so tun, als ob es das alles nicht gäbe. Ein Hillruc ist zurückgekommen.»

«Ja», sagte Vivien, ohne sich umzudrehen. «Und er will mich. Aber niemand wird uns das glauben.»

«Natürlich nicht. Die Menschen bewegen sich in ihrer Zivilisation. Sie haben mit unseren Thara-Problemen nichts zu tun.»

Jetzt wirbelte Vivien herum. «Aber er wird mich töten. Mich! Er wird mir seine Brut einpflanzen, dann wird er mich gefangen halten, bis ich seine Kinder gebäre, und falls ich dabei nicht sterbe, wird er mich danach töten. Es ist Toi! Wir beide wissen das.»

Professor Ullrich griff nach ihrer Hand. Sie ließ es zu. Der Hautkontakt beruhigte sie wieder. Es funktionierte noch immer zwischen ihnen.

Jetzt gingen sie nebeneinander am Strand entlang, wie ein verliebtes Paar. Vivien mit den Füßen im Wasser, er fast auf trockenem Sand.

«Was hast du vor?», fragte sie. «Du hast doch einen Plan, oder?»

Er antwortete mit schmalen Lippen, doch in seiner Hand spürte Vivien, wie ernst er es meinte. «Wir müssen ganz sicher sein, wer Toi ist. Wir kennen ihn. Alle beide. Und wenn wir ihn haben, wenn wir völlig klar sind, das ist Toi, dann …»

Sie schaute zu ihm hoch. «Was dann?»

«Dann müssen wir ihn töten.»

Vivien wurde blass, und Professor Ullrich ergänzte: «Keine Angst. Ich werde es tun.»

«Und dann?»

«Dann sind wir frei, Vivien. Dann ist es erledigt.»

«Du willst meinen Vater umbringen?»

«Ich hätte es längst getan, wenn ich mir sicher wäre.»

«Aber ich denke …»

«Ja, ich glaube, dass er es ist. Ich glaube es. Aber ich will die absolute Sicherheit. Ich will dich zurückführen, Vivien. Bis wir Klarheit haben.»

«Du meinst, ich kann es in der Rückführung erkennen?»

«Natürlich. Wenn deine Angst nicht mehr so groß ist, wenn die Bilder klar sind, dann werde ich dich fragen, wer die Person im jetzigen Leben ist.»

«Nein, nein, ich will das nicht! Was, wenn ich mich irre? Dann bringst du meinen Vater um, bloß weil ich einer Fantasie aufgesessen bin!»

«Das wird nicht passieren, Vivien. So, wie du weißt, mit wem du telefonierst, so weißt du auch während der Rückführung, wer jemand im jetzigen Leben ist. Wenn du ihm nahe genug kommst und du ihn auch emotional an dich heranlässt.» Er tippte auf ihre Brust. «Hier, Vivien, weißt du alles. Hier ist alles Wissen begraben. Wir müssen es nur herausholen. Vertrau deinem Herzen. Es irrt sich nicht.»

Vivien fror plötzlich. Sie wollte sich das Sommerkleid wieder anziehen und am liebsten noch eine Jacke umhängen. Sie wünschte sich einen knisternden Kamin, um ihre nassen Füße zu wärmen.

«Wenn ich sage, dass es mein Vater war, wirst du ihn dann umbringen?»

Er nickte nicht einmal. Er sah sie nur an. Natürlich würde er es tun. Ohne eine Sekunde zu zögern. Und sie wusste, wenn ihr Vater wirklich ein Hillruc war, dann konnte der Menschheit nichts Besseres passieren, als dass ihn jemand so schnell wie möglich tötete.

«Ich will diese Verantwortung nicht.» Vivien bekam eine Gänsehaut. «Kann man das nicht anders machen? Kann ich dich nicht zurückführen und du guckst, wer Toi im jetzigen Leben ist?»

Er sperrte sich heftig. Er sagte es nicht, doch sie fühlte seinen inneren Widerstand an der Hand. Er ließ sie los, aber sie hielt weiter fest.

«Vielleicht», sagte Vivien, «ist Toi jemand, den ich gar nicht kenne. Vielleicht…»

Professor Ullrich legte den Kopf in den Nacken und lachte. «Vivien! Das ist doch Blödsinn! Er hat von Anfang an deine Nähe gesucht. Du bist der Grund, warum er hier ist. Wenn ich etwas gelernt habe, dann dies: Die Seelen, die noch etwas miteinander auszufechten haben, reinkarnieren zur gleichen Zeit. Sie suchen sich. Sie wollen das Spiel zu Ende bringen. Toi ist nicht irgendein Unbekannter. Toi ist in deiner Nähe.»

Etwas in seinen Worten machte sie stumm. Sie wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte die Anwesenheit dieser tödlichen Gefahr immer schon gespürt. Mit den Jahren war es heftiger geworden. Jetzt besonders stark.

«Wenn du Josch bist, musst du ihn auch erkennen!»

Jetzt wirkte er, als sei er sehr weit von ihr weg. Er spürte alten Gefühlen nach.

«Vivien», sagte er, «ich habe nicht so klare Bilder wie du. Ich weiß viel weniger als du. Ich habe Gefühle. Ich nehme Gerüche wahr. Ich habe heftige Körperreaktionen. Ich spüre es auf der Haut. Aber meine Bilder sind verschwommen. Deine Erinnerungen sind irgendwie frischer. Wir waren gleichzeitig auf Thara. Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe.»

Sie spürte seine Offenheit. So ehrlich war er sonst nicht zu den Menschen. Sie legte einen Arm um seine Hüfte und drückte sich an ihn. Seine Wärme vertrieb die Gänsehaut. Er legte einen Arm um ihre Schultern. Der Wind ließ ihre Haare in sein Gesicht flattern.

«Lange Zeit», sagte er, «habe ich selbst geglaubt, wahnsinnig zu sein. Es ging mir nicht anders als dir. Einmal bin ich während einer Party zur Toilette gegangen, habe die Tür geschlossen und stand mitten in einem flammenden Inferno auf Thara. Ich trank keinen Alkohol. Ich nahm auch sonst keine Drogen. Ich habe versucht, alles irgendwie in den Griff zu kriegen. Ich habe angefangen, Psychologie zu studieren. Ich habe versucht zu verstehen, was mit mir geschieht. Manchmal traf ich Menschen, die freundlich zu mir waren. Doch in mir war ein übermächtiger Fluchtimpuls. Egal, was sie sagten, egal, wie sie sich benahmen: Ich hatte das Gefühl, sie wollen mir ans Leben.»

«Du dachtest, es seien Hillrucs?»

«Ja, ich glaube, so war es. Alles Universitätswissen, das es über die Seele und das Gehirn zu erforschen gibt, habe ich in mich aufgesogen wie ein Schwamm. Aber es half mir nicht weiter. Meine Probleme waren älter. Als ich das begriff, begann ich mich für Reinkarnation zu interessieren. Es war wie eine Befreiung für mich. Doch alle Menschen, die ich traf, hielten die Bilder, die mir Angst machten, trotzdem für Wahnvorstellungen oder mindestens Fantasiegebilde. Ich habe diese Menschen sehr beneidet. Ihre Inkarnationen waren auf der Erde und immer irgendwie überprüfbar. Sie konnten historische Fakten herausfinden. Ein historisches Werkzeug, das man wirklich benutzt hat. Namen in Kirchenbüchern. Sie konnten in Landschaften fahren und sie sich ansehen. Ich konnte das nicht. Und erst als ich dich traf, Vivien, da wusste ich …»

«Dass du nicht wahnsinnig bist.»

«Ja.»

«Deshalb hast du alles über mich gesammelt? Jedes Fitzelchen Papier? Darum sollte ich meinen großen Thara-Roman schreiben? Damit du mehr über dich selbst erfährst?»

«Ja», gestand er. Er erwartete, für seine Ehrlichkeit Vertrauen zu bekommen. Bis zu diesem Moment war es auch so gewesen. Doch jetzt schien der Körper in seinen Armen zu gefrieren. Sie suchte wieder Abstand.

«Es ging die ganze Zeit gar nicht um mich, stimmt’s? Es ging um dich.»

Er nickte. Sie kaute auf der Unterlippe herum. Tränen traten in ihre Augen.

Er wollte sein Nicken sofort wieder rückgängig machen und sagte diplomatisch: «Es geht um uns, Vivien. Um uns beide.»

Doch Vivien wusste, dass es nur der Versuch war, die Wahrheit zu beschönigen. Sie war nie gemeint gewesen. Immer nur Mittel zum Zweck.

Sie rannte ins Meer. Sie warf sich in die Wellen und schwamm zum Horizont.

«Vivien!», rief er hinter ihr her. «Vivien! Lass das! Du schwimmst zu weit raus! Vivien!»

Er wartete noch einen Moment. Als er ihren Kopf zwischen den Wellen nicht mehr sah, stürzte er sich selbst ins Wasser, um sie zurückzuholen.

Immer wieder ließ er sich von einer Welle hochtragen. Er rief nach Vivien, er schaute sich nach ihr um. Er hatte sie verloren.

Nicht so, dachte er. Nicht so sinnlos. Soll hier alles enden?

Der Professor wusste nicht, wie gut sie schwimmen konnte. Er befürchtete, sie könnte ertrinken.

Wenige hundert Meter entfernt sah er ein Segelboot. Es näherte sich. Er hätte um Hilfe rufen können. Er hätte zum Strand zurückschwimmen und die Küstenwache alarmieren können. Doch das alles erschien ihm sinnlos. Vielleicht war sie längst dort hinten bei den Klippen an Land gegangen. Vielleicht saß sie unter einem Bootssteg und lachte über ihn. Vielleicht kämpfte sie aber auch gerade unter Wasser um ihr Leben.

Ullrich schwamm mit langen, ruhigen Zügen zum Ufer zurück. Eine Welle schlug über seinen Kopf. Er schluckte Salzwasser und würgte. Jetzt nur keine Panik, dachte er. Sie wird zu dir zurückkommen. Was soll sie sonst machen? Sie versucht nur, ihre Macht auszuspielen, wie sie es in der Klinik getan hat. Immer und immer wieder. Du musst die kleine Göre in ihre Schranken verweisen. Es war nicht gut, ihr so viel zu erzählen. Es war unprofessionell.

Dann, er hatte längst aufgegeben und befand sich bereits auf dem Rückweg, sah er sie. Sie saß in den Dünen zwischen angeschwemmtem Strandgut. Sie spielte mit einer Baumwurzel, an der Teer klebte. Sie bemerkte ihn nicht, als er neben ihr stand. Sie war ganz woanders. Eine merkwürdige Trauer hatte sie ergriffen. Das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Niemanden zu haben, dem sie wirklich vertrauen konnte. Auch ihm nicht mehr.

Die Wurzel war schwer. Sie hatte nicht lange im Meer gelegen. Trotzdem klebten Muscheln daran. Vivien wog das Holzstück in der Hand. Seine Form erinnerte sie an eine Streitaxt, wie die Hillrucs sie auf Thara benutzten.

Als Ullrich sich zu ihr herunterbeugte und ihre Schulter berührte, schrie sie, als würde er ihr Schmerz zufügen. Sie schlug ihm die Wurzel ins Gesicht. Er verlor augenblicklich das Bewusstsein.

Dann rannte sie, so schnell sie nur konnte.
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Die Spritze half gegen die Schmerzen in Hüfte und Schulter, aber nicht gegen die Wut. Die Ärztin in der Kölner Ambulanz hatte Ackers strikte Bettruhe verordnet. Er habe mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Gehirnerschütterung, auch wenn er behauptete, nicht erbrochen zu haben. Sie sehe es an seinen Pupillen, sagte sie.

Ackers war so wütend auf sich selbst, er hätte am liebsten die Schere vom Tisch genommen und sie sich in den Oberarm gerammt. Er stellte sich vor, wie er die Schere in seinem Arm genüsslich drehte. Der Impuls, sie zu nehmen, wurde immer stärker, doch die Ärztin war schneller. Sie schnitt damit ein Stück Pflaster von der Rolle und klebte den Schulterverband fest.

Das Schlimmste hier war, dass sie alles ganz genau wissen wollten. War es ein Arbeitsunfall gewesen? Auf dem Weg von der oder zur Arbeit? Trug ein Dritter Mitschuld an dem Unfall? Fahrzeuge? Zeugen? Krankenkasse? Angestellt? Selbstständig? Zurzeit arbeitslos?

Er wollte nur weg. Sollte er hier wirklich erzählen, dass er sich von einer Putzfrau und einem Minderjährigen so hatte zurichten lassen? Seine Kollegen würden sich schieflachen. Wusts Grinsen konnte er schon vor sich sehen.

Ackers verließ die Ambulanz ohne sich auch nur vage daran zu erinnern, welche Antworten er auf die Fragen gegeben hatte. Er konnte aufrecht gehen und die Faust sogar schon wieder ballen. Er zählte seine Möglichkeiten auf, um sich daran hochzuziehen: Du kannst eine Waffe laden und abfeuern. Mit ein bisschen Glück könntest du einen Automatikwagen lenken. Du hast noch nicht verloren, Ackers.

Er sagte sich das mehrfach, doch er glaubte es nicht wirklich. Er fühlte sich als der letzte Versager.

Er ging die Möglichkeiten durch, wie er die Spur wieder aufnehmen konnte. Er hatte immer noch die Handynummer von Professor Ullrich und die Nummer von dem Abschleppfahrzeug. Er könnte den Typen in die Mangel nehmen und alles aus ihm herausquetschen. Doch er ahnte schon, wie sinnlos das wäre. Der war nur ein Handlanger und wusste gar nichts. Der war gekauft, um zu beweisen, was für ein kleiner, dummer Spießer dieser Kommissar Ackers war. Sie hatten sich alle gegen ihn verschworen. Staatsanwältin Benthin. Van Ecken. Wust. Tom Götte. Marga Vollmers.

Ihn packte der große Weltschmerz. Er war sonst kein weinerlicher Typ und Aufgeben gehörte nicht gerade zu seinen hervorstechenden Eigenschaften, doch etwas in ihm brach innerlich zusammen. Gleichzeitig wuchs etwas anderes. Er spürte es zunächst als Körperreaktion. Dort, wo die Injektionen im Körper wirkten, wurde es heiß. Er fühlte genau, wo das Zeug entlangfloss. Obwohl er voll angezogen war, konnte er es scheinbar durch seine Adern fließen sehen. Etwas in ihm wehrte sich gegen die Injektionen und versuchte, das Gift einzudämmen.

Er sah sich als seine eigene digitale Simulation. Das Netzwerk seiner Venen und Adern, die Muskelstränge, das wild pochende Herz, der Magen, in dem Säure blubberte wie kochendes Ata-Blut.

Der Vernunftmensch Ackers wusste, dass er das nicht wirklich sehen konnte, sondern sein Gehirn das Bild nur aus vorhandenen Informationen zusammensetzte. Er hatte oft ähnliche Bilder gesehen. Im Fernsehen oder bei Computerprogrammen. Aber nie bei sich selbst in voller Größe durch seinen Anzug hindurch.

Das Xu-Bewusstsein in ihm breitete sich aus. Xu fand die Wunden lächerlich und gar nicht der Rede wert. Dieser Körper würde sowieso bald verfallen. Ob er an einer Verletzung starb oder an einer Krankheit, war doch völlig belanglos. In der nächsten Inkarnation, so versprach Xu, würde er sich einen besseren Körper suchen. Den eines Boxers oder Marathonläufers. Nicht mehr den eines Chips fressenden Bürohengsts. Xu wehrte sich gegen das Schmerzmittel. Er fürchtete, seine Reaktionen könnten sich verlangsamen, sein Instinkt getrübt werden, die Klarheit seiner Wahrnehmung abnehmen.

Xu mochte Schmerzen. Schmerzen machten wach. Schärften die Aufmerksamkeit. Klärten das Bewusstsein. Vor jedem Kampf hatte Xu sich mit einer scharfen Klinge Schnittwunden zugefügt. Nicht tief, aber schmerzhaft. An den Armen, im Gesicht und auf den Oberschenkeln. Ackers sah es genau vor sich, und es erinnerte ihn auf bestürzende Weise daran, wie er sich als Jugendlicher samstagabends vor jedem Discobesuch vor dem Spiegel die Pickel ausgedrückt hatte.

Von wegen Bettruhe! Xu lachte. Gehirnerschütterung! Was soll das denn heißen? Dein Gehirn hat uns bisher sowieso nur geschadet. Verlass dich jetzt ganz auf deine Intuition. Hör auf, nachzudenken und zu kombinieren. So kriegst du Toi nie.

Ackers ging über die Straße, ohne auch nur eine Vorstellung davon zu haben, wo er sich wirklich befand. Er wich Hindernissen aus, rempelte Menschen an und entschuldigte sich mit einem Nicken, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. An einer Ampel wartete er brav auf Grün. Nichts davon drang in sein Bewusstsein. Er lief durch die Straßen, wie er atmete, ohne darüber nachzudenken. Seine Beine jagten etwas nach, dessen Standort er noch gar nicht kannte. Er eilte vorbei an Musikläden, Boutiquen und Cafés. Die Menschen sahen ihn an wie einen schwitzenden Irren, der zielstrebig durch die Innenstadt eilte.

Sieh nur, wie weit uns deine fünf Pfund Gehirn gebracht haben! Vergiss den ganzen Mist! Jetzt kommt der Endkampf zwischen Toi und Xu. Das ist alles, worum es geht. Darum ist es die ganze Zeit gegangen. Alles andere ist völlig nebensächlich. Konzentrier dich jetzt auf deine Hillruc-Kraft. Du musst Lin finden, bevor Toi sie tötet.

Schwer atmend blieb Ackers abrupt stehen. Er schloss die Augen.

Erinnere dich an deine Hillruc-Kraft. Lass sie einfach zu. Unterdrück sie nicht länger. Geh hinein in seine Gedanken. Sieh die Welt mit seinen Augen. Du kannst sein Gehirn kontrollieren. Du bist Xu! Die Kraft deiner Gedanken kann über Kontinente fliegen. Sie erreicht die Zielperson. Dring in sie ein! Zwing ihr deinen Willen auf! Wenn du wirklich an dich glaubst, kann sich dir kein Mensch widersetzen. Das schafft höchstens ein Hillruc.

Durch die geschlossenen Augen schien Ackers besser zu sehen. Es war ein Blick in eine andere Welt. Er sah drei Sonnen und spuckende Vulkane. Wie zuckende Blitze fielen Congas von den Bäumen und suchten zischelnd ihren Weg in dunkle Erdritzen.

Bin ich jetzt total verrückt? Ist das hier Thara? Ist das eine Erinnerung? Sehe ich mit den Augen von Professor Ullrich?

Ackers wusste nicht, was mit ihm geschah. Aber er spürte in sich eine enorme Kraft und überließ sich ihr. Es war wie ein Rausch. Hundertmal stärker als Alkohol schoss er durch seine Magenschleimhaut direkt in die Blutbahn. Die Wirkung der Injektionen ließ nach. Er spürte den Schmerz wieder und genoss ihn. Er reckte sich, hielt aber die Augen weiterhin geschlossen, um klarer sehen zu können. Jetzt konnte er tatsächlich in das Gehirn von Professor Ullrich eindringen.

In der Innenstadt von Köln stand ein wankender Mann mit verbundenen Wunden und vernarbtem Gesicht. Er war schweißüberströmt, knirschte mit den Zähnen und versuchte, mit seinen Gedanken jemanden zu beeinflussen, der in der Bamberger Gartenstadt saß. Über einem italienischen Restaurant, umgeben von Oreganoduft, Basilikum und einem Hauch Knoblauch.

Ackers hatte keine Ahnung, ob es klappen würde. Er überließ sich Xu. Und plötzlich fühlte er sich nicht mehr wie ein Versager.
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Tom trug seine Camel-Tasche locker am Handgelenk. Den Dolch im linken Stiefelschaft fühlte er bei jedem Schritt. Er streckte sich; die lange Zugfahrt hatte ihn steif gemacht. Er roch seinen eigenen Schweiß und fand den Geruch merkwürdig fremd. Vor allem brauchte er jetzt einen Kaffee und ein Croissant. Er kam sich durchtrieben vor, irgendwie überlegen, so als seien die anderen alle dumme Schafe und er der reißende Wolf.

So fühlte er sich, wenn er mit seiner Bande kurz vor einem Autodiebstahl stand. Niemand, der sein Geld legal verdiente, konnte nachempfinden, wie das war. Tom hatte die Tat selbst immer mehr geliebt als das Ergebnis. Diesen Moment, wenn er den Wagen kurzschloss und der Motor wirklich ansprang. Dieses Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Etwas, das andere sich nicht trauten. Etwas, wofür man bestraft wurde - wenn sie einen erwischten. Der Welt ins Gesicht zu lachen und zu sagen, ich halte mich nicht an eure Gesetze - das war es. Dieses Gefühl machte ihn stark. Auch jetzt.

Die drei Glassplitter am Perlmuttgriff des Dolches rieben bei jedem Schritt an der Innenseite der linken Wade, trieben feine Risse ins Fleisch. Ein dünnes Rinnsal Blut ließ den Griff an der Haut festkleben. Tom hätte das Messer problemlos in seiner Lederjacke unterbringen oder auch einfach in seinen Hosenbund stecken können, aber er genoss den Schmerz. Er sagte ihm, dass er bewaffnet war. Gefährlich.

Vor dem Hauptbahnhof stehend ließ er seinen Blick über das Seeufer schweifen. Den Pilatus hatte er im Rücken, er sah den Berg nicht. Da vorn stand ein Motorrad. Es wäre ein Leichtes gewesen, es zu übernehmen, aber er entschloss sich, zu Fuß zu gehen.

Es war ihm völlig klar, dass Vivien sich auf der anderen Seite des Sees aufhielt. Er überquerte die Seebrücke wie ein Ritter aus vergangenen Zeiten, auf dem Weg zum Zweikampf. Tauben umflatterten ihn bettelnd. Er scheuchte sie weg, befürchtete, sie könnten auf seine Lederjacke scheißen. Als er sich umdrehte, sah er den Berg. Es war, als blicke er seinem Schicksal geradewegs in die Augen. Wolken verhüllten die Spitze, aber die Schneegrenze konnte er noch sehen.

Für einen Moment war er wie betäubt. Es gab eine Verbindung zwischen ihm und diesem schneebedeckten Steinhaufen da. Es gruselte Tom. Er rannte über die Brücke, als müsse er zwischen sich und den Berg so viel Abstand wie nur eben möglich bringen. Trotzdem drehte er sich immer wieder um, ganz so, als könne der Berg ihn verfolgen. Mit Steinen nach ihm werfen oder ihn sonst wie vernichten.

Er wusste, dass Vivien jetzt ganz in seiner Nähe war, und doch fand er dieses Wissen lächerlich. Plötzlich fühlte er sich klein und durchgedreht. Therapiebedürftig. Nicht als Held, sondern als Patient. Wie kann ich glauben, ich wüsste, wo sie ist, dachte er. Für einen Moment lang habe ich wirklich gedacht, ich könnte sie riechen.

Etwas in ihm, das immer mächtiger wurde, sagte ihm, dass er genau das auch konnte. Es war nicht wirklich der Geruch, aber er hatte kein anderes Wort dafür. Ich muss andere Sinne haben als noch vor kurzem, ging es ihm durch den Kopf.

Sein Blick verengte sich. Alle anderen Eindrücke verblassten und wurden schließlich ganz ausgeschaltet. Wie durch einen Tunnel sah er den Eingang des Hotels Rebstock. Hätte ihn jetzt einer seiner alten Freunde gefragt, warum er dort hineinging, hätte er, ohne wirklich zu lügen, geantwortet: «Um einen Kaffee zu trinken und etwas zu essen.» Doch zugleich wusste er, dass er wegen Vivien hier war. Er hatte dieses Restaurant nicht zufällig ausgesucht. Um seinen Hunger zu stillen, hätte er genauso gut woandershin gehen können.

Den einsetzenden Nieselregen hätte er für die scheinbar zufällige Wahl ins Feld führen können. Doch er selbst konnte über sein eigenes Argument nur müde lächeln, denn zu gern hätte er sich jetzt ein wenig nass regnen lassen oder besser noch ein Bad genommen. Er hatte nicht viel Wäsche in seiner Camel-Tasche, aber noch ein dickes Baumwollhemd und ein zweites T-Shirt zum Wechseln.

In der Gaststube waren alle Tische besetzt. Das hätte ein Grund sein können, gleich wieder zu gehen, doch die in Zellophan eingepackten Brötchen auf der Theke lachten ihn zu sehr an. An einem der Tische wurde über den Mord am Nationalkai geredet. Einer von ihnen, den sie Werner nannten und der überhaupt nicht aussah wie ein Schriftsteller, sondern eher wie ein Karatelehrer oder Preisboxer, legte gestikulierend seine Theorie über den Mord am Nationalkai dar. Da die Tat höchstens hundert Meter Luftlinie von ihnen entfernt begangen worden war, hatten alle eine Meinung dazu. Das fand Tom spannend. Er fragte, ob er sich dazusetzen dürfe. Sie musterten ihn kurz, und dann nickten sie ihm zu. Sie tranken alle Milchkaffee aus großen Tassen, und Tom bestellte: «Genau so etwas. Und so ein Brot.»

«Was Eingeklemmtes nennt man das hier in der Schweiz», sagte eine Frau und warf die Haare zurück. Tom sah in ihrer Handtasche einen Stapel Porträts von ihr und konnte ihren Vornamen entziffern, Christa, mehr nicht. Also saß er mit berühmten Leuten am Tisch. Menschen, die Autogrammkarten bei sich trugen, die gewohnt waren, dass man ihnen zuhörte, dass ihre Meinung etwas galt, dass man sie erkannte und respektvoll behandelte. Trotzdem war es, als gehörte er dazu.

Werner erzählte, dass er in Arizona gelebt und sich lange Zeit einen Wolf als Haustier gehalten habe. «Wenn ein Wolf einen Menschen angreift», sagte er, «sieht der danach anders aus. Die Menschen sind die schlimmsten Tiere. Sie schieben das jetzt den Wölfen in die Schuhe, weil sie nicht sehen wollen, was Menschen anrichten.» Peter glaubte, dass Hürlimann auf der anderen Seite des Sees getötet und dann mit dem Schiff herübergebracht worden war. Wolfgang befürchtete, die Ermittlungen der Schweizer Kriminalpolizei gingen viel zu sehr in Richtung Schwulenszene, und man würde das Verbrechen zum Vorwand nehmen, die mal ordentlich «aufzumischen».

Allmählich bekam Tom mit, dass es sich bei seiner Tischgesellschaft um eine Gruppe von Jugendbuchautoren handelte. Der Schweizer Veranstalter des Treffens, Peter, hoffte nur, dass keiner der Gäste erwog, vorzeitig abzureisen, denn er wollte keine der Lesungen in den Schulen des Kantons ausfallen lassen.

Jürgen fand es schlimm, dass es gar kein anderes Thema mehr gab, so als sei alles andere unwichtig geworden. «Früher», sagte er, «brauchten Regierungen einen Krieg, um von innenpolitischen Schwierigkeiten abzulenken, heute haben kriminelle Psychopathen diese Funktion übernommen.»

Zum ersten Mal mischte Tom sich ins Gespräch ein. «Wollen Sie damit sagen, die Regierung hätte was mit der Sache zu tun?»

Jürgen schüttelte den Kopf. Nein, so habe er das nicht gemeint. Initiiert habe sicherlich keine Regierung so etwas, aber bei der Arbeitslosigkeit und den vielen ungelösten Problemen könne es jeder Regierung doch nur recht sein, wenn die Aufmerksamkeit auf etwas anderes als ihr Versagen gelenkt werde.

Das Gespräch nahm Tom völlig gefangen. Inzwischen erinnerte er sich. Er hatte die Stimme erkannt. Dieser Jürgen war auch mal in seiner Schule gewesen. Er hatte aus einem Buch vorgelesen über einen Jungen, der furchtbar von seinem Vater misshandelt wurde. Tom hatte sich eine Dichterlesung grässlich langweilig vorgestellt und eigentlich blaumachen wollen. Aus einem Grund, an den er sich nicht mehr erinnern konnte, war er dann doch geblieben und entgegen seinen Erwartungen hatte er sich damals nicht gelangweilt. Später hatte er die Buchabteilung vom Kaufhof nach dem Roman durchstöbert. Dort war er nicht fündig geworden, und am Ende hatte er ihn in einem kleinen Buchladen auf der Ehrenstraße geklaut. Es war das erste und einzige Buch, das Tom Götte freiwillig vom Anfang bis zum Ende gelesen hatte.

Jetzt erst wurde Tom bewusst, dass er seine Bestellung längst vor sich stehen hatte. Er blies über den Milchkaffee und nahm vorsichtig einen Schluck. Dann, gerade als er in das Brötchen beißen wollte, wurde ihm heiß im Rücken. Es war, als würde er von hinten angesehen. Er wusste nicht, wie man so etwas merken konnte, aber er merkte es.

Er wirbelte nicht einfach herum, sondern schaute zu dem Spiegel an der Theke. Dort sah er ihr Gesicht. Das war sie: Vivien. Sie sah aus wie ein lungenkranker Junge, wie gerade der Intensivstation entsprungen, aber er hatte zu oft davon geträumt, dass sie ihm mit diesen Lippen einen blies, als dass er ihr Gesicht hätte vergessen können.

Am liebsten wäre er aufgestanden und auf sie zugelaufen. Doch er fürchtete, sie zu verraten. Sie hatte sich sicherlich nicht ohne Grund verkleidet. Wenn er ihre Tarnung auffliegen ließ, würde sie sich dafür nicht gerade bedanken. Um Zeit zu gewinnen, biss er erst einmal in das Brötchen.

Er musste sie nicht ansprechen. Sie stand immer noch da und starrte ihn an. Ihre Lippen formten tonlos: «Tom?» In ihrem Gesicht stand maßloses Erstaunen.

«Entschuldigen Sie», sagte Tom. «Ein Kumpel von mir.» Er klemmte sich das Brötchen zwischen die Lippen und ging betont lässig auf Vivien zu. Sie wandte sich ab und verließ die Gaststube. Tom hinterher. Später mussten die Autoren sich einigen, wer von ihnen seine Rechnung übernahm.

Vivien versuchte, vor ihm wegzulaufen, aber da hatte sie keine Chance.

«Vivien, was ist los?»

«Wie bist du hierher gekommen?»

Tom schlang hungrig sein Brötchen herunter. Er kaute und schluckte, ohne wirklich darauf zu achten.

«Ich hab dich gesucht. Ich dachte, du brauchst Hilfe.»

Sie blieb stehen. Ja, dachte sie, das brauche ich wirklich. Hilfe. Trotzdem sagte sie: «Hau ab, Tom! Verzieh dich.»

Das traf ihn. «Bist du bescheuert? Ich jag dir bis Luzern hinterher, und du sagst: Hau ab? Was für eine Scheiße läuft hier eigentlich?»

Vivien sah die Polizisten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief wieder in Richtung Hotel.

«Was ist los, Vivien? Hast du Angst vor denen? Sind die nicht zu deinem Schutz hier? Jagen die dich?»

«Lass mich in Ruhe. Es ist wirklich besser, du gehst. Ich hab den Typen am Nationalkai umgebracht.»

«Du?»

«Ja. Und er wird nicht der Letzte sein. Ich kann dir das nicht erklären.»

«Warum nicht? Bin ich zu blöd dazu?»

«Nein, aber…»

«Aber was?»

Ihr fiel keine bessere Ausrede ein. «Es würde zu lange dauern.»

Tom hielt sie fest. «Mach dir darum keine Sorgen. Ich werde nämlich ab jetzt bei dir bleiben. Wir haben alle Zeit der Welt.»

«Wo willst du wohnen?»

«Wo wohnst du denn?»

«Das ist nicht dein Ernst.»

Tom nickte heftig. «O doch!»

Sie konnten nicht draußen stehen bleiben. Die Polizisten bewegten sich in Richtung Hotel. Tom folgte ihr. Schon waren sie an der Rezeption vorbei durch die verwinkelten Gänge nach oben geschlichen und standen vor Viviens Zimmer.

Sie schluckte schwer und öffnete schließlich.

Tom staunte. Ein Doppelzimmer. Er wollte ihr Fragen stellen, zum Professor, zur Situation, er wollte Vorschläge machen, wie sie verschwinden könnten, doch da lag sie schon in seinen Armen. Sie konnte nicht anders, sie brauchte den Körperkontakt.

Der Raum war seit vielen Stunden nicht gelüftet worden. Zunächst fand Tom das ganz angenehm, alles roch nach Vivien. Doch die Heizung war hochgedreht, der Sauerstoff knapp. Sie schob beide Hände unter seine Lederjacke und kuschelte ihr Gesicht in sein schwitziges T-Shirt. Durch den Stoff berührten ihre Hände seine Brustwarzen und tasteten seinen Oberkörper ab, als wollte sie sich vergewissern, ob er wirklich echt war.

Er zerrte ihr die Jungenklamotten herunter.

Sie saugte so heftig an seiner Zunge, dass er Angst hatte, sie könnte ein Stück abbeißen. Tom hielt sich für ziemlich erfahren. Es wäre ihm schwer gefallen, auf Anhieb die Namen all der Mädchen zu nennen, mit denen er - außer Julia - geschlafen hatte. So gierig wie Vivien war noch nie eine gewesen. Nicht mal die vierzigjährige Trinkerin aus dem Nachbarhaus, der er manchmal Schnaps besorgt und die ihn seit seinem dreizehnten Lebensjahr immer wieder in ihre Wohnung gezerrt hatte, um über ihn herzufallen. «Ich werde dich hart rannehmen, mein Junge», hatte sie jedes Mal gesagt, und er hatte es sich nur zu gern gefallen lassen.

Bei Vivien war es anders. Sie zerrte so heftig an ihm herum, kratzte und war so leidenschaftlich, dass er Angst bekam. Beim letzten Mal hatte sie sich noch so geziert, war sogar weggelaufen, und jetzt das. Er hatte das Gefühl, mit einem völlig anderen Mädchen zusammen zu sein. Kurz überlegte er, ob sie vielleicht auf Droge war, schizophren oder sonst wie gestört. Er konnte es nicht genießen, es war ihm zu wild, doch die Hose hing schon in seinen Kniekehlen. Er wusste nicht, wie er aus der Situation herauskommen sollte. Außerdem war da das Messer in seinem Stiefelschaft, das sollte sie nicht sehen.

«Nicht», sagte er. «Du bist so grob, Vivien. Vorsichtig. Du tust mir weh.»

Es war, als höre sie ihn gar nicht. Doch als sie sein wie zum Trotz erigiertes Glied berührte, war sie sanft. Sie schaute es sich in Ruhe an. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Er würde auf keinen Fall erlauben, dass sie es in den Mund nahm. Sie hatte plötzlich etwas Raubtierhaftes an sich. Er war fast erleichtert, als er die Schritte vor der Zimmertür hörte.

«Der Professor!», raunte Vivien.

Sie sprangen auseinander. Tom zerrte die Jeans hoch, stolperte und griff nach seiner Lederjacke. Er riss die Schranktür auf und zog sich unter die wippenden Kleiderbügel zurück. Vivien warf seine Camel-Tasche hinterher. Dann schloss sie die Tür, und er hockte vollständig im Dunkeln.

So ein Mist, dachte er, ich sitz schon wieder fest. Er fühlte sich wie im Kofferraum bei Kommissar Ackers. Es war stickig und viel zu warm in diesem Holzversteck.

Unwillkürlich legte er beide Hände auf sein Herz. Es schlug so heftig, dass er befürchtete, der Professor könnte es hören. Dann konzentrierte er sich ganz darauf, mitzubekommen, was außerhalb seines dunklen Gefängnisses geschah. Er war in eine Welt geraten, in der der Wahnsinn wahrer wurde als die Wirklichkeit. Oder die Wirklichkeit zum wahrhaftigen Wahnsinn, er wusste es nicht. Auf irgendeine Art von Erlösung hoffend, blieb er still sitzen. Er ahnte, dass dies alles böse enden würde. In einem Blutbad, in einer Todeszelle oder in der Psychiatrie. Er sah sich schon in einer Zwangsjacke in der Gummizelle sitzen und wusste nicht mal genau, ob diese Aussicht, verglichen mit allen anderen, nicht vielleicht sogar die beste war.

«Es wimmelt von Polizisten, Vivien, aber die sind dumm. Die kriegen uns nicht. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie die Hotels durchkämmen. Allerdings weiß ich auch, dass der Hillruc hier ist. Ich spüre es genau. Diese mittelalterliche Stadt ist wie gemacht für ihn. Es ist nicht sein erster Aufenthalt hier. Er kennt sich aus. Diese Stadt ist ihm so bekannt wie Droba auf Thara. Ja, Luzern ist sein Droba im Jetzt. Hier findet er alles, was er braucht. Vor allen Dingen uns.»

«Du machst mir Angst! Hast du mit ihm gekämpft? Du siehst aus, als ob …»

«Nein, Vivien. Der Kampf wird nicht hier stattfinden. Sondern …» Er zeigte zum Pilatus.

«Ich wusste es. In den Schneebergen!»

«Ja. Ich habe uns eine Ausrüstung besorgt. Ich hab sie in der Kanalisation versteckt. Heute Abend, wenn es dunkel ist, werden wir uns holen, was wir brauchen, und dann in die Berge marschieren.»

«Aber warum? Warum? Wir können doch hier bleiben. Hier ist es sicherer …»

«O nein», lachte Professor Ullrich. «Hier sind zu viele Menschen. Es könnte praktisch jeder sein. Er kann jederzeit zuschlagen. Im Berg können wir ihm eine Falle stellen. Er wird dahin kommen, wo wir sind. Das ist seine Aufgabe. Und dort werde ich ihn töten.»

«Glaubst du, dass es mein Vater ist? Hast du ihn wirklich nicht gesehen?»

«Nein. Ich habe ihn nicht gesehen. Aber wenn wir Gewissheit haben wollen, Vivien, lass uns jetzt eine Rückführung machen. Je mehr wir wissen, desto stärker werden wir.»

«Ja, aber…»

Die Stimme des Professors bekam einen falschen Unterton, Tom spürte es sofort. Sie war zu süßlich, zu säuselnd, zu verführerisch.

«Stell dir vor, Vivien, der Hillruc kommt nicht allein. Vielleicht hat Toi sich das Vertrauen deines Vaters erschlichen. Vielleicht kommt er mit ihm die Berge. Vielleicht ruft dein Vater: ‹Vivien, Vivien, wo bist du? Ich komme, um dir zu helfen!›, und die ganze Zeit ist der Hillruc bei ihm. Vielleicht wird dein Vater nur als Lockmittel benutzt. Wenn sie da zu zweit vor uns stehen - wen soll ich töten?»

Viviens Stimme zitterte. «O mein Gott, hört das denn nie auf?»

«Doch, Vivien. Es ist bald vorbei.»

«Ich kann jetzt keine Rückführung machen. Ich glaube, ich komme nicht rein», stammelte Vivien.

Tom spürte ihre Not. Wahrscheinlich, dachte er, hat ihre Weigerung etwas mit mir zu tun. Ich krieg ja jetzt alles mit. Inzwischen hatte sich seine Atmung normalisiert, und auch das Herz raste nicht mehr so. Es roch nicht muffig in dem Schrank, es war nur viel zu warm. Er konnte die Wälder riechen, in denen das Holz dieses Schrankes einst gewachsen war.

Plötzlich erschien es ihm lächerlich, hier im Dunkeln zu sitzen. Warum, dachte er, zeige ich mich nicht einfach und erzähle, was geschehen ist mit Marga, Kommissar Ackers, bei der Polizei? Was habe ich schon zu verheimlichen? Okay, der Professor hätte uns fast beim Sex erwischt. Na und? Wenn der Blödmann nicht gekommen wäre, hätten wir uns geliebt, das ist doch nicht verboten. Wenn hier einer Schiss haben muss, dann doch wohl der Professor. Schließlich wird er von der Polizei gejagt. Ich könnte van Ecken anrufen und ihn verraten. Dafür würde ich Straffreiheit bekommen, eine Lehrstelle und all den anderen Blödsinn. Er empfand einen unglaublichen Stolz. Es war der erhebende Gedanke, nicht bestechlich zu sein. Am liebsten hätte er es laut hinausgeschrien: «Ich, Tom Götte, bin nicht bestechlich!»

Der Professor sprach jetzt leiser. Eindringlicher. Vivien sperrte sich nicht mehr gegen das, was er Rückführung nannte. Tom presste sein Ohr an die dünne Schranktür und konzentrierte sich auf das, was der Professor sagte. Zugleich führte er seine linke Hand zum Stiefelschaft. Wenn er den Dolch ertastete, würde er sich sicher fühlen. Er schluckte. Die Schleimhäute trockneten aus. Das war die Aufregung.

«In deinem Kopf entsteht ein kleines Licht. Schau dir genau seine Farbe an. Es ist dein Lebenslicht, du hast es immer besessen. Niemand kann es dir jemals wegnehmen. Es ist dein Ich. Es hat dich durch all deine Inkarnationen begleitet. Es ist das Licht deiner Seele. In ihm ist alles Wissen gespeichert. Lass es einfach nur leben, indem du atmest. Ja, genau so. Atme tief aus und lass dabei Kummer, Leid und Sorgen aus dem Jetzt los. Du brauchst nichts in deinem Körper festzuhalten. Das alles gehört in die Außenwelt. Lass es durch deine Arme laufen wie durch Abflussrohre. Du brauchst den ganzen Müll nicht. Er versperrt dir nur den Zugang zu altem Wissen. Ja, gut, Vivien. Weiter so. Atme einfach aus. Du kannst in Ruhe loslassen. Es ist immer genug Luft da, um wieder einzuatmen. Niemand kann dir das nehmen. Die Luft und deine Seele sind ewig. Damit das Licht deiner Seele wachsen kann, musst du nur atmen, nichts weiter. Die Seele hat deinen Körper gewählt. Sie ist mit all ihren Erfahrungen zu dir gekommen. Sie war so gnädig, alle Informationen zu löschen, damit du im neuen Leben nicht zu sehr belastet bist. Doch nun ist es wichtig, mehr und mehr einzudringen in das, was geschehen ist.»

Plötzlich meinte Tom, das Herz des Professors schlagen zu hören. Der Rhythmus seines eigenen Herzens passte sich dem des anderen immer mehr an.

«Lass nun dein Lebenslicht deinen ganzen Kopf ausfüllen. Überall, wo es hinkommt, entstehen Wärme, Entspannung und Heilung. Lass das Licht durch deinen Hals und deinen Nacken fluten, hinein in deinen Körper.»

Jegliche Spannung wich aus Toms Körper. Er presste den Kopf nicht mehr gegen die Schranktür, er lehnte ihn an. Nichts lenkte ihn ab. Um ihn her war tiefe Dunkelheit.

Er erschrak nicht einmal, als es geschah. Mit einem Lächeln registrierte er, dass sein Kopf von innen zu leuchten begann. Sein Verstand fand das noch ziemlich lächerlich, doch er spürte, dass das Licht in ihm wuchs. Zähflüssig tropfte es aus der Mundhöhle durch Luft- und Speiseröhre nach unten. Die Verspannungen im Nacken lösten sich, sein Kopf lag jetzt ganz locker.

Einerseits wollte er nicht in diesen Zustand versinken, andererseits war es schön so, beruhigend, natürlich. Er konnte sich dem nicht entziehen. Schweiß bildete sich auf seiner Oberlippe. Er leckte ihn ab und bekam Sehnsucht nach dem Prickeln einer Cola. Aber es hätte ihm auch schon genügt, den offenen Mund unter einen Wasserhahn zu halten.

Obwohl es in dem engen Schrank so warm war, ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es so sein musste, wenn man erfror. Man wusste genau, was geschah, wehrte sich aber nicht mehr dagegen und schlief friedlich ein.

«Dein Lebenslicht breitet sich in deinen Schultern aus. Deinen Schultern, die so viel getragen haben und sooft verspannt waren. Wo dein Licht hinkommt, entspannt sich jede Faser deiner Muskulatur. Es wird warm. Es entsteht Heilung. Es ist wie ein Nach-Hause-Kommen. Lass das Licht nun in deine Lungen hinein, sodass in all deinen Lungenbläschen strahlende Welten entstehen. Atme ruhig weiter aus. Das Licht bleibt bei dir. Es ist immer genug Sauerstoff für dich da.»

Es war Tom, als könne er tatsächlich seine Lunge von innen sehen, selbst den Teer, der von den vielen Zigaretten zurückgeblieben war. Wo das Licht hinkam, begann alles zu glänzen und zu erstrahlen. Der Teer schien sich zu Diamanten zu verdichten.

«Lass das Licht deiner Seele langsam zu deinem Herzen gehen, ganz langsam. Lass es langsam von außen eindringen. Zunächst den Herzbeutel, dann das eigentliche Herz umstrahlen. Dieses starke Herz steht dir die ganze Zeit zur Verfügung. Sieh nur, wie freudig es dein Lebenslicht begrüßt.»

Schnelle Bildfolgen jagten an Toms innerem Auge vorbei. Ein Bild, das in der Schule an der Wand gehangen hatte. Beim Beten hatten sie es anschauen müssen. Jesus am Kreuz, die Arme ausgebreitet wie Abflussrinnen, aus denen Kummer, Sorgen und Leid heraustropften, durch die Nägel, die in die Hände geschlagen waren. Das Herz erstrahlte, von einem Lichtkreis umgeben. Der Kopf mit der Dornenkrone hing schlaff herab, und trotzdem lag ein mildes, ja geradezu entspanntes Lächeln auf dem Gesicht.

Die Fleischtheke, über die Tom noch gar nicht gucken konnte, weil er viel zu klein war. Er stand dabei, wenn seine Mutter Gehacktes bestellte, und sah zu, wie die feiste Metzgersfrau rosarote Fleischlappen in die Maschine drückte und nach ein paar Drehbewegungen vorn das gehackte Fleisch herausquoll.

Die Nussmühle zu Hause. Er hatte sie jedes Weihnachten benutzt, um die Nüsse von seinem Teller zu feinem Staub zu mahlen. Dabei hatte er sich immer die Finger der Metzgersfrau vorgestellt, die Fleisch in den Zerhacker drückten und schließlich, als kein Fleisch mehr da war, selbst in die Maschine gerieten, bis vorn kein Rindergehacktes mehr heraustrat, sondern menschliches Fleisch und Blut.

«Nun kann dein Herz dein Lebenslicht durch den ganzen Körper pumpen. Durch alle Adern kommt es in die kleinsten Verästelungen deines Nervensystems. Die feinsten Kapillaren deines inneren Kanalsystems werden erreicht. Dein kraftvolles Herz pumpt dein Licht mit jedem Atemzug tiefer und tiefer in deinen Körper, sodass es alle Organe durchfluten kann. Sieh nur, wie dein Magen erstrahlt. Dein Magen, der so viel zu verdauen hatte, dem so viel zugemutet wurde und der nun freudig das Licht begrüßt. Sie sind abhängig voneinander, das Licht deiner Seele und dein Körper. Nur dass dein Licht auch ohne deinen Körper leben kann, aber dein Körper nicht ohne deine Seele.»

Tom wurde schwindlig. Er fühlte sich schwer und leicht zugleich, er hätte in einem Lufthauch davonschweben und doch von keinem Sturm umgeblasen werden können. Professor Ullrich redete von Entspannung, doch Tom empfand es eher als Erschlaffen. Und obwohl alle Kraft aus ihm wich, fühlte er sich energiegeladen wie nie zuvor. Die widersprüchlichen Gefühle regten ihn nicht auf. Er registrierte sie als ebenso natürlich wie den Wechsel der Jahreszeiten.

Als das Licht schließlich die Oberschenkel durchflutete und die Knie erreichte, hätte Tom zu gern die Beine ausgestreckt, sich ganz lang gemacht und gereckt. Daran hinderte ihn der Schrank, aber im Geiste vollzog er die Bewegung trotzdem. Er sah sich als vom Kopf bis zu den Knien durchfluteten Lichtkörper, schwebend, vollkommen frei und schwerelos. Er konnte sich recken und strecken, so viel er mochte. Nirgendwo stieß er auf einen Widerstand.

«Nun gelangt dein Licht zu den Knien. Lass dir Zeit. Die Knie sind sehr wichtig. Sie haben dich die ganze Zeit getragen. Jeden deiner Schritte bist du mit ihnen gegangen. Alle Lasten, alle Gewichte haben sie ausgehalten. Es gab Kulturen, die glaubten, dass in den Knien das Ego liegt. Lass dein Licht Heilung in die Knie bringen, und danke ihnen für alles, was sie für dich getan haben. Dann lass dein Lebenslicht in die Waden eindringen und bis zu den Knöcheln fließen. Schließlich durch die Füße bis hinein in die Zehen. Deine Zehen sollen sensibel werden wie deine Zunge und deine Fingerspitzen, denn dein Licht streichelt sie von innen.»

Jetzt spürte Tom, wie eng diese Westernstiefel waren. Seine Zehen waren eingeklemmt in ihrem feuchten Gefängnis, und trotzdem sah er, wie sie sich bewegten und von innen gegen das raue Leder drückten.

Außer der Stimme von Professor Ullrich hörte Tom tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Fast ein Schnarchen. Das war Vivien.

«Nun lass das Licht durch alle Poren aus deinem Körper dringen. Fürchte nichts. Es ist immer da. Niemand kann es dir wegnehmen. Es ist vollständig deins. Dein Lebenslicht hüllt dich ein wie ein Kokon. Es schützt dich. Nichts kann dir geschehen.»

Einen Augenblick schwieg er, dann fuhr er fort: «Du siehst nun vor dir ein Treppenhaus. Schau es dir genau an. Die Treppe führt nach unten. Ich werde langsam von fünf bis eins zählen. Mit jeder Zahl wirst du die Treppe weiter hinabsteigen. Du wirst dabei immer tiefer entspannen, und schließlich wirst du unten ankommen. Dort siehst du ein Licht. Es ist dein Lebenslicht. Du kannst durch das Tor dort unten in dein eigenes Lebenslicht eintreten. Da werden die Begrenzungen von Zeit und Raum für dich keine Bedeutung mehr haben. Du kannst dich frei bewegen und an alles erinnern, was jemals mit dir geschehen ist. Lass uns dann zum Ursprung deiner Probleme im Jetzt gehen. Wir wollen uns die karmische Verstrickung anschauen, die du von Thara mit auf die Erde genommen hast. Wer ist Toi, und was ereignete sich damals in den Schneebergen? Alles, was heute geschieht, ist die Wiederholung eines alten Spiels. Aber wir können es verändern. Wir können aus der Vergangenheit lernen. Wir können es diesmal zu einem anderen Ende bringen.»

Tom bekam Gänsehaut. Zwischen den Zehen juckte es, und in seinen Ohrmuscheln schienen Ameisen herumzukrabbeln. Trotzdem blieb er reglos.

«Fünf. Du gehst nun langsam die Treppe hinab. Dabei entspannst du tiefer und tiefer. Vier. Das Leben von Uta wartet auf dich. Fürchte nichts. Josch ist bei dir. Drei. Geh langsam weiter nach unten. Geh furchtlos, ohne Eile. Dabei entspannst du tiefer und tiefer. Zwei. Gleich hast du es geschafft. Vor dir liegen all deine Inkarnationen. Alles, was du jemals erlebt hast, alles, was jemals mit dir geschehen ist, steht dir nun als Wissen zur Verfügung. Nichts ist verloren. Nichts ist vergessen.»

Tom wollte sich Luft zufächeln, er wusste aber nicht, ob er es wirklich tat oder sich nur vorstellte, es zu tun. Jedenfalls spürte er eine sanfte Bewegung vor dem Gesicht.

«Atme tief aus, bevor du eintrittst ins Licht. Du brauchst nichts mitzunehmen. Dort gibt es alles, was du brauchst. Du bekommst im anderen Leben so viel Luft, wie du nötig hast.»

Tom atmete aus, bis er völlig leer war. Er verspürte einen Hustenreiz und schluckte trocken. Trotzdem gab er sich Mühe, noch weiter auszuatmen, obwohl es fast wehtat und sein Magen sich aufblähte, um auch den letzten Rest Luft aus den Lungen zu pressen. Sein Verstand wollte sich mit einer Frage einmischen. Er begriff nicht, warum Tom so sehr mitging, doch der innere Zwang, zu tun, was die Stimme sagte, war viel zu groß.

Tom fühlte sich der Ohnmacht nahe, als der Professor endlich die erlösenden Worte sprach: «Ja, so ist es gut. Nun saug langsam neuen Sauerstoff ein. Jetzt, da du richtig leer bist, kannst du auch wieder genügend aufnehmen. Merkst du, wie viel Platz in deinen Lungen ist? Man muss leer werden, um wieder voll werden zu können.»

Scharf zog Tom die Luft ein. Das Kratzen im Hals wurde stärker.

«Eins. Tritt nun ein in dein Lebenslicht.»

Tom hatte das Gefühl, mit Anlauf vom Dreimeterturm in ein kühles Becken zu hechten. Luftblasen stiegen über seiner rasanten Tauchfahrt auf. Allmählich wurde er langsamer, und dann trieb er fast schwerelos unter der Wasseroberfläche.

«Nun bist du ganz in deinem Licht. Schau dich ruhig um.»

Augenblicklich begann Tom zu frieren. Doch es war nicht das Wasser des imaginären Schwimmbeckens, das ihn abkühlte.

«Schau nach unten. Was siehst du? Wie sind deine Füße? Bist du barfuß?»

Tom sah seine Füße ganz genau. Sie waren mit Leder und Fell umwickelt. Dicke Eis- und Schneeklumpen klebten daran.

«Schau deine Hände an.»

Seine Hände waren klammgefroren. Bläulich schwarz. Es sah aus, als würden der kleine Finger und der Mittelfinger der linken Hand bereits absterben. Die Fingernägel waren schwarz, die Handgelenke waren mit einem Fell umwickelt, wie Tom es noch nie gesehen hatte. Im ersten Moment erschien es ihm künstlich, doch dann spürte er es auf der Haut und er wusste sofort, dass es einmal einem sehr großen, sehr gefährlichen Tier gehört hatte. Das Wort Ata drängte sich in sein Bewusstsein.

Er rieb sich die Arme, so sehr fror er. Sein Atem schien in der Luft zu gefrieren. Eine weiße Fahne flatterte vor seinem Mund, kalte, sauerstoffarme Luft schmerzte in der Lunge.

«Sag mir, wo du bist.»

Tom wusste, dass es Viviens Stimme war, aber sie klang nicht wie Vivien: «In den Schneebergen.» Dann erstarb ihre Stimme. Sie hechelte.

Tom versuchte, seine Hände unter dem Fell zu wärmen. Er schob sie in die Achselhöhlen. Dabei fühlte er die enorme Behaarung dort. Und dann hörte er wieder diesen Ton. Kein Brustkorb bot dafür genügend Resonanzraum. Kein Mensch und kein Tom bekanntes Tier konnte einen solchen Laut ausstoßen. Es war, als käme er geradewegs aus der Hölle wie ein Vulkanausbruch auf die Erde. Selbst die Kälte wurde für einen Augenblick unwirklich. Es folgte absolute Stille. Nicht einmal der Schnee knatschte unter seinem Schritt.

Seine rechte Hand löste sich aus der wärmenden Achselhöhle, suchte im Fell nach dem Dolch und legte sich um den kalten Griff. Damit konnte man gegen Congas kämpfen. Congas? Was waren Congas? Aber es hätte nicht einmal ausgereicht, um einem Ata einen Zahn herauszubrechen. Ata. Ja, so hieß dieses gewaltige Vieh. Jetzt sah Tom es vor sich. Eine Fressmaschine. Größer als das Gebiss war nur noch der Bauch. Tom wusste, dass diese Geschöpfe verletzlich waren. Man konnte sie töten. Er trug schließlich das Fell eines Ata.

Ihm war, als sei er eine andere Person und doch er selbst. Er hatte Zugang zu allem Wissen dieser Person. Er fühlte, was sie fühlte, teilte ihre Sorgen, Nöte, Ängste. Und drohte in der stickigen Wärme dieses Kleiderschranks zu erfrieren.

«Bist du allein, Uta?»

«Nein. Josch ist bei mir. Aber Toi ist nicht weit.»

«Du zitterst. Was ist los? Ist es nur die Kälte?»

«Nein. Ich habe Angst.»

«Wird Josch dich nicht beschützen?»

«Ich habe Angst, dass wir hier sterben werden. Die Atas haben unsere Spur gewittert. Es sind mindestens zwei. Wir hören nachts ihre Schreie. Und wenn sie uns nicht kriegen, wird Toi uns fassen. Josch will Toi eine Falle stellen.»

«Glaubt Josch, dass ihr gewinnen könnt?»

«Josch sagt, man verliert einen Kampf zunächst im Herzen, dann im Kopf und dann erst wirklich. Er sagt, nur wenn wir aufgeben, haben wir verloren. Josch gibt nicht auf.»

«Was für eine Falle will Josch Toi stellen? Mit welchen Waffen will er gegen ihn kämpfen?»

«Josch kennt geheime Gänge. Es gibt hier ein Höhlensystem, Eishöhlen. Josch war schon einmal hier.»

Tom sah die weiß glänzenden Höhlengänge vor sich. Er trug eine Fackel. Der Rauch wurde durch einen Luftzug nach draußen gerissen. Im Eistunnel war es lange nicht so kalt wie draußen. Außerdem konnte er hier besser atmen. Die Luft war rein. Mineralisch.

Uta ging direkt hinter ihm.

Die Gänge führten weiter ins Innere des Berges. Von oben platschte Tom Eiswasser auf den Kopf. Er spürte jeden einzelnen Tropfen wie einen Schuss. Dann endlich erreichte er den tiefsten Teil der ausgebauten Höhle. Seine Vorratskammer. Hier im Eis hingen gewaltige Ata-Fleischstücke. Die Vorratshöhle war ein gigantischer Kühlschrank. Sie war wohnlich eingerichtet, mit Möbeln aus Eis und Ata-Knochen. Auf dem Boden lag ein gefrorenes Ata-Fell. Es gab eine in Eis geschlagene Feuerstelle, gemauert aus Ata-Knochen. Gefrorene Asche lag darin, aber da waren auch noch Fackeln und Holz.

«Hier können wir bleiben», hörte Tom sich sagen, in einer Sprache, die ihm bisher unbekannt gewesen war.

«Aber Toi? Was ist mit Toi?», fragte Uta ängstlich.

Jetzt sah Tom sich von außen, wie in einem Film. Er hatte nichts mit dem Tom gemein, der er gewesen war, als er zum letzten Mal in den Spiegel gesehen hatte. Keine Ähnlichkeit. Er war viel, viel älter. Er sah aus wie fünfzig oder sechzig, doch er wusste, er war schon viele hundert Jahre alt.

«Vielleicht findet Toi uns hier nicht. Vielleicht wird er vorher von einem Ata getötet. Oder er erfriert ganz einfach. Kälte hat schon so manchen Hillruc besiegt. In ihrer Überheblichkeit glauben sie, der Natur trotzen zu können. Sie ziehen sich nicht vernünftig an. Sie schützen sich nicht. Sie halten das alles für reine Kulisse. Sie sind zu stolz, um die Macht der Kälte zu akzeptieren. Das hat viele von ihnen umgebracht.»

«Woher weißt du das alles, Josch?»

«Ich bin bei ihnen groß geworden.»

«Sprichst du deshalb ihre Sprache?»

«Ja.»

Tom hörte nicht mehr, was außerhalb seines dunklen Verstecks geredet wurde. Er war zu sehr in sich, seiner Geschichte, seinem früheren Leben, als dass das Gespräch zwischen Professor Ullrich und Vivien ihn noch hätte erreichen können.

«Und wenn er nicht stirbt? Wenn er uns doch findet?»

«Ich hoffe, dass er uns findet. Ich will ihn töten.»

«Du willst ihn töten? Damit endlich Schluss ist mit seiner grässlichen Herrschaft?»

«Es gibt noch einen anderen Grund.»

Die Erkenntnis traf Tom wie ein vergifteter Pfeil. Sie brannte unter seiner Haut, vergiftete seine Gedärme und seine Gedanken. Hass stieg in ihm hoch. Er wollte endlich kämpfen gegen Toi, ihn zur Strecke bringen. Nun wusste er, wer er war. Er spürte seine Wurzeln. Es tat entsetzlich weh.

Er wand sich und begann zu jammern. Hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür.

Sofort riss Professor Ullrich die Schranktür auf und packte Tom bei der Gurgel, rüttelte ihn, würgte ihn und schrie: «Wer bist du?» Dabei schob er den Unterkiefer vor, als wollte er ihn ausklinken, um Tom verschlingen zu können.

Tom agierte aus einer alten Inkarnation heraus. Mit dieser Energie schüttelte er Professor Ullrich ab und warf ihn gegen die Wand.

Vivien saß aufrecht im Bett. Ihr Körper reagierte bereits auf das Jetzt, ihr Bewusstsein aber war noch in der Rückführung. Sie hatte Mühe, ihr Thara-Bewusstsein und ihr Jetzt-Bewusstsein übereinander zu kriegen.

«Ich bin Josch», sagte Tom mit der Sicherheit von einem, der genau weiß, was los ist, und sich nichts mehr vormachen lässt. «Halb Dörfler, halb Hillruc.»

Professor Ullrich wich zurück und schaute sich nach einer Waffe um. Er hatte den Hirschfänger bei sich, in seinem Blazer. Um Zeit zu gewinnen, lachte er höhnisch und rief: «Ich weiß, wie es aussieht, wenn Hillrucs sich mit Menschenweibchen paaren. Sie werden nicht so wie du. Frag Uta. Sie weiß es auch!»

Sie sah die kleinen, kriechenden, reptilienartigen Monster vor sich. Verzweifelt hielt sie sich die Augen zu, versuchte, ins Jetzt zu kommen.

Professor Ullrich hatte seinen Hirschfänger gezogen und hielt die Spitze der Klinge auf Tom gerichtet. Merkwürdigerweise beruhigte sich Toms Atmung, und sein Ton wurde fast sachlich.

«Ja, so ist es, wenn sie ihre Eier in die Tschikas legen. Aber bei mir war es nicht so. Ich bin der Sohn von Lin.»

Vivien drohte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wenn er der Sohn von Lin war, dann … dann war er ihr Sohn.

«Was redest du für einen Unsinn? Du willst Vivien doch nur verwirren.»

Tom schüttelte den Kopf. Er hörte sich selbst sprechen und wusste, dass er uralte Wahrheiten von sich gab. Doch es war, als formten seine Lippen die Worte ohne sein Zutun. Staunend hörte er sich selbst zu.

«Toi hat Lin mies behandelt. Er hat sich Tschikas aus Droba geholt und Lin nicht mehr beachtet. Lange bevor Xu ins Spiel kam, hat Lin versucht, es ihm gleichzutun.»

«Es stimmt. Lin war mit einem Dorfmann befreundet. Er suchte nach seiner Schwester, die Toi sich aus dem Ata-Käfig geholt hatte. Er wollte sie befreien, aber sie war längst tot. Ich habe ihn getröstet», sagte Lin und lachte hysterisch. «Ich, einen Dorfmann! Ich habe ein Kind von ihm bekommen. Josch!»

Tom wich dem Angriff des Messers aus. Wieder fühlte er mörderische Wut in sich aufsteigen. «Toi hat meinen Vater in Stücke gerissen!»

«Ja», sagte Vivien atemlos, «das stimmt. Und dann wollte Toi dich einfach wegwerfen, Josch. Für ihn warst du nur ein Stück Dreck. Nicht einmal wert, getötet zu werden. Abfall. Kot. Scheiße.»

«Aber…» Professor Ullrich ließ das Messer sinken. «Aber…» Fast rührend in seiner Hilflosigkeit stand er in der Mitte des Raumes. «Aber dann … Das würde ja heißen, Vivien, ich wäre dein Sohn.»

Vivien war verwirrt. Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf, zog sich an den Haaren, als könnte sie so die Weisheit aus sich herausreißen. Doch Tom hakte sofort ein.

«O nein. Ich bin Josch. Ich! Nicht der da.»

Der Professor schien ihn gar nicht mehr zu beachten und seine ganze Aufmerksamkeit Vivien zu widmen, doch Tom registrierte durchaus, dass er ihn weiterhin aus dem Augenwinkel beobachtete.

«Vivien, Uta, ich weiß gar nicht, wie ich dich jetzt nennen soll. Lin! Das erklärt alles. Warum haben wir uns immer so zueinander hingezogen gefühlt? Uns gegenseitig beschützt? Du warst immer der wichtigste Mensch für mich, Vivien, nicht einfach nur meine Lieblingspatientin. Alles habe ich für dich aufgegeben. In einem früheren Leben, stell dir das doch nur vor, Vivien, warst du meine Mutter! Und Toi, dein schlimmster Gegner, hat meinen Vater umgebracht! Wundert es dich da noch, dass wir jetzt so zusammenstehen?»

Tränen schossen Vivien in die Augen. Plötzlich schien alles einen Sinn zu ergeben.

«Er lügt», sagte Tom. «Er lügt. Glaub ihm nicht. Ich bin Josch.»

Klar war nur, dass sie nicht beide Josch sein konnten. Vivien wusste nicht, wo alte Wirklichkeit und Wunschträume sich vermischten. Sie wollte, dass das endlich aufhörte. Es sollte vorbei sein.

Der Professor beschwor sie: «Ich will dir doch nur helfen.»

«Ich auch», warf Tom ein. «Ich auch. Warum wäre ich sonst hier?»

Im selben Moment gingen die beiden Männer aufeinander los. Tom versuchte, den Hirschfänger an sich zu bringen. Sie kämpften um das Messer. Den Dolch in seinem linken Stiefelschaft hatte Tom noch nicht gezogen. Den hob er sich auf. Als allerletzten Trumpf.

Als der Hirschfänger zu Boden fiel, sprang Vivien aus dem Bett und griff danach. «Hört auf! Hört auf!»

Sie versuchte, die beiden auseinander zu bringen, indem sie jedem eine Ohrfeige verpasste, und es wirkte tatsächlich. Als sei damit eine Pause eingeläutet, ließ der Professor sich müde in einen Sessel fallen. Tom stand unschlüssig herum. Vivien hielt das Messer in der rechten Hand, ohne jedoch die Klinge auf jemanden zu richten. Sie atmete flach.

«Okay», sagte sie schließlich, «okay. Wenn ihr mir beide nur helfen wollt, dann meinetwegen. Es ist mir völlig egal, wer Josch ist und wer nicht. Toi ist hinter mir her. Toi will mich töten. Er wird auch euch umbringen. Gemeinsam können wir ihn vielleicht schaffen.»

Der Professor hatte den ersten Schock überwunden und besann sich. Er ging ins Badezimmer und ließ Wasser in einen Zahnputzbecher laufen. So, wie Tom ihn ansah, wusste er, dass der Junge nichts lieber wollte als seinen trockenen Hals spülen. Also füllte er den Becher noch einmal und hielt ihn Tom hin. Der grabschte hastig danach, als befürchte er eine Finte, und leerte ihn mit einem Zug.

«Wie hast du uns gefunden?», fragte der Professor.

Das wollte Vivien auch wissen. Überflüssigerweise fügte der Professor hinzu: «Wenn er uns gefunden hat, dann findet uns jeder Narr.»

«Ich habe Sie nicht gefunden. Ich bin einfach nur zufällig hier rein, um einen Milchkaffee …»

Der Professor lächelte nur müde. Tom wusste, dass er mit diesem Mann anders sprechen konnte, also sagte er: «Ich wusste es einfach. Es war völlig klar. Ohne jede Frage. Hier musste es sein.»

«Wir müssen in die Berge», sagte der Professor, «sofort. Aber ich habe nur eine Ausrüstung für zwei Personen. Du musst hier bleiben, Junge.»

Tom schüttelte den Kopf. «Nie und nimmer. Ich weiche nicht mehr von ihrer Seite, damit das klar ist.»

Ullrich zeigte auf Toms Westernstiefel. «So wirst du dir die Beine brechen. Und ohne Schlafsack erfrierst du.»

«Ich nehme ihn mit in meinen», sagte Vivien.

Der Professor sah aus wie ein Boxer, der angezählt worden, aber noch keineswegs ausgeknockt war. Tom verspürte den irren Drang, sich zu bücken, eine Hand in den Stiefelschaft gleiten zu lassen, den Perlmuttschaft des Dolches mit beiden Händen zu umfassen und die Klinge tief in Professor Ullrichs Brust zu treiben. Er ahnte, dass der, der er gerade in der Eishöhle gewesen war, dies vermutlich getan hätte. Doch das Jetzt-Ich hatte längst wieder Besitz von ihm ergriffen. Alles andere war nur noch eine vage Erfahrung. Wie ein Traum oder ein Film, den er gesehen hatte. Der Verstand versuchte schon, es einzuordnen, zu bagatellisieren und verschwinden zu lassen hinter wichtigeren Lebensentscheidungen.

«Ist Marga auch hier?», fragte der Professor.

Tom schüttelte den Kopf.

«Wirklich nicht? Warum hast du sie nicht mitgebracht? Du warst doch schon bei ihr im Auto. Sie hat es mir am Handy erzählt.»

«Ich weiß. Ich saß daneben.»

Während Tom so ruhig und sachlich wie möglich von den Ereignissen der vergangenen Tage berichtete, meldete sich in ihm immer wieder eine alte Gestalt. Ein Mann, viel älter als Toms Vater im jetzigen Leben, der behauptete, einst Josch gewesen zu sein und nun in Tom weiterzuleben, beschwor ihn wieder und wieder, den Dolch zu ziehen und den Professor zu töten. «Er ist Toi!», sagte diese alte innere Stimme. «Er ist Toi, lass dich nicht täuschen! Toi ist schlau. Wenn ihr in den Bergen seid, wird er dich töten und Vivien schwängern. Tu es, so lange es noch möglich ist! Sei nicht dumm. Bring ihn um!»
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Es traf Vivien ohne jede Vorwarnung. Der aasige Geruch der Blutwurst katapultierte sie nach Thara zurück. Sie saß zusammen mit Mikey Schröder im Sozialraum und spielte Dame. Mikey hatte noch nie gegen Vivien gewonnen. Trotzdem wurde es ihm nicht langweilig. Er liebte es, ihren konzentrierten Blick zu sehen. Manchmal, wenn er sie mit einem Zug für einen Augenblick in Schwierigkeiten brachte, wenn er in ihren Augen sah, dass sie nachdenken musste, dann fühlte er sich ernst genommen wie selten im Leben. Es war jedes Mal wie ein kleiner Sieg.

Er war verliebt in sie, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er würde es ihr nie sagen. Es machte ihn schon glücklich, dass sie ihm ab und zu einen Blick schenkte und mit ihm Dame spielte.

Mickey erzählte niemandem etwas von seiner Liebe zu Vivien. Nicht einmal Professor Ullrich. Und dem sagte er in den Therapiestunden sonst alles. Vielleicht ahnte Ullrich etwas, denn Mikey hatte dem Professor gegenüber einmal erwähnt, er würde jeden umbringen, der Vivien etwas antun wolle.

Jetzt brauchte sie ihn. Sie war in höchster Not. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, das Blutwurstbrötchen in der Hand. In ihrem Gesicht zeigte sich blankes Entsetzen. Ihr Körper begann zu zittern.

Mikey wusste, wie epileptische Anfälle aussahen. Er hatte so etwas oft erlebt und kriegte sie selbst ab und zu. Aber was hier passierte, war anders. Mickey war groß und stark. Er hob Vivien vom Stuhl, legte sie auf den Boden und rief um Hilfe.

Marga, die dicke Putzfrau, war zuerst da. Sie lobte ihn: «Das hast du gut gemacht, Mikey.» Dann drückte sie den Alarmknopf.

Uta schaute in das geöffnete Maul des Hillruc. An den nach hinten gerichteten beweglichen Hechelzähnen hingen Fleischfetzen. Sie würde lieber ersticken, als in seiner Gegenwart noch einmal einzuatmen. Der faulige Geruch von Wahnsinn, Angst und Tod lähmte sie. Die verschlingende Gier seiner rot glühenden Augen ließ ihre Seele vor Angst fast aus dem Körper springen.

Sie war in einer Eishöhle gefangen. Von hier gab es kein Entkommen mehr. Sie sah über sich die riesigen Eiszapfen, die wie überdimensionale Lanzenspitzen nach unten zeigten.

Toi hielt ihre Hände fest. Doch er verletzte sie nicht mit seinen Klauen. Die langen schorfigen Finger krümmten sich um ihre Handgelenke. Er hob sie mühelos hoch. Sie baumelte jetzt vor seinen Nüstern. Er saugte die Luft scharf ein. Ihr Kleid flatterte in seine Richtung. Er lachte. Das gefiel ihm.

Er schüttelte sie, als sei sie ein Rheanussistrauch, dessen große, kürbisähnliche Früchte er so gerne aß. Während er sie mit einer Hand weiterhin hochhielt, sodass sich ihr Körper lang zog, fuhr er die messerscharfen Klauen seiner anderen Hand aus und berührte Uta damit vorsichtig. Oft hatte sie gesehen, wie er damit die Dorfbewohner aufgeschlitzt oder Stücke aus einem toten Ata geschnitten hatte. Sie glaubte, dass ihr Leid gleich beendet sein würde, doch er schlitzte sie nicht auf, er riss ihr nicht das Herz heraus, um es noch pochend zu verschlingen, sondern er schnitt ihre Kleider in Fetzen. Er wollte sie als Nest für seine Eier benutzen.

Der Gedanke gab Uta Kraft zurück. Sie trat ihm gegen die hohe Stirn. Toi gackerte merkwürdig. Sie hatte nie einen Hillruc lachen hören. Jetzt wusste sie, wie es sich anhörte.

«Er will, dass seine Brut in mir reift!», schrie Vivien.

Mikey Schröder stand verängstigt mit einem Stuhl als Schutzschild vor seiner Brust in einer Ecke. Marga kniete vor Vivien und hielt ihren Kopf fest. Sie hörte auf dem Flur schnelle Schritte. Gleich würde Professor Ullrich da sein.

Uta hatte ihre Mutter anschwellen sehen, bis ihr Bauch platzte und die Hillruc-Brut aus ihr herauskroch. Sie hatte den Leidensweg ihrer Mutter miterlebt. Sie war noch klein gewesen, aber man musste nicht groß sein, um zu begreifen, was geschah. Ein Hillruc hatte seine Eier in ihrer Mama reifen lassen.

Sie hatte Josch gebeten: «Töte mich. Töte mich!» Doch Josch war ein Heiler. Wenn Heiler töteten, verloren sie ihre Kraft.

Als die kleinen Hillrucs den Körper ihrer Mutter zerfetzten und schmatzend ins Freie krochen, hatte Uta daneben gestanden. Seitdem wusste sie, dass sie aus dem gleichen Körper war wie diese Monster. Sie wusste, was sie erwartete. Uta zog ihr Knie an und rammte ihre Hacke in Tois rotes rechtes Auge. Jetzt ließ er sie los. Er brüllte und jammerte und spuckte giftigen Schleim aus, der zischend das Eis schmelzen ließ.

«Josch!», schrie Uta.

Sie presste die Augen fest zusammen, um nicht zu sehen, was nun geschah. Toi stürzte sich auf sie und wollte seine Eier in sie pressen. Sie strampelte und brüllte immer weiter: «Josch! Joosch! Jooosch!»

Da hörte sie seine Stimme: «Uta? Kannst du mich hören? Uta? Ich bin hier. Uta? Du bist nicht allein. Uta, kannst du mich hören?»

«Ja, Josch. Wo bist du?»

«Ich bin bei dir. Ich bin es. Professor Ullrich.»

«Er will mich als Nest! Er will mich wie meine Mama!»

Sie starrte mit aufgerissenen Augen ins Nichts. Sie nahm die sie real umgebende Welt der Klinik nicht wahr. Doch Professor Ullrichs Stimme erreichte ihr Bewusstsein.

«Wehr dich nicht, Uta.»

«Aber ich will nicht!»

«Uta, du musst das nicht erleiden. Erlaube deiner Seele, deinen Körper zu verlassen. Halt sie nicht fest in dieser Qual. Lass sie los.»

Marga Vollmers hatte schon viel in der Psychiatrie erlebt. Dies hier erschütterte sie in der Tiefe ihrer Seele. Sie spürte, dass Professor Ullrich Kontakt zu etwas hatte, das alt war und böse. Er hatte Macht darüber. Jeder andere hätte in dieser Situation Tabletten benutzt, eine Spritze. Nie hatte sie jemanden solche Worte sagen hören. So klar und ruhig, mit solcher Selbstverständlichkeit und mit so einer unglaublichen Wirkung.

Viviens Gesichtszüge entspannten sich. Sie atmete aus. Ihr Brustkorb bebte nicht mehr so sehr, ihre Füße zappelten nicht mehr. Die Worte des Professors hatten die Wirkung einer starken Beruhigungsspritze.

Marga hatte ein einfaches Gemüt. Das hier war für sie schlicht Zauberei. Nie wieder würde sie behaupten, Ullrich sei durchgeknallt und gehöre selbst in eine Zwangsjacke. Sie sah ihn voller Ehrfurcht an.

«Betrachte alles von oben, Uta. Was siehst du?»

Vivien schluckte. Sie sprach jetzt ganz normal, als ginge es darum, abzuklären, wer heute Nachmittag in der Küche helfen solle. Jede Furcht war aus ihrer Stimme gewichen.

«Toi schändet meinen Körper.»

«Wie ist das für dich?», fragte Ullrich sachlich.

«Es macht nichts. Ich bin nicht mehr drin. Es ist mir egal. Ich muss mir einen anderen Körper suchen. Ich werde in den da nicht mehr zurückgehen.»

Ein Schauer nach dem anderen jagte Margas Rücken herunter. Sie hätte gerne geatmet, doch sie hatte einen anwachsenden Kloß im Hals. Sie befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden, und wusste, dass sie sich das niemals im Leben verzeihen würde. Sie war nie davon ausgegangen, dass es für ihre Fresswut eine Lösung geben könnte. Jetzt hatte sie die Gewissheit, dass ein paar Sätze von Professor Ullrich ausreichen würden, um sie gertenschlank werden zu lassen. Sie fand ihn anbetungswürdig und zum Niederknien. Gleichzeitig schämte sie sich für ihre Gefühlsregung. Sie wusste nicht, woher das kam. Sie hatte geglaubt, zu lange ohne Mann, ohne guten Sex und ohne Leidenschaft gelebt zu haben. Doch nun wusste sie, das war es nicht. Sie war zu lange ohne Sinn in ihrem Leben gewesen.

Den Glauben an Gott hatte sie verloren, als sie zwölf war. Dass es einen Himmel gab und eine Hölle, schien ihr schon lange nur ein Kinderglaube zu sein. Doch irgendetwas musste es geben hinter den Dingen. Marga spürte, dass ihre lang andauernde Lebenskrise bis eben gerade eine Sinnsuche gewesen war, eine spirituelle Krise. Nun war sie vorbei. Sie hatte ihren Guru gefunden. Professor Ullrich.

«Kannst du sehen, wo Josch ist?»

Vivien presste die Augen fester zusammen, als könne sie dann in einer anderen Welt besser sehen. Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht. Er ist nicht da.»

«Hat er dich verlassen?»

«Ich glaube nicht. Er hat gegen Toi gekämpft.»

«Ist er tot?»

«Ich weiß nicht. Es ist mir egal.»

«Egal?»

«Ja. Ich will nur noch hier weg. Weg von Thara.»

Mikey Schröder wimmerte leise in der Ecke. Er kauerte auf dem Boden unter einem Plastikstuhl.

«Ich will weg von Thara. Ich will nicht hier wiedergeboren werden. Nicht noch einmal. Gibt es einen anderen Ort, an den ich gehen kann?»

Erschüttert sah Marga, dass sich die Augen von Professor Ullrich mit Tränen füllten. Etwas an Viviens Worten bewegte ihn sehr. Erst dadurch, dass sie seine überlaufenden Augen sah, bemerkte sie ihr eigenes verheultes Gesicht. Tränen tropften an ihrem Kinn herunter auf ihren gewaltigen Busen.

«Ja, Uta, es gibt andere Welten. Du musst nicht auf Thara bleiben. Du kannst auch auf die Erde gehen, zu den Menschen.»

Vivien fragte mit piepsiger Stimme: «Gibt es da keine Hillrucs?»

Professor Ullrich antwortete nicht sofort. Sanft berührte er mit seinen Fingerspitzen Viviens Gesicht. Er wollte jetzt nichts Falsches sagen. Lüge und Therapie passten für ihn nicht gut zusammen. Die Klienten sollten spüren, dass er authentisch war. Reden, handeln und denken sollten eine Einheit bilden. So konnten sie wirklich Vertrauen zu ihm fassen. Kollegen, Krankenkassen, Gutachter - sie alle waren für ihn nicht wert, die Wahrheit zu erfahren. Seine Klienten auf jeden Fall. Vivien ganz im Besonderen.

«Ich hoffe nicht. Ich weiß es aber nicht genau. Die Erde ist ein schöner Ort. Komm ruhig her und schau sie dir an.»

Viviens Körper erschlaffte. Jede Spannung schien daraus zu weichen.

«Ich werde jetzt langsam bis fünf zählen. Wenn ich bei fünf bin, wirst du entspannt und ausgeruht wieder im Hier und Jetzt ankommen. Du bist in der Klinik im Teeraum. Bei dir ist die gute Marga, bei dir ist Mikey, und ich bin auch bei dir. Professor Ullrich.

Eins. Ja, atme tief durch.

Zwei. Hab keine Angst. Es wird alles gut werden.

Drei. Du wirst dich gleich an alles erinnern.»

Marga schaute ihn fasziniert und gleichzeitig erschrocken an. Er könnte ihr doch auch sagen, dass sie sich an nichts erinnern sollte. Warum tat er es nicht? Warum ersparte er es ihr nicht? Sie unterdrückte den aufkeimenden Zweifel an seiner Kompetenz sofort. Er würde schon wissen, was er tat. Für Marga war er jetzt ein großer Heiler.

«Vier. Sorgen und Ängste aus deinem früheren Leben werden dich nicht ins Jetzt begleiten. Du hast es gleich geschafft und bist wieder hier bei uns.

Fünf.»

Am liebsten hätte Marga Beifall geklatscht, als Vivien nun die geröteten Augen öffnete und sich umschaute. Doch sie tat es nicht. Sie war viel zu ergriffen.

Vivien stand auf. Sie taumelte noch ein bisschen. Der Professor stützte sie.

Er nickte Marga dankbar zu und deutete auf Mikey Schröder. «Horst soll sich um ihn kümmern.»

«Selbstverständlich», sagte Marga. Durch seine Anweisung fühlte sie sich wie geadelt. In einen höheren Dienstgrad erhoben. Er behandelte sie wie das Pflegepersonal. Erst jetzt wurde ihr klar, dass es nie anders gewesen war. Sie war für ihn nie einfach irgendeine Putzfrau gewesen. Er hatte mit ihr nicht anders geredet als mit den Ärzten, Schwestern und Pflegern. Er hatte allen immer klare und kurze Anweisungen gegeben.

Sie wollte hinter ihm her, ihm sagen, wie sehr sie ihn verehre, sich bedanken für die letzten Jahre, die sie in seiner Nähe hatte verbringen dürfen. Doch er verschwand mit Vivien in seinem Büro. Minuten später war sie ganz froh, nicht gesagt zu haben, was sie hatte sagen wollen. Sie hatte sich damit eine Menge Peinlichkeiten erspart, fand das dicke, vorsichtige Mädchen in ihr. Doch die, die dünn sein wollte, wild, voller Energie und Leidenschaft, die würde ihr diesen Fehler niemals verzeihen.

In seinem Büro nahm Professor Ullrich einen aufgeplatzten Tonembryo in die Hand und streichelte ihn sanft.

«Vivien», sagte er mit ernster Stimme, «wir haben ein Problem. Dein Vater und sein Anwalt wollen dich und mich trennen. Morgen um zwölf wollen sie dich abholen. Und ich fürchte, das Gesetz ist auf ihrer Seite.»

Vivien war erfreut und erschrocken zugleich. Einerseits hieß das, es gab einen Weg hier raus. Andererseits, wenn ihr so etwas wie gerade passierte, dann brauchte sie Professor Ullrich. Niemand anders konnte ihr da heraushelfen.

Sie griff nach seiner Hand, die den Embryo hielt, und schaute ihn an.

«Was sollen wir jetzt tun?», fragte sie. «Mein Vater weiß nichts von Thara. Er kann mir nicht helfen. Er…»

Professor Ullrichs Gesicht wurde sehr ernst. «Wer sagt dir, dass er nicht die Reinkarnation von Toi ist? Zurückgekommen, um dich zu holen.»

Vivien schien zu gefrieren. Ihre Füße wurden wieder zu Eisklumpen. Sie spürte die riesigen Eiszapfen über sich hängen. Sie war in den Schneebergen. Nichts konnte schlimmer sein.

«Mein Vater? Toi?»

«Als deine Seele deinen Körper auf Thara verlassen hat, ist sie vor Toi geflohen. Dein Körper hat seine Kinder ausgetragen. Es ist eine üble karmische Verstrickung. Er ist auf die Erde zurückgekommen, um mit deiner Mutter zusammen dich zu zeugen. Dann hat er deine Mutter getötet, um dich ganz zu haben. Ich habe dich vor ihm gerettet.»

Ihr Mund stand offen. Sie wollte etwas sagen und spuckte kleine Bläschen aus.

«Keine Angst», sagte Professor Ullrich. «Das Schicksal muss sich nicht wiederholen, Vivien. Ich bin ja da.»

«Bist du auch von Thara gekommen, weil ich hier bin?»

Er schaute nach unten und nickte. «Ich glaube, ja, Vivien.»

«Bist du Josch?»

Er legte das tönerne Kunstwerk auf den Schreibtisch zurück, sodass er seine Hände frei hatte. Ganz langsam näherten sich seine Fingerspitzen ihrem Gesicht. Er berührte sie mit beiden Daumen oberhalb ihrer Nasenwurzel, strich dann mit den Fingern über ihre Stirn bis zu den Schläfen und vollzog dort kreisende Bewegungen. Langsam tastete er sich zu ihren Ohrläppchen herunter. Er hielt sie zwischen den Fingern und drückte sie sanft.

Es war wie eine Antwort auf ihre Frage. Ja, das waren die Hände eines Heilers. Das waren die Hände von Josch. Er musste nichts mehr sagen. Dankbar schloss sie die Augen.

Er brauchte sie nicht mehr einzusperren. Schleusen und Tore waren sinnlos geworden. Sie würde ihm nicht mehr weglaufen. Wie hatte sie ihm misstrauen können? Was auf Thara begonnen hatte, würde nun hier ausgefochten werden.






